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Die Geographie und ihre Hilfswissenschaften. 

Von Dr. E. Löffler, Dozent der Geographie an d. Uni», in Kopenhagen. 

Unter den Wissenschaften, welche in unsem Tagen einen bedeutenden Auf- 
schwung genommen , nimmt die Geographie, in gewisser Beziehung wenigstens, 
einen hervorragenden Platz ein. Noch im vorigen Jahrhundert, als Hübner seine 
„Kurzen Fragen“ herausgab, war sie in der Ttiat nicht im Stande, viel Anderes zu 
leisten, uls was man aus oiner leidlichen Landkarte erlernen konnte, und die Be- 
handlungsart war von Sebastian Mnnster's Zeit an (Cosmographia universalis 1550) 
so ausschliesslich historisch gewesen, dass Pinkerton im Jahre 1807 nicht ohne 
Grund seine denkwürdigen Worte aussprechen konnte: „Geography like chrono* 
logy only aspires to illustratc history.“ Jedoch mit diesem Jahrhundert Ringt es 
an zu tagen. Die Naturwissenschaften entwickelten sich schnell und lieferten bald 
ein für die Geographie in mancher Beziehung höchst werthvolles Material; auch 
Ethnographie und Statistik blieben nicht zurück, und mit Humboldt und Bitter 
an der Spitze trat die Geographie in ein neues Entwicklungsstadium 
ein. Wenn auch unstreitig Humboldt’s Arbeiten zunächst der naturwissenschaft- 
lichen Dichtung in der Geographie, und die Ritters der geschichtlichen angehören, 
so ist es auf der andern Seite ebenso gewiss, dass beider Auffassung dieser Wissen- 
schaft in wesentlichen Punkten übereinstimmte. Bei Humboldt macht sich ein 
stark historisches Element neben dem physischen geltend, und Kitter war nicht 
unbekannt mit den Resultaten der Naturforschung seiner Zeit; beide batten ein 
offenes Auge für das individuelle Gepräge der Länder und für den Einfluss der 
Naturverhältnisse auf das Menschenleben ; aber es ist doch insonderheit Rilter’s 
Verdienst, den alten Strabonischen Gedanken hervorgezogen und die Länder als 
besondere Individuen mit hemmendem oder förderndem Einflüsse auf die Entwick- 
lung des Kulturlebens und den Gang der Geschichte aufgefasst zu haben. Von 
nun an bemerken wir ein stets wachsendes Interesse für geographische Studien. Aus- 
gedehnte Reisen legen bisher unbekannte Gegenden der wissenschaftlichen For- 
schung offen, oder stellen vormals bekannte in ein klareres und richtigeres Licht : 
zahlreiche geographische Gesellschaften haben sich überall in der zivilisirten 
Welt gebildet ; man studirt den Boden und das Klima der Länder, ihre organische 
Natur und Völkerstämme mit nicht geringerer Sorgfalt als ihre Terrainverhältnisse 
und Flussgebiete, und die Speziallächer haben allmählich ein so enormes für die 
Geographie brauchbares Material gehäuft, dass man für den Augenblick vollkom- 
men zu der Erwartung berechtigt wäre, dass sie sogar einen besonders hervor- 
ragenden Platz unter den Wissenschaften, die das 19. Jahrhundert charakterisiren, 
einnähme. 

Jedoch ist der Zustand weniger günstig, wie man nach den ge- 
gebenen Voraussetzungen anzunehmen befugt wäre. Humboldt und 
Ritter haben zwar den Weg gezeigt, Interesse für das Fach ist erwacht, und Natur- 
forscher, Ethnographen und Statistiker haben es nicht an werthvollen Beiträgen 
mangeln lassen, aber mit ganz einzelnen Ausnahmen sind es die Spezialisten, 
welche die Entwicklung getragen haben, während dagegen die Geographen, die 
sich an die Spitze der Bewegung stellen, die den wachsenden Stoff kritisch ver- 
arbeiten sollten, um daraus eine organische Totalität zu bilden und so das Studium 
zu fördern, im Ganzen auf dem alten geschichtlichen Standpunkte 

Kettler's Zaitcchnfl. Bd. TI. \ 


Digitized by Google 



Mir Gcographir uml ihre llillswisx'iiM-h.ilVii. 


ziehen geblieben. In der eigentlich geographischen Literatur (Handbuchliteratur) 
bildet man zwar Aufklärungen Uber Küstenformen, TerrainverhBltnisse und Fluss laufe, 
man findet Erläuterungen hinsichtlich der Grenzen, der FIBchenräume und der 
Einwohnerzahl, und man begegnet einer Ftuth von Städten, sowie Schilderungen 
der geistigen und materiellen Kultur der Staaten, aber auf der andern Seite vermisst 
man oft das, was zum Verständnis der Individualität der linder eben von der aller- 
grössten Wichtigkeit ist, nSmlich die nöthigen Aufklärungen Ober Klima und Boden- 
verhältnisse, Vegetation uml Thierleben, sowie Uber dies ethnographische Sonder- 
gepräge der Bevölkerung. Die Verfasser scheinen häutig von dem Glauben beseelt, 
dass sie der Entwicklung der Wissenschaft gefolgt sind, wenn sie neuentdeckte 
Berge, Flüsse und Seen einregistriren, wie auch einigermaassen Bllcksicht aut die 
neuesten Publikationen der Statistik nehmen, ganz als oh die Geographie nicht 
auch an viele andere Gebiete büchst gerechte Forderungen stellte. Zu der trocknen 
skeleltfBrmigen Behandlung der Terrainverhältnisse, der Flüsse, Staaten und Städte 
werden wol hie und da Bemerkungen aus den Naturwissenschaften und der 
Ethnographie hinzugefugt; allein diese sind im Allgemeinen willkürlich und häufig 
misverstanden, und die Folge davon ist, dass entweder viele Fehler und Inkon- 
sequenzen einluufen, oder dass die Darstellung sieh in losen Allgemeinheiten 
bewegt und dieselben Hedensarten benutzt, um die verschiedenartigsten Verhält- 
nisse zu schildern. Um mich kurz zu fassen: Es linden sich für den Augenblick 
unter den Geographen nur äusserst wenige wirkliche Fachleute, die auf der Höbe 
ihrer Wissenschaft stehen , und hierin liegt grosse Gefahr für das Gedeihen des 
Studiums; denn wo die Wissenschaft sich fern hält, —insonderheit wenn das Fach 
ein so allgemeines Interesse hat, wie in diesem Falle — dringt der Dilettantis- 
mus schleunigst ein und gewinnt die Herrschaft. Unglücklicherweise hat dies schon 
längst stattgefunden ; der Dilettantismus regiert in vielen Handbüchern und Schulen 
und zum Tbeil auch in den geographischen Gesellschaften ; das Heiseabenteuer und 
der historische Vorlauf der Iteisen werden in den Vordergrund gestellt mit Vernach- 
lässigung der wissenschaftlichen Ausbeute, und da jeder Amateur ein geborener Geo- 
graph ist, wie der Perser geborener Reiter, und sich für kompetent hält, seinen Bei- 
trug zu leisten, sind die unreifsten Arbeiten nicht allem im Stande in grosser Anzahl 
zu erscheinen, sondern auch, mehr als in jeder andern wissenschaftlichen Sphäre, 
im Stande, sich „rühmliche Erwähnung“ zu verschalten. 

Zum Gltlck haben sich jedoch in letzterer Zeit Bestrebungen 
geltend gemacht, welche der Geographie eine günstigere Zukunft 
versprechen. In Deutschland hat man nach einem weit grossem Mausstabe, wie bis- 
her, begonnen, die Geographie unter den akademischen Fächern zu repräsentiren, 
und an l t deutschen Universitäten ist dieselbe jetzt Gegenstand regelmässiger Vor- 
lesungen und Uebungeu geworden; gleichfalls gereicht es mir zur Freude anzu- 
fuhren, dass meine vieljährigen Bestrebungen, ihr einen Platz in der Kopenhagenor 
Universität zu sichern, nicht ganz ohne Erfolg gewesen sind. Erst wenn die 
Geographie regelmässig von akademischen Lehrstühlen dozirt wird, 
kann sich ein wissenschaftliches Urteil allmählich geltend machen; 
denn wer bei andern Beschäftigungen das Studium zu fordern suchte, würde, mit 
wol nur geringen Ausnahmen, entweder einer überwältigenden Arbeit unterliegen, 
oder sieb keineswegs über den dilettantenmfissigeu Standpunkt erheben ; und es 
ist ja eben dieser letztere, dessen Mängel nothwendigerweise zur allgemeinen 
Kenntnis geführt werden sollten. Selbst wenn man die miltelmässigsten Behand- 
lungen der Geographie, die sich für den Augenblick aufweisen lassen, vernimmt, 
so werden doch alle in den Hauptzügen über das einig sein, was zum Gebiete 
dieser Wissenschaft gehört. In allen wird man, ausser den Erläuterungen über 
TerrainverhBltnisse, Gewässer, Staaten und Städte, auch einige Andeutungen über 
Bodenarten und Klima, Pflanzen- und Thierleben linden, sowie über die ethno- 
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graphischen Verhältnisse der Länder; aber ist dies gegeben, so hat man volles 
Hecht zu fordern, dass die Darstellung dieser Verhältnisse auf wissenschaftlichem 
Grunde ruhe und in Uebereinstirnmung mit dem jetzigen Standpunkte der Wissen- 
schaft stehe. Hieraus geht nun abermals hervor, dass der Geograph seine Arbeit 
nicht beginnen kann ohne gründliche Vorstudien in den Naturwissen- 
schaften und der Ethnographie, die vollkommen so nothwendig sind, wie 
Statistik und Geschichte, und der Grund des gegenwärtigen unglücklichen Zu- 
standes liegt gerade darin, dass diese Vorstudien nur gar zu oft vernachlässigt 
werden, und dass man die Anleitung und Beiträge der Spezialfächer entweder 
ganz oder theilweise ignorirt, so nüthig sie auch sind. Die Geographie ist ja 
(wie die Geologie) eine kombinirte Wissenschaft, welche den grössten Theil ihres 
Materials von andern Fächern borgt, und daher verstehen muss, Nutzen aus deren 
Entwicklung zu ziehen ; jedoch ist sie zugleich eine selbständige Wissenschaft, inso- 
fern sie die empfangenen Beiträge auf eine eigenthümliche Weise und zur Er- 
reichung eines eigenlhütnlichen Zweckes zu benutzen weiss. Die Aufgabe der 
Geographie ist, die Erde als ein sclbständigesGanze mit ih rer Natur. 
Beschaffenheit und ihrem Menschenleben in der gegenwärtigen Ge- 
stalt darzustellen; sie geht darauf aus, die verschiedenen Theile der Erde zu 
individualisiren und zu charakterisiren, indem sie stets ihre Aufmerksamkeit auf 
die Verhältnisse der Verbreitung richtet, und sucht den Einfluss der Natur auf das 
Menschenleben, sowie dessen rückwirkenden Einfluss auf die umgebende Natur 
klarzulegen. 

Soviel Stoff die Geographie auch von andern Fächern empfängt, hat sie doch 
eine andere Aufgabe als diese, jedes für sich, oder alle zusammen, und beschäftigt 
sich jedenfalls zum Theil mit Fragen, die ganz ausserhalb der Sphäre der Spezial- 
lächer liegen. — Ich werde nun im Folgenden theils die Ililfsfächcr betrachten, 
auf welche die Geographie sich stützen muss, theils nachzuweisen suchen, wie 
und in welcher Ausdehnung sie benutzt werden sollten, und hoffe ich, dass es 
mir in dieser Auseinandersetzung gelingen wird, einen klareren und vollständigeren 
Einblick in das Wesen der Geographie zu bieten, als es in der vorstehenden kurzen 
Charakteristik geschehen konnte. — 

„Der Gegenstand der Geographie ist die Erde als selbständiges Ganze, deren 
Naturverhältnisse und Menschenleben in der gegenwärtigen Gestalt,“ — mit diesen 
Worten machen wir Front gegen zwei andere Wissenschaften, deren Verhältnis als 
geographische Hilfsfächer sogleich zu berühren wol richtig sein möchte, nämlich 
die Astronomie und die Geschichte. Dass die Geographie eine astronomische 
Seite hat, ist schon lange und mit Recht anerkannt worden ; sie bedarf Erklärungen 
über die tägliche und jährliche Bewegung der Erde, über ihre Gestalt und Grösse, 
sowie über Ortsbestimmungen auf ihrer Oberfläche, sowie sie auch nicht die 
Bekanntschaft mit der graphischen Darstellung der Vertheilung und des Reliefs 
der I.ändermassen (Kartcnzeichnung) entbehren kann; aber ein spezielleres Studium 
des Universums mit seinen Himmelskörpern und Kreisbewegungen gehört nicht 
dahin mul Mittheilungen der Art können nicht füglich in geographischen Schriften 
Platz linden. Indess darf die Geographie nicht allein darauf bestehen, dass ihr 
Gegenstand die Erde als selbständiges Ganze ist; sie muss auch vor allem ihr 
Augenmerk auf die gegenwärtigen Zustände richten, da sie sonst, wie es nur zu 
oft der Fall ist, nicht vermeiden kann, in ein unrichtiges Verhältnis zur Geschichte 
zu treten und sich als eine' im Wesentlichen geschichtliche Disziplin zu ent- 
wickeln. Meine Ansicht ist selbstverständlich nicht, geschichtliche Betrachtungen zu 
verbannen, und ich erkenne vollständig, dass sowohl die Entdeckungsreisen, wie 
diejenigen iiltern Verhältnisse und Zustände, welche besondere Bedeutung zum Ver- 
ständnisse der Jetztzeit haben, aufgenommen werden müssen, sondern meine Ansicht 
ist diese: dass Geographie und Geschichte verschiedene Aufgaben zu lösen haben 
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(die Geschichte bewegt sich zunächst in der Zeit, die Geographie im Raume) und 
dass die Geschichte nur ein Nebenfach der Geographie ist, wie umge- 
kehrt die Geographie dasselbe für die Geschichte. Wenn ein Land oder eine Stadt 
einen bedeutenden historischen Hintergrund besitzt, und namentlich wenn sie durch 
zahlreiche Denkmäler verschwundener Jahrhunderte die. Vorzeit sozusagen in die 
Jetztzeit führt, wäre es natürlich nur Unrecht, nicht darauf aufmerksam zu 
machen (Rom, Florenz, Nürnberg, Brügge etc.); wenn eine Bevölkerung allmählich 
durch Zusammenschmelzung verschiedener ethnographischer Elemente gebildet wor- 
den, wird es nothwendig sein, deren successives Auftreten und relative Bedeutung 
liir die jetzige Einheit zu erklären (Engländer, Spanier etc.), ja bei der Behandlung 
der Indiancrstümme Amerika’s erscheint es mir zweckmässig, einen Blick auf die 
nun verschwundenen Kulturen Mexiko'« und l’eru's zu werfen, da wir sonst nicht 
lahig sind, ein gerechtes Uriheil Uber den geistigen Standpunkt der eingebornen 
Amerikaner zu fällen; allein geographische Werke mit Auszügen der Geschichte 
der besprochenen Länder oder Dynastien auszusteuern, die Ortschaften mit Jahres- 
zahlen von manchen oft wenig bedeutenden Schlachten und Friedensschlüssen zu 
iilustriren, gelegentlich auch wohl mit Notizen der Geburt oder des Todes einer 
oiler der andern Nolabilität, — heisst nicht allein die Geographie mit unnützer 
Sloffanhliufung belasten, sondern ist ein Fehlgriff, der ein vollständiges Missver- 
ständnis des Wesens und der Aufgabe dieser Wissenschaft verräth. 

Indem ich meine Betrachtungen fortsetze, werfe ich zunächst einen Blick auf 
Orographie und Geognosie. Von diesen zweien gehört die Urographie mit der 
Darstellung der Ausdehnung der Ländermassen, der Terrainverhältnisse und der 
Küstenformen ganz und gar zur Geographie und wird allgemein und mit Hecht für 
deren wesentlichen ßestandtheil angesehen, während die Geognosie in der Regel 
ungehörig zurückgesetzt wird, wenn man ihr auch gestattet, in einigen hingewor- 
fenen Bemerkungen über Vorkommen von Vulkanen, Steinkohlen und Metallen zu 
Worte zu kommen. Hier ist indess ein grosses Versäumnis zu berichtigen, denn die. 
Geognosie und zwar vor Allem die dv Harnische Geognosie ist unbe- 
dingt nothwendig, wo es eine vernünftige Auffassung und Schil- 
derung orographischer Verhältnisse gilt. Die Terrainbildung und die 
Küstenformen der Länder sind ja nichts Zufälliges oder Willkürliches, sondern das 
nothwendige Resultat einer gewissen Bauart und eines gewissen Entstehens; sie 
sind nicht etwas ein für allemal Gegründetes, sondern verändern sich fortwährend 
unter der Einwirkung äusserer und innerer Kräfte. Luft, Regen und Frost, Flosse 
und Meer, Hebungen, Senkungen und vulkanische Ausbrüche haben nicht allein 
in vergangenen Zeiten die nun bestehenden Verhältnisse der Oberflächen hervor- 
gebracht; sie wirken umbildend auch in unsern Tagen, und veranlassen Jahr aus 
Jahr ein mehr oder minder bedeutende Veränderungen. Man muss es sich daher 
bei einer Schilderung der orographischen Verhältnisse der Länder zugleich zur Auf- 
gabe machen, diese zu erklären, und die Umwandeiungen, denen sie uusgesetzt 
sind, anzugeben. Die Geographie soll uns nicht allein beietiren, dass ein Land, 
w. z. B. England, solche Terrainverhältnisse und eine solche Küstenlinie hat, sondern 
sie soll sich zu zeigen bemühen, wesshalb die gegebeno Konfiguration, welche 
wesentlich auf Hebungs- (und I-agerungs-) Verhältnissen beruht, sowie auf der ver- 
schiedenen Widerstandskraft der Massen dem Meer gegenüber, nothwendiger Weise 
vorhanden sein muss. Dass die Geographie sich nicht von dem Erscheinen der 
Steinkohlen und anderer technisch wichtigen Fossilien abwenden kann, folgt 
natürlicherweise von selbst, aber so gewiss, wie das Granitterrain nicht dieselbe 
Physiognomie hat, wie ein Kalk- oder Lehmtorrain, kann sie auch nicht unterlassen, 
Rücksicht auf die Gebirgsarten und deren Verbreitung iin Boden der Länder zu 
nehmen; denn gerade hierdurch empfangen verschiedene Gegenden oft ein büchst 
verschiedenes Gepräge und werden oft auf eine höchst auffallende Weise indivi- 
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dualisirt. Dagegen ist die historische Ueognosie (die. Kormationslehre), welche vor- 
nehmlich auf paUtoutologischen Studien ruht und für den speziellen Geologen eine 
so ausserordentliche Bedeutung hat, im ganzen von geringem Werth für den Geo- 
graphen, der sein Augenmerk ja vor allen Dingen auf die jetzigen Zustände richten 
soll. Ob eine Bergpartie aus Granit oder Sandstein bestellt, ist, wie oben ange- 
deulet, nicht gleie.hgillig ; indessen oh der Sandstein diese oder jene Versteinerungen 
enthalte, ist, geographisch geredet, meist ohne Interesse und darf daher auch nicht 
in Betracht genommen werden Freilich kann die frühere Vcrthcilung von Land 
und Meer, besonders in Betreff der jüngern Erdperioden, gelegentlich von Bedeu- 
tung werden, z. B. zum Verständnisse der gegenwärtigen Verbreitung der Organis- 
men — aber im Ganzen ist es nicht die Aufgabe der Geographie, sich in historische 
Betrachtungen zu vertiefen, ob diese nun das Menschenleben oder die Nalur betreffen. 

Da es schon längst anerkannt worden, dass die. Behandlung der Flüsse und 
l.andseen der Erde in das Gebiet der Geographie gehöre, und da die Flüsse sich 
gewöhnlich einer weitläufigen Beschreibung in Betreff der Länge, des Entspringen», 
der Schiffbarkeit, der Nebenflüsse etc. etc. erfreuen können, so ist es gewiss auf- 
fallend genug, dass das Meer oft in hohem Grade beiseite gesetzt wird. Freilich 
lindet man in den Handbüchern Erklärungen Ober die Lage und die Verzweigungen 
der Weltmeere, über den Wellenschlag, sowie über Ebbe und Fluth, ja man erfährt, 
dass unter den Strömungen des Meeres der Golfstrom der wichtigste ist, aber über 
die Tiel'enverhttltnisse der Meere und die Beschaffenheit des Seewassers, über deren 
Temperatur und Strömungen im allgemeinen (Ober deren organische Nalur und 
über die meteorologischen Eigentümlichkeiten der Seeluft) wird man sehr oft 
vergebens Belehrung suchen, obgleich die Ozeanographie in unsere Tagen eine 
solche Entwicklung erreicht hat, dass diese Belehrung weder zu fehlen brauchte, 
noch fehlen dürfte. Namentlich sind die ozeanischen Temperaturen von ganz 
besonderer Wichtigkeit in klimatologischer Beziehung, soweit sie es nämlich sind, 
welche, in Verbindung mit der Verdampfung, der Seeluft ihre charakteristischen 
Eigentümlichkeiten mittheilen ; und wenn man bedenkt, dass cs der Einfluss des 
Meeres ist, welcher den Gegensatz zwischen Küsten- und Kontinentalklima bedingt, 
so ist es wol kaum zu viel gesagt, dass das Meer der grosse Begulalor des 
Klimas der Kontinente ist, und dass man, ohne gründliche Kenntnis von 
dessen Wärmezustand, überhaupt nicht vermag, sich nur irgend einen richtigen 
Begriff von klimatischen Verhältnissen zu bilden. 

Wenn ich jm Vorhergehenden bei einer Betrachtung des orographisch-geo- 
gnostischen Baues der Länder verweilte, so habe ich damit die Grundlage zu einer 
Darstellung ihrer Nuturverhältnisse im Allgemeinen berührt, aber auch nicht mehr. 
Dieselben Formen von Hochland und Tiefland, von Bergen, Thälern und Ebenen 
wiederholen sich überall auf der Erde, dieselben Formationen und Gebirgsarten 
treten unter allen Länge- und Breitegraden auf, und von Pol zu Pol sind dieselben 
umbildenden Kräfte in Wirksamkeit, sodass sieh nichts besonders Individualisiren- 
des auf diesem Gebiete zeigt, selbst wenn auch an einzelnen Stellen verhältnis- 
mässig eigenthiimlicho Kombinationen entstehen können. Aber wenden wir uns 
zu einer Untersuchung des Klimas, so treten uns die Länder sogleich mit einem 
individuellen Gepräge entgegen. Folglich darf die Schilderung nicht stehen bleiben 
bei den stets wiederkehrenden Ausdrücken: kalt, warm, trocken und feucht; die 
Schilderung muss vor allen Dingen ihre Grundlage in meteoro- 
logischen Studien haben, das Klima muss im Verhältnisse zu geographischer 
Breite, Höhe und Abstand vom Meere betrachtet werden, und man muss ebensowol 
Bocksicht auf die Biehtung der herrschenden Winde, wie auf die Wärmevertheilung 
im Laufe des Jahres, auf die Menge des Niederschlages und dessen Vertbeilung 
nach den Jahreszeiten nehmen. Nur wenn man die Schilderung auf diese Weise 
allfasst, gelingt es, die in der Natur gegebenen Zustände abzuspiegnln, aber unter 
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dieser Voraussetzung wird es sich auch zeigen, dass das Klima der l-iinder einen 
wichtigen Bestandtheil ihrer physischen Individualität ausmacht. Werfen wir z. B. 
einen Blick auf die tropische Zone, so ist es nicht zu bezweifeln, dass die zu der- 
selben gehörenden I-änder auf eine eigene Weise dadurch chnrakterisirt werden, dass 
sie nur 2 Jahreszeiten besitzen (Sommer und Winter), durch eine naeh den Jahres- 
zeiten wenig verschiedene und dabei hohe Temperatur, durch den Passat und den 
heftigen Sommerregen, während der AequatoriulgUrtel, wo der Passat unterbrochen 
und der liegen auf das ganze Jahr vertheilt ist, auf eine nicht minder eigenthüm- 
liche Weise abweicht, wie die Monsungebiele mit ihren regenbringenden Westwinden, 
welche im Sommer den Passat ablösen. Wie charakteristisch sondert sicli nicht 
die kalt- von der warm-temperirten Zone bloss durch ihre Kegen Verhältnisse, indem 
orstere in allen Monaten des Jahres Niederschläge hat, letztere nur im Winterhalb- 
jahre, während der Sommer regenlos ist; und welch’ interessanten klimatischen 
Abstufungen begegnen wir nicht innerhalb des Gebietes der einzelnen Zonen, theils 
in Folge der Höhe der Länder und ihres verschiedenen Abstands vom Meere, theils 
in Folge der Beschaffenheit der vorherrschenden Winde, als See- oder Landwinde. 
Es wird sich Überhaupt zeigen, dass nicht allein die Zonen, sondern auch 
deren einzelne Länder klimatisch auf verschiedene Weise charakterisirt 
sind, und daher muss es unter den Schilderungen der Naturverhältnissc eines 
Landes immer von besonderer Wichtigkeit bleiben, beim Klima zu verweilen, sowol 
als etwas verhältnismässig KigenthUmlichein, und zugleich als einem Moment von 
entscheidender Bedeutung für dessen organische Natur. 

Denn es kann nicht stark genug hervorgehoben werden, dass, wenn das Klima 
eine charakteristische Seite der Naturbesebaffenheit eines Landes ansmacht, dessen 
Vegetation und Thierleben in einem noch höhern Grade das Vermögen besitzen, 
demselben ein eigenes Gepräge aufzudrücken und es als ein mehr oder minder 
selbständiges, für sich bestehendes Ganze aultreten zu lassen. Nicht allein die 
Zonen, sondern auch ihre Dnterabtheilungen nach den Kontinenten 
(z. B. Amerika’s Tropengegenden, Afrika’s und Asien's Tropengegenden etc.) und in 
vielen Fällen deren einzelne Länder besitzen ja eigentümliche 
Pflanzen- und Thierformen, und deren Studium darf daher von den Geo- 
graphen um so weniger Übersehen werden, als sie vielmehr der Flora und Fauna 
der Länder eine ganz besondere Aufmerksamkeit widmen müssen. Dass die Hück- 
sicht auf die organische Natur in geographischen Werken nicht ganz beiseite gesetzt 
werden kann, ist freilich längst anerkannt, und man findet ja auch fortwährend 
Bemerkungen über das Vorkommen von Palmen und Nadelhölzern, Elefanten und 
Eisbären, aber diese Bemerkungen sind mitunter so oberflächlich, so allgemein 
gehalten und dabei öftere so unrichtig, dass sie uns nicht im Allergeringsten die 
Gegensätzo und Verschiedenheiten ahnen lassen, welche in der Wirklichkeit zwischen 
den verschiedenen Theilen der Erde vorhanden sind. Wenn die Schilderung genügend 
sein soll, muss sie aufgrundliehen Vorstudien in derBotanik und Zoologie 
beruhen, denn nur unter dieser Voraussetzung kann von einem Abspiegeln der 
in der Natur gegebenen Zustände die Hede sein. Es gilt besondere die Bekannt- 
schaft m i t den höhern Pflanzen und Th i ereil , mit ihrer systematischen 
Gruppirung und ihren biologischen Eigenth um lichkeiten ; erst wenn 
der Geograph sich mit diesem Wissen gerüstet hat, kann er zum Studium der Ver- 
breitung der Organismen und der Verhältnisse, von denen diese Verbreitung ab- 
hängig ist, übergehen. Es wird sich dann bald zeigen, dass das Klima nicht das 
allein Bestimmende ist; denn in diesem Falle müssten Theile der Erde, die sich 
unter gleichartigen klimatischen Bedingungen befinden, auch dieselben Pflanzen 
und Thiere beherbergen, was, wie bekannt, keineswegs der Fall ist. Auch die 
ursprüngliche Anlage der Kontinente, eine frühere von der jetzigen abweichende 
Vertheilung von Land und Meer und endlich das Eingreifen des Menschen spielen, 
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jedos für sich, oine wichtige Itolle hinsichtlich der geographischen Verbreitung der 
Organismen, und obschon es hauptsächlich darauf ankommt, Zonen, Kontinente und 
Länder so zu schildern, dass sie die ihnen zukopimendc eigenthomliche Bevölkerung 
von Pflanzen und Thieren erhalten, ist man doch für den Augenblick so weit ge- 
kommen, dass man jetzt schon mit der Frage beginnen kann, wesshalb eine gewisse 
Flora oder Fauna gerade so oder so zusammengesetzt ist und nicht anders. 

Werfen wir zum bessern Verständnisse des Vorhergehenden einen Blick auf 
das Gepräge der Vegetation innerhalb des Gebietes der verschiedenen Zonen, so 
begegnen wir sogleich den eigentümlichsten Gegensätzen. In dem eigentlichen 
Aequatorialgttrtel, wo der Hegen auf alle Monate des? Jahres vortheilt ist, und das 
Pllanzenleben somit die möglichst gtlnstigen Bedingungen für seine. Entwicklung 
vorllndet, erscheint der immergrüne Hochwald (Urwald) in der grossartigslen Pracht, 
während dagegen die innerhalb der Wendekreise befindlichen Gegenden, welche 
eine begrenzte Regenzeit und Dörre haben, der minder günstigen Feuchtigkeits- 
Verhältnisse und der ununterbrochenen Trockenheit des Winterhalbjahres wegen 
entweder Waldungen von minder kräftiger Entwicklung hervorbringen oder sich in 
das einförmige Gewand der Steppen gekleidet halten. Ist nicht die warm-tem- 
perirte Zone ihres regenlosen Sommers halber (also der Zeit, in welcher die Pflanzen 
der Feuchtigkeit um meisten bedürfen) besonders zur Entwicklung der Steppen und 
Wilsten disponirt, und linden wir nicht, dass die kalt-temperirte Zone, trotz minder 
günstiger Wärmeverhältnisse und minder artreicher Vegetation, eben in Folge der 
verhältnismässig bedeutenden Regenmenge des Sommers das Waehsthum sommer- 
grüner Laubwälder und Nadelwälder begünstigt“? Der tropische Hochwald zwar 
zeichnet sich überall, soweit es die grossen Züge gilt, durch eine ziemlich gleich- 
artige Physiognomie aus (man bedenke den ausserordentlichen Artenreiehthum, 
die Grösse der Bäume, das dichte Aufwachsen und die dauernde Blättertracht, den 
erstaunlichen Reichthum an Schlingpflanzen und Parasiten etc. etc.), sowie durch 
das Erscheinen gewisser Familien und Gruppen, die sich nicht unter höhern Breite- 
graden wiederholen, aber innerhalb dieses allgemeinen Rahmens ist Raum zu auf- 
fallenden Verschiedenheiten. Ebenso gewiss, wie die tropischen Pflanzenfamilien 
durch besondere Geschlechter und Arten in den verschiedenen Gegenden innerhalb 
der Wendekreise repräsentirt werden, und die Wälder der Amazonas-Ebene im Ein- 
zelnen eine andere Zusammensetzung wie die Wälder auf den indischen Inseln 
haben, ebenso gewiss ist — um den Blick auf eine einzelne Familie zu werfen — über 
die Hälfle aller Palmenarten an das tropische Amerika gebunden und sind schlin- 
gende Palmenformen (Calamus etc.) besonders bezeichnend für die ostindische Flora. 
Wenn wir uns endlich erinnern, dass das Thierlelicn nicht weniger eigentümliche 
Gegensätze zwischen Zonen und Kontinenten darbietet, als das Pllanzenleben, wenn 
wir z. B. Amerika’s Tropenfauna mit der Afrika’s vergleichen, und unter denselben 
klimatischen Bedingungen in der ersleren breitnasige Affen, Faultiere und Gürtel- 
tiere finden, absoluten Mangel an grossen Dickhäutern (incl. Pferden) und wenig 
Wiederkäuer (keine Rinder), während die letztere u. A. durch besondere anthro- 
pomorphe Affen, das Erdschwein (Orycteropus) nebst einer mächtigen Entwicklung 
grosser Dickhäuter und Wiederkäuer, worunter die Flusspferde und die Giraffe 
ausschliesslich afrikanische Typen sind, eharakterisirt wird — , so werden diese 
wenigen Beispiele, welche leicht mit vielen andern vermehrt werden könnten, wol 
schon hinreichend sein, um darauf aufmerksam zu machen, wie die verschiedenen 
Theile der Erde sieh dureh eine so verschiedene organische Natur auszeichnen, 
dass sie gerade durch diese, mehr als durch irgend etwas Anders, ein besonderes 
individuelles Gepräge erlangen. 

Nachdem wir in dem Bisherigen bei einer Betrachtung der Naturverhältnisse 
der Erde verweilt, auf deren ungleichartige Beschaffenheit je nach den Zonen und 
Kontinenten hingewiesen und auf der Notwendigkeit bestanden haben, unter der 
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Anleitung der Spezialfächer die Darstellung dieser Verschiedenheiten in der Geo- 
graphie zu pflegen, bleibt jetzt nur noch übrig, einen Blick auf das Menschen- 
leben zu werfen. Dass sich auch auf diesem Gebiete höchst auffallende und 
interessante Gegensätze zwischen verschiedenen Theilon der Erde 
zeigen, bedarf wohl kaum der Andeutung, und die Geographie hat auch nicht 
unterlassen, schon längst einigermaassen Rücksicht darauf zu nehmen, aber unter 
der bisherigen Entwicklung' als historische Disziplin musste diese Rücksicht nolli- 
wendiger Weise sehr einseitig werden, und die Gegensätze sind durchaus nicht in 
dem Umfange dargestellt worden, in welchem sie wirklich vorhanden sind. Be- 
kanntlich treten diese Gegensätze nicht allein auf dem Gebiete des 
Kulturlebens (und der Geschichte) in einer merkwürdigen Reihe von Ueber- 
gängen zwischen Zivilisation und Barbarei auf; sie machen sich auch in der 
körperlichen Beschaffenheit geltend, in den Sprachen und der geo- 
graphischen Verbreitung, und der Geograph muss sich desshalb ebenso sehr 
auf Ethnographie und Linguistik stützen, welche die eigentliche Grundlage 
zu einer naturgemässen Eintlieilung abgeben, wie er mit historischen und statistischen 
Kenntnissen ausgerüstet sein muss. Wenn ein Volk beschrieben werden soll, so 
kommt es vor allen Dingen darauf an, ihm einen Platz in einem grossem physischen 
und sprachlichen Ganzen (Rasse, Sprachstamm) anzuweisen; danach muss man 
Rechenschaft von dessen Verbreitung (incl. Wanderungen) und von der Be- 
schaffenheit seiner Kultur nblegen. Seine religiösen Vorstellungen und Ver- 
fassungsverhältnisse, Sitten und Gebräuche, Wissenschaft, Kunst und materiellen 
Erwerbsquellen müssen jedes filr sich zum Gegenstände der Untersuchung gemacht 
werden, soweit es nach dem Kulturstandpunkte des Volkes möglich ist; hat es einen 
bedeutenden historischen Hintergrund, so sollte dieser natürlich als Moment in der 
Schilderung berührt werden, und ist es durch Zusammenschmelzung mehrerer underer 
entstanden, so soll dies natürlicherweise auch nicht übergangen werden — indessen 
auf diesem Gebiete muss es gerade besonders festgehalten werden, dass die Auf- 
gabe der Geographie vor allen Dingen eine Schilderung der gegenwärtigen Zustände 
ist, und dass die Eigenthümlich keit eines Volkes keinesweges allein 
in seiner Geschichte zu suchen ist. In dieser erlangen w*ir eine Darstellung 
von der successiven Entwicklung des Kulturlebens, aber, abgesehen davon, dass 
viele Völker gar keine Geschichte besitzen, ist es nicht die Aufgabe der Geo- 
graphie, in die Eusstapfen der Geschichte zu treten, sondern (mit dem 
Blicke auf die jetzigen Zustände) die Momente zu erforschen, von denen die 
Kultur überhaupt abhängig ist, und da namentlich den Einlluss des Mediums. 

Es kann ja nicht oft genug wiederholt werden, dass zwischen dem Natur- 
und Menschenleben tiefgreifende Wechselwirkungen existiren, und 
dass die eigenthümliche Individualität eines Volkes in hohem Grade von den üussern 
Bedingungen, unter welchen es lebt, bestimmt wird. Freilich ist der Mensch in 
gewissen Beziehungen als der Herr der Natur aufzufassen und wird mit steigender 
Kultur seine Herrschaft mehr und mehr zur Geltung bringen, freilich bekommen 
wir fortwährend Berichte von Eindämmungen von Küsten und Flüssen, Durch- 
bohrung von Bergen, Ausrodung von Wäldern und Austrocknung von Sümpfen, Aus- 
rottung gewisser Pflanzen und Thiere und Einführung anderer etc. etc., aber auf 
der andern Seite darf es nicht ausser Acht gelassen werden, dass die um- 
gebende Natur, selbst unter weit vor geschrittenen Kultur- 
zuständen, doch nie unterlässt, in verschiedenen Bezie- 
hungen ihren Einfluss geltend zu machen und der Bevölkerung der 
Länder ein mehr oder minder eigenthümliches Gepräge aufzudrücken. Dass das 
Medium rassebildende Eigenschaften besitzt, und viel mehr als Kreuzungen (welche 
ja schon die Anwesenheit verschiedener Typen voraussetzen) die Ursache der so- 
genannten Rasseverschiedenheilen ist, durfte hei fortgesetzten Untersuchungen gewiss 
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Uber allen Zweifel gehoben werden, aber ohne Rücksicht auf das, was sich in dieser 
Frage north dafür und dagegen sagen lässt, wird der hemmende oder störende Ein- 
lluss der Umgebungen auf das Kulturleben unzweifelhaft. Wenn Neu-llolland ur- 
sprünglich sowol der Kulturpflanzen wie Hausthiere entbehrte, — was blieb seinen in 
geringer Zahl zerstreuten Einwohnern anders übrig, als Jägerleben und Barbarei ; 
wenn wir bei den Polarvölkern und tlen Wtlstenstämmen der Erde nur höchst 
primitive Kulturzustände linden, können wir da mit irgend welchem Grunde Anderes 
erwarten? Und möchte Europas Bevölkerung wol ihren gegenwärtigen Kultur- 
standpunkt erreicht haben, wenn sie nicht unter glücklichen Naturverhältnissen 
gelebt hätte, welche, indem sie den Verkehr begünstigen, die Wechselwirkungen 
zwischen den einzelnen Ländern befördert, indem sie Arbeit hervorzwingen, die 
Kräfte gestärkt, und indem sie die Arbeit reichlich belohnen, Zeit und Mittel geschaITt 
haben zur Thätigkeit des Geistes? Dass das Medium die Entwicklung der Kultur 
entweder hemmt oder fördert, ist soweit eine unumstüssliche Thatsache, aber auch 
im Einzelnen kann man die Wirkungen des Mediums verfolgen, und wenn England 
sich nach einem so umfassenden Maasstabe mit Handel und Industrie beschäftigt, 
Holland dagegen mit dem Meiereiwesen, so ist es unmittelbar einleuchtend, dass 
die Entwicklung dieser Nahrungszweige im Voraus in der physischen Beschaffenheit 
der erwähnten I Ander gegeben ist; selbst auf das Temperament des Menschen 
machen die Umgebungen ihren Einfluss geltend, und die cigenthümliche Schwerniuth, 
welche keinesweges selten an der Westküste Norwegens vorkommt, beruht vielleicht 
grösstentheils auf dem einsamen Leben in der stets grossartigen, oft zugleich Unstern 
und druckenden Natur dieser Gegenden. — Gleichwie die verschiedenen Länder 
eigene Nuturverhältnisse besitzen, so haben sie auch ihr besonderes Menschenleben, 
und dieses wird stets in einem wesentlichen Grade von der Beschaffenheit desjenigen 
Landes abhängig sein, an welches es geknüpft ist. 

Wol hat somit die Geographie eine besondere wissenschaftliche Aufgabe zu 
lösen; allein zweifelsohne ist diese Aufgabe für den Augenblick noch weil davon 
entfernt, vor dem allgemeinen Bewusstsein klar dazustehen, geschweige denn gelöst 
zu sein. Zwar haben die Universitäten begonnen, der Geogrupilie die Tbüren zu 
öffnen, allein ihre äusserst wenigen wirklichen Vertreter befinden sich dessenunge- 
achtet in einer sehr schwierigen Stellung, denn der Dilettantismus hat so fest 
Fuss gefasst, hat einen solchen Halt im allgemeinen Bewusstsein errungen und 
so zahllose, anmaassende Repräsentanten, dass die Wissenschaft grosse Energie und 
Umsicht entfalten muss, wenn sie sich irgend welche Huffnung machen will, die 
gute Sache zum Siege zu fuhren. Indessen soll man ja das Beste hoffen, und dies 
um so mehr, da günstigere Zustände schon anfangen, sich geltend zu machen, und 
ich ende damit, als meine innerstu Ueberzeugung auszusprechen, dass erst, 
wenn die Geugraphie sich einer mehr a 1 1 s eiligen und mehr 
wissenschaftlichen Vorbereitung in den Grundfächern unter- 
worfen, als bisher häufig der Fall gewesen, erst wenn die 
Universitäten nach grösserm Maasstabe wie bisher sich der 
Geographie öffnen, und das reiche vorhandene Material kri- 
tisch zusammengearbeitet wird — erst dann wird die Geo- 
graphie sich in unsern Tagen zu dem Standpunkt erheben, 
weleher zu Anfänge des J ah r h u nder t s e rs t reb t wo rde n ist vo n 
den genialen Gründern der wissenschaftlichen Erdbeschrei- 
bung: Humboldt und Ritter. 
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Wo sind die Homerischen Inseln Trinakie, Seherie, Ogygie, 
Aiaie zu suchen? 

Von Dr. Konrad Juri. 

Mil nur vereinzelten Ausnahmen sind die Philologen der Ansicht, die Nach- 
richten, welche uns in Homers Odyssee über Trinakie, Seherin, Ogygie, Ainie etc. 
erhalten sind, beziehen sich auf Sizilien und den Umkreis, und auf die Ionischen 
Inseln. Ich habe hier nicht zu erörtern, inwiefern es auch für die Philologen von 
lledcutung sei, wenn die geographischen Objekte, die sie in den Schriften der Alten 
verzeichnet und beschrieben linden, richtig oder unrichtig lokalisirt werden, sondern 
ich will nur zu zeigen versuchen, dass der Geograph aus denselben Nachrichten oft 
ganz andere Hinge findet, als der Philologe, weil der Geograph eben die Aufgabe 
hat, das Wo eines geographischen Individuums aus den Ueberlieferungen zu bestimmen, 
und zwar mit Hilfe des Wie, d. h. mit Hilfe der beschriebenen Körnt und Gestalt 
desselben. 

Nehme ich die Odyssee zur Hund, gruppire alle jene geographischen Beschrei- 
bungen, welche man auf Sizilien etc. passend Anden will, und vergleiche diese mit 
den entsprechenden Ueberlieferungen des Epos, so ergiebt sieh mir ein feststehendes, 
alier negatives Itesultat; nämlich : die geographischen Nachrichten der Odyssee passen 
weder auf Sizilien und die umliegenden Inseln, noch auf die Ionischen Inseln. Mit 
dieser Erkenntnis tritt daher an den Geographen die Frage: Wo sind also jene 
geographischen Objekte zu suchen? — denn dass die Beschreibungen in der Odyssee 
auf wirkliche geographische Objekte sieh beziehen, darin stimmen der Philolog und 
Geograph Uberein. 

Diese Frage zu beantworten, ist der Zweck vorliegenden Aufsatzes. Sollte es 
meiner Beweisführung auch nicht gelingen, den Leser völlig zti aberzeugen, so glaube 
ich, dass es immerhin von Nutzen sein dürfte, eine Frage der alten Geographie berührt 
zu haben, welche man als gelöst anzusehen gewöhnt ist, die aber in der Thal noch 
ihrer Lösung harrt. 

Es wild allgemein angenommen, dass die cunarischcn Inseln, die „Insulae 
Fortunatae“, von allen Völkern des Alterlhums zuerst den seefahrenden PhÖnikiern 
bekannt waren, die aber ihre Entdeckungen im grossen Meere geheim hielten, um 
nicht auch andere Völker auf die weiten Strassen des Welthandels zu locken. Die 
Erbschaft der Phünikier traten die Karthager an, aber mit der Zerstörung ihrer 
Stadt erlosch auch die Kunde von den glücklichen Eilanden im fernen west- 
lichen Ozean. 

Die Griechen, sagt Gurtius, sind den PhÖnikiern auf ihren Bahnen nachge- 
fahren ; auch jene drangen durch die „Säulen des Herkules“ hinaus in den Atlan- 
tischen Ozean, auch ihre Schiffe landeten an den Gestaden der „Glücklichen Inseln“ ; 
aber die wirkliche Existenz des Wunderlandes, welches von allen, die es gesehen, 
als ein wahres Paradies geschildert wird, war infolge der dorischen Wanderungen 
vergessen ; es bemächtigte sich seiner die Poesie, und das Volk träumte von einem 
Märchenlande jenseits der „Säulen das Herkules“, wo die Seelen der Abgeschiedenen 
weilten, wo die Gärten der Hesperiden wären, bewacht von Drachen. Dieser tief 
im griechischen Leben wurzelnde Glaube kann nicht auf blossen Nachrichten der 
Phünikier beruhen, sondern er setzt ein Stück eigenes Leben voraus. Dieses Stück 
eigenen Lebens hat uns die Odyssee aufbewahrt, und ich will, um das zu zeigen, 
jene Stellen aus dem Epos herausheben, welche die Fahrt des Odysseus umSikelie 
beschreiben, und sie mit den Schilderungen von Land und Volk der cannrischen 
Inseln vergleichen, wie wir solche von Viera, Bertholet, Dr. Bolle, Fritsch 
und anderen ausgezeichneten Kennern der eanarischen Inseln halten, also mit Schil- 
derungen, die bis zur Wiederentdeckung der Inseln um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts zurückreichen. 

Odysseus fuhr zwischen der Sirenen- Insel und den Plankton hindurch, 
wobei er auch die Churybdis sah, und landete wolbehalten an der dreieckigen 
Insel Trinakie; von hier weg segelte er bei ruhiger See mit all seinen Genossen 
nach Aiaie, wo er ebenfalls landete. Bald nach der Abfahrt von dieser Insel zer- 
streute 'ein gewaltiger Sturm die Schiffe, zertrümmerte jenes, auf welchem Odysseus 
sich befand, und dieser rettete sich allein, indem er schwimmend die Insel Ogygie 
erreichte, woselbst Kalypso herrschte. Nach längerem Aufenthalt hei dieser segelte 
er mit einem Flosse ah; doch auch dieses ward vom Sturm zertrümmert, und 
Odysseus rettete sich abermals, indem er an der Mündung eines Flusses Sellerie, 
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die Insel der Phaiaken, erreichte. Hier wurde er von Nausikaa, der Tochter des 
Phaiaken-Königs Alkinoos, entdeckt, von ihr in den Palast ihres Vaters gebracht, 
wo der scbifTbrüchige Fremdling seine Geschicke seit der Abfahrt von Troja erzählt. 
Reichlich beschenkt verliess Odysseus die gastfreundlichen Phaiaken und kehrte 
endlich nach seiner Heimat Ithaka zurück. 

Die Lebendigkeit und Anschaulichkeit, mit welcher die Plankten, die Charybdis, 
das Land und Leben der Phaiaken etc. in der Odyssee beschrieben werden, lassen 
uns schliessen, dass es wirkliche geographische Objekte sein müssen, die auf Grund 
eigener Anschauung ihre Schilderung finden. 

Hechts vor der Insel der Sirenen erheben sieh Klippen mit überhtngenden 
Felsen, an welchen empor die Wogen der bläulichen Amphitrite donnernd branden ; 
an ihnen vorüber wagt sich nicht die schüchterne Taube. Wie sich Odysseus 
und seine Gefährten dieser Steile näherten, hörten sie die brandende Flutli und ein 
Getöse, so stark, dass den Händen der erschrockenen Mannschaft die Ruder entsanken. 
Es war hier die grause Charybdis, die salzige Fluth schlürfend und wieder 
ausspeiend. Wenn sie das Wasser ausbrach, so brodelte dieses wogend auf, 
wie in einem Kessel auf flammendem Feuer und hochauf spritzte der weisse 
Schaum, dass er die Spitzen der Felsen benetzte ; wenn sie das salzige Wasser ein- 
schlürfte, da erschien wieder inwendig alles in Aufruhr, und der Fels erscholl in 
furchtbarem Getöse und unten kain der Abgrund, schwarz von Schlamm und 
Morast, zum Vorschein. Hinter den Plankten ragt ein Fels in den Himmel, spitz 
erhebend sein Haupt, umwallt von einer dunkelbläulichen Wolke, die nie von 
ihm weicht und nie den Gipfel in reinem Glanze erscheinen lässt, nicht im Sommer 
oder Herbst. Die Wände des Berges sind so glatt, als ob sie ringsum bebauen wären, 
und es könnte kein Sterblicher hinauf oder herunter gelangen, hätte er auch zwanzig 
Hände und Fasse. Es ist der leukadische Fels, dem Feuerorkane entströmen, 
wohin Hermes die Todten geleitet, deren Seelen auf der Asphodclos- Wiese 
wohnen. ') 

Wo sind nun die beschriebenen geographischen Objekte zu suchen ? Auf Sizilien, 
wie allgemein angenommen wird? — Gewiss nicht ; denn hier trifft sich kein einziges, 
welches mit der Beschreibung überein stimmte, auch nicht der Vulkan Aetna, dessen 
Gipfelform und -Farbe anders sind als die des leukadiseben Felsens. Versuchen wir 
die Plankten, Charybdis und den leukadiseben Felsen zu lokalisircn; gelingt uns 
dieses, so haben wir für die nachfolgenden Beschreibungen eine feste Handhabe, 
und sie alle müssen in einen bestimmten Lokalrahmen passen. 

Dr. Bolle 2 ) beschreibt uns die ranarischen Inseln Teneriffa und Gornera aus 
eigener Anschauung in detuillirter und geradezu klassischer Weise; wo er dagegen 
nicht selbst Bescheid weiss, führt er die Worte Bertholet’s - 1 ) an, der ein genauer 
Kenner der cannrisrhen Inseln ist. 

Die äusserste Nordwestspitze der Insel Teneriffa wird vom Kap Teno gebildet, 
und dieses seihst ist der äusserste Vorsprung einer Kette, deren Grat sich durch 
zackige Fclsbildungen auszeichnut, welche die seltsamsten Gestalten aufweisen, ins- 
besondere in dem drohend überhängender! Tarucho. Südöstlich vom Kap 
Teno, in der Gegend des Vorgebirges Aguja. fällt ein ßasaltwall senkrecht zum 
Meere ab; er heisst im Volksmunde die ,,T eufelsmauer“. Selbst von Gornera aus 
kann man das Meer, auch hei ruhigem Wetter, wüthend an diesem Theit 
der Küste aufbranden und einen weissen Schaum um d.as Land ziehen sehen. 
Wenn man sieh alter dem Kap Teno nähert, so macht sieh die Brandung mit 
ausserordentlicher Heftigkeit fühlbar. Uebereinandergebeltete Lavaströme 
erheben sich stufenförmig längs des Ufers. Weiterhin erscheint dasselbe plötzlich 
durch basaltische Prismen von höchst merkwürdiger Lagefung in die Höhe gehoben. 
Senkrecht aufgerichtet stehen die grossen Blöcke in fünfeekige Säulen geformt und 
fest aneinander gekittet da und tragen so das Massiv des Littorats. Ihre Köpfe 
erreichen alle eine gleiche Höhe und bilden, abgeplattet, eine Art von ungeheurem 
Steinpflaster. Obwol das Meer den Fuss der Falaisen ziemlich tief hinein untergraben 
hat und mit Ungestüm gegen diesen staunenswerthen Damm schlügt, stehen die 
Säulen doch so fest, dass mehrere den Erschütterungen des Bodens nachgegeben 
haben, ohne dass ihre Nachbarn gewankt hätten. Dadurch sind Oeffnungen von 
gleicher Tiefe, wie die des von ihnen durchsetzten Meeres, entstanden, und diese 
erzeugen jene enormen Heber (Siphons), welche so treffend mit dem 


') Odyssee, XII. 00 — 243; XXIV. 10—15. — *) Ilie Canarischen Inseln. Zcitsclirift. f. 
allgemeine Erdkunde. Berlin, Bd. X. XI. XII. — *) Bertholel, histoire naturelle des lies 
Canaries. 1842. 
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Namen „Bufaderos“ bezeichnet werden. Ist das Meer heftig erregt, so 
dringt es in die Höhlen, die cs unter den Ufern ausgefressen hat; die zurUckge- 
drflngte Lull entweicht durch den leeren Kaum, den sie vurlindet: eine Wasser- 
masse spritzt auf einmal säulenförmig bis zur Höhe von mehr als 
hundert Fuss empor. An stürmischen Tagen geniesst man dann ein imposantes 
Schauspiel. Der wüthende Ozean scheint das Eiland bis in seine Grundfesten 
erschüttern zu wollen ; der immer heftiger werdende Anprall der Brandung macht 
das Gestade weithin erbeben, und die Bufaderos schleudern ihre Tromben in 
die Lotte. ') 

Sind das nicht die Erscheinungen der Uharybdis’J Und die Ulankien jeno 
\on den Meereswogen gepeitschte TcufelsinauerV — Sprechen dafür schon die Gross- 
artigkeit der Erscheinungen und die synonymen Beziehungen, •) so wird die geo- 
graphische Oertliehkeit geradezu unzweifelhaft durch die Angabe lixirt, dass hinter 
den Ulunklcn und der Cbarybdis der beständig von bläulichen Wolken umwallte, 
Kcucrorkune ausströmende leukadische Fels sein Haupt in den Himmel erhebe. 
Es ist dies der Pik von Teneriffa, von den Insulanern „el Teyde“ genannt. 
I)r. Bolle 3 ) beschreibt ihn ungefähr so: Als Basis des Berges kann der ganze süd- 
liche Hauptkörper der Insel betrachtet werden. In einer flöhe von 7000 Fuss über 
dein Meer breitet sieh eine weitläufige Hochebene uus, welche in einem weiten 
Halbkreis von einer trachytisohen Kingmauer umschlossen wird, die den Namen 
„Kanadas“ hat. Mitten aus dieser Cirkusmauer erhellt sich in unsäglicher Majestät 
und Grösse die gelbiveisse Pyramide des eigentlichen Piks, und an dessen Fuss 
thürmt sich wieder wie eine Riesenschwelle die Montana blanca oder der „weisse 
Ilerg“ auf, der auch Monton de Trigo oder „Weizenhaufen“ heisst, weil man seine 
gelben rollenden Bimssteine sehr natunvahr mit Getreidekörnern verglichen hat. 
Den nächst höheren Staffel des Teyde bildet die Kamhlita , ein halbkreisförmiges 
Trachyt-Plateau, aus dessen Spalten, Nüstern des Teyde, erhitzte Dämpfe her- 
vorströnlen , und aus dessen Mitte der Piton des Gipfels, Pan de Azucdr, das ist 
„Zuckerhut“ geheissen, steil und weiss noch nahe an 1000 Fuss emporwächst. 
Der Krater am Zuckerhut ist eine ziemlich Hache, beckenförmige Vertiefung von 
ungefähr 300 Fass im Durchmesser, umgeben von dem Felskapitäl, mit welchem 
die Feuerausbrüche weit hinter uns liegender Jahrtausende diese hohe Wegsäute des 
Atlantischen Ozeans gekrönt haben. Statt eines Feuerseblundes erblickt man heute 
nur noch eine Solfatare, aus deren Spalten bläuliche Schwefeldämpfe aus- 
strömen. 

Der Teyde wurde von dem Urvolke, den Guanchen, Tener-ife genannt, was 
„weisser Berg“ oder spanisch „Monte nevado“ heisst, wie ihn denn auch heute 
noch die Bewohner Palma's nennen. Der „leukadische Fels“ ist somit die genaue 
l'ebersetzung des Wortes Tenerife. *) Der Teyde ist aber nicht bloss wie viele andere 
Berge im Winter weiss, sondern er erscheint auch im Sommer, wenn er eis- und 
schneefrei ist, glänzend wie frischgefallener Schnee, 3 ) was ihn eben von 
anderen Bergen unterscheidet. Keine einzige der beschriebenen Erscheinungen passt 
für Sizilien, wol aber alle für die Insel Teneriffa, für welche die Bezeichnungen 
wie Trinakie , Sikelie und das gleich zu besprechende Scherie etymologisch und 
topisch nur Epitlietu sind. Um die Kongruenz zwischen den Beschreibungen der 
Odyssee und Dr. Bolle’s noch augenfälliger zu machen, erwähne ich, dass llr. 
Bolle ausdrücklich angiebt, die Schwärme der Turteltauben sammeln sich im Herbst 
vor ihrem VVegz.ug nicht im Norden, sondern im Süden bei dem Kap llasca ; und 
die Massen von ästigem und röhrenförmigem Aspbodill erinnern an Hoiner’s Aspho- 
delos-Wiese. 

Geben wir nun zu, dass diese in der Odyssee beschriebenen Erscheinungen 
ihre geographische Lokalisation auf Teneriffa (Inden, so sind die folgenden leicht 
erklärlich, und es gewinnen mit diesen auch die orstcren an Festigkeit. Ich will 
vorerst jene Partien der Odyssee herausheben, welche sich auf TenerifTa beziehen. 

Teneriffa. 

Von Ogygie, der Insel der Kalypso, fährt Odysseus auf einem Flosse fort. Er 
erblickt die schatten werfenden Berge des Pliaiakenlandes, und dieses selbst 
erscheint ihm wie ein Schild im dunkclwogendcn Meer. ") Das Land der Phaiaken 


l ) Bolle, XL 8t — 82. ' ; Spanisch: bufür — schnauben; ßufadero — Schnauber. Grie- 

chisch: Charybdis : die brüllende, heulende, nämlich Amphitrite. die Gemahlin des Poseidon; 

planktai petrai — gepeitschte, geschlagene Felsen. — *) XI. 92—90. — *) leukäs = weiss, weiss- 
schimmernd. — l * ) Bolle, XI. 74. — “) XL 80; X. 20. — Od. V. 279 —281. 
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ist die Insel Sellerie, ') und hier will er landen. Schon hat er einen Hafen in 
Sicht, welcher dem Berge Aia am nächsten ist, da erlasst ihn der Nordoststurm 
(Boreas), treibt ihn südwestwärts, und in der Gefahr, von den Wogen in den offenen 
Ozean hinaus entführt zu werden, schwimmt er gegen die brandende Küste, erblickt 
die Mündung eines schön wallenden Stromes, die Ufer seicht und felsenleer 
und landet daselbst bequem. Er küsst die Erde und streckt seine matten Glieder hin 
auf die Binsen. Aus Besorgnis vor Külte sucht er im dichten Gezweige der 
Waldung nahe am Wasser Schutz und schläft bald einen tiefen Schlaf. 2 ) Aus 
diesem weckt ihn Nausikaa und fuhrt ihn zu ihrem Vater in die Stadt. 

Vergleichen wir mit dieser Erzählung der Odyssee die Karte von Teneriffa und 
die Berichte L)r. Bolle’s. Odysseus fuhr von Gomera nordöstlich um das Kap Teno, 
wollte in der Nähe von Garachico landen, wurde aber vom Sturm südwestwärts 
getrieben und erreichte das Ufer am Flusse, der bei los Silos in’s Meer sich 
ergiesst. lier Schatten des Teydo, sagt I)r. Bolle, 3 ) bedeckt in der Frühe 
ganz Gomera und breitet sich weithin über die Salzfluth aus. Die Form der 
Insel Teneriffa prflsenlirt sich von ferne in der Tbat wie ein altgriechischer 
Schild, in dessen Mitte sich noch ein Buckel erhebt. — Der Vergleich dieser Insel 
mit dem Dache einer Kirche, Uber welchem sich ein Kirchthum erhebt, ist alt aber 
glücklich gewählt. Besonders anschaulich wird derselbe in bedeutender Entfernung, 
etwa von einer der entlegenen Nachbarinseln oder vom hohen Meere aus. Nur 
darf man sich diesen Thurm nicht allzu spitz und nadetfürmig vorstellen. Er nat mehr 
von der Pyramide als vom Obelisken. In sehr weiter Ferne gesehen liegt der Pik 
niedrig, wie der Scheitelpunkt eines recht stumpfwinkligen Dreiecks 
am Horizont. 4 ) 

Der Berg Aia ist kein anderer als der Pik von Teneriffa. A. v. Humboldt 3 ) 
erzählt, dass dio alten Mauritanier nach Plinius den Atlas Dyris nannten; in der 
Guanchen-Spruche aber habe der Pik Aya oder Ayrma geheissen. Dieser Aia ist 
aber zugleich der Atlas der ältesten Griechen- und Römerzeit. Im ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung verstand man allerdings unter „Atlas“ das ganze von Ost 
nach West streichende Gebirge an der nordwestlichen Küste Afrika's, allein die ältesten 
Beschreibungen, welche vom Atlas existirten, passten auf dieses Gebirge nicht, und 
so kam es, dass ihn Plinius und Salinus in die terra incognita Mittelafrika’s ver- 
setzten. Die Beschreibung, welche der platonische Philosoph Maximus Tyrius, 
der unter Cnramodus in Itom lebte, vom Atlas giebt, ist so individuell und zutreffend, 
dass sie nur auf richtiger wirklicher Anschauung des Berges beruhen kann. Der 
Atlas habe gegen das Meer hin einen halbzirkelförmigen tiefen Abgrund ; die Fels- 
wände seien so steil, dass man nicht hinabsteigen könne: der Abgrund sei mit Wald 
erfüllt; man blicke auf die Gipfel der Bäume und ihre Früchte, die sie tragen, wie 
in einen Brunnen. 

Aya, Aiu und Pik von Teneriffa sind identisch; Aia heisst aber auch das 
Wunderland, wohin die Argonauten gezogen waren, und wir erkennen daher die 
Fortunaten als das Ziel der alten Argofahrer. Jason war vom Aietes mit der 
Argo gekommen und unbeschädigt an dem feuerspeienden Berg und den Plankton 
vorbeigefahren. Aietes heisst aber der Name der Insel, welche den Aia trägt; 
ganz dasselbe bedeutet auch Guanche, das ist der Name, welchen die Ureinwohner 
der ranarischen Inseln, insbesondere die von Teneriffa hatten. Nach Viera bedeutet 
nämlich in der Guanchen -Sprache der Ausdruck „Guan“ einen Menschen, Mann, 
und „Chinerfe“ oder „Tinerfe“ den Landesnamen, somit „Guanchinerfe“ oder 
gekürzt „Guanche“ einen Mann von Teneriffa. e ) Hiermit ist uns die Gewissheit 
gegeben, dass die Nachricht Humboldt's richtig ist, unrichtig «aber, wenn die spätere 
Sage Aia und Kolchis sammt dem goldenen Vliess züsammenmengt. Aia und 
Kolchis sind strenge zu trennen. 

Odysseus wollte dort landen, wo die Kiisle dem Aia am nächsten ist; 
«lies ist aber im Nordosten von Garachico der Fall. Längs dieses Gestades badet 
der Pik den Fuss seines hier ganz offenen, riesigen Abhanges im Ozean. Man 
geniesst auf dieser Seite seines Anblicks breit und massenhaft, mit einem Blick von 
der Sohle aufwärts bis zum Gipfel des Zuckerhuts. Keine Barrieren mehr zwischen 
ihm und dem «Meer. 7 ) Die Stelle, wo Odysseus an’s Iatnd kam, ist östlich vom Kap 
Bueiiavisla, an der Mündung des Flusses von Silos. Von diesem Kap bis über 
Garachico hinaus ist das Ufer niedrig, dio Berge weichen zurück, und beson- 
ders bemerkenswerth ist das Thal von los Silos mit dem schönen, leider in 


•) Od. VI. 4-8. - *) Od. V. 883-493. - *) XI. 95. - *) XI. 7.5. - 4 ) Ansicht d. 
Natur. I., 125—129. — *) Bolle, XI. 74. — ') Bolle, XI. 88. 
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neuerer Zeit durch Feuer stark verwüsteten Wald darüber. Diese ganze Kosten- 
streckc zeichnet sich aus durch trefflichen Anbau und durch massenhaftes Auftreten 
von subtropischen Kulturen, welche wegen der grösseren Humusablngerungen 
trotz des kühleren Klimas in weit höherem Grade möglich sind, als im Süden der 
Insel. Und selbst das Vorkommen der Binsen- und Schilfvegetation in der 
unmittelbaren Nachbarschaft der Salzfluth hebt Dr. Bolle als sonst selten vor- 
kommend hervor. ') 

Die Stadt der Phaiaken. 

Nausikaa beschreibt dem Odysseus die Stadt der Phaiaken kurz so : Die Stadt 
ist zu beiden Seiten eines Hafens an einem Berg gelegen; man muss in die 
Stadt bergan gehen und von oben übersieht man nach Norden hin das Meer und 
die Buchten. 2 ) Die Stadt ist von einer hohen Felsenmauer umgeben. 3 ) Hinter 
dein prächtigen Palast des Königs Alkinoos liegt ein herrlicher Garten, von 
einer Mauer umringt, voll von Biiumen mit laubigen Wipfeln und den köstlichsten 
Früchten, die durchs ganze Jahr nicht mangeln, denn vom ath inenden Zephyr 
belächelt knospen sie hier und blühen, während dort schon die Früchte reifen; 
ringsum prangt das Gefilde, von edlem Wein beschattet. 4 ) Vor dem Hafen liegt 
eine kleine Insel, waldreich und durchstreift von einer grossen Menge wilder 
Ziegen. 6 ) 

Garachico, schreibt Viera, 6 ) war zugleich eine anmuthige Stadt und ein 
reicher Seehafen, von der uns P. Andres de Abreu nachstehende Schilderung 
hinterlassen hat: Garachico liegt heiter und schön am Fusse eines südlich von 
ihm sich emporthürmenden Felsens, der so steil ist, dass er eine smaragdene 
Mauer zu sein scheint, auf welcher der Himmel ruht; denn er kleidet sich jahraus 
jahrein in ein angenehmes FrOhlingsgrün, welches in freundlicher Verbindung 
von hängenden Gärten und Hainen, das I.aub der Beben und vieler anderer 
fruchtbringender Pflanzen mit der ewigen Frische der Waldbäume verschmilzt. Nach 
Norden zu erhebt sich die Sludt, belagert von der Gewalt des Meeres, welches, 
in Wuth gesetzt durch den Zorn des Nordwindes, aus seinen Ufern zu treten und 
die Strassen zu überschwemmen pflegt. — Wirklich konnten die Burger an ein und 
demselben Orte jagen und tischen, denn die Waldung reichte bis zur Meeresbucht. 
Diese war bewunderungswürdig schön, von den Häusern aus, welche sie um- 
kränzten, konnte man sich die Waaren zureichen lassen und mit den Schiffen 
und Booten, als wären es Läden, Geschäfte machen. Es ist dies jene Gegend, 
welche das uralte Märchen von den Gärten der Hesperiden heute noch zur Wahrheit 
macht. Am S. Mai 1706 wurde jedoch die Stadt durch einen Ausbruch des Teyde 
vernichtet, der Hafen verschüttet und die „smaragdene Mauer“ schien wie mit einem 
versengten Tuch behängen zu sein. Verschwunden waren die Weingärten . die 
Quellen, die Vögel, der Hafen, der Handel und die Bevölkerung.") — Eine kleine 
Felseninsel, cl Hoque, mit abgerundeten Konturen, unbebaut und nur als Weide 
benützt, liegt Garachico gegenüber und bildet mit dessen Küste eine Art Meer- 
enge. ") Diese Insel war noch voll von Ziegen wildester Art, als die Spanier 
sie betraten. 

Garachico lag also einst genau so, wie die Odyssee die Stadt der Phaiaken 
beschreibt. Nausikaa war aus der Stadt bergab gegen den Hafen und dann dem 
Meere entlang bis zum Flusse bei los Silos gefahren, wo die Waschplätze lagen, 9 ) 
und wo sic Odysseus traf. Die Uebcreinstimmung wird noch auffallender, wenn man 
die in der Odyssee beschriebene Grotte der Nymphe mit der berühmten Höhle 
von Ycod vergleicht. 

Am Haupte der Bucht liegt eine liebliche Grotte voll Dämmerung; sie ist den 
Nymphen geweiht. Darin stehen steinerne Krüge, zweihenkelige Urnen 
und steinerne Webstuhle, wovon die Nymphen meerpurpumc Mäntel weben; 
sie hut nie versiegende Quellen und zwei Eingänge: einen von Norden 
her, durchweiche die Menschen eingehen, und einen von Süden, welchen nur die 
Unsterblichen wandeln. ,0 ) 

Die Gegend von Icod, schon ihrer Weine wegen von Alters her vortheilhaft 
bekannt, besitzt als grösste Merkwürdigkeit eine Höhle, die sich von der Stadl Icod de los 
vinos meerwärts an dreiviertel Stunden erstreckt. Hier am Meer, d. i. im Norden, 
hat sie einen zweiten Ausgang, der erste liegt in der Stadt selbst, also im 
Soden. Viera nennt diese Höhle staunenswert!) wegen ihrer unermesslichen Säle 

•) XI. 85. - *) Od. VI. 262 ff. — ’) Od. XIII. 152, 158, 177. - *) Od. IV. 566 - 568; 
VII. 85—132. — ‘) Od. IX. 110-121. - •) Noticias, III. p. 355. — J | Bolle, XI. 81) 108 
bis 109. — •) Bolle, XI. 83. — 8 ) Od. VI. 71 — 145. — ••) Od. XIII. 102-112. 
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und labyrinthischen Gänge, die voll von Stalaktiten sind. Hie und da hat man 
rieselnde Quellwasser zu überschreiten. Nach dem Volksglauben soll diese 
Höhle sich meilenweit slldwfirts ziehen lind bis in die Kingeweide des Pik reichen. 1 ) 
Die Stadt Icod liegt südöstlich von Garachico in einer Kntlernung von kaum einer 
Wegstundo. 

Die ödvssee schildert den Charakter und die Sitten der Phaiaken im VIII. Gesang. 
Vergleichen wir damit die Schilderung der Guanchen auf Teneriffa, wie sie Dr. 
Bolle 2 ) uns giebt, so linden wir auch hier eine merkwürdige Uebereinstimmung 
beider Nachrichten. Es werden als charakteristische Eigenschaften hervorgehoben : 
Treue, Ehrgefühl und Massigkeit; unbegrenzte Gastfreundschaft, Ehrfurcht der Kinder 
gegen die Eltern und Liebe zum heimatlichen Boden; Hingen, Tanzen, Gesang und 
Guitarrenspiel als Hauptvergnügen auch in den kleinsten Dörfern. Obwol dem 
Genuss der Sinnesfreuden in hohem Grad ergeben, stand das weibliche Geschlecht 
in hoher Achtung und man scheute sich ängstlich, auch nur dem Scheine nach das 
Sittlichkeitsgefühl öffentlich zu verletzen. Ein Guanche Teneriffas getraute sich nicht, 
ein Weib, das ihm einsam auf dem Felde begegnete, auch nur anzureden. Nausikaa 
zeigt diesen Gharakterzug der Ureinwohner, wenn sie zu Odysseus sagt, als sie ihn 
in der Nähe des Wascbplntzes getroffen hatte: „Du bist ein verständiger Mann, ich 
will dich nicht verlassen, aber du wirst einsehen, dass ich mit dir nicht vor den 
Schiffen vorübergehen kann. Der Weg dort ist für mich misslich, ich schäme 
mich der Nachrede. Bis zu dem Pappelhain und der Quelle kannst du dem 
Wagen nachgehen, dann aber warte und komme allein zur Stadt; jedes Kind zeigt 
dir das Haus meines Vaters.“ 5 ) 

Die Geschichtschreiber und Sprachforscher sagen, dass die Guanchen zum 
Stamme der Berber gehören, von weichen sie sich schon frühzeitig getrennt hatten; 
dasselbe erzählt uns auch die Odyssee. 4 ) — Aber noch mehr! ln der 
Belehrung, welche Teiresias dem Odysseus über den Heimweg giebt, heisst es: 
Nimm dein Ruder und fahre fort bis ins Land der Männer, welche das Meer nicht 
kennen, weil sie keine Schiffe haben, und welche ihre Speise ohne die 
Würze des Salzes geniessen. !> ) Nausikaa sagt dem Odysseus: Wir wohnen im 
endlos wogenden Meer, ferne vom Verkehr erfindsamer und Getreide essender 
Menschen. B ) 

Die Guanchen, berichtet Dr. Bolle, 7 ) lebten nach der Väter Weise in Fels- 
grotten vom Ertrag ihrer Herden und dem getingen Ackerbau. Bis zur Erobe- 
rung der Inseln war jede eine Welt für sich, von wo man zu dem am Horizonte 
sichtbaren Nachbarlande hinübersehaute, wie zu dem unerreichbaren Sternenhimmel, 
da kein Kanot eine Furche durch die Meerfluth zog. — Die Nationalspeise 
ist heute noch der Cofto, das ist ein schwarzes Brot, das aus den Wurzeln des 
Adlerfarrens, und zwar heute noch ohne Salz bereitet wird. K. v. Fritsch 5 ) 
erzählt, das Brot schmecke mit einer Zugabe von Salz, an dem man es fehlen lässt, 
ganz gut, und es könnte durch etwas mehr Hefe und Salz das Farrenwurzelbrol 
sogar sehr schmackhaft gemacht werden. 

Nach alledem scheint es uns unmöglich, diese Beschreibungen der Odyssee 
auf Sizilien lokalisiren zu wollen , das kein einziges von allen den für Teneriffa so 
zutreffenden Merkmalen aufweisen kann. Wie schon oben angedeutet, ist es gar 
nicht nöthig, den Namen „Sikelie“ auf Sizilien zu beziehen. Ein Blick auf die Land- 
karte belehrt uns, dass die Insel Teneriffa eine dreieckige, schenkelförmige 
Gestalt hat. Der Schenkel heisst im Griechischen „skelos“ ; hieraus kann durch 
Einschiebung eines ,,i“ ebenso „sikel-ie“, als durch Aspiration „scher-iü“, zu ergänzen 
„nesos“ -Insel, gebildet werden, was die „schenkelförmige“ Insel heisst. Das Wort 
„trinakie“ heisst dreieckig, und so haben wir in trinakie, sikelie und scherie drei 
Adjectiva zur Bezeichnung der dreieckigen , schenkelförmigcn Gestalt der Insel . 

Gomera. 

Es kann nun nicht mehr schwer sein, zu bestimmen, dass die Insel Ogygie 
oder die Sirenen-Insel der Odyssee die canariscbe Insel Gomera ist. Wirerkennen 
sie aus der Angabe der Lage, der Lokalbeschreibungen der Insel und der Eigen- 
schaften der Kalypso. 

Die Insel Ogygie liegt dort, wo der Nabel des Meeres ist; 9 ) um das Gestade, 
wo die Sirenen sitzen, liegen viule Gebeine modernder Menschen und rings ver- 


’) Bolle. XI. 84. — ’) X. 28 ff.; XI. 111 ff - ’) Od. VI. 273 -302, — *) Od. VI. 
4—8. s ) Od. XI. 121 — 125. — •) Od. VI. 8. 204. — ! ) Xtl. 256. — ") Petermann’s Mitih. 
Krg&nzungsheft Nr. 22, S. 16. — •) Od. I. 50. 
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dorren die Häute. •) — Unter dem Bilde des Nabels ist wieder nur der PikvonTene- 
riffa zu verstehen, der sich aus der Kerne von der Mceresfläche wie „der Nabel 
des Meeres“ abhebt. Der Vergleich TenerilTa’s mit einem altgriechischen Schild 
wurde schon oben als zutreffend erkannt; hier ist derselbe Vergleich, aber nur in 
anderer Form, wofür die Ilias 2 ) einen Beleg bietet, wenn sie vom „Nabel des 
Schi Id es“ spricht. Gomera liegt von allen canarischen Inseln Teneriffa am nächsten, 
indem beide nur durch einen circa 9 Meilen 3 ) breiten Meeresarm getrennt sind. 
Fuhr aber Odysseus zwischen der Sirenen-Insel und den Plankton hindurch, und 
erkannten wir in dieser die „Teufelsmauer“ an der Westküste Teneriffa’s, so kann 
Ogygie nur Gomera sein. Auch das zweite Merkmal trifft zu. Dr. Bolle 1 ) und 
Günther 5 ) erzählen, dass die alten Guanchen nach ihrem Todtcnkultus die Leich- 
name gut einbalsamirtcn , in Ziegenfelle nähten und theils je zwei zusammen- 
banden, theils einzeln in den Höhlen aufbewahrten. Gut erhaltene Mumien der 
Guanchen tindet man heute noch auf den canarischen Inseln. 

Die Odyssee hebt den Waldreichthum Ogvgie’s hervor 0 ) und Dr. Bolle") 
sagt, dass ein Wort hinreicht, um den landschaftlichen Typus Gomera’s auszu- 
drücken; dieses Wort heisst Wald und abermals Wald. 

Die herrliche Göttin Kalypso hielt den Odysseus in Ithaka zurück;*) nachts 
war er bei ihr in der Grotte, des Tags aber sass er trauernd auf den Felsen 
und Dünen am Meer. 9 ) Die Stadt hat einen schönen Hafen, welcher dem 
Meergreis Phorkys geweiht ist: zwei abschüssige Klippen springen in die 
Bucht vor und senken sich gegen die Mündung derselben. Diese halten den Andrang 
der Wogen bei stürmischer See meerwärts zurück, so dass im Hafen die gelan- 
deten Schiffe ohne Anker (Fesseln) geschützt sind. 10 ) — Ein anderer 
Hafen, Rheitron, ist von der Stadt etwas entfernter; in diesem landete Athene, 
als sie zu Telemach eilte. 11 ) Die Stadt selbst liegt am Abhang des waldigen 
Neion, 12 ) und hinter ihr erhebt sich der Nerites, waldumrauscht, mit ragen- 
dem Haupt. Vom Hafen aus führt ein rauher Pfad zum Hermeshügel, wo- 
selbst der Sauhirt Eumaios wohnt, 13 ) und von wo aus man den Hafen übersehen 
kann. 14 ) Mit Eumaios geht Odysseus denselben steilen Weg in die Stadt herab, 
vorbei ah einer schön gefassten Quelle, die klar aus dem Felsen hervorbricht, 
und woher die Bürger ihr Wasser holen. Daneben ist ein Altar, wo die Wanderer 
den Nymphen der Quelle zu opfern pflegen. 15 ) 

Nehmen wir die Karte von Gomera 10 ) zur Hand und lesen dazu die Beschrei- 
bung S. Sebastian’s von Dr. Bolle, so finden wir die Oertlichkeiten um S. Seba- 
stian und dem homerischen Ithaka in einer derart überraschenden Ueberein- 
stimmung, dass man, wenn es überhaupt möglich wäre, annehmen könnte, es mit 
einem „Plagium lilerarium“ modernster Art zu thun zu haben. 

Dr. Bolle 17 ) schreibt: Der Hafen von S. Sebastian bietet alle Vortheile einer 
von der Natur begünstigten I-agc. Er wird einerseits durch das kleine, in 
schroffe Spitzen auslaufende Felsenkap los Roques, anderseits durch die Ponta 
de los Canarios gebildet und landeinwärts von einem sandigen Strande begrenzt, 
hinter welchem die Stadt liegt. Selbst grössere Fahrzeuge liegen hier ziemlich nahe 
am Lande in vollkommener Sicherheit und finden daselbst einen vor- 
trefflichen Ankergrund. Die See pflegt innerhalb des Hafens spiegelglatt 
zu sein und das Landen durch Boote geht nicht allein gefahrlos, sondern auch 
bequem von statten. — Wenn jedoch stürmisches Weiter starken Wellenschlag her- 
vorruft, und das Anlaufen am Strande der Stadt erschwert, landen die Boote in der 
kleinen, nördlich von los Roques gelegenen Bucht Galeta de la Cueva del Conde. 
Schiffe können hier ebenfalls cinlaufen und ankern im Schutze hoher Felsen, welche 
das Ufer bilden. Im Norden dieser Bucht liegt die Cueva del Conde oder Grafen- 
höhle. Von hier weg führt ein Fusssteig hinter den Klippen entlang zur Stadt; 
er ist jedoch an manchen Stellen so schmal, dass er nicht zwei Personen neben- 
einander zu gehen erlaubt. Nördlich von diesem Steig erhebt sieh ein Plateau- 
gipfel, welcher das Signalhaus des Hafens trägt. In der Nähe der Grafonhöble 
findet sich eine Quelle, die zu den besten des Landes gehört, bei den Urein- 
wohnern die „Chegelas-Quelle“ hiess, jetzt aberden Namen „Grafenquelle“ hat. ,# ) 
Auf dem beschwerlichen Weg über das Vorgebirge los Roques zur Stadt liegen die 


') Od. XII. 44-4«. — ’l Ilias, XIII 192. - *) Bolle, XII. 22« giebt 7 Lequas an. - 
') Bolle, X 2ti. — s ) Gfia, XI. fi. — *) Od. I. 51. — ') Bolle. XII 244. — ■) Od. IX. 29 
bis 30. - «| Od. V. 83; 151-156. - ■•) Od. X I. 96—101. — ••) Od. I. I8*i — 187. — ■») Od. 
I. 187; III. 81. — "| Od. XIV. 1—2. — ••) Od. XVI. 471—473. — '*) Od. XVII. 205 -811. — 
“) IVterrn Mitth. Ergab. Nr. 22. — l! ) Bolle, XII. 249 - 250. — "I Bolle, XII. 229. 
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Kapelle Knnita de! Buen-paso und das Castillo del Buen-paso, welches mit dem 
gegenüberliegenden Castillo de los Beinedios die Stadl beherrscht. ') — Dicht im 
Kucken der Stadt erhebt sich der Lomo grande, welcher das von West nach Ost 
laufende Thal von S. Sebastian gegen Norden absehtiesst ; nordwestlich daran reiht 
sich der mit dichtem Urwald bestandene Cumbre, d. h. Hochebene, die noch von 
einigen hervorragenden Gipfeln gekrönt wird. 

Wir finden somit im Hafen von S. Sebastian die Bucht des Pborkys, in der 
Calcta den Kheitron, in der Grafenhöhle die Grotte der Kalypso, im Lomo grande den 
Neion, in dem Cumbre den Neritos, in dein Plateaugipfei , welcher das Signalhaus 
trügt, den HermeabOgel, in dem steilen Abstieg vom Felsengrat los Roques, der 
Kapelle F.rmita und der Grafenquelle den steilen Weg des Odysseus zur Sladt, den 
Opferaltar und den klaren Quell. S. Sebastian ist das Itliaka der Odyssee, aber das 
westliche, wie es ausdrücklich bezeichnet ist, 2 ) und nicht das östliche oder heutige 
Theaki. 

Die Identititt der Sirenen-Insel Ogygie mit Gomera erhellt auch aus den Eigen- 
schaften der Kalypso Fern im Meere liegt die Insel Ogygie, auf welcher die 
Tochter des Atlas wohnt, die trügliche Göttin Kalypso, die scliiingeloekte, die furcht- 
bare; 3 ) hier hielt sie den Odysseus zurück in der Grotte, 4 ) ihm schmeichelnd und 
hegehrend, er möge ihr ein Gatte sein. & ) 

Kalypso war die Tochter des Atlas, der die Tiefen des Meeres kennt, 0 ) d. li. 
«lei* sich unter dem Meere fortsetzt und wieder auftauchend andere Inseln bildet. 
Auch diese Inseln nennt die Mythe Töchter des Atlas, und so hatte dieser sieben 
Töchter, wie der eanarischen Inseln sieben sind. 

Kalypso, die listige, sinnlich begehrende, ist, wie Nausikaa die Bepriisentantiii 
der sittsamen Guanehen auf Teneriffa, die der Sinneslust ergebenen Guanchen 
Gomera’s. Hören wir darüber Dr. Bolle: 7 ) Gomera war das Otaheiti der Canaren, 
wo der Gastfreund, wenn er mit dem Gastfreunde Brot aus Farrcmvurzeln gebrochen, 
den Palmenwein gekostet, zugleich das Bett des eigenen Weibes mit ihm zu theilen, 
oder die Jugendblüthe seiner Töchter von ihm gepflückt zu sehen begehrte. — Eine 
Zurückhaltung, wie sie die Männer TenerilTo's den Frauen gegenüber zeigten, wäre 
den Gotneros als Gipfel der Thorheit erschienen. Sorglos und fröhlich, wie grosse 
Kinder in den Tag hineinlebend, ohne zu arbeiten, ihre Zeit zwischen Gesang und 
Tanz theilend, setzten diese in den fluchtigen Rausch der Sinnesfreude ihre ganze 
Glückseligkeit. Der Faun und die Nymphe der hellenischen Sage schienen wieder- 
erstanden in diesem rauhoren Kythera des meerumspülten Occidents. Von den ver- 
bannten Göttern des Olymps würden Eros und. Aphrodite, hätten sie an dieser 
milden Küste ein Asyl gesucht, hier am meisten Verehrung gefunden halten. 

Palma, Uran Canaria and Pnerterentnra. 

Die Insel Aiaie bewohnt die Kirke, die schöngeloekte, die herrliche, sang- 
reiche Göttin, eine liebliche Schwester «les allerfahrenen Aietes. 8 ) Die Insel ist unter 
den benachbarten Eilanden Same, Dulicbion und dem waldreichen Zakynthos die 
nordwestlichste, die andern sind zu ihr gegen Süden und Osten gelegen. 9 ) 

Das Wort „Aiaie“ ist sowohl der Name der Insel, welche Kirke bewohnt, 
als auch ein Epitheton dieser Sirene. Diese heisst auch die Schwester des Aietes, 
wie Kalypso die Tochter des Atlas. Nun wird die Kirke stets die „aiaischc“ 
genannt, während bei Kalypso dieses Epitheton gar nicht vurkommt, was auch 
der Fall sein müsste, wenn beide auf derselben Insel gewohnt hätten. Das Aia 
ist Tenerifla, Ogygie Gomera, Aiaie aber Palma; denn diese Insel liegt wirklich 
als die nordwestlichste in der Gruppe der Fortunaten, und die andern zu ihr 
im Süden und Osten. 

In Zakynthos = grosshundig, ist Gran Canaria zu erkennen. Diese Insel 
war im Altertiium wegen ihrer Hunde von enormer Grösse, bekannt: zwei der- 
selben waren dem König Tuba von Mauritanien als besondere Merkwürdigkeit vor- 
geführt worden. Noch zur Zeit der Bethencourts im 15. Jahrhundert sollen wolfs- 
älmlirhc Hunde im wilden Zustand auf Canaria gelebt haben. 10 ) 

Dulicbion = langgestreckt, hat das Epitheton „polypyros“ = feuer-reich, n ) 
bedeutet also die langgestreckte, feuerreiche Insel, in welcher wir Fuerteventura 
wiederlinden. Um Dulicbion erheben sieh „schnell entstandene, spitzige Inseln“ 12 ) ; 

! ) Bolle, XII. 831. 200. — \l omlefelon * - abendlich und nicht sonnig; Od. IX. 21. — 
’( Od. VI . 211-216 — ‘i Od V 69—75. - ") Od. I. 53—57; IX. 80. — •) Od. I. 53. — 
') Bolle, X. 198; XII. 264. - *) Od. X. 135-137. — ”) Od. IX. 21-20. — ,0 ) Bolle, X. 
13 -14. — ") Od. XIV. 335; XVI. 396; XIX. 292. '») Od. XV. 299; Ilias, II. 625. 
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ebenso liegen um Fuerteventura spitzige Klippen , und man erlebte dort noch um 
17110 n. Chr. das Schauspiel, dass ein Vulkan sieh bildete und vulkanische, spitzige 
Inseln aus dem Meere sich erhoben. 

Wir wollen zum Schlüsse die Fahrt des Odysseus um „Sikelie“ rekapituliren. 
Odysseus ist wahrscheinlich aus dem Süden des Atlantischen Ozeans gekommen, 
fidtr zuerst zwischen der Sirenen-Insel und den Plankton , also zwischen Gönnern 
und Teneriffa hindurch, wobei er auch die Charybdis oder die Bufaderos beim Kap 
Teno sah. Dieses Kap in nordöstlichem Bogen umfahrend, landete er auf der „drei- 
eckigen“ Insel Trinakie, das isl auf Teneriffa. S'on hier segelte er ohne Sturm 
mit seinen Genossen nach Aiaic oder Palma, wo er ebenfalls landete. Nach der 
Abfahrt von dieser Insel zerstreute ein Sturm die Schilfe, das Schilf des Odysseus 
ward zertrnmmcrt und er gelangte allein als Schiffbrüchiger nach Ogygie oder Gomera 
zur Kalypso. Als diese ihn mit einem Klasse entlassen hatte, litt er abermals vom 
Sturm und gelangte endlich bei einem Flusse auf den Hoden der „schenkelförmigen“ 
Insel Scherie; er betrat abermals Teneriffa. Von Alkinoos reichlich beschenkt und 
mit einem Schiffe ausgerüstet, fährt er an Zakynthos oder Gran Canaria und Pulicbion 
oder Fuerteventura vorüber, lenkt durch die Säulen des Herkules in’s Mittelmeer 
und landet zuletzt auf Itimka odcrTlieaki. Odysseus machte somit in der Thal um 
die „dreieckige, schenkelförmige“ Insel Teneriffa eine Irrfahrt, welcher wir die 
älteste Beschreibung der Glücklichen Inseln verdanken, die durch ein volles Jahr- 
tausend die genaueste, bis auf die neueste Zeit aber auch die unbeachtetste geblieben 
ist. Wollte man jedoch annchmen, dass die so auffallende Uebereinstimmung der 
Nachrichten in der Odyssee mit den geographischen Lokalitäten der canarischen 
Inseln, wie solche kein anderer Erdraum aufweist, auf einer Zufälligkeit und nicht 
wahrer Bealitäl beruhe, so hiesse dies mehr als an einen Zufall glauben. 


Historische Angaben über die Veränderungen, die in den 
Niederungen des Amu vorgegangen sind. 

Nach ff. I.oclitin von Albln Kolm. 

Die Existenz eines ununterbrochenen trockenen Flussbettes vom Amu bis zum 
Kaspischen Meere zwingt uns zu der Annahme, dass sich dieser Fluss einst in das 
genannte Meer ergossen habe. Die ehemaligen Zweifel betreffs der Existenz dieses 
trockenen Flussbettes sind endgiltig beseitigt. Das trockene Bett mit seinem Gefälle 
nach dem Kaspischen Meere beweist ausserdem , dass der Aralsee nicht ein Busen 
des Kaspischen Meeres, wol aber mit demselben durch einen Fluss verbunden 
gewesen ist. Durch Nivellement isl festgestellt, dass der Aralsee 243 Fuss hoher 
liege, als das Kaspische Meer; eine unmittelbare Verbindung beider Wasserbecken 
konnte demnach nur damals stattfinden, als das Niveau des Kaspisehen Meeres um 
243 Fuss. höher als sein jetziges war. Nun wird aber angenommen, dass der Spiegel 
dieses Meeres nur um 80 Fass niedriger liege als der des Schwarzen Meeres, und 
deshalb konnte selbst damals keine unmittelbare Verbindung zwischen dem Kas- 
pischen Meere und dem Aralsee bestehen, als die Aralo-kaspische Niederung einen 
Theil des Ozeans bildete (wenn man Überhaupt die Oberfläche dieses Ozeans in 
ihrer heutigen Höhe annimmt). Das jetzige Belief der Gegend hätte sich nur dann 
bilden können, wenn das Niveau des Mittelländischen Meeres um ungefähr 20 Klafter 
höher gewesen wäre, als es derzeit ist. 

Die Existenz des trockenen Bettes konstatirt jedoch nur die Tbatsache, dass 
einst der Amu sich ins Kaspische Meer ergoss, erklärt aber nicht die Ursachen 
der Abweichung desselben m der Richtung des Aralsees, sowie es auch darober 
keinen Aufschluss gieht, ob der Amu sich gleichzeitig ins Kaspische Meer und in 
dun Aralsee ergossen habe. Diese Fragen, weiche die Gelehrten beschäftigen, bleiben 
bis auf Weiteres offen. 

Wendet man sielt an historische Zeugnisse, wie cs ja alle Forscher thun, so 
gelangt man auch zu keinem bestimmten Resultate, denn die in diesen Zeugnissen 
enthaltenen Widersprüche sowie ihre Oberflächlichkeit sind Ursache, dass jeder 
in ihnen einen Beweis far seine vorgefasste Meinung findet. 

Die erste Erwähnung des Amu linden wir bei licrodol (458 v. Chr.), und er 
war die Quelle, aus der alle späteren griechischen Geographen schöpften. Doch 
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nennt Herodot den Fluss Araxes und da — nach d’Anville — viele Flüsse Asiens 
so hiessen, entsteht Zweifel darüber, ob Herodot unter diesem Namen den Amu 
gemeint habe, ein Zweifel, den lloesler 1 ) zu Gunsten dieser Annahme ent- 
schieden hat. Auf den Ssyr-Dgrja kann sich die Herodot’sche Bezeichnung nicht 
beziehen, da es als erwiesen anzusehen ist, dass dieser nicht in das Kaspische Meer 
mundete. 

Zur Bcurtheilung der Wohligkeit der von den griechischen Geographen, Herodot 
nicht ausgenommen, gemachten Angaben Uber die Mündung des Amu ins Kaspische 
Meer ist es nothwendig, die Frage zu beantworten, ob sie überhaupt Kenntnis von 
der Existenz des Aralsees hatten; denn wenn dies nicht der Fall gewesen ist, so 
mussten sie nothwendig schreiben, dass nicht allein der Amu, sondern auch der 
Ssyr-Darja sich ins Kaspische Meer ergiesse. Es behaupten einige Forscher, dass 
der Morast, in welchem Herodot die 40 Mündungen des Araxes verschwinden lässt, 
den Anfang des Aralsees bilde, welcher zur Zeit Herodot 's noch nicht existirt und 
sich erst später gebildet habe, als der Amu aufhörte ins Kaspische Meer zu münden, 
um seine ganze Wassermasse in den Aralsee zu ergiessen. Die Basis dieser Annahme 
ist jedoch die Vorausetzung der unbedingten Zuverlässigkeit Herodot’s, die zu beweisen 
wäre, und gegen welche der Umstand spricht, dass er zwei verschiedene, Araxes 
genannte, Ströme mit einander verwechselt, was allein dafür spricht, dass er ledig- 
lich Gerüchte Uber eine entfernte und zu seiner Zeit fast gänzlich unbekannte 
Gegend mitlheilt. Noch im 16. Jahrhundert war der Aralsee derinaussen unbekannt, 
dass der Engländer Jenkinson, der nur 150 Werst vom Aralsee entfernt war, nicht 
nur die bücken nicht nusgefüllt, sondern nicht einmal seinen wahren Namen init- 
gclheilt hat. 

Aus Herodot können wir nur das erfahren, was wir auch ohne seine Mitthei- 
lung annehmen könnten, dass nämlich der Amu damals sich ins Kaspische Meer 
und in den Aralsee ergoss. Alle übrigen Folgerungen bleiben unerwiesen. 

Noch dunkler sind die Angaben Slrabo’s (geh. 60 v. Ohr.), wenngleich er 
die Angaben eines l’atrokles benutzte, der lange Zeit in der Nähe des Amu gelebt, 
folglich auch Gelegenheit gehabt hat, den Strom kennen zu lernen und Daten Uber 
ihn zu sammeln. Bei ihm findet man einen Oxus und einen Ochus, von denen 
der erstere dem heutigen Amu entspricht. Einige, sagt Strabo, lassen den Ochus in 
den Oxus fallen und Aristobulus giebt ihn (nach den indischen Flüssen) für den 
grössten Fluss aus. Er soll auch gut zu beschulen sein und viele indische Waaren 
ins Kaspische Meer hinabführen, von wo sie nach Albanien gebracht werden, und 
durch den Cvrus und die unstossenden Gegenden in den Euxinus gelangen . . . . 
Von denselben indiseben Bergen, von denen der Ochus und Oxus und mehrere an- 
dere Flusse kommen, strömt auch der Jaxartes, der nördlichste von allen, gleich 
wie sie, ins Kaspische Meer. 

Diese den Herodotischen analogen Angaben bestätigen nur das Eine, dass 
nämlich der Oxus ins Kaspische Meer fällt, und dass auf ihm indische Waaren auf 
dieses Meer gelangen. Auch die andern griechischen Geographen bringen nichts Neues 
herbei, denn paius Oxiana des Ptolomäus und Animianus Marcellinus ist nicht 
der Aralsee, sondern der Kara-Kul. Auch nach den Peutinger'schen Tafeln fällt der 
Oxus gegenüber von Kirus ins Kaspische Meer. Ein klares Bild von der alten Mün- 
dung des Amu kann man sieh aus allen griechischen Schriftstellern nicht schaffen; 
nur das Eine steht nach ihnen fest, dass er sieh ins Kaspische Meer ergiosst, wol 
auch noch seine Bifurkation. Etwas genauer sind die Mittheilungen der arabischen 
Geographen, deren erster in dieser Beziehung istachri (920 n. Ohr.) ist. 

Nach seiner dem Buche über die Klimate beigelügten Karte (Nr. 19) fällt der 
Oxus oder, wie er ihn nennt, der Wadi-Dschiehun in den Aralsee. Er sagt nämlich, 
es ergiessen sich in den Dcrie-Charism (Aralsee) der Dschichun, der Chascli (Jaxartes 
oder Ssyr) und viele andere Flüsse, man bemerke aber trotzdem im Sec keine 
Wasserzunahme. Deshalb, meint er, nehme man eine unterirdische Verbindung des 
Aralsees mit dem Meere der Chazaren (Kaspischen Meere) an. Er sagt jedoch nicht, 
dass sicti der Wadi-Dschiehun in dieses Meer ergiesse. Auch lbn-Chaukal, der um 950 
schrieb, und auf den Hamdalla und Kjabit-Tschelebi sich berufen, sagt nur, dass der 
Dschichun oder Amu sieli in den Aralsee ergiesse. Ebenso lässt Massudi (945) den 
Dschichun in den Aralsee münden und auch er erwähnt der unterirdischen Verbin- 
dung dieses Sees mit dem Kaspischen Meere. Die Angabe Islaehri’s wird von Edrisi 
(1154) bestätigt. Er führt auch folgende in den Aralsee mündenden Flüsse un: 
Dschichun, Clias (Ssyr), Berk und Eidach, und sagt, der Aralsee sei in gerader I.inie 
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vom Chazarenmeere 18 Tagereisen entfernt, was jedoch zweifelhaft sei. Die Ufer 
des Sees seien von Fischern bewohnt, die Häuser und Dnrfer hüben. In den Aralsee 
munden der Dschichun, Berk, Dudcha 'Und in der Niihe von ,\larg noch einige 
kleinere Flusse. Auch dieser Geograph sogt nicht, dass der Amu ins Kaspische 
Meer münde. Ebenso schweigt Abul-Feda über das Mumien des Amu ins Kaspische 
Meer, denn, sagt er, über die Mündungen des Dschichun (Amu) und Sichun (Ssyr) 
sind die arabischen Schriftsteller nicht einig. Keiner der hier angeführten arabischen 
Schriftsteller erwähnt die Mündung des Amu ins Kaspische Moor; sie wissen nur, 
dass er und der Ssyr sich in den Aralsee ergiessen und wundern sich darüber, dass 
sich das Niveau dieses Sees trotzdem nicht erhebe, was sic einer unterirdischen 
Verbindung mit dem Kaspischen Meere zuschreiben. 

Mit Hamdulla (1 \. Jahrhundert) beginnt eine lteihe von Schriftstellern, welche 
schon ausdrücklich auf die Mündung des Amu in den Aralsee und in das Kaspische 
Meer hinweisen. Er sagt : „Der Dschichun ergiesst sieh theils in den See von Cho- 
waresra, in den sich mich der Schart (Ssyr), ein Fluss Ferghanas und andere 
ergiessen. Ihr Wasser ist sltss, aber das Wasser des Sees ist sehr salzig; er hat 
einen Umfang von ungefähr 100 Farsang. Vom Kaspischen Meere ist er durch einen 
Isthmus getrennt, der auch eine Breite von circa 100 Farsang hat. Einige nehmen, 
jedoch ganz ohne Grund, eine unterirdische Verbindung des Sees mit dem Meere 
an.“ An einer andern Stelle sagt Hamdallu: „Das Kaspische Meer (von Ptolomäus 
das Hirkanische genannt). Die bedeutendsten Flüsse, welche sich in dieses Meer 
ergiessen, sind: die Wolga, der Dschichun, Kir, Ara* u. a.“ 

Kjabit-Tschclaba (1650) zitirt in seinem Werke „Dschigan-Njuin“ eine noch 
deutlichere Stelle aus Uamdulla, denn er sagt: „Nach dem Zeugnisse Hamdalla’s 
ergiesst sieh ein Arm des Dschichun ins Kaspische Meer,“ und weiterhin : „Die Schrift- 
steller Mesalek-Ulinaieka und Tekujim-Elboldana, lhn-Chaukal und Abul-Feda sagen, 
dass der Dschichun sieli in den Aralsee ergiesse : man habe jedoch Grund zu der 
Annahme, dass diese Schriftsteller nur vom Hauptstrome sprechen.“ 

In der soeben zitirten Stelle des Werkes Kjabit-Tschcljaba’s linden wir noeli 
folgende beachtenswerthe Angabe, mit der wir tmsern Auszug aus den Miltheilungen 
arabischer Schriftsteller schliessen. Sie lautet : „Nach mehrmaliger Ableitung seines 
(des Dschichun) Wassers in den Kreisen Baleh und Tcnnesda gelangt der Fluss in ein 
gebirgiges Gebiet und in ein Thal , das UJwenraeben genannt wird , dessen Breite 
nicht Uber 100 Ellen beträgt; er fliesst bei der Ansiedlung Tumine vorüber, welche 
zu Herat gehört. Die Schlucht, von der ich rede, liegt gar nicht weit von Urgendsch, 
einer Stadt in Chowaresm ; nachdem der Dschiehun aus der Schlucht herausgeströmt 
ist. verliert sich sein Wasser im Sande, der sich auf zwei Farsange hinzieht und 
so lose ist, dass mail nicht über ihn gehen kann. Nachher erscheint der Strom 
wieder au der Oberfläche und gelangt nach Chowaresm, einem Gebiete, in welchem 
er sich in eine grosse Anzahl Arme theilt, wie die, welche unter dem Namen des 
Flusses Ohara, der Kanüle Gesavast, Kerdan, Kerbe und Dcherbe bekannt sind; sie 
sind alle schiffbar und es gelangen auf ihnen SeliilTe in den See von Chowaresm. Ein 
Arm des Dschiehun wendet sieh unterhalb der Stadt Chowaresm einem engen fel- 
sigen Thale zu, das die Türken Kerlo nennen ; weiter unten bildet er einen furcht- 
baren Wasserfall, dessen Geräusch auf zwei Farsang zu hören ist. Dieser aus- 
schliesslich von Fischern bewohnte Arm des Dschichun ergiesst sich hei Cbalchan, 
sechs Tagereisen von Chowaresm, ins Kaspische Meer.“ Und weiterhin heisst es : 
,.Es oxistiren vielfache Angaben über die Mündungen des Dschichun; die glaub- 
würdigste ist die Angabe Takwim’s, nach Ibn-Chaukai, welcher sagt, dass diese 
beiden Ströme sich in den See ChBresm (Aral) ergiessen, dass ein Arm des Sejun 
existire, der stich unterm SM. Längengrade vom Strome abzweigt, nach Chodschend 
fliesst und sich hierauf ins Grüne Meer ergiesst. Nach dem Buche „Resmi-Mamur“ 
und nach der Meinung des Verfassers des „Messalik“ ergiessen sieh beide Ströme 
in den Charesm-(Aral-)See, und die Entfernung ihrer Mündungen von einander mag 
zwölf Tagereisen betragen; dies ist jedoch ein Irrthum, denn man kann diesem See 
eine solche Breite nicht zumessen , und augenscheinlich ist die Angabe Nusched’s 
genauer, welcher sagt, dass sieli der Dschichun ins Kaspische Meer, der Sejun aber 
in den Charesm-See ergiesse. Cheft-Sclim meint, dass sieli auch der Sejun im 
Sande verliere; aber diese Annahme ist nicht richtig und wol durch die Erzählungen 
über den Dschichun erzeugt, der sieli wirklich im Sande verliert.“ 

Aus diesen kurzen Auszügen aus arabischen Schriftstellern ist wol der 
damalige Zustand des Amu zu erkennen. Bemerkt muss aber doch werden, dass 
die ältern, wie Nusched, welcher den Amu lediglich ins Kaspische Meer fallen lässt, 
wol nur die Angaben der griechischen Geographen wiederholen. 
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Was den Ssvr-Darja betrifft, so ergoss er sich lediglich in den Aralsee; es 
trennte sich jedoch von ihm ein Arm, der sich ins Griine Meer ergoss. Was dies 
für ein Arm sei, und was das „Grüne Meer“ bedeute, ist nicht bekannt. Man muth- 
mausst, duss zwischen den Niederungen des Ssyr und Amu ein See existirte , in 
welchen sich Arme beider Ströme ergossen haben. Es existirt auch , nach L N. 
Skobjelew, ein trockenes, „Koktsche“ genanntes Bett, das thoilweise mit Sand bedeckt 
ist und sich in den „Taryks“ (d. h. in den so genannten kahlen, salzhaltigen leh- 
migen Ebenen) östlich vom Berge Bel-tan und südöstlich vom Aralsee verliert. 
Dieses Bett hat auch Sjewjerzow untersucht und gefunden, «lass es am Aralsee mit 
Sand bedeckt sei, 0ml dass sieh in der Dichtung nach demselben vom Amu aus ein 
ungeheurer, jetzt trockener Ueherrieselungskanal hinziehe. Dieser Umstand beweist, 
dass vom Ainu aus nach den Taryks ein GetÜlle vorhanden sei. Andererseits zieht 
sieli auch vom Ssyr-Darja in der Dichtung nacii den Taryks ein halb mit Sand 
gelullter Arm des Juny-Durja bin, in welchem auch jetzt noch Wasser lliesst. Es 
ist somit gar nicht unwahrscheinlich, dass diese Taryks einst einen besonderen 
abgeschlossenen See, oder einen Busen des Aralsees gebildet haben, und dass durch 
die allmähliche Ansammlung von Schlamm die ehemalige Wasserfläche ungefüllt 
wurde, wobei gleichzeitig auch eine Versandung der Flussarme stattgefunden hat. 

In einem russischen Werke aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, das „Bal- 
tschoj Tscbertjesch“ „Die Grosse Zeichnung“ heisst und zu dem ein Buch „Das Buch 
zur grossen Zeichnung“ gehört, linden wir u. A. Folgendes : „Und von der Mündung 
des Flusses Jajk an der Meeresküste, naeli Osten hin, aus dem Gebiete von Jürgen, 
gegenüber der Mündung des Flusses Kinjar-Saklys bis ans Ende des Chwalimer 
Meeres sind 200 AA’erst. Im Ganzen sind’s von Astrachan längs dem Chwalimer 
Meere bis ins Gebiet von Jürgen 1200 Werst. 

Und quer uber’s Chwalimer Meer von der Mündung des Flusses Jajk bis ins 
Gebiet von Kisiinbasch 800 AVerst. (Es ist nicht gesagt, wie weit es vom Flusse 
Kinjar-Saklys ist.) 

Und vom Chwalimer Meere bis zum Blauen, gerade in der Dichtung nach dem 
Aufgang der Sonne im Sommer, ist’s 250 Werst. Und uber’s Blaue Meer an die 
Mündung des Flusses Ssyr 280 AVerst. 

Und quer über's Blaue Meer 60 AVerst. 

Und im Blauen Meer ist salziges AVasser. 

Aus dem Blauen Meere aber floss der Strom Arsas lArgas) und floss ins 
Chwalimer Meer. 

Und in den Strom Arsas ergoss sich von Osten her der Amu-Darja : die Länge 
des Amu-Darja beträgt 300 Werst. 

Und die Länge des Arsas (Argas) beträgt 1060 AVerst. 

Und vom Bluuen Meere bis zum Berge Uruk sind’s 300 Werst; längs dem 
Berge Uruk 90 AVerst; vom Berge kommen drei Flüsse: der Fluss Wor mundet in 
den Fluss Jajk gegen Norden, der Fluss Irgvs fliesst in den See Akbaschly gegen 
Osten, der Fluss Gesch gegen Mittag, dem Chwalimer Meere zu, aber er ergiesst 
sich, ehe er in dieses gelangt, in einen See. 

Ins Blaue Meer ergiesst sich von Osten her der Fluss Ssyr, und in den Fluss 
Ssyr ergiesst sich der Fluss Konderlik. 

Und in der Stadt Buchara und im ganzen Lande Buchara wird aus dem Ssyr- 
flusse, das Wasser auf die Felder geleitet, weil das Land wasserlos ist. 

Und 170 AVerst von der Stadt Buchara kommt ein Fluss aus dem See Ugus, 
in unserer Sprache Ryk (deutsch = Ochs) ins Chwalimer Meer, der 1000 AVerst 
durchströmt. 

Und am Flusse Ugus liegt die Stadt Kagan, in welcher der Bruder des Königs 
von Jürgens lebt. 

Und von der Stadt Kagan bis zum Chwalimer Meere sind’s 220 Werst , von 
der Stadt Jürgens bis zum Flusse Arsas 50 AVerst, und bis zum Chwalimer Meere 
400 AVerst.“ 

In dem hier angeführten Auszuge aus dem AVerke „Grosse Zeichnung“ heisst 
es, dass aus dem Blauen Meere, d. h. dem Aralsee, ein Ausfluss zum Kaspischen Meere 
führt, dessen Länge 1480 (jetzige) AA’erst beträgt. Von diesem Strome bis nach der 
Stadt Urgendsch aber seien es 70 (jetzige) AVerst. Nun muss bemerkt werden, dass 
* 70 AVerst von Urgendsch kein Ausfluss aus dem Blauen ins Kaspische Meer, sondern 
’ ein Arm des Amu strömte, der sich wahrscheinlich in die Seen von Sarakamysch 
ergoss. Im AVerke „Grosse Zeichnung“ wird demnach nicht allein die Verbindung 
des Sarakamysch mit dein Kaspischen Meere, sondern auch der nach Westen 
strömende Arm des Ainu, welcher 50 Werst von Urgendsch strömt, Arsas genannt. 
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Hei dieser Annahme erscheint auch die Angabe der Entfernung (in alten Wersten 
a 700 Klafter) ziemlich genau der Wirklichkeit zu entsprechen, da die Entfernung 
der Stadt Glianku vom Kaspischen Meere längs dem trockenen Bette 1200 Werst 
beträgt. 

Bezüglich des Flusses Ugus meint Lenz, 1 ) dass dies lediglich eine verdorbene 
Wiedergabe des Wortes „Oxus“ sei ; Lochtin glaubt, dass die im „Balschoj Tscher- 
tjesch“ angegebenen Namen der Flüsse Arsas und llgus sich auf die Flüsse beziehen, 
welche Strabo Oxus und Ochus nennt. 

Wichtig für die Geschichte des Amu dürfte die Bemerkung Jenkinsons sein, 
welcher im Jahre 1559 im Aufträge eines englischen Handlungshauses nach China 
reiste. Er fuhr die Wolga hinab durch s Kaspische Meer und landete im nördlichen 
'['heile des Busens Kara-su. Er schreibt: 

„Am 5. Oktober (nach einer 20lägigen Heise) langten wir in einem Busen 
des Kaspischen Meeres an, in welchem wir sehr frisches süsses Wasser fanden . . . 
Bedenkt nur, dass in früheren Zeiten in diesen Hafen der grosse Strom Oxus mun- 
dete, der jetzt nicht so weit kommt, sondern in einen anderen, Ardok genannten 
Fluss mündet, der nach Norden fliesst und im Boden versiegt, unter der Erde gegen 
500 Meilen lliesst, dann wieder an der Oberfläche erscheint und in den See „Kitav“ 
mündet. Wir reisten (vom Kaspischen Meerbusen) am -4. Oktober ab und erreichten 
am siebenten Tage das Schloss Sellisür. Dieses Schloss Sellisür liegt auf einem 
hohen Gebirgsrücken und in ihm wohnt ein König, der Chan genannt wird, dessen 
Schloss sehr schlecht aus Lehm erbaut und nicht befestigt ist. Das ganze Volk ist 
arm und der Handel mit ihm ist gering. Südlich von diesem Schlosse ist die Gegend 
eben, jedoch sehr fruchtbar und es wachsen dort viele gute Früchte . . . Das Wasser, 
welches dieses ganze I»md berieselt, wird durch Kanäle aus dem Flusse Oxus, zum 
grossen Nachtheile dieses Flusses, abgeleitet, denn deshalb fällt er nicht ins 
Kaspische Meer, wie es früher der Fall gewesen ist; deshalb wird auch gewiss die 
ganze Gegend bald aus Wassermangel in Verfall gerathen und sich in eine Wüste 
verwandeln, wenn der Oxus nicht mehr existiren wird. Am vierzehnten Tage des- 
selben Monats verliessen wir das Schloss Sellisür und erreichten am sechzehnten 
die Stadt Urgendsch. Am 21. November reisten wir von Urgendsch ab, und gingen, 
nachdem wir 100 Meilen auf dem Oxus zurückgelegt hatten, auf einen andern, Artok 
genannten Fluss über, wo wir einen geringen Zoll entrichteten. Dieser Fluss Ardok 
ist sehr gross und reissend. Er kommt aus dem oben erwähnten Oxus, strömt 
1000 Meilen gegen Norden, verliert sich im Boden, unter dem er sich 500 Meilen 
hinzieht, erscheint dann wieder an der Oberfläche und ergiesst sich in den See 
Kilay.“ 

Lochtin erklärt den Jenkinson'schen Busen des Kaspischen Meeres mit süssem 
Wasser für den Sarakamysch, da die angegebenen Tagereisen mit der thatsäclilichen 
Entfernung vom Kara-su-Busen nach Urgendsch zwischen 025 und 760 Werst, d. h. 
20—30 Tagereisen mit Kameelen beträgt. Es folgt aber aus den soeben angegebenen 
Bemerkungen Jenkinson’s, dass schon zu seiner Zeit der Ainu nicht nur nicht mehr 
ins Kaspische Meer fiel, sondern nicht einmal die Seen von Sarakamysch erreichte, 
weil sein Wasser bereits bei Sellisür (wahrscheinlich die heutigen Buinen von Dau- 
Kesken) zur Berieselung verbraucht wurde. Der See „Kitav“ Jenkinson’s ist wahr- 
scheinlich der Aralsee, den er nicht gesehen hat. Es erhellt ausserdem aber auch 
noch aus obiger Mittheilung, dass in den Seen von Sarakamysch um 1559 noch 
süsses Wasser war, weshalb auch damals noch der Karawanenweg vom Kaspischen 
Meere ans nördliche Ufer dieser Seen führte. Beachtenswerth ist, dass die Vor- 
hersagung Jenkinson’s über die Verwandlung der Gegend in eine Wüste bereits 15 
Jahre später eine vollendete Thatsaehe war. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes wollen wir noch Einiges (nach Lenz) aus der 
Genealogie der tatarischen Dynastie AbuLHasi-Bajader Chans niiltheilen, der Mittel- 
asien sehr genau kannte, denn er zog an der Spitze einer Armee längs dein Amu 
gegen seine Brüder, flüchtete später nach der Buchara an den Ssyr-Daria ; dann 
linden wir ihn wieder mit einigen treuen Dienern als Flüchtling aus l’ersien nach 
Merw, von wo er an die Küsten des Kaspischen Meeres gelangt, um wieder nach 
Urgendsch zurückzukehren. Er war von den Mittheilungen europäischer Schrift- 
steller über den Amu nicht beeinflusst. 

„Im Jahre 80t) der Hedschra (1470 n. Uhr.) waren die Beziehungen zwischen 
Urgendsch und dein Lande Abnl-Ghan’s sehr rege, und zwar deshalb, weil der Fluss 


V) Im 4. Ramie der Mittheilungen der Itaaerl russischen geographischen Gesellschaft 1871. 
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Amu, nachdem er die Mauern von Urgendsch bespült hatte, sich nach dem östlichen 
Theile des Berges Abul-Chan, dann aber, diesen Berg umkreisend, sich nach Süden 
und hierauf nach Westen wandte. Er strömte bei Ogurtscha vorbei und mündete 
endlich ins Masandera-Meer. Beide Ufer des Flusses waren bis nach Ogurtscha 
mit Weinbergen, bearbeiteten Feldern und Obstgärten bedeckt. Im Sommer kamen 
die Nomaden mit ihren Herden in dieses Thal; im Herbste, zur Zeit der Mücken, 
entfernten sie sich in die Hegenden der Brunnen, welche sich auf zwei Tagereisen 
vom Flusse befanden, und im Winter kehrten sie wieder an ihn zurück. Damals 
war die Gegend zum Erstaunen fruchtbar und stark bevölkert. Von Pischga (an 
der Kaspischen Ktlste) his Kara-Kitschit wohnten an beiden Ufern des Flusses die 
Adchalik-Chazaren (die Insel-Chazaren), von Kara-Kitschit bis zum Westabbange 
des Berges Abdul-Chan der Stamm Ali, und endlich von hier bis zur Mündung des Flusses 
ins Meer wohnte ein Volk, das sieh mit Kameelzucht befasste . . . Aus dieser reichen 
und schönen Gegend hat Sofiun unermessliche Beute genommen. Aran-Muhamed- 
Chan hat jenseits der Stadt Tuk vom Flusse Kasil aus einen Kanal gemacht und 
mit Hilfe dieses, sowie anderer kleiner Kanäle hat er seinem I .aride so viel Wasser 
gegeben, wie es brauchte. Wenn dies hinreichend erschien, wurden die OefTnungen 
wieder geschlossen und der Strom floss dann wiederum ins Masandera-Meer. 

Die Mündung erhielt (S Monate nach dem Tode Esfendiar’s (also irn Jahre 1033 
der Herlschra oder 1822 n. Chr.) den Namen Aral. 

Ich bin im Lande Urgendsch im Jahre der Herlschra 1014 (1605 n. Chr.), am 
Montag den 15. des Monats Rebi-ul-Ewel , geboren. Gegen dreissig Jahre vor- 
her hauste der Stamm der schwarzen Ujguren, Tokaj genannt, irr der Nähe des 
Thurms, der sich am Ufer des Amu befindet. Von hier ab wurde das Wasser 
des Flusses, der früher in der Richtung der Stadt Tuk und von hier dem Meere 
zuströmte, abgeleitet und die Folge hiervon war, dass die Gegend von Urgendsch 
eine vollständige Wüste wurde. Um diesem Uebel vorzubeugen, nöthigte der Begent 
die Bewohner der Gegend, die Ufer am Oberläufe des Flusses zu bearbeiten. Wenn 
die Ernte beendet ist, werden die Produkte in die Stadt gebracht. 

Der Fürst wurde von den Turkmenen zum Chan des Gebiets Aral an der 
Mündung des Amu ins Masandera-Meer ausgerufen.“ 

Klaproth hat etwas anders übersetzt. Bei ihm heisst es: ,, Dreissig Jahre vorher 
(also 1575t zweigte sieh da, wo sich am Amu-I)arja ein sein 1 hoher Thurm (Minaret) 
erhebt, unterhalb welchem sich der Ort Kara-Ujgur-Tokaj befindet, vom Amu ein 
Arm ab, welcher nach der Stadt Tuk strömt und ins Meer Ssyr (Ssyr-Dendschis) 
mündet, ln Folge dieser Veränderung der Strömung verwandelten sich die Felder 
von Urgendsch in eine Wüste, trotzdem aber verliessen die Bewohner die Stadt 
nicht, sondern zogen an die Ufer des Amu, bearbeiteten die baubaren Stellen und 
kehrten nach der Ernte nach Urgendsch zurück.“ Die Ueberselzung Klaproth’s 
wurde von Humboldt mit dem in Kasan befindlichen Originale verglichen und für 
richtig befunden; die in demselben vorkommendun Ungenauigkeiten sind demnach 
entweder dem Verfasser Abul-Hasi oder seinen Kopisten zuzusclireiben. 

Unser Autor bringt noch andere historische Thatsacben hei, aus denen eriielll, 
dass der Amu bis gegen 1575 eine andere als die jetzige Dichtung hatte, indess 
kommt er, gestützt auf Jenkinson, zu dem Schlüsse , dass er damals nur noch die 
Sarakainysehcr Seen erreichte, während er bereits viel früher aufgehört hat, durch 
den Usboj ins Kaspische Meer zu strömen. Nach Lenz ist es zweifelhaft, ob der 
Amu, wie Abul-Hasi angiebt, noch im Jahre 1470 sieh ins Masandera- (Kaspische) 
Meer ergossen habe; er meint, Abul-Hasi habe nur gehört, dass dies einst der Fall 
gewesen, denn dieser Schriftsteller kennt nicht einmal die Namen der Städte, welche 
am untern Amu lagen, und erwähnt nur die entfernteren — Urgendsch und Pischga. 

Ueber die Ursachen, welche die Abweichung des Stromes von seiner ursprüng- 
lichen Dichtung bewirkt haben, schweigt die Geschichte. Nur der einzige Abul-Hasi 
erwähnt eines Versuchs Dscliengis-Chan’s, den Strom abzuleiten, und Jenkinson 
bemerkt, dass der Strom aufliörte, ins Kaspische Meer zu fliessen, weil ihm viel 
Wasser zur Berieselung entzogen wurde. 
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Ylacniigi'hes Tagebuch über Vasco de (iaimi's zweite Keise 1502—1503. 

Herausgegeben, übersetzt und erläutert von II. C. G. Stier, Gymnusialdirektur 
in Zerbst. Braunschweig, 1880. 8°. 42 S. 

Dieses Tagebuch ist von einem ungebildeten Matrosen verfasst und beginnt sofort mit einem 
argen Schnitzer, wenn es anhekt: „Dies ist die Heise, welche ein Mann selbst beschrieben hat über 
die Fahrt rnit 70 Schiffen von dem Flusse von Lissabon in Portugal nach Calcua (Kalikut) in 
Indien." Denn die Flotte Gama’s zählte nur 20 Schiffe. Der Verfasser hat nämlich, wie der 
Herausgeber richtig bemerkt, den Feldzug der portugiesischen Armada gegen Mars-el-Kebir in 
Algerien im Jahre 1501 als Anfang der Indienfahrt aufgefasst. Aehnliche Verstösso laufen durch 
deu ganzen Bericht und machen, neben den vielfach verstümmelten, wohl nur nach Hörensagen 
niedergeschriebenen Ortsnamen im Orient, die Verwendung des Werkcheus für die historische 
Darstellung jener wichtigen zweiten Reise Gama’s so ziemlich unmöglich. Bekanntlich weichen 
die Historiker der portugiesischen Seezüge nach Indien gerade über diese Iieise ausserordentlich 
von einander ab. Gaspar Correa giebt in seinen Leud&s da lndia eine ganz andere Liste der 
Kapitäne auf der Flotte als Barros. Jener lässt Gama in Melinda landen, dieser nicht. Auch 
iu der Angabe einzelner wichtiger Tage stimmen die Berichte nicht überein. Aus solchen Ver- 
legenheiten kann uns obiges Werkchcn auch nicht befreien. Der Herausgeber hat mit grossem 
Fleissc die Dunkelheiten des Beliebtes zu erläutern gesucht und auch die entstellten Namen richtig 
gedeutet. Iu dieser Beziehung will ich zur weitern Bestärkung der Hypothese, dass die von dem 
Vlamänder erwähnte Stadt Oan (S. 13 u. 35, Anm. 26) Goa sein möge, noch hiuzufügen, dass 
nach Correas Darstellung Gama die indische Küste in der Nähe von Goa erreichte. Allein auch 
diese Erläuterungen können die Erzählung des Augenzeugen nicht auf die Stufe eines zuver- 
lässigen Quellenwerkes erheben. So bleibt nur ein kulturhistorischer Werth übrig, insofern wir 
aus den niedergeschriebenen Mittheilungen ersehen, wie Bich die Ereignisse jener grossen Fahrt 
in einem ziemlich beschränkten Kopfe wiederspiegeln. 

Dresden. Sophus Rüge. 

Nachträge zum „Vlaem. Tagebuch über V. de (ianias zweite Keise.“ 

Leider erst nach Veröffentlichung des im Vorstehenden durch Hrn. Prof. Iluge besprochenen 
Schriftchens gelangen dem Herausgeber einige weitere Ermittelungen, welche der jetzt erschei- 
nenden 2. Ausgabe als Nachträge beigegeben sind. Hauptsächlich Folgendes dürfte auch hier 
eine passende Stelle finden. 

Der Originaldruck (so viel wir wissen, ein Unicum) wurde 1861 von T. 0. Weigel in Leipzig, 
in dessen Katalog 1865 S. 755 zu 120 Hthlr. angesetzt, an Libri nach England verkauft und 
ging aus dessen Nachlass Mai 1866 in das Britische Museum über, dessen Katalog beifügt: 
Printed at Antwerp circa 1504. Im Jahre 1874 liess B. M. Pickering iu London einige photo- 
lithograpbische Abdrücke nehmen und gab diesen eine kurze „Introduction** von J. Ph. Berjeau 
sowie eine engl. Uebersetzung derselben bei, jedoch keine Transcription des nicht immer leicht 
zu lesenden Urtextes. In Zerbst befand sich bis 24. Nov. d. J. nur eine jener Photolilbograpkien 
ohne Einleitung und Uebersetzung, jetzt besitzt Unterzeichneter auch diese nebst vollständigem 
Facsimiledruck (vgl. Erlänter. S. 26). Was er, auf einige Quellen durch Prof. Wagner in Königs- 
berg freundlich aufmerksam gemacht, in selbständiger Untersuchung fand, stimmt vielfach mit 
Berjeau überein; doch enthält dessen engl. Uebersetzung sehr wesentliche Mißverständnisse des 
Urtextes, auch die Introduktion mehrfache falsche Auffassung — vieles hat B. gar nicht zu erkläre» 
versucht. 

Das Original nun ist, soweit man aus dem Musee Pantin in Antwerpen urteilen kann, 
dort in der Pantijnschcn Offizin gedruckt, die Echtheit also nicht zu bezweifeln, wie man in 
Portugal gethan haben soll. Nach dem Urteil des Hrn. Jan van Rijswijck in Antwerpen zeigt 
die Sprache zeeläudische Färbung, an eine Uebersetzung aus dein Lateinischen oder Portugiesischen 
ist nicht zu denken. Zum Texte bemerke ich im einzelnen Folgendes: S. 4, Z. 2. Der Ergänzung 
he [ ft ojvcr stehen allerdings typographische und sprachliche Bedenken entgegen. Berjeau über- 
setzt he rer die seylde wohl dem Gedanken nach richtiger: how für he sailed. — S. 5, 2. 


Digitlzed by Google 



Besprechungen. 


25 


Ken an erklärt B. als Kap Non (Nun), portug. Caho de Nam — was zu den Entfernungen besser 
passt. — S. 5, 55. 8 t. u. statt unterwegs lies „in dor Strasse“ (Meerenge, B. in tlie Slraits)* 
S. 11, Z. ü f. statt „denn — Gut“ lies: ..aber sie tauschen Gold und Silber für andre Güter.’* 
(richtig B.) — S. 12, 2: Sinte Maria findet B. wieder in Ras Mori (?) auf Sokntora. — Ebenda 
Z. 5 sieht B. in Marabia Druckfehler für Iram Arabia -- schwerlich richtig. — Ebenda 20 Z. 
7 heb't besucht wol zu übersetzen: habe hingesiecht — S. 13, Z. 8 v. u. besser: am Fluss Cobar. 
S. 19, 32 Z. 1 statt Schiffe lies Schiffsladungen. — Entschieden falsch übersetzt B. Stellen auf 
S. 6. 8. 10. 14. 10. 18. 22. — Der Schluss lautet im Original vollständig wie folgt: In’tjaerXV. 
C. ende ij verloren die onghelovige C. en lxxx scepcn, mer enhadden si die scepen niet quijt 
gheweeBt so hadden wi dacr qualijc aen glieweest, want si waren onBe vianden. Ende alsoe 
q uamen wy weder um behouden in Poertegael. Deo gracias. — Z. d.: Im Jahre 1502 verloren die 
rngl&ubigen 180 Schiffe; aber wenn die Schiffe nicht verloren gegangen wären, so wären wir 
wol schwerlich davon gekommen, denn sie waren unsre Feinde. Und so kamen wir wol und 
gesund wieder nach Portugal. Gott sei gepriesen! 

In den Erläuterungen ergänze oder berichtige ich Folgendes: S. 31. Z. 0 v. u. statt mindestens 
lies fast Denn der 22. Mai a. St. war gleich dem 1. Juni n. St., also dem kürzesten Tage 
näher als ich bei meiner Berechnung annahm. — S. 35. Z. 1 f. streiche die Worte: sie mochten 
— sehen. 

Zur Beurteilung sei mir in Bezug auf Hm. Prof. Hugos Besprechung noch Folgendes 
gestattet Der von mir herausgegebene alte Druck ist unzweifelhaft einer der wenigen, wenn 
nicht der einzige noch vorhandene Bericht eines Theilnehmers. (Nicht erlangen, bez. vergleichen 
konnte ich das von Libri ins Jahr 1505 gesetzte deutsche Büchlein: „Den rechten Weg ausszu- 
faren von Lissbona gen Kallakuth.“ Wenn Jwie in Portugal behauptet sein soll) Vasco de Gamä, 
obgleich nach Osorius von verschiedenen Mönchen begleitet, keinen schreibkundigen Mann an 
Bord hatte, also der ganze Bericht erst nach der Rückkehr aus der Erinneruug diktirt wurde: 
so gewinnt unser Tagebuch (richtiger dann allerdings Bericht zu nennen) dadurch nur an Be- 
rechtigung, neben Correa, Barros, Osorius, Maffejus verglichen zu werden. Der Eingang freilich 
schon ist verfehlt ; doch mag das mehr auf Rechnung des Aufzeichners als des Erzählers kommen. 
Man darf vermulhen, dass den 1501 Angeworbenen und zunächst gegen Mers ei kebir geführten 
bereits bekannt gegeben wurde, bald darauf würden sie nach Indien gesendet werden. So liesse 
sieb die Authenticität unseres Berichts vereinigen mit der Behauptung neuerer Portugiesen, dass 
V. de Gama nur Einheimische d. h. nur Leute von portugiesischen Schiffen zu seiner Expedition 
erhielt Die Naincnsentstellungen sind zum Thcil offenbar Versehen des sehr flüchtigen Setzers: 
so Caloeu (Calcoen), Hylo (Kylo), Meskebyl (Meskebyc) u. s. f. Die Abweichungen der Erzähler 
über Melinde dürften sieb durch unser Büchlein, wonach man eben an diesem ohne Landung 
vor überfuhr, am ehesten erledigen — jedenfalls konnte der Zecländer nicht wol in die 
Versuchung der Historiker verfallen, die zweite mit der ersten Reise zu verwechseln. Dass er 
bei Verbrennung des ägyptischen Pilgerschiffes die von andern behauptete Schonung der Kinder 
nicht kennt, ist gewiss charakteristisch, überhaupt wol — abgesehen von dem für diese Blätter 
allerdings nicht in Betracht kommenden sprachlichen Interesse — das kulturhistorische, wie der 
Ilr. Recensent schon hervorgehoben, für manche Leser wichtig genug. Verschiedenen Interessen 
will die demnächst zu erwartende portugiesische Uebersetzung von Emil Ceulemans dienen. 

Zerbst. U. Stier. 


Die amtliche Beschreibung von Schöng-King. 

Das unter den Erwerbungen der Bibliothek der deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
unter 2735 verzeiebnete Khin ting Schöng-King thung tschi, „die auf kaiserlichen Befehl heraus- 
gegebene allgemeine Beschreibung von Schöng-King,“ ist eine der tsebi („Aufzeichnung zum Ge- 
dächtnis“) genannten Ort-Beschreibungen, deren China Tausende besitzt, und die Provinzen, 
Bezirke, Kreise, untergeordnete Ortschaften, Tempel -Gebirge u. s. w. zum Gegenstände haben. 
Hier bandelt es sich also um eine amtliche Beschreibung der Provinz Schöng-King l = Sching- 
King), oder Liao-Tung, sowie der Mandschurei im Allgemeinen. 

Da das vorliegende Werk weder Vorreden noch Titelblatt und Angaben Uber die Zeit 
des Druckes enthält, kann ich letztere nur durch Schlussfolgerung bestimmen. Ich will jedoch 
vorausschicken, was Wylte in seinen „Notes on Chinese Literature“ S. 36 in Bezug auf mehrere 
Ausgaben des Schöng-King-Thung-tschi bemerkt, dass nämlich die ursprüngliche Ausgabe 32 
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Bücher umfasst habe, dass von Wang flo’) eine solche in 18 Büchern verfasst und 1738 heraus- 
gegeben sei, sowie dass 1779 auf kaiserlichen Befehl eiue erweiterte Auflage in 120 Büchern 
veröffentlicht wurde. Letzteres linde ich im Sz’khu thsüun schu kien ining mu lu. dem Auszuge 
des kaiserlichen Bücherverzeichnisses, bestätigt; ein Wang- Hu aber war nach vorliegendem Werke 
1710 bis 1735 Verwaltungsbeamtcr dritten Ranges iin Bezirke Föng-Thien-fu und von da an ein 
solcher zweiten Ranges (fu-thschöng vom Runge 4 a) der allgemeinen Rangliste mit dunkelblauem 
Knopfe, hatte also die beste Gelegenheit zur Quellenforschung. Demnach kann die liier vor- 
liegende nicht die von Wylte erwähnte des Wang- Ho sein, da sie nur 32 Bücher umfasst und 
die einzeln angefQbrtpn Beamten-Ernennungen mit dem Jahre 1718 Abschlüssen. Der Druck ist 
schön und das Werk gut erhalten ; der sonst das chinesische Druckpapier so sehr liebende 
Bücherwurm (tu yü) hat seine sonst oft so furchtbaren Verheerungen kaum begonnen. Man 
könnte überhaupt auf den Gedanken kommen, dass hier ein neuerer Abdruck vorläge ; dem wider- 
spricht aber die Nichterwähnung der Erweiterung von 1770 oder 1780, während doch die 
frühere Ausgabe von 48 Bänden ohne Nennung des Verfassers (Wung-Ho) in eiuer Art Einleitung 
besprochen wurde. Die Lösung des Räthsels lässt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit und 
auch dem Wortlaute der Einleitung gemäss dahin gehen, dass dio Ausgabe Wang-Ho’s schon nach 
12 Jahren theils als der Verbesserung und Vermehrung bedürftig, thcils aber auch als zu bände* 
reich erschien, so dass um 1748 auf kaiserlichen Befehl diese neue Ausgabe veranstaltet wurde. 

Von den 32 Büchern enthalten die 1 ersten kaiserliche Verfügungen des jetzigen Mandschu- 
Herrscherhauses, das 5. eine kurze Geschichte der Hauptstadt Schöng-King, oder Föng-thien-fu, 
sowde der in derselben und ihrer Umgebung befindlichen kaiserlichen Gebäude, Gräber und hei- 
ligen Stätten, das 6. die Lage in Beziehung auf die Gestirne, die Einthcilung des Landes seit 
den frühesten Zeiten der chinesischen Reichsgeschichte und seine Grenzen, das 7. und 8. die 
Berge und Gewässer, das 9. die Siädte, das 10. die über die Gebirge führenden Pässe, die 
Brücken, Fähren, Botenämter und Grenz-Wachen, das 11. die Einwohnerschaft, das 12. die Ab- 
gaben, das 13. und 14. die Beamten mit Namen und Zeit der Uebernahme ihres Amtes seit der 
Ausdehnung der Mandschu-Herrschaft über China, oft mit Angabe der Herkunft des Beamten, 
das 15. die Khong fu-tze-Tempel und Amtswohnungen, das Ui. die Namen derjenigen Landes- 
ungehörigen, welche seit den Zeiten der Liao und Kin (der Altan-Khane .1 in Liao-Tung die 
beiden höhern Staatsprüfungen bestanden haben, in Beziehung auf die untere Stufe (kung söng) 
die betr. Namen seit den Zeiten des jetzigen Herrscherhauses, ferner ein Verzeichnis solcher, 
welche die militärische Prüfung bestanden haben; das 17. Buch enthält die Standörter und Stärke 
der verschiedenen Besatzungen, das 18. Namen und Tliatcn berühmter Würdenträger; vom 19. 
bis zum 21. Buche einschliesslich ist von der Landesgeschichte von den Zeiten der Han an die 
Rede, im 22. von Thaten und Gelehrsamkeit ausgezeichneter Männer, im 23. von zurückgezogen 
Lebenden. Reisenden, Wunderheilungen, Tao- und Buddhalcbre, im 21. von Frauentugend, im 
25. von Heiligthümern und Alterthümorn, im 20. von Sitten und Gebräuchen, von Landeserzeug- 
nissen und Vermischtem. Vom 27. Buche bis zum Schlüsse folgen Schriftdenkmäler aller Arten. 

Die dem Inhalts-Verzeichnisse folgendeil Risse und Landkarten stellen dar: 

1. Die Hauptstadt Schöng-King mit ihren 8 innern und 8 äusseren Thoren. Sie wurde unter 
der Herrschaft der Liao, oder Khitan-Tungusen *) als Schün-tschu gegründet und erhielt zur 
Mongolenzeit den Namen Schön-Yang a ), d. h. „die nördlich vom Flüsschen Schön befindliche 
Stadt“. Letzteres ist ein nördlicher Zufluss des Hun-ho, welcher in den Liao-ho mündet. Im 
Jahre 1339, oder im 21. Jahre Hung-Wu der Ming. wurde die Stadtmauer mit 1 Thoren neu 
gebaut und hntte schon damals einen Umfang von mehr als 9 li, von denen etwa 10 auf die 
deutsche Meile gehen, und eine Höhe von 25 chinesischen Kuss (thschi); die Stadt war ausserdem 
durch einen zweifachen Graben geschützt. Nachdem der Mandschu - Herrscher Thai-tsn 1010 
den Kaisertitel angenommen hatte, siedelte er von Tung-King oder Liao-Yang 1020 nach Schön- 
Yang über, welches 1032 unter Kaiser Thai-Tsung mit neuen 35 Fuss hohen und 18 Fuss dicken 

») Das h wird im Nordehiuesischen wie ch in ach gesprochen ; vor ü und i jedoch jetzt wie hsj; 
das \v englisch wie ein kurzes vorklingendes u. 

*) Die Liao, oder Khitan, welche von 910 bis 1201 in den nordöstlich Ishöng von China gelegenen 
Gegenden herrschten, haben ihren chinesischen Namen Liao erst von dem Flusse bekommen, der 
dem Laude Liao-Tung („östlich vom Liao“) den Namen gab. — Uehrigeus ist nach dem Ta-Thsing 
dthung-tsi In schon unter dem Thang (018-907) unter dem Namen Schön-tschun eine Stadt der Fürsten 
(Tarschi) von Sliwhai gegründet worden. 

») y-j. 
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Bacluteinmauern mit sechshundcrtuiidrünfzig 7 1 /* Fuss hohen Zinnen und beinahe 10 li Umfang 
umgeben wurde. Die Hofburg (kung-ticn) wurde ebenfalls dort aufgeschlagen und nach chine- 
sischem Muster ein Staatsrath (nei-ko), die 0 Ministerien (liu-pu), ein Ober-Prüfungs- oder „Censor- 
Amt“ (fu-thscha-yüan) und ein Grenzlämler-Arnt“ (li-fan-yftan) errichtet. Wie schon die Mon- 
golen vor ihnen hielten es die Maunschu für zeitgemäss, das Khong-fulze-thum anzuerkennen, 
und so wurde der schon vorhandene Tempel dieses Staats-Bekenntnisses ausgebessert. Als Haupt- 
stadt führte der Ort nunmehr den Namen Schöng-king. mandsebuisch Mukten, (die Hauptstadt 
der) „Fülle“, wol im Gegensatz zu dem viel unbedeutendem Liao-Vang, oder Tang-King; aber 
schon im Jahre 1644, als Schi-Tsu zum Kaiser ausgerufen wurde, sollte die Stadt ihre haupt- 
städtischen Vorrechte theilweisc an Peking abtreten. Von letzterem aus beherrschten die Man- 
dsch ii- Kaiser fortan ihr Reich, ihre wenig zahlreichen Landsleute mussten mit der Zeit die 
Sprache ihrer Vorfahren wie eine todte Sprache erlernen; dennoch vergassen sie ihre Abkunft 
nicht; gewisse Würden bekleiden noch immer verfassungsmässig Mandschu neben den ein- 
heimischen Chinesen, und die Provinz Schöng-King behielt 5 von den ursprünglichen 6 Ministerien, 
nämlich li-pu 1 ) „das Amt der Sitten und Gebräuche“, ping-pu „das Kriegsamt,“ hing-pu „das 
Pichtamt“, hu-pu „das Schatzamt“, und kung-pu „das Werkamt“, oder Ministerium der öffent- 
lichen Arbeiten, während das li-pu oder Ministerium des Innern nach Peking verlegt wurde. 
Heutzutage sind die eigentlichen Fach-Minister (schang-schu), und zwar je ein Mandschu und ein 
Chinese, in Peking und je ein Unterstaatssekretär I schi-lang) ausser den 4 in Peking befindlichen 
hat seinen Wohnsitz in Mukten. Bis vor wenigen Jahren auch dorthin ein Statthalter gesetzt 
wurde, war der Oberbefehlshaber (tsiang-kün) der Mandschu-Truppen mit der Oberaufsicht über 
die Verwaltung betraut, und hatte derselbe nach der Verlegung des Ministeriums des Innern 
dessen ehemalige Amtswohnung inne. 

Der Plan der Stadt zeigt die Stellen an. wo die ohgenannten Aemtcr sich befinden, und 
das 15. Buch bespricht nach der Reihe ihre eingetretenen Wandelungen. Auch zu der bildlich 
dargestellten ftussern Ringmauer (wai-kuan-thsiang) bringt das 5. Buch eine Erläuterung, der- 
zufolge dieselbe 1680 auf kaiserlichen Befehl 7 ’/* Fuss hoch und in einem Umkreise von Ober 
82 li errichtet sei und dass die beiden in dem südöstlich befindlichen Gitter das Flüsschen Schön 
nuch Süden zu durchlassen. Auch auf dem Plaue finden sich die Maasse der beiden Mauern 
vermerkt, das Flüsschen aber ist dort Wan thsöan ho, der „Fluss der 10,000 Quellen“ benannt. 

Die Mitte des, wie in China gewöhnlich, aus einer Art Vogelschau gedachten Grundrisses 
nimmt die Hofburg (kung tien oder kung kbüe) ein, in welcher nach Uebersiedelung des Hofes 
nach Peking eine Ahtheilung des kaiserlichen Haushalts- Amtes (nei-wu-fu) ihren Sitz erhielt. 
Oestlich davon ist der Ta-tschöng-tien die „Herrschaft- Halle“ mit 10 für die zur Berathung an- 
wesenden Fürsten und Grossw Orden träger bestimmten Seitengebäuden; in der äussern Umfassung 
finden die Angehörigen der 8 Banner Platz nach den in gewisse Backsteine eingedrückten Be- 
zeichnungen.*) Es würde zu weit führen, wollte ich alle angegebenen Gebäude erläutern; es 
möge daher genügen zu bemerken, dass östlich vom vorgenannten Gebäude das Bezirks- Amt 
Föng-thicn-fu sich befindet, dessen Vorsteher hier fu-yin, wie in Peking, und nicht tschi-fu. wie 
sonst im ganzen Reiche, genannt wird, und dass das Kreis-Amt Thschöng-tö-hien sieb in der 
Sndwestecke der innern Stadt befindet. 

2. u. 3. Es folgen die besonderen Risse des schon erwähnten Ta-tsching-tien und der 
Hofburg, deren Südthor nach dem Namen des Herrscherhauses Ta-Thsing mön benannt ist. 

4. Eine Karte der gesaramten Mandschurei, auf die der Begriff Schung-King hier ausgedehnt 
ist, vom Schan-hai-kuan, dem Thor der grossen Mauer Thsin-Schi huang-ti’s bis zum Turnen 
und vom Golfe von Liao-tung bis über den Amur hinaus. *) 

5) Eine Karte des Gebietes, ober welches der in Mukten wohne/ule Befehlshaber der 
Mandschu-Truppen Gewalt hatte, d. h. der eigentlichen Provinz Schüng-King innerhalb der Ein- 
friedigung. welche sie fast überall iimgiebt, wo nicht das Meer oder die Grosse Mauer die Grenze 
bildet. 

6. Eine Karte des Bezirkes Fung-Thien-fu. 

7. ( f .» „ Kin-tschou-fu. 


*) li mit dem Laute i|er Verwunderung anders als das untenstehend)- li. 

*) Kine auffallende Acliiilirhkeit mit der betreffenden römischen Sille und auch auf der Pekinger 
Stadtmauer zu linden. 

*) Hei-lutig-kiang „Schwarze Drachen-Strom, maudsehuisch Sachaliyan ula „schwarzer Strom“. 
Der Name Sagalien wird von Kuropäern auf die Insel Karafto angewandt. 
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8. Eine Karte de» Gebietes des Oberbefehlshabers in Ninguta. 

.. m » »i .» it von Ilei-lung-kiang (Sachaliyan ula). 

Ul. Eine ganz verfehlte Karte des berühmten Tkschuug puischau (golmin schunyau alin), 
oder ..langen weissen Gebirge»“, der Wiege der Maudschu, wo Tinnen und Ya-lu-kiang ent- 
springen. 

11. Eine Karte des I-wu-Iü-schan der Gegend von Kti:uig-iiing-hien (2-1° N. B.) 

12. Ein Hiss des Pei-lschin-nuad, eine» der vielen iiu genannlen Gebirge belegeneu Tempel. 

13. Die Thsien-.scbau, oder 1000 Berge 00 li südlich von Liao-yang. 

Den Anfang des ersten Huche» machen die von Thai-Tsu 1619 erlassenen die weitere 
Eroberung von Liao-Tung betreffenden Befehle. Es folgen einige Inschriften, auch eine Verord- 
nung, die Verehrung des Tschhang-pad-san betreffend. Im 2. Buche bespricht unter Anderem ein 
Parias» von 1682 die Lage der nach Ula verbannten Verbrecher, welche durch die rauhe Witterung 
in Sang-yang-poo sehr litten und lieber nach Liao-Yaug geschickt werden sollten; Aufrührer 
sollten zwar nach wie vor nach Ula geschickt werden, dort aber nicht mehr als Leibeigene der 
dortigen Wachen leben, sondern für den Staat Arbeit verrichten. Erlasse aus dein letzten Jahr- 
zehnt beziehen sich auf eine Hungersnoth, Getreide wurde von Ta Ku und Töng-tschou zur See 
bis San thscha-bo, ,,I)rei-Gabel-Fluss“, geschafft. Bekanntlich erhalten die Truppen Keis als 
Löhnung, den sie an Kaufleute verkaufen; das hauptsächlich im Norden gebaute Korn ist eine 
Art sehr ergiebiger Hirse (vermuthlich Borstenhirse, Setaria). Das vorliegende Werk nennt Sau 
thseha-ho im 7. Buche die Vereinigung des Liao-ho, des Hun-ho und des Thai-tze-ho; das grösst* 
1808 in Wu-tsliang erschienene Kartenwerk Ta Tabing i thung yü thu setzt den Ort San tsha 
ho hz’ weiter unterhalb südlich der Einmündung eines rechten ebenfalls San tschha-ho genannlen 
Nebenflüsschens des Liao-ho und lässt gegenüber den Thu-ho münden, den Thai-bze-ho aber 
macht er zu einem Nebenflüsse des llun-ho. Nin-thschang, — welcher Stadt jetzt das dem 
europäischen Handel geöffnete Mo-kou-ying, oder Ying-tze als Seehafen dient, hat in diesem 
Kartenwerke seine Lage am Hai-tachou-ho weit oberhalb der Mündung erhalten; nach dem vor- 
liegenden Werke liegt es 40 li westlich von Hai-thschöng-hien (9. Buch) und diente zur Zeit der 
Ming als Landungsplatz für die vom Schan-hai-kuan (!) kommende Beisflotte. (7. Buch). Dort 
oder unterhalb wegen Versandung wird der Reis auf kleinere Stroinschiffe verladen sein; denn 
das 17. Buch belehrt uns, dass 100 Reisböte von 35 Fuss Länge, 7 Fuss Breite und 2 V* Fuas 
Höhe mit einer Tragkraft von 6000 Pfund im Frühling und Herbste auf dem Liao-ho und dem 
J-tun-ho den Reis beförderten und zwar auf erstem bis zum Orte Töng-tze-thoun, nachdem der 
Reis bis zur passenden Jahreszeit in Khad-tshing am Kü-lin-ho (oder Liao-ko) noch innerhalb 
des Grenz-Zaumes gelagert war. Töng-tze-thoun muss am Tung Liao-ho, der bei den Horsu- 
mön den ungefähr die Grenze der Mongolei und der Mandschurei bildenden Grenzzaum durchfliesst, 
gelegen haben; denn von dort aus wurde der Reis 100 li weit zu Lande nach I-tun-mön gebracht 
und dort wieder gelagert, worauf er in den nahen 1-tun-khou aufs Neue auf dem I-tum-ko, 
einem Nebenflüsse des Hun-thung-ho (Sungari), verschifft wurde. Die Entdeckung der Schiff- 
barkeit dieser Flüsse wurde erst in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gemacht, 
bei welcher Gelegenheit der Unterstaats- Sekretär dos Richtamtes Kartu und der Oberst Indachön 
wiederholt ihre Ortsaufnahmen einschickten. Die 80 Reisböte auf dem liefern Hunt-huug-kiang 
konnten schon je 20,000 Pfund tragen. Auch in Tsitsichar, Mergen und Hed-long-kiaug waren 
Standörter für weitere 166 solche Schiffe. Die Bemannung bestand auf dem Liao-ho aus 300 
Mandschu-Soldaten und 600 Schiffern mit 1 Unze Silber (etwa = 2 $ 4 ) Monatsgehalt. 

Um zum 2. Buche zurückzukommen, folgen einige vielleicht Denkmälern entnommene Ge- 
dichte des Kaisers Süng-Tsu, dessen Herrscherzeit Kang-Hi genannt wird, in Beziehung auf seine 
im Jahre 1682 nach Schöng-King unternommene Reise. Als Beispiel möge dienen, was er über 
die von Meng-tien (dem Feldherrn Thsin-schi-huang-ti’s) erbaute grosse Mauer sagt: 

Wan li king ring tau hai ya 
Fön fun thiav fa sui fu khua, 

Tang tschi yung tsin schöng min li; 

Thien-hia ho thsöng su ör kia? 

Sechshundert Meilen 
Zu Meeres Gestaden, 

Hierhin und dorthin das Heer liess er üben, 

Um sich dann prahlend im Meere zu baden. 

So nutzte man des Volke« Lebenskraft. 

Wo ist das Land, das mehr darin geschafft? 
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Aus der Zeit des folgenden Kaisers (1. 3. Buch), dessen Herrschaft Yung-tschöng genannt 
wird, ist ein Erlass von 1730 bemerkenswerth, der an den Staatsrath (nei-ko) gerichtet ist. 
Demselben zufolge sollte nur der dritte oder vierte Theil des Grundbesitzes im Bezirke Föng- 
thien-fu angemeldet sein, um der Grundsteuer zu entgehen; der si-lang des Schatz-Amtes sollte 
daher mit dem Bezirks- Vorsteher (fu yin) die Ertragfähigkeit prüfen und nach 3 Stufen ein- 
theilen. Der Betrag der Steuer ist leider nicht angegeben. 

Ein andrer Erlass vom Jahre 1730 erhöhte den Sold der in San Singu Huntsch stehenden 
Truppen, die bis dahin nur 12 Unzen Silber jährlich erhalten hatten, auf 24 Unzen nach der 
schon früher in Ningutor Hirin und Ula bestehenden Weise. Aus demselben Jahre ist ein an 
den nei-ko gerichteter Erlass, der wegen eines vom Chinesen Kluo-Kin-Mei an einem Banncrmann 
Pei-Ytt-Thing begangenen Todtschlages vom Oberbefehlshaber der Mandschu-Truppen als Haupt 
der Verwaltung und dem schi-lang des Richtaintes eine Verantwortung wegen Hinschleppung 
der Sache fordert. Der Kaiser tadelt die allzurasche Anwendung der Folter zur Erpressung 
des Geständnisses, wie des Kniecns auf Kelten, des Umwindens des Rückens mit Dornen und 
unbeschränkten Schlagens, ohne dass eine Frist zur Erledigung der Sache gesetzt wäre, ferner 
dass der Mandschu-ßeamte mit dem Tschi-tschou bei der Leichenschau mit den Verwandten des 
Erschlagenen gemeinsam Sache gemacht und falsch berichtet hätte, es seien mehr Leute ver- 
wundet, sowie dass die zum Gericht berufenen Pi-thie-schi sich darauf beschränkt hätten, die 
Aussagen zu übersetzen, statt an der Aburtheiluug theilzunchmeu. Letzteres konnten sie wohl 
nur als Vertreter höherer Beamter, da diese den Ministerien und in der Mandschurei auch den 
verwaltenden kriegerischen Behörden beigeordneten Mandschu-Sekretäre (bithe-si s. Gabelentz, 
Wörterbuch) den entsprechenden Rang nicht haben. 

Das 4. Buch beginnt mit den Erlassen des Kaisers Kao-Tsung, dessen Uerrscherzeit 
Khien-Lang. genannt wird; nach dem Tode des Vorgängers wurde jedoch, wie üblich, der Jahres- 
name Yung-Uöng bis zum Ende des Jahres beibehalten. In den drei Trauerjahren, von denen 
gewöhnlich nur das zweite voll gerechnet wird, sind die Erlasse an eine Tsung-li-schi-wu-wang 
ta-tshön „die Prinzen (wang) und hohen Würdenträger (ta tshön), welche die allgemeine Leitung 
(tsung-li) der Angelegenheiten (si-na) unter sich haben 1 ' genannte Behörde, wie sonst an den 
nei-ko gerichtet. Hierunter ist dann wohl eine Zwischenherrschaft oder Regentschaft zu verstehen, 
deren Macht aber nicht die bei Minderjährigkeit des Herrschers eintretende war. • 

Ein Erlass des Jahres 1737 bezieht sich auf den Verkehr mit Korea. Es war misfällig 
bemerkt worden, dass die Grenzwachen im 2. und 8. Monate jedes Jahres mit Waareu nach 
Tschung-kiang gingen, um mit Korea Tauschhandel zu treiben. Dieses, heisst es im Erlass, sei 
nicht ihr Geschäft und halte am Ende die Fremden auf; künftig möchten die inländischen Kauf- 
leute mit den Koreanern Handel treiben, und solle der Zollbeamte von Tschung-kiang nach Kräften 
untersuchen, Alles nach Recht und Billigkeit, ohne Erpressungen und Unordnung, damit gezeigt 
werde, dass Se. Majestät den höchsten Wunsch hege, immer mehr den aus der Ferne kommenden 
seino Gnade zu Theil werden zu lassen. 

Iin Jahre 1744 erging ein Erlass an den nei-ko, derselbe möge die Einsendung der Steuer- 
listen Seitens des Obcrstatthalters von Tscbi-Ii und des Bezirks- Vorstandes von Föng-thien-fu 
veranlassen, behufs Eruiässigung der Steuern für die Ortschaften, durch die die Kaiserin-Mutter 
auf dem Wege nach den Ahneugrähern gekommen sei. (Fortsetzung folgt) 

Halberstadt. C. Hlmly. 

Mohn: Die Norwegische Nordmeer- Expedition. Resultate der Lothungen und 
Tiefseetemperatur-Beobachtungen. Mit 12 Karten und 12 Durchschnitten auf 
3 Tafeln. (Ergfinzungsbeft Nr. 63 zu Petermann’s Mittheilungen). Gotha, 
Justus Perthes. 1880. 

Schon während der Dauer ihrer drei Untersuchungsfahrten in den Sommern 1876—78 
hat die norwegische Nordmeerexpedition in stets wachsendem Maosse das Interesse der Fach* 
geiiossen wachgerufen, sodass der die Resultate zusammenfassenden Publikation ihres wissenschaft- 
lichen Chefs, Prof. II. Mohn in Christiania, mit berechtigter Spannung entgegen gesehen wurde. 
Was der hochverdiente nordische Gelehrte in dem vorliegenden Quartheft bringt, ist freilich nur 
ein Theil dessen, was er zu berichten sich vorgenommen, indessen ohne Frage ein überaus wich- 
tiger Theil. Man muss es dankbar anerkennen, dass er sich entschlossen hat, diesen Haupt- 
abschnitt seines Berichtes schon so zeitig den Fachgenossen vorzulegen. 

Der überaus knapp und pr&eis geschriebene Text von 16 Quartseiten zerfallt in zwei 
Hauptabschnitte, deren erster die Beschreibung der angewandten Instrumente und der Beob- 
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achtungsmethoden enthält, während im anderen die Grundzüge einer wissenschaftlichen Deutung 
der gewonnenen Resultate gegeben werden, mit Bezugnahme auf drei grosse Tabellen und drei 
büchst interessante Tafeln. 

Im ersten rein technischen Theil finden wir zunächst Bemerkungen über die Verwendbar- 
keit der von Casella-Miller und Negretti-Zambra konstruirten Tiefseethermometer. Was der viel- 
erfahrene Mohn über die Methoden der Druckkorrektion, die beschränkte Zuverlässigkeit der 
Instrumente, namentlich die launenhaft plötzlichen Armierungen der Indices bei den Uasella’schen 
Thermometern, bemerkt, wird den Leser, der es noch nicht wusste, vollends überzeugt haben, 
dass Temperaturbeobachtungen in der Tiefsee keine Kleinigkeit sind, sondern dass die Instru- 
mente nur in den Händen eines geschulten und allezeit wachsamen Physikers brauchbare Resul- 
tate liefern, vor allem in den thermisch so unregelmässig geschichteten Polarmeeren. Auf Grund 
dieser technischen Erwägungen hat Mohn alle seine Tcmperaturreihcn neu auf ihre Knrrektions- 
bedürftigkeit geprüft und so in seinen Tabellen das brauchbarste Material für Tiefseeforschungen 
niedergelegt. das wir für einen ozeanischen Raum gleicher Grösse besitzen. 

Der zweite Theil beginnt mit kritischeu Bemerkungen über Taf. 1., die Tiefenkarte des 
europäischen Nordmeers. In der That ist es ein wichtiges Dokument, das die Leistungen der 
norwegischen Flagge in diesem Meeresgebiete auf den ersten Blick erkennen lässt, wenn man es 
mit den Tiefenkarten vor dem Jahre 1876 (in Stieler’s Handatlas z. B.) vergleicht Auch das 
Kartonbild, welches die erste Expedition vom Sommer 1877 heimbraebte und das auf Tafel I. 
das Jahrganges 1878 von Petermann's Mittheilungen abgedruckt wurde, ist erheblich berichtigt. 
Die daselbst eingetragene „ Eismeertiefe die sich als zweilappige Zunge, Jan Meyen umfassend, 
von Spitzbergen südsüdwestlich auf die Far-Öer, durchweg mehr als 1600 Faden (2750 m) tief, 
hiustreckt, hat hier ihre Einheitlichkeit verloren. Statt ihrer sehen wir zwei gesouderte Tiefen- 
becken, ein südliches mit einer Maximaldepre&sioii von 2005 Faden (8670 m) zwischen den Lofoten, 
Jan Meyen und Island, ein nördliches (vom vorigen durch eine submarine Schwelle zwischen Jan 
Meyen und Bäreninsel von ca. 1800 Faden getrennt) westlich und südwestlich Spitzbergen mit 
einer höchsten bekannten Tiefe von 2650 Faden (4850 m, also etwas tiefer, als der Montblanc 
boch ist.) Eine entsprechende Aenderung der Nomenklatur hat Mohn nicht vorgenotnmeu, ob- 
wol er als der Entdecker auch das Recht der Taufe hätte ausüben sollen. 

Jan Meyen ist nach allen Seiten hin durch Tiefen von mehr als tausend Faden umgeben, 
also bei seiner vulkanischen Natur weder ein Zubehör Europas (wie es doch Island ist) noch 
Grünlands oder Spitzbergens. Merkwürdig ist diese Insel noch durch den ungewöhnlich schroffen 
Abfall ihrer Sockelböschung gegen NE hin; die Neigung beträgt 8°, oder 1 : 7. Weniger steil, 
aber immerhin noch sehr beträchtlich für einen Meeresboden, ist der Abfall westlich von den 
Lofoten, wo auf eine Strecke von 19 Seemeilen (85245 m) der Boden von 100 auf 1400 Faden, 
also um 2877 m absinkt, was ein Gefälle von 1 : 14.8 oder fast 4® abgiebt. 

Es mag hier gestattet sein darauf hinzuweisen, dass auf Mohn's Karte auch das Boden- 
relief der Dänemarkstrasse zum ersten Male nach den neuen Vermessungen des dänischen Kriegs- 
dampfers Ingolf (1879) zum Ausdruck gelangt. Der hier Grönland und Island verbindende sub- 
marine Kückeu hat eine Maximaltiefe von nur 361 Faden, sodass die mittlere Tiefe der ganzen 
Strasse wol kaum mehr als 200 Faden betragen wurde. 

Der Meeresboden der Tiefsee (unterhalb 1000 Faden oder 1829 m) besteht aus feinem 
Scblannnbrei von bläulicher oder gelblich-grauer Färbung, derjenige der Flachsee aus festerem, 
graublauem Lehm, welchem viel Sand oder kleinere Steine beigemengt sind. Die chemische 
Untersuchung der Bodenproben ist noch nicht abgeschlossen. Höchst interessant aber ist das 
Aufunden zahlreicher grösserer Steine am Meeresboden durch die Schlepp- und Scharrnetze; 
Granit-, Gnciss-, Quarzschiefer- und Glimmerschiefer-Brocken- und -Blöcke sind unregelmässig 
über den Boden hingestreut, namentlich zahlreich in dem jeden Winter zufrierenden und im 
Sommer Treibeis führenden Gebiete zwischen Spitzbergen und Grönland, wo sie den Scharrnetzen 
der Expedition gefährlich wurden. Also eine Ablagerung von erratischen Blöcken in 
der Gegenwart! Leider konnte die Expedition nicht feststellen, wie sich diese Steine nach 
Menge und Arten über den Meeresboden vertheilen, da hierfür die Zeit zu beschränkt, die 
Anwendung der Fangapparate zu ungleich, die Witterung vielfach zu ungünstig war. 

Die Untersuchung der thermischen Schichtung dieses Meeresraumes war der Hauptzweck 
der Expedition, dem deun auch fast der halbe Raum des Berichts, alle Tabellen und zwei von 
den drei Tafeln gewidmet sind. Prof. Mohn hat hierfür auch die Messungen aller älteren For- 
schungsexpeditioaen in diesem Meeresstricbe zur Ergänzung herangezogen, natürlich nur soweit 
sie mit zuverlässigen Tiefsecthermoineteru ausgeführt worden sind. Eiuer auch nur einigerinaa&»eD 
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zureichenden Wiedergabe der Hauptresultnte von Mobn’a epochemachenden Untersuchungen steht 
seine hier ausserordentlich knappe, immer nur das Wesentliche bervorhebende Darstellungsweise 
entgegen — sodass wir hier nur einige besonders interessante Punkte herausgreifeu wollen. 

Die vertikalen Querprofile, welche auf Tafel 3 ein Bild der thermischen Stratigraphie dieses 
Nordmeers gewähren, das noch durch die horizontalen Querschnitte in Niveaus von 100 zu 100 
Faden auf Taf. 2 in erwünschter Weise ergänzt wird, zeigen bis auf das Niveau von 4—500 
Faden herab ein übereinstimmendes Merkmal, nämlich dass die warmen Gewässer überall au 
den Ostküsten des Meeres sich ansaraineln, an der Westseite der Profile aber kälteres Wasser 
der Oberfläche sich zu nähern scheint. Die Isotherinfiächeii fallen also, geologisch gesprochen, im 
Allgemeinen nach Osten ein. 

Diese interessante Thatsache findet ihre Erklärung in der Anordnung der Meeresströmungen, 
und bestätigt eine rein theoretische Folgerung, die ich bei früherer Gelegenheit gänzlich a priori 
gewonnen habe. „Wenn in einem schmalen nordsüdlich orieutirten Kanäle zwei Strömungen 
über einander in entgegengesetzter Richtung, die obere z. B nach N, die untere nach S fliessen. 
so wird die Rotation der Erde die Oberflächenströmung nach Osten, die untere nach Westen hin 
drängen. Das feste Ufer der Meeresstrasse lässt aber ein solches Abbiegen nicht zu, in Folge 
dessen wird die obere Strömung nach Osten und unten, die untere nach Westen und oben 
ausweichen. Im weiteren Verlaufe kommen beide Strömungen neben einander zu liegen, die 
ehemals untere am westlichen Ufer, die ehemals obere am östlichen Ufer der Meeresstrasse, — 
ein Verhältnis, wie es z. B. in der Davisstrasse und ßaffinsbay und im Meere zwischen Grönland 
und Norwegen vorliegt, wie sich überhaupt die Rotationsablenkung in höheren und höchsten 
Breiten besonders bemerk lieh machen muss wegen der hier schon auf kurze Breitenunterscliiedc 
sich erheblich ändernden Drehung-tgeschwindigkeit der Erde.“ ') 

Diese Einwirkung der Rotation der Erde kann sich hier indess nur auf diejenigen Meeres- 
schichten erstrecken, die oberhalb des Niveaus jener grossen Bodenschwelle sich befinden, welche 
im Südweaten (zwischen Grönland und Island, zwischen dieser Insel und den Far-Oer und weiter- 
hin den Shetlandiuseln) das Nordmeer in seiner Kommunikation mit dem nordatlantischen 
Raume einschräukt. Unterhalb dieses Niveaus von höchstens ca. 4 — 5ÖU Faden aber haben wir 
eine Mulde, die nur in sich selber eine Cirkulation gestattet. Diese bleibt denn auch, wie Mohn 
scharfsinnig andeutet, nicht aus. Denn die Bewegung der oberen Schichten (auf der Ostseite 
nach NE, auf der Westseite entgegengesetzt nach SW gerichtet) muss, ebenso wie die Füsse des 
Töpfers die Drehscheibe, die ganze untere Wassermasse in eine linksläutige Drehung versetzen - 
einen langsamen Wirbel, in dessen Mitte, wie bei den atmosphärischen Cyclonen, die bewegte 
Masse abwärts dringt. So kommt es, dass wir in der Mitte der Mulde (7ü° NBr. 2 ft E.Grw.,) 
noch Temperaturen von + 1° in einem Niveau von 600 Faden finden, während sonst rings um 
dieses Wirbelcentrum herum in gleicher Tiefe die Gewässer bis —0.5* und —1.0° abgekühlt sind, 
wie die Karte der Isothermen für 600 Faden Tiefe auf Tafel 2 und der Querschnitt M auf Tafel 3 
sehr auffallend zeigt. Das Aufsteigen der submarinen Isotherme von — 1° an den Rändern der 
Nordmeermulde (Profile G, H, J, K, L) wird ebenso durch die Wirbelbewegung erklärlich, welche 
von der Westseite des Beckens her die kalten Gewässer rings über S nach O herum mit sich 
schwenkt. Die Aufdeckung dieses frappanten Vorganges ist eines der Hauptverdienste der Mohn'* 
schen Publikation. 

Den Schluss des Textes bilden kurze Bemerkungen über den Stickstoffgehalt und Salz- 
gehalt des Meerwassers der Tiefe, wobei zwei Abhandlungen Tornöe’s im Journal für praktische 
Chemie und den Sitzungsberichten der VVieuer Akademie, mathein. naturw. Klasse, Juni 1830, 
zu Grunde gelegt werden. Die Verkeilung beider Beimengsel des Meerwassers bestätigt die 
Existenz der oben erwähnten Cyclonenbewcgung. 

Göttingen. Otto Krümmel. 

Ergebnisse aus Beobachtungen der terrestrischen Refraktion, von Carl 
Max von ßauernfeind. Krsle Mittbeilungen, enthaltend die Feststellung von 
Thntsachen. München 1880. In Kommission der O. Franr/schen Buchhand- 
lung (J. Roth). 132 8. 2 Stoindruektafeln. 

Man kennt in weiten Kreisen die werthvollen Ergebnisse, mit welchen der Vertaner dieser 
Schrift in seiner 18112 erschienenen Monographie aber die Genauigkeit barometrischer flohen. 

») Krümmel' Oie Aeipiatomlen Muercslroimtugeu des Atlantischen Oceans. Leipzig 1877, S. .i'.L 
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messuugcn, sowie in einem grösseren Cyklus von Abhandlungen über die atmosphärische Strahlen- 
brechung (Hand 62 und 67 der „Astronom. Nachrichten") unsere Kenntnis der die Erde um- 
gebenden Lufthülle bereichert hat. Seit dem Jahre 1672 ward eine hiermit in Zusammenhang 
stehende weitere Untersuchung in Angriff genommen: Herr von Bauernfeind entschloss sich, die 
zum Zwecke gegenseitigen Anschlusses der Hauptdreiecksnetze von Bayern und Böhmen noth- 
wendig werdenden trigonometrischen Messungen zugleich zu Studien über die terrestrische Refrak- 
tion auszunutzen und hatte bald nachher die Genugtuung, sein System von dem permanenten 
Ausschüsse der europäischen Gradmessung adoptirt und empfohlen zu sehen. Der einfache Grund- 
gedanke der Methode ist der, dass an zwei Orten, deren Höhendifferenz mittelst geometrischen 
Nivellements bestimmt ist, die wahren Zenithdistanzen mathematisch ermittelt und sodann die 
scheinbaren Zenithdistauzen durch Beobachtung festgestellt werden; durch Subtraktion ergiebt 
sich alsdann der Betrag der irdischen Strahlenbrechung. Thatsächlich freilich ist die Berech- 
nung, da auf eine grosse Anzahl von begleitenden Umständen Rücksicht genommen werden muss, 
bei weitem weniger einfach, und der Werth, den der Verf. durch Integration einer ursprünglich 
von Laplace herrührenden Differentialgleichung für die Grösse der terrestrischen Refraktion 
findet, hängt von vielen Konstanten ab, deren Auffindung selbst wieder Vorarbeiten nöthig macht 
Gleichwol gestattet diese Schlussformel eine verhältnismässig ziemlich bequeme Auswerthung. 
Der Verf. schildert nun, wie auf zwei vogtländischen Anhöhen, dem Döbra- und dem Kapellen- 
berg, Beobachtungsstationen gegründet wurden; er beschreibt die zur Beobachtung verwendeten 
Instrumente und schildert in eingehendster Weise die zahlreichen, minutiösen Korrektionen, welche 
an diesen angebracht werden mussten, um dem Resultate den höchstmöglichen Grad von Zuver- 
lässigkeit zu sichern. Die durch Messung und Rechnung gelieferten Zahlen werden sowol in 
Tabellen, als auch in einer äusserst exakt gearbeiteten graphischen Darstellung initgetheilt. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die theoretische Verarbeitung dieses massenhaft angesam- 
ineltcn empirischen Materiales für die Wissenschaft der Erdphysik im höchsten Grade wichtig 
werden wird. Von besonderer Bedeutung scheint uns auch die durch Herrn v. Bauernfeind 
mehr nebensächlich konstatirte Tbatsache zu sein, dass die sogenannte Lateralrefraktion •) unter 
gewöhnlichen Umständen sich fast ganz einflusslos erweist, ein Faktum, das nach der bislang 
allein vorliegenden Bcobachtungsreihe (von F. Pfaff) Manchem unerwartet kommen wird und des- 
halb besonders beachtet zu werden verdient. 

Ansbach. S. Günther. 


Notizen. 

Die Erdkunde auf den deutschen Hochschulen im Winter- 
semester 1880/01. 

Eine Uebersicht über diese auf den Hochschulen deutscher Zunge angekündigten Vorlesungen 
ist in mehrfacher Beziehung von Interesse. Sic zeigt uns zunächst die erfreuliche Tbatsache, 
dass die Geographie in den letzten Jahren als selbständige Wissenschaft bedeutend an Terrain 
gewonnen hat. Dieser Fortschritt tritt vor allem bevor, wenn man das nachfolgende Verzeichnis 
geographischer Vorlesungen mit dem vergleicht, welches J. G. Lüdde in seiner „Methodik der 
Erdkunde" (1842) S. 103 bis 106 für das Sommersemester 1841 zusammengestellt hat. Unter 
den dort verzeichneten Universitäten tritt neben Berlin, wo K. Ritter wirkte, nur Bonn, wo 
Mendelssohn lehrte, stärker hervor, sowie sich die Vorlesungen Fröbel’s in Zürich (geogra- 
phische Uebersicht der Erdoberfläche und Geographie und Ethnographie von Afrika) und Wap- 
pslus* in Güttingen (allgemeine Geographie, und Geschichte der Reise, durch welche Amerika 
entdeckt und erforscht worden ist) durch ihren Inhalt, gleichwie anderweitig Kutze’s (in Breslau) 
und Ilaug’s (in Tübingen) geographische Uebungen, schon ihres Vorhandenseins willen, auszeichnen. 
Die lür das laufende Wintersemester angekündigten Vorlesungen sind folgende: 

A. Deutsches Reich. 

1. Berlin. Prof. ord. lleinr. Kiepert: Landeskunde von Deutschland; Geschichte der 
Erdkunde und der Entdeckungen in der neueren Zeit. 

«) Vgl. des Referenten „Historische Notizen über die Literalrefraklum" im Jahrgang 1874 der 
von der physikalisch-inedicini-chen Societ&t zu Erlangen publicirten Sitzungsberichte. 
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Prof. ext. F. H. Müller: Geographie und Staatskunde der neuen Welt; über Geographie 
von Afrika in Verbindung mit der Geschichte der afrikanischen Entdeckungsreisen. 

Prof. Asckerson: Pflanzengeographie von Europa. 

Prof. B ress lau: Historische Geographie von Deutschland. 

2. Bonn. Prof. ord. F. v. Richthofen: Geographie der östlichen Mittelmeerländer ; 

geogr. Colloquium; Grundzüge der Gebirgskunde. 

3. Breslau. Prof, ext J. P arisch: lieber Gletscher und Eiszeit; Geographie der deut- 
schen Alpen. 

4. Dresden; Polytechnikum. Prof. S. Rüge: Geographie der slawischen und germanischen 
Lünder Europas; Geschichte der Erdkunde. 

5. Glessen. Prof, ext U. v. Schlagi ntweit: (Ref. unbekannt). 

6. Göttingen. Prof, ord. H. Wagner: Allgemeine Erdkunde; kartographische Hebungen ; 
die Alpen. 

üoc. 0. Krummei: Geographie von Afrika. 

7. Greifswald. Prof. ord. Th. Hirsch (zugleich Prof, der alten Geschichte): Uebungen 

im Seminar für alte Geschichte und Geographie. 

8. Halle. Prof. ord. A. Kirchhoff: Uerodotische Länder- und Völkerkunde; Länder- 

kunde von Australien, Amerika und Afrika; geogr. Uebungen; geogr. Repetitorium. 

Doc. R. Credner: Einleitung in die Völkerkunde; ausgewählte Kapitel der physischen 
Erdkunde. 

9. Jena. Prof, ext Schäfer: Historische Geographie des Mittelalters und der neueren Zeit. 

10. Kiel. Prof. Th. Fischer: Geographie der Mittelmeerländer ; Geschichte der Handels- 
wege nach Ostindien. 

11. Königsberg. Prof. ord. Zöppritz: Erdk. v. Afrika u. Australien; Gesch. d. Polar- 
forschungen; kartograph. Uebungen. 

Doc. Jentzsch: Vergleichende Morphologie der Erdoberfläche. 

12. Leipzig. Prof. ext. 0. Delitscb: Methodik des geogr. Unterrichts; geogr. Gesellschaft 

Doc. Hahn: Vergleichende Erdkunde; Geographie von Nordamerika mit besonderer 

Berücksichtigung der Ver. Staaten. Uebungen der geogr. Gesellschaft: a) Colloquium, b) Bespre- 
chung schriftlicher Arbeiten und Erklärung ausgew. Abschnitte aus K. Ritters Werken. 

Doc. Seeliger: Mathem. Geographie. 

13. Marburg. Prof. ord. J. Rein: Orographie und Hydrogr. ; Gesch. d. engl. Entdeckungs- 
reisen und d. engl. Kolonial-Erwerbs; geogr. Uebungen. 

14. München. Prof. hon. Wagner: Liest nicht. 

Polytechnikum: Prof. ord. F. Ratzel: Geographie von Europa; Handelsgeographie und 
geogr. Uebungen. 

15. Strassburg. Prof. ord. G. Gerland: Europa; geogr. Uebungen. 

Gar nicht vertreten ist die Geographie auf den Universitäten Münster, Rostock, Erlangen, 
Wurzburg, Tübingen, Heidelberg, Freiburg. 

B. Oesterreich-Ungarn. 

1. Czernowitz. Prof. A. Supan: Physische Erdkunde. 

2. Graz. Prof. ext. W. Tomaschek: Gesch. d. Erdk. b. z. Entd. Aracrika’s; d. For- 
schungsreis. i. uns. Jahrh. ; d. alte und neue Italien; kartograph. U**b. 

3. Innsbruck. Prof. F. Wieser: Physische Geographie; geogr. Uebungen. 

4. Krakau. Prof. ext. Czerny: Geogr. d. europ. Staaten; Geogr. Asiens. 

5. Prag. Prof. ord. D. Grün: Mathematische Geographie. 

G. Wien. Prof. ord. F. Simonr: Vergleichende Statistik der europ. Gross-Staaten, mit 
besonderer Berücksichtigung der üsterr.-ungar. Monarchie; die physischen Verhältnisse der fremden 
Kontinente; geogr. Seminar für Lehramtskandidaten. 

Prof. Hann: Meteorologie und Klimatologie: ausgewähhe Kapitel aus der mathem. Geo- 

graphie und der Physik der Erde. 

7. Budapest. Prof. ord. J. Hunfalvy. Die Staaten Europa’s; geogr. Uebungen. 

8. Klausenburg. Prof. ord. A. Terner: Allgemeine Erdkunde. 

Nicht vertreten ist Lemberg. 

C. Schweiz. 

Zürich. Prof. J. J. Egli: Asien nach Natur und Kultur; die Polarfahrten der Neuzeit. 

Nicht vertreten sind Basel und Bern. 

Kettle« Zeitschrift. IT. bd. 3 
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In den wissenschaftlichen Prüfungskommissionen pro fac. docendi in Preussen ist für das 
Jahr 1. April 1880 bis 31. März 1881 die Geographie durch folgende Mitglieder vertreten: 

In Königsberg: Wagner (Geographie). 

In Berlin: Droysen (Geschichte und Geographie). 

In Greifswald: Hirsch (Geschichte und Geographie). 

In Breslau: Partsch (Geographie). 

In Halle: Kirchhoff (Geographie) und Kumulier (Geschichte und Geographie). 

In Kiel: Schirren (mittlere und neuere Geschichte und Geographie) und Fischer (Geographie). 
In Göttingen : Volquardsen und Weizsäcker (für Geschichte und Geographie). 

In München: Niehues (Geschichte und Geographie), 

ln Marburg: Rein (Geographie). 

In Bonn: Schäfer (alte Geschichte und Geographie). 

Bremen. L>r. W. Wolkenliauer. 


L>er Gross»-' Venediger. 



Eine sehr alte Sage erzählt, dass einst auf dem Gross- Venediger Schafe suchende Hirten 
Venedig gesehen und daher die beiden Hochspitzen den Namen „Venediger“ erhalten hätten. 
Dieser Sage, welche früher eben so unbedingten Glauben als jetzt Widerspruch gefunden hat. soll 
wenigstens insofern hier Rechnung getragen werden, als mit Zurückweisung jeder historischen 
Beachtung diese Zeilen die durch sie angeregte Frage in wissenschaftlicher Begründung zu beant- 
worten suchen: „Kann vom Venediger aus Venedig gesehen werden oder nicht?“ 

Es dürfte zuvor passend sein, etwas über den Gebirgsstock, dessen Panorama zu erforschen 
ist, zu sagen. Die westlichen Tauern, deren geographische Lage später ohnehin angegeben wird, 
sind im Norden vom Salzachthaie, im Süden von den Thälern der Rienz und Dran begrenzt, und 
im Osten von der östlichen Tauerngruppe durch das Filder- und Tauern-lsel-Thal getrennt, wäh- 
rend sie im Westen der Krimler und der Ahrenbach von der Zillerthalergruppe scheidet. Sie 
zerfallen in drei kleinere Gruppen : 

1. den Tauernhauptkamm mit 5 senkrechten Querkämmen gegen das Salzachthal und 7 
meist kleineren gegen Süden, darunter der 3 Meilen lange Virgenk&mm zwischen dem 
Virgen- und dem Defereggerthale; 

2. die Antholzergruppe als Thalw&ml des Ahrenbaches und 

3. das Defereggergebirge. *) 

Das ganze über eine Grundfläche von 39*.'* geographischen Quadratmeilen aufgebaute Ge- 
birgsmauiv steht bei einer mittleren Sattelhöhe von 88G5' auf einem Sockel, der durchschnittlich 
im Pinzgau bei 3000', im Rienz- Drauthule bei 2900' hoch ist, und zählt hei einer mittleren Gipfel- 


*) Vor»! Son klar: Die Gcbirffi>gruj)|>e der Hohen Tauern 
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höhe von 9825' nicht weniger als 173 Gipfel über 8000'. 12-1 über 9010', 61 über 10,000' und 
endlich 8 über 11,000'. Der kulminirende Gipfel hat 11,622' = 3673.5 Meter *) und trägt, wie 
schon erwähnt wurde, den Namen Gross-Yen ediger. — Ob von diesem Gipfel aus. welcher 
dem Grossglockncx nur um 387' nachsteht, Venedig sichtbar sei, das ist eine Frage, die wissen- 
schaftlich hier zu beantworten ist. Keiner der Wenigen, welche diesen Berg bisher bestiegen 
haben, hat das adriatische Meer gesehen, und doch genügen zur absoluten Verneinung selbst 
wiederholte Misserfolge aufmerksamer Beobachter nicht, was auch J. Payer, der den Venediger 
mit der Erwartung, das Adriatische Meer zu sehen, bestiegen hat, dasselbe aber nicht sah, zu- 
gieht. ? ) — Der Wissenschaft, die ihre bestimmenden Bedingungen und Gründe in der Physik und 
Geographie vorliegen hat, steht unbestreitbar eine theoretische Entscheidung zu. Die Untersuchung 
über die aufgestellte Frage ist am deutlichsten dadurch zu führen, dass die hierauf bezüglichen 
allgemeinen Lehrsätze jeder der genannten Disziplinen aufgezählt und dann deren Anwendung 
auf die gestellte Frage iu derselben Ordnung erwähnt werden, woraus dann der richtige Schluss 
gefolgert werden kann. 

Ausser einem guten Auge ist vor allem bei jedem Sehen in die Ferne die zweckdienliche 
Beschaffenheit des Mittels, welches die Lichtstrahlen durchdringen müssen, also die Klarheit der 
Luft von grösster Bedeutung. Wolken und Nebel heben jede Sichtbarkeit eines fernen Gegen- 
standes absolut auf; Höhenrauch und Dünste beschränken die Fernsicht auf ein bescheidenes 
Maas». Was das Objekt betrifft, so ist eine unerlässliche Bedingung, dass der Gegenstand hell sei. 
Bei vollkommen heller Tagesbeleuchtung können dunkle Körper auf lichtem Grunde selbst dann 
noch, wenn sie sehr fein sind, deutlich gesehen werden. Nur dunkle Gegenstände auf dunkler 
Basis sind nach Maassgahe der Entfernung nur mehr undeutlich oder gar nicht sichtbar, weil sie 
sich von ihrem Hintergründe zu wenig abbeben. Eine weitere zur Sichtbarkeit nothwendige 
Eigenschaft des Objekts ist, dass es entsprechend gross sei, und zwar nach Höhe und Breite, 
damit die Handstrahlen iu ihren Linien bis zum Auge des Beobachters noch einen hinlänglichen 
grossen Winkel bilden. Dieser Winkel, in der Optik unter dem Namen ,. Gesichtswinkel" bekannt, 
schwankt nach der Helligkeit des Objekts und der individuellen Beschaffenheit des Auges. Doch 
wird ein mässig beleuchteter Gegenstand wahrgenommen, wenn er unter einem Gesichtswinkel 
von c. 30" erscheint, ein hell erleuchteter auf dunklem Grunde aber noch bei dem viel kleinern 
Gesichtswinkel von 2". 

Was endlich die Entfernung betrifft, auf welche hin das menschliche Auge einen Gegen- 
stand noch wahrnehmen kann, so darf man sie unermesslich nennen, wenigstens ist bisher keine 
Grenze der Sehweite noch festgestellt worden. So ist, abgesehen von unserer Sonne, welche im 
Mittel 20 Millionen Meilen entfernt die Erde doch noch in grossartigster Weise erleuchtet und 
erwärmt 1 ), einer der nächsten Fixsterne (61. im Schwane, ein Stern 6. und 7. Grösse) bereits 
mehr denn 13,280 Millionen Erdhalbmesser = 11.394,240,000,000 Meilen entfernt, nichts desto 
weniger aber selbst für das freie Auge noch sichtbar. Das Erstaunendste und Grossartigste in 
dieser Hinsicht leistet Alcyon in den Plejaden, deren Entfernung Mädler auf 36 V* Millionen 
Sonnenweiten schätzt, sodass ihr Licht bis zu uns 573 Jahre braucht, und dennoch ist sie den 
ganzen Winter als Stern 3. Grösse mit freiem Auge zu sehen. 

Diese allgemeinen Grundsätze der Naturlehrc über die Sichtbarkeit eines fernen Objektes 
vorausgeschickt, möge nun ihre specielle Anwendung auf Venedig und das Obersulzbacherhorn 
der Reihe nach beginnen. Leider bleibt schon die erste Vorbedingung, ein gesundes Auge, bei 
so Manchem unerfüllt. Es würde jedoch für das Auge und die Kraft des Einzelnen leicht Ersatz 
gefunden, wenn nur nicht die eisige Kälte und der scharfe Wind, die auf solchen Höhen herr- 
schen, ebenso Erschöpfung und Sorge um baldige Rückkehr zur Nachtstation dem Besucher 
solcher Gipfel meist die nöthige Müsse, Ausdauer und Besonnenheit rauben würden, genaue For- 
schungen zu unternehmen. 

Noch misslicher steht cs um die taugliche Beschaffenheit des Mittels zwischen Objekt und 
Beobachter, d. h. um die möglichst vollkommene Reinheit der Luft Wem ist die grosse Zahl 
der Regentage im Sommer nicht bekannt, sowie seihst im ganzen Jahre die geringe Anzahl 
wolkenloser, für die Fernsicht günstiger Tage? Doch sind eben vier Jahreszeiten von sehr ver- 
schiedener Anzahl trüber und heiterer Tage, und unter diesen der Herbst die günstigste Zeit 
»owol durch die Zahl und Andauer der heiteren Tage, als besonders auch wegen der vorzüg- 
lichen Durchsichtigkeit der Luft. Beide Zustände haben in der grösseren Annäherung der Tem- 
peratur der Tiefe und Höhe und in dem passenden Verhältnisse der absoluten wie relativen 
Feuchtigkeit der Luft zu der durch die Temperatur bedingten Spannkraft der Dämpfe 
ihren Grund. 

Wenn dieser Punkt die Möglichkeit jeder bedeutenden Fernsicht bei uns auf nur wenige 
-Tage, ja Stunden des Jahres beschränkt und von dem Beobachter ebenso grosse Vertrautheit mit 
den Witterungsverhältnissen der Berge, als volle Verfügung über die Zeit verlangt, so fällt in 
Beziehung auf die beiden folgenden Punkte (dass der Gegenstand hell sei und dass das Objekt 
entsprechend gross sei, und zwar nach Höhe und Breite, damit die Randstrahlen in ihren Linien 
bis zum Auge des Beobachters noch einen hinlänglich grossen Winkel bilden) die Wissenschaft 
ein absolut günstiges Urtheil, das durch keinen misslichen Zwischenfall beeinträchtigt werden kann. 

Was nämlich die Helligkeit des Objektes betrifft, so hat Venedig vielleicht unter allen 
Städten der Erde die günstigste Lage und dürfte überhaupt das sichtbarste Objekt der terrestri- 


») 1 Motor * 3.163749' (log. 0.6032730). 

*) Der Grund, weshalb der Cborograph J. Payer das Adriatische Meer nicht gesehen hat, dürfte wohl 
darin zn suchen »ein, dass die Spannkraft der Dünste schon bedeutend nachgelassen hatte, denn der zwar heitere 
Tag war der letzte einer »ebenen Woohe. 

9 Vergl. J. Hann: Astronomische Geographie und Meteorologie. S. 3. 
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sehen Fernsicht sein. Die Königin der Adria liegt ja mitten in den Lagunen. Diese haben 
eine ähnliche Entstehungsursache wie die sogenannten Haffe, welche man vor den Mündungen 
der Weichsel und Memel beobachtet. Sie unterscheiden sich jedoch wesentlich dadurch, dass 
sie Meerwasser haben und durch Ebbe und Fluth täglich grosse Veränderungen an Tiefe und 
Ausdehnung erleiden, was zur Unterscheidung der Laguna viva und Laguna inorte Veranlassung 
gab. Beide zusammen haben 1 ) zur Zeit der Neu- und Vollmondfluthen um 10 */* Uhr Vormittags 
einen Umfang von 47 Quadratmcilcn. Die Lagunen werden vom Meere durch Sand-Dünen 
geschieden, welche bald in allseitiger Ausdehnung als zahlreiche Inseln, wie S. Erasmo, Murano, 
Rialto, Giudecca und Chioggia, bald als langgestreckte Wülste von höchstens 500 Klafter Breite 
unter dem Namen Lidi auch zur Zeit der Fluth noch mehrere Fuss über die Wasserfläche 
hervorragen. 

Auf den Inseln Rialto und Giudecca liegt in der nordöstlichen Ecke der Lagunen die 
Stadt Venedig.*) Die erstere und bei weitem grössere der Inseln ist statt der Strassen von 
114 Kanälen durchzogen, von denen der Canäle grande in Form eines S die Insel theilt, 100* bis 
200' breit und für Seeschiffe fahrbar ist. Um das Fünffache ist Giudecca von Rialto entfernt. 
15,600 bis .18,000 Häuser, darunter 110 Paläste, und 00 — 105 Kirchen liegen in einem Umfange 
von 1*/* Meilen oder 3 Stunden im Ausdehnungsverhältnisse W — 0:N— S = 4:8. Sollte ein 
dunkler Flecken von solcher Ausdehnung auf glatter Wasserfläche, welche die Sonnenstrahlen 
gleich dem besten Spiegel reflektirt, nicht weithin gesehen werden und sollte die Sichtbarkeit sich 
nicht noch dadurch vergrössern, dass Venedig in der Ferne mit den vielen anderen Laguneninseln 
und Lidi fast in einen dunkeln, mehrere Meilen langen Körper zusammenschmilzt, der sich 
zwischen dem östlichen Meere und den westlichen Lagunen wie eine schwarze Kluft in glattem, 
hellglänzendem Spiegel abhebt? Nimmt man aber zur Bestimmung der Entfernung nur die 
Stadt Venedig allein, so liegt sie unter dem 45° 20' der nördlichen Breite, das Obersulz- 
b ach er Horn unter dem 47° 5' 57" und der Untersulzbacher unter dem 47* 7' 0" nörd- 
licher Breite; die geographische Länge ist nahezu die gleiche, da der 30. Meridian von Ferro in 
allen Plänen eben so Über die Stadt gezogen ist. wie er so ziemlich mitten zwischen den beiden 
Venedigern hindurchgeht Wird demnach die geographische Breite des Venedigers zu 47° ö' und 
die geographische Länge von Stadt und Berg als gleich angenommen, so sind Venedig und 
Venediger gerade 1* 40' oder 25 geographische Meilen von einander entfernt. 

Die eben besprochene Entfernung beider Objekte bestimmt mit der Grösse Venedigs den 
Gesichtswinkel iFig. 1), die letzte entscheidende Bedingung, welche die Naturlehre stellt, dass 
die Lagunenstadt vom Venediger aus gesehen werden könne. Derselbe brauchte in Rücksicht der 
günstigen Helligkeit nicht einmal 30" zu haben, beträgt aber, die west-östliche Ausdehnung der 
Stadt zu 20,500' angenommen, nach der beistehenden Rechnung 3 ) 2° 0* 4", also gerade 240 mal 
mehr, als zur blossen Sichtbarkeit erforderlich wäre. 

Um nicht durch Einseitigkeit zu täuschen, sei neben dieser normalen Richtung auch noch 
die uordsüdliche Ausdehnung Venedigs, d. b. die schiefe Richtung beachtet. In dieser bildet 
die Lage der Stadt mit dem einem Schenkel des Sehwinkels wegen der Depression des Horizontes 
einen Winkel von 178° 3'. Aus dieser Annahme berechnet sich nun der Sehwinkel nach einem 
allgemein bekannten Verhältnisse der Trigonometrie zu etwa 4'. Aber auch dieses bedeutend 
kleinere Resultat übertrifft die grösste Anforderung noch um das 8 fache und stellt in Verbindung 
mit der normalen Richtung die Sichtbarkeit Venedigs vom Ohersnlzbncher Horn herab aus physi- 
kalischen Gründen über jeden Zweifel. 

Alle diese physikalischen Beweise von der Sichtbarkeit Venedig'* gelten jedoch nur vom 
freien Kaum in der Atmosphäre und könnten, auf die Erde angewendet, höchstens dann noch 
gelten, wenn diese eine ausgedehnte Ebene wäre. 

Nun ist aber die Erde ein unebenes Sphäroid. Auf einer Kugel ist die Oberfläche, welche 
von einem Standpunkte übersehen werden kann, stets eine beschränkte. Die Grenze des Blickes 
ist, wenn keine Hindernisse entgegen stehen, ein Kreis, der Gesichtskreis genannt, dessen Umfang 
mit der Höhe des Beobachters wächst. Je höher die Berge sind, desto mehr nimmt der Gesichts- 
kreis zu, wenn er nicht durch andere Berge vielfach unterbrochen wird. 

Die angeführten beiden Hindernisse der terrestrischen Fernsicht, Kugelgestalt der Erde 
und vorliegende höhere Berge, geben, auf die Beziehung des Sulzbacher Homes zu Venedig an- 
gewendet, ein unerwartet günstiges Resultat, denn erstens beträgt die terrestrische Aussicht* weite 
oder der Halbmesser des scheinbaren Horizontes nach der beistehenden Berechnung 29.15 geo- 
graphische Meilen und mit Einrechuuug der Refraktiou, welche unter günstigen Verhältnissen 
die Sehweite am Horizonte wenigstens um ‘/n vermehrt, 31.4 Meilen. 4 ) 

Folglich erstreckt sich das Panorama des Gross- Venedigers (Fig. 3) im Westen auf 
die Ziller- und Oetzthaler-Ferner, über Unter- und Oberinnthal und Vorarlberg bis an den Rhein 
und Bodensee ; gegen Norden über und zwischen den Kalkalpen hindurch in die bairische Hoch- 
ebene bis Kcgensburg. Straubing und noch über die Donau bis an den Böhmerwald ; — nach 


*) Vergl. A. Schmidt: Oesterreichische Vaterlnmlsk unde. 

*1 Vers!. II. A Daniel: Handbuch der (Icographic. II. Bd. 

*) AB — Längcntmsdehnung von Venedig, OC Entfernaas von Berg und Stadt. 

AB = OC (tga + t«b), a = b — ‘.•xlgtg V» x 8.2421698 x = 2*0*4". 

4 ) AE — h die Höhe des Berges, r der Halbmesser der Erde bei 4?" nördlicher Breite. AB -- die Aus- 
yiohUferne oder der .Sehstrahl, AB ,J h* — 2 hr giebt, wenn 

h - MTX« m r «3*580X47« m (.£ Z $«Ä£.57 J 
AB — 216290.3016 m — 29.15 Meilen. Jetzt darf man nioht mehr geographische und deutsohe Meilen verwechseln, 
denn die entere betrügt höchstens 7420 m, die letztere riaoh neuester deutscher Keichsvcrordnung 7500 in. Vergl 
auch Fig. 2. 
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Osten übersieht man ganz Oberösterreich, einen Theil von Unterösterreich und Steier- 
mark bis über Köflach und gegen Cilly, sowie das ganze Herzogthum Körnten; im Süden 
einen Theil von Kram mit Laibach und Istrien mit Triest, den Karst, die Julischen- und Har- 
nischen, die Venetianer- und Südtiroler- Alpen mit der Oertierspitze, über die venetianische 
Tiefebene weit in das adriatische Meer hinaus bis über Chioggia nabe gegen Punta della Maestra. — 
Es ist in der Tbat ein ansehnliches Königreich, was das glückliche Auge des Besteigers vom 
Hochvenediger übersieht: aber die glanzende Perle darin ist Venedig. 1 ) 

Die Kugelform stellt somit der Sichtbarkeit Venedigs um so weniger ein Hindernis ent- 
gegen. als bei seiner Entfernung von 25 geographischen Meilen schon die mittlere Sattelhöhe 
des ganzen Maasivs mehr als genügen würde, vorausgesetzt, dass keine höheren Berge ent- 
gegentreten. 

Es müssen also noch Landkarten die letalen Zweifel dieser typischen Hemmnisse heben. 
Wir benutzen folgende Landkarten: 

Die Karte der Hohen Tauern, von C. Edler v. Sonklar, 1 : 144,000. 

Die Generalstabskarte des Herzogthums Salzburg. 

Karte der Alpen, von Stieler-Berghaus, 1 : 450,000. 

Karte vom Kaiserthum Oesterreich von Scheda. 1 : 567,000. 

Die Mittel- und Ost-Alpen nach C. v. Sonklar von Berghaus u. Vogel, 1 : 1,850,000, 
ausserdem die geographischen Karten von 

Sydow, Stieler, Kiepert, Sohr-Berghaus, Dolezal u. s. w. 

Aus diesen Karten ist zu entnehmen, dass dem Gross- Venediger nach Süden aus der eigenen 
Gruppe der Eichhamstock, der Virgenkamm und die Tefereggerberge vorgelagert sind, während 
jenseits der Drau die Karuischen Alpen mit kleinen Ouerketten und die unter dem Namen 
l'adorischen Alpen bekannten italienischen Gebirge mit den M. Antelao- und Premaggiore-Gruppen 
liegen, ln diesen Gebirgstheilen ragen in der Nähe des 30. Meridians nach der Reihe etwa fol- 
gende Gipfel empor: 


Aderspitz 

11,081' 

Schennerkopf 

10,11V 

Köthespitz 

9343' 

Blankenstein 

8046' 

Agnello 

9704' 

Monte Marmarola 

8374' 

Stutzerkopf 

9361' 

Mussspita 

9807' 

Weissspita 

9359' 

Hochrast 

7706' 

Monte Popena Compoduna 6878' 

Monte Antelao 

10,020' 

Der kleine Geiger 

10,130' 

Eichamkopf 

9006' 

Gross- Deggenborn 

9312' 

Dreiscbuster 

9728' 

Monte Dolado 

5963' 


endlich der vom Monte Prej»e und Col Maggiore abzweigende Bergrücken (vergl. Fig. 3). 

Es ist nuu die weitere Aufgabe, das Verhältnis des Sehstrahles, der die Lagunenstadt mit 
dem Auge des Beobachters verbindet, in horizontaler und vertikaler Beziehung zu bestimmen. 

Theils wegen der Projektion, tbeils weil die besprochenen Objekte nicht auf ein und dem- 
selben Blatte enthalten sind, ist zur genauen Ermittelung der Lago der Sehlinie im Horizonte 
die Berechnung de« loxodromischen Winkels *) nothwendig. 

Derselbe bezeichnet nicht nur die Richtung des Sehstrahles zum (30.) Meridian , sondern 
lasst auch nach einem bekannten Satze der elementaren Geometrie die Entfernung des Sehstrahles 
vom letzteren Punkt für Punkt berechnen. Werden dann mit geringer Mühe noch die Abstände 
der aufgeführten Gipfel vom .Mittagskreise festgestellt und mit den betreffenden Punkten des Srh- 
strahles verglichen, so ist das Ergebnis dieser Arbeit, dass fast alle die aufgezählten Berge 
ausserhalb der Selilinie liegen. Namentlich stehen 

der Monte Antelao, der gefährlichste von allen, um 3230 Meter, 
der Monte Dolado um 575 Meter und 
der Dreischuster um 133 Meter 

gegen Westen von der Sehlinie ab, welche gerade am linken Gehänge des Sextenthaies wio 
ziemlich häufig durch das Piavethal hinzieht. 

Die Bestimmung der vertikalen Richtung des Sehstrahlas geschieht durch die Depression 
des Horizontes, d. h. durch jenen Winkel, welchen die Visirlinie oder die oft erwähnte Tangente 


. *i Mittels der A ABC uml (,’BD und den Krdrudien bei 47" und 4n° Breite (vorgl. A. Steinhäuser 
Neue Berechnungen der Dimonaioneu de« Erdflpbürvids findet man DE -=- 3671.4 m, dann naeh der Formel die 
Oberfläche der Calotte, welche die vom Gipfel de« Obersultbaoher Horn* an die Peripherie de« Geeiohtskreire« 
gesoffene Tangente ringsum abschneidet. ohne Küoksiolit auf Refraktion, tu 26477.4’) Quadratmeilen, ein Gebiet, 
•Ja« mit Einbesiehung der letzteren da« Königreich England mit Wale« noch über trifft. 

*1 Dieser Winkel findet sonst nur für die Seeschiffahrt auf Karten naeh Mercatore Projektion seine 
Anwendung. Er giebt au. unter wie viel Graden eine gerade Linie, welche zwei Orte mit einander verbindet, den 
zwjaohenliegenden Meridian «eluieidet and betrügt nach 

l-V 

* lg nat. tg nv + »/• b) - lg. nat. tg (45* + bO 
e - 0° 43’ 33' 
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mit der Ebene des wahren Horizontes bildet. Derselbe beträgt nach zwei verschiedenen Berech- 
nungsmethoden 1° 45' bis 1° 57'. *) Gleichwie er das Maass bestimmt, um welches der praktische 
Beobachter sein Instrument zu senken hat, damit er richtig visire, so bezeichnet er auch die 
Grenzlinie im Durchschnittsprotil , welche die Gipfel der angeführten Berge nicht überschreiten 
dürfen, wenn der Blick auf Venedig möglich sein soll. Das Profil 2 ) und eine prüfende Berech- 
nung weisen nach, dass ausser jenen dreien, deren horizontale Stellung bereits als ausserhalb der 
Visirlinie nachgewiesen wurde, der Monte Marmarola der einzige sei, welcher die Sehlinie über- 
ragt und somit den Ausblick decken würde. Aber auch er liegt nach den Karten östlich vom 
Meridian, folglich in keiner Beziehung zum Gross- Venediger, wohl aber zum Sulzbacher Horn. 
Dagegen liegen dem Sehstrahlc horizontal gleich oder doch sehr nahe der Stutzerkopf und der 
Röthespitz ; beide in der Tauerngruppe); diese jedoch könneu seine Ilöhelage nicht erreichen. 
Aber auch dann, wenn die Landkarten täuschten, wenn also Monte Dolado oder Dreiscbuster 
oder irgend ein anderer Berg von ähnlicher Höhe in der Sehlinie stünde, so ist eine solche 
Ueberragung noch immer von keiner Bedeutung, da sie von der früher angeführten Refraktion 
besiegt wird. 

Nach Allem, was in diesen gedrängten Zeilen zur Prüfung vorgelegt worden ist, stellt sich 
der Aussicht vom Venediger auf das Adriatische Meer kein wesentliche* Hindernis entgegen, als 
die beinahe immer ungünstige Beschaffenheit der Luft, die im ganzen Jahre fast nur wenige 
Stunden einen gewünschten Erfolg hoffen lässt. Würden darum rüstige Besteiger so glücklich 
sein, die meteorologischen Bedingungen gut zu treffen, dann müsste auch der Anblick das Adria- 
tischen Meeres mit seiner Beherrscherin sicher ihr Lohn sein. 

Zum Schlüsse mögen noch ein paar praktische Beispiele grossartiger Fernsichten hier Platz 
finden. Sie werden nicht verfehlen, die theoretischen Grundsätze zu beleuchten und dem prü- 
fenden Leser die klare Auffassung des richtigen Sachverhaltes zu erleichtern. — So schliesst der 
schou erwähnte Chorograph Payer in seiner Chorographie 3 ) der ..centralen Oertier- Alpen" die 
Beschreibung einer interessanten Fernsicht vom Monte Orcen (8G90') mit den Worten: ,,Der 
Glöckner und der Monte Rosa lagen am äussersten Ende des Horizontes, letzterer als eine gelb- 
graue Mauer." Er konnte also diese Bergriesen, obwol dunkle Körper und trotz der grossen 
Entfernung von 51 und 54 Stunden [cos. c — sin. b. sin. b' + cos. b. cos. b'. cos. (1— -l')| durch 
die reine Morgenluft sehen, ihre Umrisse genau abnehmen und von etwaigen Wolkengebilden 
unterscheiden. 

Noch zutreffender für den vorliegenden Fall ist wegen seiner Beziehung zu den vielen 
filocknerbesteiguugen und ihren beschriebenen Fernsichten ein anderes Beispiel. 

Am 14. September 1803 bestieg der eben erwähnte J. Payer mit tüchtigen Führern, dar- 
unter Schnell, der schon sechs Mal diesen Weg gemacht, aber nie etwas Besonderes bemerkt 
hatte, die Glocknerspitze und schreibt davon Folgendes: „Sehr gut vermochte ich mich zu 
orientiren. Der Aussicht stand im vollen Sinne des Wortes nichts als die Erdrundung im Wege 
und ich schätzte die sichtbare Fläche auf 3000 Quadratmeilen. Die Pracht der Färbung . die 
verschiedenartigsten Formen der zahllosen Spitzen, der Eisblick der Gletscher, die donkein 
Thäler, der herrliche Kranz der die Pasterzi umgebenden Hochspitzeu ist über alle Vorstellung 
erhaben. Wer in diesem Momente nicht befangen durch den Blick in die fürchterliche Tiefe, 
nicht erschöpft durch Anstrengungen ist, wer sich also vollkommen dem Genüsse der Aussicht 
hingebeu kann, der empfängt hier einen Eindruck, der sich mit nichts Aehnlichem vergleichen 
lässt; denn was ist der Anblick eines idyllischen Thaies, eines tosenden Wasserfalles oder pitto- 
resker Felsenmassen, vom niedern Standpunkt aus gesehen, gegen das Bewusstsein, einen Flächen- 
raum von Tausenden von Quadratmeilen zu beherrschen, so vielnamige Länder mit einem Blicke 
zu überschauen! Ich konnte mich glücklich preisen, einen so herrlichen, reinen Tag getroffen 
zu haben. - Den Glanzpunkt der Aussicht bilden die Pa.*»terzengletscher . der Fuscherkarkopf. 
die Glocknerin, das Fischbachhorn, die Bärenköpfe und der Johannsberg. — ln der Richtung 
über das Leithagebirge sah ich in bedeutender Ferne scharf gezeichnete, fast isolirte Felsen auf- 
tauchen von vielleicht V* Eoll scheinbarer Höhe. — Sehr deutlich war im Süden das Adriatische 
Meer zu scheu, sich als einen hellen, gelbglünzenden Spiegel darstellend. " 

F. Nicolai. 


Zur Hydro&raphie ITinlands. 

In den Neuen Problemen der vergleichenden Erdkunde (Leipzig 1870, S. 142) sagt Oskar 
Peschei von den Seenhecken Finiauds: „Die meisten dieser Becken, namentlich die im Kern des 
Landes gelegenen, sind geschlossene Einsenkungen ohne jeden Abfluss." Und die auf derselben 
Seite des wcrthvollen Werkes befindliche Skizze des Kumobeckens stellt eine Menge kleinerer 
Seenbecken ohne Abfluss dar. Man vergleiche aber diese Skizze mit einer guten Karte unseres 
Landes, als welche vor allen andern die im Maasstabc von i : 400,000 in 30 Blättern ausge- 


•in. l i* x 


) In Fi#. 2 ist c* der Winkel x oder K'.A B und wird duroh cos. 
| / : ** ;> bereohuet. 


. 2 tr + h) 

*1 In diesem Querdurohscbnitto der Krdoberfläcbe bezeichnet die Grundlinie mit Wcilassnug der aphäroi- 
dalen Krümmung die Hntferuung Vndar— Vndf in nahe millinnenfaoher Yt-rjünguug ; die vertikalen Linien «reben 
ilio Höben der Berjro und Thiiler an; der Deutlichkeit weren im VerhXUnis xur Grundlinie, wie 1 ö. 
*) Vcrjrl. Pet erinit uns Mittbeilungcn Nr. 31. S. Sl. 
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gekene, zu nenneu ist (Karta Öftrer Storfurstendömct Finland utgifven af öfverstyrelsen för landt 
materiet, jemlekt kejserliga Senaten« förordnande af den 22. Oktober 1863. Helsingfors) und 
man wird sieb von der Unrichtigkeit dieser Angabe Pescheis überzeugen. Man wird sogar finden, 
dass bei weitem die meisten Seen Finlauds einen Abfluss haben, was von den grösseren derselben 
auch durch das Leber sichtsblatt des grossen Kartenwerkes (Maas-stab: 1:2 400 000) zur Genüge 
zeigt. Es ist also schon längst dagewesen, was der sichere Blick Pescheis erfasst hat, indem er ja 
(S. 143) die interessante Bemerkung macht, „dass der Bau dieser Seengruppe (nämlich der auf 
8. 142 gegebenen) vollständig einem künftigen Flussgebiet mit Seitengewässern gleicht“ 

Mit obigen geschlossenen Einsenkungen scheint Peschei nur die kleineren zu meinen. Auf 
manchen Karten erscheinen aber auch die grossen als solche, indem die Abflüsse derselben fehlen; 
Ströme, die bezüglich ihrer Waasermenge und der Grösse ihres Gebietes nicht zu den geringen 
Europas gehören und also auch auf Karten Europas von kleinerem Maasstabe nicht fehlen sollten. 

Wiborg in Finland. A. E. Modeen. 


Die Pflege der geograph. Studien in fremden Landern. 

1. Etwas Uber Geographie in Persien. 

In Persien giebt es zur Zeit zwei geographische Wissenschaften. Die alte orthodoxe mit 
ihren sieben Klimaten, dem Lande der Finsternisse u. 8. w., und die neuere, die auf der Hoch- 
schule zu Teheran gelehrt wird. Ich werde nur von dieser neueren sprechen. Dort auf der 
Hochschule giebt seit längeren Jahren ein Europäer Unterricht in elementarer, meist politischer 
Geographie in Verbindung mit Unterricht in französischer Sprache, während ein Perser, der 
auch Professor der Mathematik ist, ».höhere Geographie“ lehrt Der Unterricht umfasst astro- 
nomische und physikalische Geographie mit der dazu nöthigen Mathematik, politische Geographie 
und Statistik und elementare Völkerkunde. Der ganze Kursus ist französischen, ziemlich ver- 
alteten Werken entnommen und berührt daher die Geographie Persiens sehr wenig. Die Schüler 
wissen mehr von den politischen Eintheilungen Frankreichs, als von denen ihres eigenen Laudes. 
Die Schule besteht erst seit einigen dreissig Jahren; wenn man die Schwierigkeiten, gegen welche 
sie zu kämpfen hat, bedenkt, so ist das erzielte Resultat ein sehr grosses. Ein junger Mann, der 
seit zwei Jahren die Schule verlassen hat, konnte mir deutliche Erklärungen über die Bewegungen 
der Erde und des Mondes geben, wusste die Entfernungen von der Sonne und die Grösse der 
Planeten und war in der Geographie der fünf Welttheile ziemlich bewandert. Die in den letzten 
zehn bis zwölf Jahren erschienenen geographischen Arbeiten verdanken sämmtlich Schülern der 
Hochschule ihren Ursprung. 

Im Jahre 1867 erschien eine lithographirte Karte von Persien. Sie war, glaube ich, eine 
Vergrösserung eines Theiles einer französischen Wandkarte von Asien. Orographie und Hydro- 
graphie waren gänzlich unbeachtet gelassen, die Namen der meisten Ortschaften wie die Grenzen 
des Landes und der Provinzen falsch angegeben; man hatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, 
die Karte für Separatforrn umzuändern. Als geographische Karte ist die Arbeit vollständig nutzlos. 

Dann erschien eine Karte der Provinz Kermän von einem Mirzä Mehdi Chan ; später erschien 
von demselben Herrn auch eine kurze Beschreibung dos persischen Beludschistän. Die Karte 
war nicht sehr unrichtig, die Beschreibung ziemlich genau, ich gab daher auch einen Auszug davon 
in der Zeitschrift der Londoner morgenländischen Gesellschaft im Jahre 1877. Mirza Mehdi Chäns 
Werk, so arm an geographischen Notizen es auch war, ist noch nicht übertroffen worden. 

Vor sechs Jahren gab ein Perser, der einige Jahre in Paris Astronomie studirt hatte, eineu 
kleinen Grundriss der neueren Geographie heraas, begleitet von Karten der Welttheile, Bildnissen 
einiger Menschenrassen u. s. w. Dieser Grundriss muss den Persern zu hoch gewesen sein, da 
nur wenige Exemplare verkauft wurden. 

Vor zwei Jahren erschien der erste Theil des neuen persischen geographischen Lexikons, 
MirAt ul BuldAn (der Spiegel der Länder) in Quart-Format. Längere Zeit vor der Veröffent- 
lichung dieses Theiles wurde von dem neuen, Epoche zu machenden Lexikon gesprochen; mit 
der Erscheinung wurden jedoch alle Erwartungen getäuscht. Der Verfasser hatte augenscheinlich 
stark gearbeitet, viele Bücher durchsucht, hatte aber nichts Selbständiges geliefert, nichts Neues 
mitgetheilt. Aus Schriftstellern des Mittelalters hatte er die verschiedenen Notizen über persische 
Ortschaften gesammelt und sie buchstäblich wiederholt, Beschreibungen europäischer Reisenden, 
von Favernier und Chardin an, wurden in extenso gegeben, von dem gegenwärtigen Zustande der 
Städte aber kaum etwas bemerkt. Geographie war unberücksichtigt gelassen, die statistischen 
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Notizen waren veraltet, einige grössere Ortschaften und viele kleinere, da die Alten nichts dar- 
über sagten, waren gänzlich ausgelassen und Dörfer und Städte, die im Mittelalter existirten und 
von deren Lage jetzt kanm etwas bekannt ist, wurden beschrieben ab blühende Ortschaften. Der 
soeben erschienene zwpite Theil (in Folio) des Lexikons ist etwas besser ab der erste, ist jedoch 
kein geographisches Werk und steht weit hinter Werken gleicher Art älterer Schriftsteller zurück. 
Wieder fehlen die Namen vieler Ortschaften, statistische Angaben sind oft fabeb, von geographi- 
schen Lagen der Ortschaften wird kaum etwas bemerkt oder Längen und Breiten wurden aus 
älteren Schriftstellern genommen, Orographie und Hydrographie sind wieder gänzlich unbeachtet 
geblieben. Notizen alter Autoren wie Herodot, Strabo, Polybius u. s. w., verschiedener arabischer 
und persischer Schriftsteller über denselben Ort sind ohne weitere Bearbeitung wiederholt. Der 
Verfasser giebt kein Resumö der verschiedenen Notizen , und der persische Leser muss entweder 
selbst ein I.’rtheil fällen, was. da er die nöthigen Vorkenntnisse nicht besitzt, unmöglich ist, oder 
das Buch aus Verzweiflung zuschlagen. Lagen von Ortschaften, die von den älteren Autoren 
erwähnt werden, und über welche unsere neuesten Gelehrten noch nicht einig sind, stellt der Ver- 
fasser mit der grössten Sicherheit fest, z. B. „Gaza ist das heutige Tabrlz, Vera ist Urümiah 
oder Maräghä, Arsacia ist Gazwln.“ Hie und da giebt er Erläuterungen, die jedoch den Leser 
noch mehr verwirren; ich werde nur einer erwähnen, in welcher er die Citrus medica, die saure 
medbehe Citrone oder Ced rate als die süsse Limone von Fürs identificirt, weil die süsse Limone 
in Fürs Madani heisst und er den medischen Citronenbaum kurzweg ab Diracht-i Medi (Baum 
von Medien) angiebt. Eine Karte, die von Medien, schmückt (?) das Buch; es wäre Zeitverlust 
etwas Näheres von ihr zu erwähnen. 

Es könnte sein, dass dieses Werk einige audere Perser anregt, etwas Selbständiges über 
die Geographie ihres Landes zu leisten, doch ist dies für den Augenblick zu bezweifeln, da der 
Perser weder die nöthige Neugierde, die ihn zu archäologischen Forschungen oder statistischen Nach- 
fragen anregen würde, noch die für geographische Beobachtungen und topographische Aufnahmen 
noth wendige Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit besitzt, er auch in seinen Schulen die nöthigen 
VorkenntnUse nicht erlernen kann. Perser haben ungemein wenig Interesse für Geographie, von 
hundert wolerzogenen Leuten giebt es kaum fünf, die etwas Näheres von ihrem eigenen, ge- 
schweige von einem fremden Lande kennen. 

Als Beispiel der Ungenauigkeit kann ich hier anführen, dass der Astronom des Reiches, 
der Verfasser des persischen astronomischen Kalenders und Professor für Mathematik und Geo- 
graphie auf der Hochschule, in der letzten Nummer der Teheraner Zeitung angiebt, dass Büschehr 
unter derselben Länge als die von Teheran läge und um seinen Lesern dieses deutlicher zu 
machen, fügt er hinzu, dass es in beiden Orten zur selben Zeit Mittag sei. (Büschehr liegt 3<», 
westlich von Teherän. der Zeitunterschied ist also über zwei Minuten.) 

Kawend bei Zendjän, Persien. A. Houtum-Schlndler. 

2. Die Geographie in Finland. 

Uebersicht über die in den letzten Jahren erschienenen Arbeiten. 

Zum besseren Verständnis einer Revue über die neuesten geographischen Arbeiten Finlands 
erscheint eine kurze Angabe älterer geographischer Arbeiten als zweckmässig. 

Die erste nennenswerthe Karte von Finland stammt vom Ende des vorigen Jahrhunderts, 
somit aus der letzten Zeit der Vereinigung Finlands mit Schweden. Sie wurde veröffentlicht von 
dem Geographischen Institute in Schweden, einem von dem Bergrath Baron Hermelin gestifteten 
Vereine. Dieser kenntnisreiche Mann, mit warmem Interesse für die Sache und im Besitze eines 
ziemlich grossen Vermögens, unternahm es auf eigene Kosten und mit Hilfe Anderer eine genauere, 
den Ansprüchen der Wissenschaft mehr genügende Karte von Schweden und Finland zu Stande 
zu bringen. Er schritt daher zu Bestimmungen der Breite sowol wie der Länge, wobei letztere 
mittelst eines Chronometers gesucht wurde, liess Reisen unternehmen, um ältere Karten zu prüfen 
oder, wo es nöthig war, neue zu entwerfen. Eine Frucht dieser Bemühungen war seine Karte 
von Finland in 6 Blättern, ausgeführt von der geschickten Hand Helbtröm’s. Obgleich veraltet, 
sind diese Karten doch noch gegenwärtig anwendbar : 5 Spezialkarten im Maasstabe von 1 : 432,001» 
und eine Uebersichtakarte. Aus derselben Zeit stammen auch die nautischen Karten von Klint 
und die erste ausführliche Beschreibung Finlands, verfasst von Porthan, Professor an der Uni- 
versität zu Abo und hochverdient um die Geschichte Finlands. 

Es umfassen die Karten von Hermelin und das Werk Porthan’s nur den damaligen schwe- 
dischen Theil Finlands. Ueber die vou 1721 und 1743 bis 1812 mit Russland vereinigten Theile 
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de« Landes wurden Karten ausgegeben von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
St. Petersburg. Eine gute Leistung für den Anfang dieses Jahrhunderts ist Thessleffs Karte der 
Umgebungen von St Petersburg, die auch den im Südosten vom Saima-See gelegenen Theil 
Pinlands bis zum Ladoga umfaßt, im Maasstabe von 1 : 252,000, mit russischem Text. Eiu 
besonderes Interesse verleiht dieser korrekten Karte die Darstellung der Bodenerhebungen (zeit- 
geraäss mit Schroffen), weil an einer solchen Darstellung von Finland noch Mangel ist 

Den Grund zu einer Karte von ganz Finland in grösserem Maasstabe legte die im Jahre 
1830 unternommene grosse Triangulation, die in Russland unter Struwe's Leitung ausgeführt 
wurde und in Finland bis Torneä sich erstreckte. An derselben betheiligten sich für Finland 
Professor Woldstedt u. a. Finl&nder in den Jahren 1835 — 1847, später und höher im Norden des 
Landes Järnefeldt, gegenwärtig Chef des russischen topographischen Korps. In Folge dessen war 
nun die Lage von ungefähr 400 Orten bekannt, von einigen derselben jedoch, aus früheren Berech- 
nungen, nur die Breite. Es erschien dann, auf diesen Arbeiten basirt, in den «fahren 1863 — 72 die 
(in dieser Zeitschrift bereits genannte ! von dem Landvermesserkorps Finlands ausgegebene Karte 
des Landes im Maasstabe von 1 : 400,000, die ganz besonders zur Veranschaulichung desselben 
beigetragen hat, ausgezeichnet durch topographische Schärfe, reichen Inhalt und guten Druck. 
Von grossem Interesse sind namentlich Blatt E 4, das den seenreichsten Theil des Landes darstellt, 
und die Blätter F 1 und F 2, der inselreiche Archipelag von Aland und Abo. Staatsrath Gjrldön, 
unter dessen Leitung, als Chef des Lundvermesserkorps, diese Karte erschien, hat ausserdem meh- 
rere andere werthvolle Arbeiten veröffentlicht, wie Karten über die Städte des Landes und deren 
Umgebungen (1845), eine Beschreibung der Gewässer und eine Höhenkarte Finlands im Maass* 
stabe von 1 : 1,000,000 (Höjdkarta öfver Finland 18.50), in kleinerem Maasstabe reproduxirt in 
Petermann's Mittheilungen. Die Höhenkurven von 0 bis 1000 finnischen Fussen (3,a«»» = 1 m) 
haben einen Abstand von 100 Fnss, sind laut der Karte nach Nivellirung längs den Flüssen 
bestimmt worden, also nur annähernd richtig, und fehlen in dem nördlichsten, zu wenig bekannten 
Theile des Landes. Eine genaue Höhenkarte steht gegenwärtig in Aussicht, indem das russische 
Topographenkorps seit mehreren Jahren an einer Karte des Landes im Maasstabe von 1:21,000 
arbeitet. Die Aequidistanz der Kurven ist 2 Faden (ä 7 engl. Fuss), und wird die Karte ausser- 
dem vieles Andere zur Anschauung bringen, als Felder, Wiesen u. s. w. — Zahlreiche Tiefen- 
angaben für den finnischen Meerbusen enthalten die Karten der rassischen Marine. Weniger 
bekannt ist der Bottnische. 

Es giebt mehrere Karten des Landes in kleinerem Maasstabe, wie auch Spezialkarten. 
Eine grössere Sammlung von letztgenannten bilden die im Jahr 1814 unter Nyberg’s Anleitung 
ausgegebenen Karten der Gemeinden im „län“ (Gouvernemeut) Nvland, mit ausführlichem Texte 
statistischen Inhalts. 

In deutscher Sprache verfasste Rühs eine Beschreibung Finlands (Leipzig, 1800), von 
Arvidsson in schwedischer Sprache bearbeitet. Hallsten’s geschätztes Lehrbuch der Geographie 
Finlands ist durch Professor von Klöden in deutscher Uebersetzung erschienen in der Berliner 
Zeitschrift für Erdkunde. Im Jahre 1838 erschien von Knorring’s ausführliche Beschreibung von 
Altfinland (269 Seiten und 1 Karte), d. h. von den mit Russland 1721 und 1743 vereinigten 
Theilen des Landes. 

Zahlreiche Beiträge zur Kenntnis des Landes enthalten die Arbeiten der gelehrten Gesell- 
schaften, als der Gesellschaft pro Fauna et Flora Fennica (seit 1821), der „Finska Litteratur 
Sällskapet“ (seit 1831) und der ,, Finska Vehnskaps-Societeten“ (seit 1838), endlich die Arbeiten 
des Slatistiska Byrän (seit 1865), dessen Direktor Ignatius im Jahre 1872 ein statistisches Hand- 
buch für Finland ausgab (Statistik handbok für Finland, Helsingfors, 280 Seiten), in welchem 
auch das Entstehen und die Organisation der Behörden und anderen Einrichtungen angegeben 
ist Ira Jahre 1870 beschoss die finnische Literatur-Gesellschaft auf den Vorschlag des damaligen 
Wortführers derselben, J. W. Snellman, seiner Zeit Finanzchef Finlands, die Herausgabe einer 
ausführlichen Beschreibung des Laudes und wurde die Ausführung derselben im folgenden Jahre 
dem Direktor Ignatius anvertraut. Wir kommen hiermit zu den geographischen Arbeiten Fin- 
lands in neuester Zeit. Das Werk wird 2 Theile umfassen, von welchen der erste eine Ueber- 
»icht des Landes und Volkes enthalten wird, der zweite die Topographie. Das in diesem Jahre 
erschienene, in dieser Zeitschrift (8. 88) bereits angekundigte erste Heft (174 Seiten) enthält als 
Einleitung die Geschichte der Geographie Finlands (S. 1—46). Das erste Kapitel iS. 47—72) ist 
betitelt „Name, Lage und Grösse“, das zweite (8. 78 — 122) schildert das Meer, das dritte 
(S. 123 — 154) giebt die Höhenverhältuisse und ein Naturbild des Landes, das vierte ist der Geo- 
logie gewidmet Im Ganzen wird der erste Theil 20 Kapitel enthalten. Es verspricht somit dieses 
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verdienstvolle Werk ein sehr inhaltreiches zu werden. Beigegeben sind dem ersten Hefte eine 
Höhenkarte und eine geologische Karte. Mit Unterstützung des Staates erscheint das Werk 
„Finlands geologiska undersükniug“, wovon die erste Karte, mit Text von Moberg, auch bereits 
angekündigt worden (S. 88). Die Karte zeichnet sich durch schöurn Druck und ein elegantes 
Aeussere aus. Professor Wiik erwähnt in der Finsk Titskrift der Wichtigkeit dieser Arbeit als 
einer guten und nothwendigen Grundlage für künftige Specialarbeiten, wie auch, dass die Karte 
die Ansicht von der Moränennatur der Höhenzüge (asarj Finlands zu bestätigen scheine. 

Auch im Verlage der finnischen Literaturgesellschaft erschien in diesem Jahre der zweite 
Jahrgang des statistischen Jahrbuches für Finland, herausgegeben vom statistischen Bflreau 
(70 Seiten mit 59 Tabellen), der Text auch französisch (Annuaire statißtique pour la Finlande). 
Für den 31. Dezember 1878 ist die Zahl der Einwohner Finlands in demselben zu 1 990 848 
Personen berechnet. 

Schulatlanten sind bis jetzt meist nur aus Deutschland und Schweden bezogen worden und 
bekanntlich ist der Stieler’sche Schulatlas auch mit finnischem Texte ausgegeben worden. Ein 
Atlas für Volksschulen in finnischer Sprache (Kartasto kansakvuluja varten), von dem jüngst ver- 
storbenen Lehrer Hahl, ist in diesem Jahr aus der Lithographie von Liewendal in Helsingsfors 
hervorgegangen. Er enthalt 10 recht deutliche Karten und unterscheidet das Tiefland (bis 200 m 
Erhebung) vom Hochlande ( Preis 1 Fr. 75 C.). 

Dass auch der allgemeinen Geographie Aufmerksamkeit geschenkt wird, bezeugt die neulich 
erschienene Bearbeitung von Hellwald’s bekanntem Werke, im finnischen benannt „die Völker und 
Staaten der Erde“, von Hauvonen (Maan kansat ja valtakunat, 1. Theil, Europa, 250 S. mit 48 
Holzschnitten. Helsingfors, Edlund). 

Erwähnenswerth wegen vieler Aufschlüsse, obgleich nicht rein geographisch, ist endlich 
„Merkantil handbok öfver storfurstendömet Finland“, von Foss, das auch mit Unterstützung der 
finnischen Regierung erscheint. Von 9 Heften sind bereits 3 ausgegeben worden (im Ganzen 
159 Seiten). 

Es ist also die Thätigkeit auf dem Gebiete der Geographie in diesem Jahre wol eine 
bedeutende zu nennen, obgleich die Zahl der in demselben veröffentlichten Arbeiten geriug 
erscheinen mag. 

Wiborg, den JO. Oktober 1880. A. E< Modeeu. 


Fortschritte der oifteiellen Kartographie. 

Rundblick über neue Land- und Secveruiessungen, sowie über deren fortschreitende Darstellung 
auf Generalstabs-, Admiralität-, Kataster- und anderen officiellen Specialkarten. 

1. Die Karten des Hydrographischen Amts der deutschen Admiralität 

Ueber die nautisch-wissenschaftlichen und kartographischen Publikationen des Hydro- 
graphischen Amts der deutschen Admiralität enthalten die „Verhandlungen der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin“ (1880, Nr. 7) einen eingehenden Bericht, nach dem wir n&chstehnude 
Zusammenstellung geben: 

Auf dem Gebiete der nautischen Literatur und Kartographie bot Deutschland 
noch vor wenigen Jahren im Vergleiche zu den fremdländischen Arbeiten in diesem Fache mannig- 
fache Lücken dar. 

Unsere Seefahrer und Geographen waren bis in die neuere Zeit hinsichtlich der See- und 
Küstenkarten. Segelanweisungen, Beschreibung von Inseln und Häfen und der Darlegung maritim- 
meteorologischer Verhältnisse meistentheils auf die betreffende Literatur in fremden Sprachen 
angewiesen. 

Es war daher eine der Hauptaufgaben des im Jahre 1874 erweiterten und zum Theil neu- 
org&nisirten deutschen „Hydrographischen Bureau’s“, welchem jetzt der Titel „Hydrographi- 
sches Amt der Admiralität“ verliehen ist, durch die von ihm ausgehenden literarischen und 
kartographischen Publikationen einerseits im Interesse der Kriegs- und Handelsmarine die er- 
wähnte Lücke auszufüllen, andererseits für eine stets wachsende Entwickelung der nautischen 
Wissenschaften und ihrer Anwendung für das praktische Leben beizutragen. 

In diesen Bestrebungen wurde das Hydrographische Amt durch die Mitwirkung der seit 
Anfang 1875 nach Beschluss des Reichstages dem Chef der Admiralität unterstellten Deutschen 
Seewarte in Hamburg wesentlich unterstützt, indem letzteres Institut einen Theil seiner, zumeist 
den Interessen der Handelsmarine gewidmeten literarischen Thätigkeit den Publikationen des 
Hydrographischen Amtes zuwandte. 

Die periodischen Publikationen des Hydrographischen Amtes sind zunächst die beiden 
Zeitschriften: „Annalen der Hydrographie und der maritimen Meteorologie" und die „Nach- 
richten für Seefahrer 

Die monatlich erscheinenden „Annalen etc.“ sind in erster Linie dazu bestimmt, die prall- 
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tische Nautik mit der theoretischen zu vereinen und jene durch diese zu begründen, indem sie 
die Erfahrungen zahlreicher Seefahrer der Kriegs- und Handelsmarine nach deren Berichten und 
Journalen sammeln und diskutiren. 

Fast jedes Heft enthält eine oder mehrere kartographische Beilagen, nämlich Karten- 
skizzen und Pläne von Küstenstrichen, Häfen und Inseln, grossen theils nach den Aufnahmen 
der Offiziere der Kaiserlichen Marine, zum Theil auch nach fremdländischen, sonst wenig zu- 
gänglichen Quellen reproducirt. ferner Tafeln mit Abbildungen und Diagrammen. Unter den 
Kartenskizzen etc. erwähnen wir hier besonders die Original-Aufnahmen von Marokkanischen 
Häfen und Küstentheilen, der Kerguelen-Insel, auf welcher die Stationen der deutschen Venus- 
Expedition im Jahre 1874 sich befand, ferner der NW. -Küste von Neu-Guinea, der Inseln Neu- 
Hannover, Neu-Irland und Neu-Britannien, vieler Inseln und Häfen der in letzter Zeit viel- 
genannten Samoa-Gruppe und benachbarter Inselgruppen, sodann vieler Häfen und Küstenstriche 
von China und JapAn. 

Der Inhalt der „Nachrichten für Seefahrer“ besteht hauptsächlich in Notizen über 
Errichtung und Veränderung von Leuchtfeuern und Baken, über Auslegen und Einziehen von 
Tonnen und Feuerschiffen, über Errichtung von Signalstationen, Zeitb&llen, Sturm- und Nebel- 
signalen, meist mit Angabe der geographischen Positionen aller dieser Seezeichen. Haben diese 
„Nachrichten für Seefahrer'* zunächst nur einen rein praktischen Zweck, den Seefahrern von 
allen ihre Schiffsreisen betreffenden Veränderungen der Seezeichen, von Untiefen und Gefahren, 
die sie auf ihren Routen antreffen können, möglichst schnell Kenntnis zu geben, so findet doch 
auch das nicht seefahrende Publikum in dieser Zeitschrift mannigfache Aufschlüsse über sonst 
wenig zugängliche und in verschiedenen Quellen zerstreute Angaben der praktischen Nautik und 
der Kartographie; namentlich in letzterer Hinsicht sind die genauen Angaben der Positionen 
von Inseln und Untiefen, über die Existenz oder Nicht Existenz von mehreren der letzteren für 
die Richtigstellung der allgemeinen und speciellen Seekarten von grossem Wertke, ebenso die 
Angaben aller neuerachienenen Karten und Pläne der meisten seefahrenden Nationen für die 
Kartcnsammler und Bibliotheken. 

Eine dritte periodische Publikation bilden die Gezeiten tafeln (vorausberechnete und 
tabellarisch zusammengestellte Ilochwasserzeiten und Fluthhühen für eine Reihe von Küstenpunkten 
und nafenplfttzcn, nebst Angaben über die mittlere Dauer der Ebbe und Fluth, sowie über die 
Richtungen und Geschwindigkeiten der Gezeitenströmungen, welche besonders in den engen, von 
kräftigen FltithwoHen durchsetzten britischen Gewässern tind in der Nordsee sehr verwickelte 
Erscheinungen darbieten). 

Das „Leuchtfeuer- Verzeichnis aller Meere“ bildet gewissermaassen den Uebcr- 
gang von den periodischen zu den nichtperiodischen Publikationen des Hydrographischen Amtes, 
insofern sie in ihren einzelnen Ahtheilungen nach Verlauf einer gewissen Zeit in stets verbesserten 
und vervollständigten neuen Auflagen bearbeitet und veröffentlicht werden. — Im Jahre 1879 
publicirte das hydrographische Amt ein „Handbuch der Navigation.“ 

Vermessungen und Karten. Die Vermessungsarbeiteu an den deutschen Küsten der 
Ost- uud Nordsee und in den umliegenden Gewässern, sowie die Herstellung der nach ihnen ent- 
worfenen und für die Sicherheit der Schiffahrt in «len heimischen Gewässern unentbehrlichen 
Karten bilden einen anderen Haupttheil der Thätigkeit des Hydrographischen Amtes. 

Allerdings hatte die preusstsche Regierung vor länger als vierzig Jahren einen aus zwei 
Segelkarten des südlichen Theiles der Ostsee (1 : 400000, ira Jahre 1800 als zweite revidirte 
Auflage in einem Blatte erschienen), 7 Kü-tcnkarten (1 : 100000) und 14 Blatt Küstenansichten 
bestehenden Pre ussi sehen See-Atlas herausgegeben; ferner hat die im Jahre 1850 in’s Leben 
gerufene Preußische Kriegsmarine, nach Erwerbung des Jade-Busens im Jahre 1853 als Kriegs- 
hafen, im Jahre 1858 eine Karte der Jade-, Weser- und Elbe-Mündungen in 0 Blättern (1:50 000) 
und im Jahre 185‘J eine Uehersichtskarte desselben Gebietes (1 : 100 0»M)) kerausgegeben. 

Doch genügten alle diese kartographischen Arbeiten der preußischen Behörden nicht mehr 
den gesteigerten Anforderungen, welche sich seit der Konstituirung des Norddeutschen Bundes 
im Jahre 1860 für dieselben geltend machten. Die neu errichtete Marineverwaltung traf sofort 
die nöthigen Anordnungen, um ein in jeder Hinsicht genügendes Seekarten-Materiai der nord- 
deutschen Küsten herzustellen, und von dieser Zeit an datiren die durch das Hydrographische 
Bureau bezw. Amt ausgeführten hydrographisch-kartographischen Arbeiten, über welche wir hier 
eine kurze U obersicht geben wollen. 

In den Jahren 1867 -1870 wurde die Revision der Jade und der deutschen Flussmündungen 
und eine sich daran anschliessende Vermessung und Auslothnng des gesummten deutschen Gebietes 
der Nordsee ausgeführt. 

Die Früchte dieser Arbeiteil waren: im J. 1868 die revidirte Uebersichtskarte der Jade-, 
Weser- und Elbe-Mündungen und die Specialkarte der Eider (1 : 50000); im Jahre 1809 die 
Karte der Westküste von Schleswig- Holstein, BI. I und II (1 : 100000); im Jahre 1870 die Karten 
der Ostfriesischen Inseln (1: 100000) und der Deutschen Bucht der Nordsee (1:800000). 

In demselben Jahre erfolgte noch die Veröffentlichung einer Specialkarte der Kieler Föhrde 
I : 5000 und l : 10 000). 

Der deutsch -französische Krieg unterbrach diese Arbeiten, welche aber schon mit Beginn 
des Frühjahres 187*2 mit erhöhter Thätigkeit wieder aufgenoinmen wurden, sowol in der Nordsee, 
als in der Ostsee, und zwar gleichzeitig. 

Die seit dieser Zeit von dem „Hy dr ographischeu Amt“ herausgegebenen Deutschen 
Admiralitätskarten erschienen und erscheinen noch säramtlich iu Kommission heil). Reimer 
(Reimer & Hofer) in Berlin; sic werden nach den von den Offizieren der Kaiserlichen Marine 
ausgeführten Vermessungen in der kartographischen Ahtheilung des Hydrographischen Amtes 
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bearbeitet und entworfen und in der Anstalt von II. Retters in Hildburghausen in Kupfer 
gestochen. 

Um die besonders in der Nordsee fortwährend eintretenden Veränderungen der Fahr- 
wasser u. 8. w. möglichst rasch in die betreffenden Karlen eintragen zu können und diese dadurch 
möglichst laufend korrekt zu halten, wird stets nur eine beschränkter* Anzahl von Exemplaren 
abgezogen und gedruckt. 

Dieser Umstand bringt es allerdings mit sich, dass bei Ausführung von grösseren Aufträgen 
leicht eine kleine Verzögerung in der Lieferung eintreten kann, ein Uebelstand, welcher aber 
durch die grosse Sicherheit, welche die Karten hierdurch in Bezug auf Vollständigkeit und 
Richtigkeit bieten t mehr wie aufgewogen wird. Während des Druckes noch etwa eintretende 
Veränderungen werden schliesslich mit der Hand nachgetragen, sodass kein Exemplar einer 
Karte aus dem Hydrographischen Amt ausgegeben wird, welches nicht bis zum Tage der Ausgabe 
berichtigt ist. Ein Korrekturvermerk in der linken untern Ecke giebt dem Käufer an. bis zu 
welchem Zeitpunkte diese Berichtigung erfolgt ist. 

Alle Karten sind theils mit Abbildungen von Leuchtthurmen und Seezeichen, tlieils mit 
Kartons von Specialplänen noch näher illustrirt; selbstverständlich sind alle Höhen und Tiefen 
in Metern angegeben. 

Nach Verlauf von je 4 Jahren werden die betreffenden Küsten der Nordsee genau revi- 
•lirt und danach die Karten selbst eingehend korrigirt; hierin liegt eine fernere grosse Bürgschaft 
ihrer Genauigkeit. Die gleichmässigcreu Verhältnisse der Wasserstrassen in der Ostsee bedürfen 
einer solchen Revisiousvermessung nur in grösseren Zeiträumen, für welche ein festes Zeitintervall 
daher nicht festgesetzt ist. 

Nach den in dem südlichen Theile der Nordsee in den Jahren 1873 und 1874 ausgeführten 
deutschen Vermessungen und Lothungen und unter Benutzung fremdländischer Arbeiten erschien 
zunächst i. J. 1877 die Seyelkarte für dem südlichen Theil der Nordsee (1:800000); sodann 
wurde i. J. 1879 die Allyenmine Seyelkarte der Nordsee (1:1500000) veröffentlicht. 

Gemäss dem oben erwähnten vierjährigen Revisions-Turnus für die 4 Abteilungen der 
deutschen Küsten der Nordsee sind bis 1880 schon mehrere revidirte Ausgaben der früher ver- 
öffentlichten Karten erschienen: so die Jude-, Weser- und Elb-Mündungen nebst Specialkarte 
der Jade-, und W eser-Münduny, die Schleswig-Holsteinische Küste, südliches Blatt (Eider- 
Mündung) ; Anfang August v. J. erschien die Karte der Ost friesischen Inseln von Schiermonikoog 
bis W'angeroog, an welche Veröffentlichung sich im Anfang des nächsten Jahres das vierte Blatt 
der Küsten-Karte der deutschen Küsten der Nordsee , Schleswig-Holsteinische Küste, nördliches 
Blatt, anschlies.se» wird. Diese Karten sind säinmtlicb im Maasstabe von 1 : 100000 gezeichnet. 
Als Segelkarte für den diese vier Karten umfassenden Theil der Nordsee dient die Karle der 
Deutschen Bucht der Nordsee im Maasst&be von 1 : 300000. welche bereits i. J. 1878 erschienen ist. 

Ausserdem ist i. J. 1878 die nach den neuesten ausländischen Vermessungen angefertigte 
Karte demjenigen Theiles der Nordsee ausgegeben, welcher von den Küsten Englands zwischen 
Cromer und Dungeness und den Küsten von Holland, Belgien und Frankreich zwischen Ter- 
schelling und Kap Gris Nez begrenzt und von den Holländern n De Hof den" benannt wird 
(1 -.300000). Im Laufe des folgenden Jahres werden noch eine deutsche Karte vom Skager Huk 
(1:300000) und eine deutsche Segelkarte für den englischen Kanal (1 zu 600000), sowie eine 
Specialkarte von Wilhelmshaven erscheinen. 

In der Ostsee wurden zunächst im Anschluss an den „Rreussischen Seeatlas“ die Aufnahme 
des südwestlichen Theiles derselben in den Jahren 1872- 1874 ausgeführt und nach diesen Ver- 
messungen und Lothungen in den Jahren 1875 — 1877 neue deutsche Karten dieser Gewässer 
veröffentlicht, nämlich die Karten von Schleswig-Holstein (Ostküste) und Mecklenburg (Sektion I, 
II, III), nebst den zugehörigen Specialkarten des Aarö- und Alsen-Suudes, der Flensburger und 
Kieler Föhrde, des Fehmarn-Sundes , der EckcmfÖrder und Neustddter (oder Lübecker) Bucht, 
mit der Einsegelung in die Trave und nach Wismar. 

Ferner ist nach den neuesten deutschen und ausländischen Vermessungen i. J. 1880 eine 
Segelkarte des mittleren Theiles der Ostsee (1 : 600000) mit 12 Kartons erschienen. 

Für die preussische Küste der Ostsee wurde eine Revision der bisherigen Karten 
des Preussischen Seeatlasses dringend nothwendig, und zwar um so mehr, als die Grundlage 
desselben in Folge der durch den preußischen Generalstab bewerkstelligten Landestriunyulation 
wesentlich verändert war. Die von dem Hydrographischen Amte herausgegebenen und die auf 
Detail-Angaben des preus6ischen Generalstahes gestützten, unten erwähnten Karten dieser Küsten 
haben die Karten des preussischen Seeatlasses vollständig ersetzt, sodass diese gegenwärtig kaum 
einen anderen, als einen kartographisch-historischen Werth besitzen dürften, da laufende Berich- 
tigungen derselben seit ihrem Erscheinen nicht stattgefunden haben. 

Nach den i. J. 1875 begonnenen und 1879 beendeten Vermessungen dieser Küsten sind 
bis Mitte des Jahres 1880 im Druck vollendet und erschienen die Karten von Ost- und West- 
Preussen , nebst den Specialkarten vom Königsberger Half, und Pommern bis Swinemünde Sect. 
VIII, VH, VI, V). 

Im Laufe des Jahres 1881 werden erscheinen die Karte Sect. I, die Pommrrschc Küste 
und die Hüyen'schen Gewässer umfassend, die Specialkarte vom Stettiner Haff und vom Kieler 
Hafen , endlich die Segelkarte für den westlichen Theil der Ostsee mit der Einsegelung durch 
den Sund und die Belle. 

Für diese letzteren Wasserstrassen und das Kattegat sind nach den neuesten dänischen 
resp. schwedischen Aufnahmen in den Jahren 1877 bis 1880 sieben Karten (1 : 50000 resp. 
100000) von dem Hydrographischen Amt her&usgegehen. 

Auch für einige ausser-europäische Häfen sind Pläne nach den Vermessungen und Aut- 
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nahmen von Offizieren der Kriegsmarine als „Deutsche Admiralitäts-Karten“ erschienen, so Puerto 
Ptaln auf Haiti; Sabanilla an der Mündung des Magdalenen-Strome 8 in Columbia; Häfen an 
der Küste von Marroko nebst Ansichten der marrokanischen Küste; Hafen von Pakhoi ; Insel 
Gute Chow; Hafen von Wenchau (China). 

Als eine der nächsten Aufgaben des Hydrographischen Amtes ist. mit Rücksicht auf die 
grosse Bedeutung der deutschen Schiffahrt nach den russischen Häfen die Herstellung von 
deutschen Karten der russischen Üstseeküste in’s Auge gefasst, da die von diesen Gegenden 
existirenden Originalkarten in Folge der auf denselben zur Anwendung gebrachten russischen 
Schriftzeichen für den deutschen Schiffer nicht zu gebrauchen, auch die hierüber vorhandenen 
fremden Karten sehr unzulänglich sind. 

Se ge I an Weisungen. Zu der Ergänzung dieser von dem „Hydrographischen Amt 14 her- 
ausgegebenen Karten der Deutschen Küsten der Ost- und Nordsee wurde gleichzeitig die Bear- 
beitung einer deutschen Segelanleitung für diese Küsten und Gewässer in Angriff genommen und 
zunächst mit der Veröffentlichung des ersten Theiles des Segelhandbuches für die Ostsee, 
enthaltend die ,, Segelanweisung für den westlichen Theil der Ostseee mit der Einsegelung durch 
das Kattegat, den Sund und die Belte“, Berlin, 1878, der Anfang gemacht. 

Der zweite Theil dieses Segelhandbuchs, welcher den mittleren und östlichen Theil 
der Ostsee bis zur russischen Grenze behandeln soll, wird erscheinen, sobald alles vorhandene 
und noch zu gewinnende Material bearbeitet sein wird. 

Geograph. Aufsätze in nichtgeographtechen Zeitschriften. 

Berchet, G.: I). Planisphär. d. Giovanni Lnardo. {fl. fstituto Veneto d. scienze, lett. ed. a., 
Bd. VI., Serie V. H. 7-8 ) 

Berger, H.: Zur Entwicklung der Geogr. der Erdkugel b. den Hellenen. ( Grenzboten , 1880, 
Nr. 49 und 50.) 

Bonrde, P.: La France au Soudan. {Iler. d. d. m., Bd. 42, II. 3.) 

Brüh ns, C.: Gebers, d. Resultate d. meteorol. Stationen in Sachsen; Sept 1879. (Beil. z. Leipz. 
YAg., 1880, Nr. 99.) 

Buck, R.: Unsere Flussnamen. (Alemannia, 8. Jahrg., II. 2.) 

Collignon, M.: Notes d’un voyage en Asie-Mineure. (Her. d. deux mondes, Bd. 37, H. 1—4.) 
Danckelmann, E. v. : Beitr. z. Kenntnis der Verbreitungsgrenzen der flieg. Fische im südind. 
Ozean. (Arch. f. Natur gesch ., 46. Jahrg., H. 3.) 

D res sei, L.: Durch d. Paramos z. äquatorial. Hochwald. (Stimm, aus Maria-Laach, 1880, H. 4.) 
Ebelot, A.: L’expöditiun au Rio Negro. (Rer. d. d. mond., Bd. 39, H. 1.) 

Ficker, A. : J. E. Wappäus. ( Statist . Monatsschrift, 1880, n. 2.) 

Ficker, A. : Reste keltischer Bevölkerung in Mitteleuropa. {Statist. Monatsschr , 0. Jahrg., H. 3.) 
Fischer, Th.: Fünfzig Jahre franz. Herrschaft in Algerien. (Preuss. Jahrb ., Bd. 45, II. 0.) 
Geffcken, F. H.: Russland und England in Centralasien {Deutsche Rund sch., 6, Jahrg., H. 5.) 
Grewingk, C.: Erläut z. 2. Ausg. d. geognost. Karte Liv-, Esth-, und Kurlands. M. Kt. (Arch. 

f. d. Natur k. Liv-, Esth- m. Kurlands, Bd. 8, H. 4.) 

Güssfeldt, P.: Jenseits der Schneegrenze. (Deutsche Rundschau, 1880, H. 9.) 

Haupt, J.: D. holländ. Dünen. (Beil. z. Wiener Abendpost, 1880, Nr. 39, 40.) 

Haushofer, M.: Pflanzenlchen und Landschaftscharakter. ( Westermantis Monutsh., 1880, Jan.) 
Hildebrandt: D. Berginsel Nosi-Komb.t u. d. Flussgebiet des Semherano auf Madagaskar. 

( Monat sbrr. d. k. pr. Ak. d. W. t Berlin, 1880, Febr.) 

Hirschfeld, G. : D. Insel Cypcrn. ( Deutsche Rundschau, 1880, H. 8.) 

Järnefeldt. A. : D. nstronom , geodät u. topograpb. Arbeiten auf d. Balkanhalbinsel i. d. J. 
1877—79. {Buss. Rer., Jahrg. 9, II. 8.) 

Hirschfeld, G. v.: Geschichte u. Topogr. des Rheins u. s. Ufer v. Mainz b. Holland. ( Monats- 
schrift f. d. Oesch. Westdeutschlands, 5. Jahrg., II. 11.) 

K&nitz. F.: D. Ethnogr. auf d Pariser Exposition d. Sciences anthropol. (Beil, zur Wiener 
Abendpost, 1880, Nr. 26 — 30.) 

Kirchner, O.: Beitr. z. Alpenflora in Württemberg. [Jahresh, d. V. f. vaterlilnd. Naturk. in 
Württemb 36. Jahrg. I 

Koner, W.: G. Nachtigal. ( Westermann s Monatshefte, 1880, Apr.) 

Kreuzpointer, H. : Flora Münchens. (Flora, 1880, Nr. 11.) 

Krumme: Aufgaben zur Einführung in d. astronom. Geogr. ( Pädagog ■ Archiv, 1880, Nr. 9.) 
Löher, F. v. : Stellung d canar. Inseln in der Entdeckungsgescb. (Sitz.-Ber. d. histor. Kl. d. k. 

b. Ak. d. W„ München, 1880, H. 1.) 

Mielberg, K.: E. Exkursion nach Chiwa. (Russ. Her., Jahrg. 9, H. 4.) 

Mommsen, Th.: Z. Kritik d. Geogr des Ptolemäos. (Hermes, Bd. 15, H. 2.) 

Mantegazza, P. : I Finni secondo gli Ultimi studii. (iV. Antologia di scienze, lett. ed. arti t 
Bd. 19, H. 2.) 

Moh nicke, O.: Blicke auf das Pflanzen- und Thierleben d. mal&i. Ins. ( Natur u. Offenbarung, 
Bd. 26, H. 1-12.) 

Neese, N.: Ein Ausflug in die Krim. (Bult. Monatsschrift Bd 27, H. 1 u. 2.) 
Osten-Sacken, v. d. : Gebers, üb. d. Leistungen d. geogr. Wiss. in Russl. währ. d. Reg. Kaiser 
Alexander II. { Huss . Rer., 1880, II. 2.) 

Paulitschke, P.: Ilolubs Reisen in Süd-Afrika. (Beil. z. Wiener Abendpost, 1880. Nr. 20 — 24.) 
Peunazzi: Massauah. (Nuova Antologia 15. VII. 1800.) 

Rohlfs. G.: Syrten-Oasen. ( Westermann' s Monatsh., 1880, Sept.) 
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Rüge, 8.: Hütten und Wohnungen der Naturvölker. (Wettermanns Monat sh ., 1880. Aug.) 
Saalborn: Ethnolog. Erhebungen in Deutschi. (.V. Lausitz. Magazin, Bd. 55, H. 2.) 

Schlagin twei t- Sa k Qn 1 ünsk i , v.: Erläuterungen des 4. Bandes d. Reisen in Indien u. Hoch- 
asien. ( Sitz.-lier . d. mnth.-pht/s. Kltissc d. k. h. Ak. d. If München 1880, H. 1.) 
Schlesinger, G. : Die Insel Yezo und die Ainos. ( Deutsche Rundschau, 1880, 12. H.) 
Schlobach: D. Grenzen des Dobrilugker Klostergebiets, (*V. Lausitz» Magazin, Bd. 55, II. 2.) 
Schott: Linguist und ethnograph. Fehler in geograph. Lehrbüchern. (Monatsber. k. pr. Ak. d. 
Win. Berlin 1870, Sept.) 

Schweiger- Lerchenfeld, A. v.: Die Teufelsanbeter. ( Wettermanns Monatsh., 1880, Febr.l 
Seydlitz. N. v.: histor.-ethnogr. Skizze des Gouvernem. Baku. (Muss. Rer., 8. Jahrg., II. 11 
und 12.) 

Sicmiradzki: Vorkommen des Bibers in Polen, Lithauen u. d. Ostseeprovinzen. ( Sits.-Rrr . d. 
Naturf.-Ge*. zu Dorpat , 5. Bd.. H. 2.) 

Steinhäuser, A.: Neue Art der Herstellung v. Reliefkarten. {Zeit sehr. f. d. R falsch ul wes ^ 
5. Jahrg., H. 4.) 

Stepanow, M.: Das Südu&suri-Land. (Rust. Her., 1880, H. 10.) 

Strobl, G.: Der Etna u. s. Vegetation. ( Wissen sch. Sind. u. Mitth. a. d. Benediktiner-Orden, 
1880. H. 1 -3.) 

Teutsch, F.: Drei sächs. Geographen des 10. Jahrh. (Arch. d. Ver. f. siehenb. Landesk., n. F., 
Bd. 15, H. 3.) 

Vambdry, H.: I). Turkomanensteppe u. ihre Bewohner. ( Wester man ns Monatsh., 1880. Juni.) 
Vogt, C.: Die Wanderungen der Thiere in ihrem Verhältnis zur jetzig, und früh. Vertheilnng 
ders. auf der Erdfl. ( Wettermanns Monatsh., 1880, Juni.) 

Wolters, K.: Histor.-topogr. Beschreib, des Kirchspiels St. Petri. ( Zeitsehr . d. Ver. f. hamburg. 
Gesch., 4. Bd., II. 1.) 


Vortr&ge in den geograph. Gesellschaften. 

1. Europa. 

Rüge. S.: Gesch. d. sächs. Kartographie u. der Landesaufnahmen im 10. Jahrh. (Dresden. 8. 
und 15. X. 80.) 

Simonin: lieb. d. Kanalisation der Flüsse Clyde und Tyne. (Paris, S. d. g., 5. XI. 80.) 

2. Asien. 

GuÄrin, V.: D. Insel Rhodos. (Paris, S. d. g., 18. VI. 80.) 

füeyners d’Estrey, Gl.: Reise des Dr. Bock n. Borneo, (Paris. S. d. g.. 15. X. 80.) 

Neyners d’Estrey, Gf. : Ueb. Sumatra. (Paris, S. d. g., 2. VII. 80.) 

Paquler: Ueb. Afghanistan. (Paris. S. d. g., 18. VI. 80.) 

Polak, J. E.: Beiträge z. d. Hydrograph. Verhältnissen v. Teheran-Rhages. ' Wien, 26. X. 80.) 
Szresnewski: Die durch die kais. geogr. Ges. ausgesandten wissenschaftl. Expeditionen. iSt. Peters- 
burg, 20. X. 80.) 

Wetzstein: Das Neffeuerbrecht bei den Arabern. (Berlin, Anthrop. G., 16. X. 80.) 

3. Afrika. 

Kirchhof!, A.: Wahrheit u. Dichtung in Lepsius’ neuer Theorie v. d. afrikan. Völkermischung. 
(Halle, a. S., 10. XL 80.) 

Lamairesse: Ueb. d. Benue. (Algier, Soc. d. g., 21. X. 80.) 

Stooe-Pascha: D. egypt. Expedition nach d. C. Guardafui. (Kairo. Soc. khed. d. g., 22. X. 80.) 

4. Amerika. 

Elfving, N. A.: Ueb. d. Projekte eines Kanals zw. d. Atlant, u. Stillem Oceon. i Stockholm, 15. XI. 70.) 
Ratzel, F. (aus München): Die uatürl. Bedingungen der Entwicklung der Vereinigten Staaten. 
(Bremen, 2. u. 4. XI. 80.) 

5. Australien und Polynesien. 

Bastian. A,: Ueb. d. polvnes. Kalturwelt. (Berlin, AnthropoL O., Iß. X. 80.) 

Jardin: E. Fest, bei d. Nukahiwanern. (Rochefort, Soc. d. G., 20. X. 80.) 

6. Allgemeines. 

Arosenius. J.: Ueb. Terrainlehre (Stockholm, 10. V. 79.) 

Bastian, A. : Ueber s. letzten Reisen. (Berlin, G. f. K., 0. X. 80.) 

Fabri: 1). deutsche Auswanderung u. deren Organisation. (Kongr. f. Handelsgeogr. Berlin, 26. X. 80.) 
Geliert. R.: D. Begründung und Nützlichkeit handelsgeogr. Museen. (Berlin, Kongr. f. Handelsgeogr. 

28 X 80 ' 

Krone, H.: Reise v. Bamberg nach Aden i. J. 1875. (Dresden, 20. X. 80.) 

Luze, de: Die geograph. Terminologie. (Paris, S. de g. commerc., 18. X. 80.) 


Geographische Recensionen. 

Alton: D. ladinischen Idiome in Ladinien etc. (B. v. Gärtner, Roman. Stadien, IV, 4.) 
Amicis, E. de: Spanien. Stuttgart 1880. (B. v. G. H., Lit. Centralbl. 1880, S. 715—716.) 
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Andree. R. : Allgem. Handatlas. Leipzig 1880. (B. i. Lit. Centralbl., 1880. Nr. 28.) 
Bauernfeind, C. M. v.: D. baier. Präcisions* Nivellement. München 1879. (B. i. lAt. Centralbl., 
1880, S. 052.) 

Baumann: D. Gaugrafschaften im Württemberg. Schwaben. (B. v. v. Knonau, Mittheil. a. d, 
histor. Lit., VIII. 3.) 

lleloch, J.: Campanien. Berlin 1879. (B. v. ßu., Lit. Centralbl., 1.880, S. 182—184.) 

Benecke u. Cohen: geognost. Beschreibung der Umgegend v. Heidelberg. II. 1. (B. v. Rosenbusch, 
jV. Jahrh. f. Miner., (Seal. u. PüUiont.. 1880, I. 1.) 

Berger, H.: D. geograph. Fragmente des Eratosthenos. Leipzig 1880. (B. v. H. W. S M Lit. 
Centralbl, 1880, S. 819—821.) 

Berghaus, H : Allgem. Weltkarte in Merkators Projektion. 3. Aufl. Gotha 1880. (B. i. Ex/torl, 
1880, S. 426-427.) 

Bessels, E.: D. d amcrikan. Nordpol-Expedition. Leipzig 1879. (B. v. R. L., Lit. Centralbl., 
1880, 8. 167—169.) 

Bezold und Lang: Beobachtungen d. raetcor. Stationen im Kgr. Bniern. 1. Jahrg., 1879. 

München 1880. (B. i. Ztschr. öster. U. f. Meteor., 1880, Aug.) 

Brückner, A.: t). slaw. Ansiedelungen in d. Altmark u. im Magdeburg. Leipzig 1879. (B. v. 
L., Lit. Centralbl., 1880, S. 197—198.) 

ßrunaud: D. Pflanzengeogr. des Depart Charente-Inff'*ricure. (B. v. Parat, Soc. d. G. Rochefort. 
29. X. 80.) 

Chavanne, F.: Die Sahara. Wien. (B. i. Zeitschr. f. Schul.-G., Jahrg. II. II. 1.) 

Christ, H. : D. Pflanzenleben d. Schweiz. (B. i. Lit. Centralbl., 1880, S. 459—160.) 

Colladon, D.: Coutributions ä l’etude de la grele et des trombes aspirnntes. [Archiv, des Sciences. 

Genf. 1879. | (B. i. Zeitschr. österr. G. f. Meteor., 1880, S. 429—433.) 

Delaporte, L. : Voyage au C&mbodge. Paris 1880. (B. v. L. Drapeyron, Re v. de ging r., 1880, Nov.) 
Direktion d. Seewarte: Aus d. Archiv der d. Seewarte, 1. Jahrg. Hamburg 1878. (B. v. 6. 

v. B., Verh. G. f. Erdk. Berlin, 1880, S. 220—228.) 

Drechsler, A.: Katechism. d. mathemat. Geogr. Leipzig 1879. (B. v. $„ Lit. Centralbl.. 1880, 
S. 200-201.) 

Eliot, J.: Report on the Madras Cyclone of May 1877. Kalkutta 1879. (B. v. J. Hann. Zeitschr. 
d. österr. G. f. Meteor., 1880, Aug.) 

Europ. Gradmessung, V'erhandl. d. in Hamburg vereinigt Kommission d. europ. Gradmessung. 

Berlin 1879. (B. i. Lit. Centralbl., 1880, S. 385 -386.) 

Feris: La C6te des Esclaves. Paris 1879. (B. v. L. Delavaud, Bull. S. d. g.. Rochefort, 1880, Nr. 3.) 
Fuchs. Th.: Ueb. d. regelmäss. Gestalt der Kontinente. [S.-A. a, d. Fftldt Közl., 1880. Nr. L] 
(B. i. Zeitschr. f. Schul-Geogr., II. Jahrg., H. 1.) 

Gaffarel, P. : Histoire du Bresil Franqais au XVI. siöcle. Paris 1878. (B. v. L. Delavaud. Bull. S. 
d. g., Rochefort, 1880, Nr. 3.) 

Gravier: Les Normands s. la route des Indes. (B. v. L. Delavaud, Soc. d. G. Rochefort, 29. X. 80.) 
Helbig, W. : Die Italiker in d. Po-Ebene. (B. v. Deeko. Gült. Gel. Am., 1880, St. 37.) 
Hellwald, F. v.: Voyages au pays des glaces. Edit. franc. par Ch. Baye. Paris 1880. (B. i. 
L' Exploration, 1880. S. 784 ff.) 

Hesse- Wartegg, E. v. : Nordamerika, seine Städte etc. Bd. 3 u. 4. Leipzig 1880. (B. i. Lit. 
Centralbl., 1880, Nr. 4L) 

Heyd: Gosch, des Levantehandels im Mittelalter. (B. v. Hirsch, Mitth. a. <1. histor. Lit., VIII. 1.) 
Hill, S. A.: Report on the Rainfall of the NW-Provinces and Oudh. Allahabad 1879. (B. v. 

J. Hann, Zeitschr. österr. G. f. Met., 1880, Aug.) 

Hunter: A statistic, account of Bengal. (B. v. Barth, Rer, crit., 1880, Nr. 39 u. 40.) 

Jung, A. v.: Römer und Romanen in den Donauländern. Innsbruck 1878. (B. v. A. v. 6., Lit. 
Centralbl 1880, S. 678-682.) 

Kaltbrunner: Manuel du voyagour. Zürich 1879. (B. v. F. Cardon, Bullet, d. Soc. geogr. Hol., 
1880, S. 488-490.) 

Ketrzynski: D. poln. Ortsnamen der Prov. Preusscn u. Pommern. (B. v. P. Völkel, Mitth. d. 
litau. Lit. Ges., 1880, H. 3.) 

Kiepert, H.: Lehrb. d. alten Geogr. (B. v. Partsch. Gott . Gel. Am., 1879, 52.) 

Kjerulf: D. Geologie des sud. u. mittl. Norwegen. (B. v. Lang, Gott. Gel. Am., 1880, Nr. 32.) 
Klein, H. J.: Lehrbuch d. Erdkunde. (B. i. Lit. Centralbl., 1880, S. 424—425.) 

Kn eisei, B.: Leitfaden d. histor. Geogr. Berlin 1879. (B. v. F., Lit. Centralbl., 1880, S. 903—901.) 
Kollmann, P.: D. Ilerzogth. Oldenburg in seiner wirthschaftl. Entwickl. währ. d. letzt. 25 
Jahre. Oldenburg 1879. (B. i. Lit. Centralbl., 1880, Nr. 28.) 

Koschwitz: Korl’s d. Gr. Reise n. Jerusalem u. Konstantinopel. (B. v. Mimafia, Ztschr. f. d. 
Mer. Gymnas. XXXI, 3.) 

Krümmel, O.: Vers, einer vergl. Morphologie d. Meeresräume. Leipzig 1879. (B. i. Lit. Cen- 
tralbl , 1880, Nr. 88.) 

Kützing, F. T. : Lehrb. f. d. geogr. Unterricht- Braunschweig 1879. (B, v. C. Caflisch, Bl. f. 

d. baier. Gymnas-. u. Realschul- Wes., Bd. 16, H. 2.) 

Lehmann, P. : I). Wildbftche d. Alpen. Breslau 1879. (B. v. 0. D., Lit. Centralbl., 1880, S. 
300-307.) 

Lippert, J.: D. Oberfl. der Erde. Prag 1880. (B. v. E. Kümmel, Ztschr. f. Schul-G., Jahrg. II., 
Heft 1.) 

Mager: Introduktion ü lVtude de la geogr. (B. v. L. Delavaud, Soc. d. göogr. Rochefort, 29. X. 80.) 
Mart us, H.: Astronom. Geogr, Leipzig 1880. (B. v. A. 81., Lit. Centralbl., 1880, S. 1034— 1035.) 
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Matzat, H.: Zeichnende Erdkunde. Berlin 1879. (B. v. F. Caflisch, Hl. f. d. baier. Gymna*-. 
w. Ji ealttch.- Wies,, Bd. 16, H. 2.) 

Mehlis, Ch.: Fahrten durch die Pfalz. (B. v. J. Wimmer, Dl. f. d. baier. Gymn.- u. Deutsch.- 
Wes., Bd. 16, H. 4.) 

Maller, F.: Allgem. Ethnogr. 2. Autl. Wien 1879. (B. v. Ph. Paulitschke. Mitth. k. k. g. G 
Wien, 1 88< |. S. 427—432.) 

Nachtigal, G.: Sahara u. Sudan. Berlin 1880, (B. i. Neue ec. Kirchenztg., 11. Jahrg., Nr. 52.) 
Oppert, E.: Ein verschlossenes Land. Reisen nach Corea. Leipzig 1880. (B. i. Lit. Centralbl.. 
1880 , Nr. 37.) 

Paulitschke, P.: D. geogr. Erforschung des afrikan. Kontinents. 2. Aufl. Wien 1880. (B. L 
L’Afrique expl. et cir., 1880, Aug.) 

PeBchel, 0.: Phys. Erdkunde. Hersg. v. G. Leipoldt. (B. v. F. RI., Lit. Centralbl ., 1880, Nr. 38.) 
Pfeil, L. Gf. v.; Kometische Strömungen auf der Erdoberfl. Berlin 1879. (B. v. K— fl., Lit. 
Centralbl., 1880, S. 102-103.) 

Pogge, P. : Im Reiche des Muata-Jainwo. Berlin 1880. (B. i. Lit. Centralbl., 1880. S. 615-016.) 
Polack, F.: Kl. geogr. Skizzen und Bilder. Wittenberg 1878. (B. v. E. Kümmel, Zeitsehr. f. 
Schul.-G., Jahrg. II, H. 1.) 

Registrande d. geogr.-statist. Abth. d. Gr. Generalstabs. X. Jahrg. Berlin 1880. (B. v. 0. Krümmel, 
Gött. Gel. Anz. 1880, 42.) 

Reynard, J.: Restauration des forets et des paturages du sud de l’Algerie. Algier 1880. (B. i. 
L’Afrique 1880, S. 102-103.) 

Riza Qouly Khan: Relation de Tambassade au Kharezm. Paris 1879. (B. v. Th. N., Lit. Cen- 
tralbl., 1880, S. 206 — 208.) 

Kocher, E. : La province chiuoise du Yüu-n&n. (B. v. Dunoyer de Segonzac. Bull. Soc. d. ö., 
Paris 1880, S. 177-181.) 

Röhricht u. Meisuer: Deutsche Pilgerreisen nach d. heil. Lande. Berlin 1880. (B. i. Lit. Cen- 
tralbl., 1880, Nr. 43.) 

Rothaug, J. G.: Atl. f. d. geogr. Unterricht. Wien. i,B. i. Ztsehr. f. Schul-G., Jahrg. II.. H. 1.) 
Rüge, S. : Kleine Geogr. Dresden 1879. |B. v. C. Caflisch, Bl. f. d. baier. Ggmnas.- u. Beal- 
»chul-Wet ., Bd. 16, H. 2.) 

Sachs, C. : Aus den Llanos. (B. i. Lit. Centralbl., 1880, S. 201 — 202.) 

Soyaux, H.: Aus Westafrika. (B. v. H. Kindt, Gegenwart, 1880, Nr. 11.) 

Teisserenc de Bort, L.: Etüde sur la distribut. relat. d. temperatures et d. pressions moyennes. 

Paris 1879. (B. i. Ztsehr. iisterr. G. f. Meteor., 1880, S. 461 — 463.) 

Travaux des topographes militaires russes, Aper«;u historique des — dur. 1855—80. St. Peters- 
burg, 1880. (B. v. M. Venukofl, Bev. d. geogr., 1880, Nov.) 

Ujfalvy de Mezö-KöveBd, Ob. E. de: Le Syr- Daria, le Zerafcbane etc. Paris 1879. (B. i. 
Lit. Centralbl.. 1880, S. 344—345.) 

Vidal- Lablache. P. : La vie et les voyages de Marco Polo. Paris 1880. (B. v. L. Orapeyron. 
Der. de geog., 1880, Okt.) 

Wallace, A. R.: D. Tropcnwelt. Deutsch v. Brauns. (B. i. Natur u. Offenbarung, XXVI, 4.) 
Wettstein, H.: D. Strömungen d. Festen, Flüssigen u. Gasförmigen etc. Zürich 1880. (B. v. 
F. R— I., Lit. Centralbl., 1880, Nr. 33.) 

Wettstein, II.: Schul* Atlas. Zürich 1880. (B. v. E. Behm, Petertnanns Mitth., 1880, Nr. 6 S. 241.) 
Wolf, R. : Gesch. d. Vermessungen in der Schweiz. Zürich 1879. (B. v. B., Lit. Centralbl., 1880, 
S. 263-265.) 

Wüstenfeld, F.: Die Geogr. u. Verwaltung v. Aegypten. Nach Abul-’ Abbäs Ahmed ben Ali el- 
Calcaschandf. Göttingen 1879. (B. v. A. W.. Lit. Centralbl., 1880, S. 260—261.) 
Zachariae, G.: Die geodät. Hauptpunkte und ihre Koordinaten. Berlin 1878. (B. v. S., Lit. 
Centralbl., 1879, Nr. 12, S. 874 375.) 

Zink, A.: Handreich, in d. Geogr. f. Volksscb., 5. Aufl. Langensalza 1880. (B. i. Zeitsehr. f. 
Schnl.-G., Jahrg. II., H. 1.) 

In der Besprechung des Kaltbruaner'eohen „Manuel da voyageur“ (v. C. v. Sonklar; Jahrgang 1880 dieeer 
Zeitechr > sind einige Druckfehler ru beriohtigen. S. 213, Z. 1 r. o. lies „Visomitäl" tUr „VioionitSt" ; S. 21S*. Z. 11 
v. o. lies „liegen mir etc.“ statt „liegen nur . . 8. 219, Z. 19 v. o. lies „18 k “ statt .,8 h “. 

Kritische Rundschau. iitaer die grösseren. neueren. Atlanten. 

Unter obigem Titel beabsichtigt die Redaktion im nächsten Hefte dieser Zeitschrift eine 
fortlaufende Reihe von eingehenden, streng-sachlichen und durchaus unparteiischen 
Besprechungen der neueren grösseren Atlanten zu beginnen. Sie wird sich bestreben . eine 
kritische Rundschau über möglichst viele der einschlagenden Arbeiten Europa 's und der Vereinigten 
Staaten zu geben, um so jene Berichte allmählich zu einein vollständigen Ueberhlick über den 
heutigen Stand dieses Zweiges der Kartographie gestalten zu können. In Aussicht genommen 
sind die geographischen Hand- und grösseren Schulatlanten: Volks- und Volksschulatlanten, sowie 
historische Kartensammlungen werden unter dieser Rubrik nicht besprochen werden. 

Redaktiqnsexemplare werden direkt per Post unter der Adresse der Redaktion dieser 
Zeitschrift erbeten. 


gebt um j«r IledaMh-u am V, t. IMl. 
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Die Kosmographie des Heinrich Schreiber von Erfurt. 

Von Prof. I>r. S. Günther. 

Kusinogruphien in deutscher Sprache sind ans dem Ende des XV. und Anfang 
des XVI. Jahrhunderts nur in sehr geringer Anzahl auf uns gekommen. Umsomehr 
gewinnt an Interesse jede einzelne Schrift dieser Art, in der versucht wird, kosmo- 
graphischc Kenntnisse durch eine populäre Bearlieitung in der Muttersprache dem 
gebildeten Publikum zugänglich zu machen. „Konnten die Deutschen“, so sagt 
Peschei (1) in seiner feinsinnigen Weise, „da sie keine seebeherrschende Macht waren, 



in jener Zeit um die räumliche Erweiterung des Wissens keine Verdienste sich 
sichern, so wurden sie doch gerade damals die Begründer der heutigen mathe- 
malischen Geographie, und das XVI. Jahrhundert darf ohne Widerspruch als das 
deutsche Jahrhundert der Erdkunde bezeichnet werden.“ Seit dem ersten Erscheinen 
von Peter Apian’s „Cosmographieus über“ (2) wirkte dieses bedeutende 
Werk so kräftig auf seine ganze Zeit ein, dass alle literarischen Versuche auf diesem 
Gebiete mehr oder minder dureli dasselbe beeinflusst erscheinen. Um so wichtiger 
ist es deshalb, auf ältere Literaturprodukte von verwandter Tendenz zu fahnden, 

(1) I'eschel-Buge, Geschichte der Erdkunde bis auf Alexander von Humboldt 
und Carl Bittor, München 1877. S. 381. 

(2) Cosmographieus über Petri Apinni Mathematici studiose eollectus, Landis- 
liuti 1521. 

Ketrler'n 7rit«chrif». Bd II. j 
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!>,. knsiimgi'apliir 'Ir. H.mnrli SrluriWr von Krfuii 


und zuziisehen, »reiche» die Vorstufen Wüten, auf welchen Apiun sein immerhin 
liereils büchst respektables Lehrgebäude der exakten Geographie aufrichtete, wie- 
viel er Vorhandenem, wieviel eigener Krall und eitlem Schatze unerscbSpIlicheu 
Wissens entnahm. Kur eine solche Untersuchung nun muss Schreibers Kosmo- 
graplüe naturgeinäss einen hohen, Uber ihre eigentlich wissenschaftliche Bedeutung 
bei weitem hinuusreichenden Werth besitzen. 

Heinrich Schreiber oder, wie 
O er sieh nach damaliger Gelehrtensitte 

3säl*. — meistentlieils schrieb, Grammateus ist 

© entschieden zu den besten mathematischen 

Köpfen jener Henaissanceperiode zu rech- 
nen. Was man von seinen Lebensumst fin- 
den weiss, hat vvol am Besten Gerhardt 
zusanuuengestellt (3): „Er kam um das 
Jahr 1512 nach Wien und bildete sich 
unter Andreas Stiborius (Stlitierl) und 
Georg Tanstfitter von Rayn (Colli- 
mitius). Um 1520 ging er nach Erfurt 
zurück; ein Rechenbuch für Antfinger: 
Algorithmus in integris etfractis, 
aus dem Jahre 1523, durch ein Gedicht 
von Eobanus Hessus eingeleitet, ist 
aus Erfurt datirt. Daselbst wandte er 
sich, wie Ad. ltiese in seiner hand- 
schriftlich vorhandenen Algebra berichtet, 
der Astronomie zu.“ Wir sind in der 
Lage, diesen biographischen Abriss mit 
r, K „. ... „ . r Rücksicht auf das von Schreiber seinem 

geographischen Werkehen beigegebene 
Vorwort in einem Punkt zu berichtiget), Derselbe begab sich von der Uni- 
versität nicht ohne Weiteres in seine Heimat zurück, sondern nahm vorher 
einen längeren Aufenthalt in der Reichsstadt Nürnberg, die ihn als ein mit 
\Yien wol auf gleicher Höhe stehendes Centrum geistigen Lebens besonders an- 
zog. Die ganze Art und Weise der Zueignung, mit welcher er sein Opus dem 
Nürnberger Magistrate überreicht, lässt durch blicken, dass der Verfasser am liebsten 
hier dauernd seinen Wohnsitz nehmen, resp. in die Dienste der Stadt treten wolle, 
___ und erst, als sich diese Absicht nicht 

verwirklichen liess, scheint er seinen 
/ Lr- Stab weiter gesetzt zu haben. Auch ein 

Z' S\ _ j förmlicher Uebergang von der reinen Ma- 

/ / f') £> \ thematik zur Sternkunde hat in späterer 

r \ I \ Zeit nicht stattgefunden, denn schon im 

rS \ Jahre 1521 sehen wir, wie sich gleich nuch- 

! cäE* ( I £ \ her heraussteilen wird, unseren Autor be- 

/ / apuhica 'j», \ mäht, sein astronomisches Wissen schrilt- 
/s X | stellerisch zu bethiUigen und zu verwer- 

ASIa Ns __ / Iben. Bemerken wollon wir übrigens, 

/ / /dass Grammateus damals, als er zu 

\ / / — i / Nürnberg weilte , kein literarischer Neu- 

\ Wr'* G\, / *' n B me kr war, sondern bereits während 

\ U f »itiirüwflS / se * nes Wiener Aufenthaltes durch Heraus- 

\ VrStfi* / gäbe eines höchst verdienstlichen Uechen- 

Nf 0 V ' J / liuches Zeugnis von dem wissensebaft- 

x , \ 1 < ' , J / liehen Geiste abgelegt hatte, welcher die 

\ ‘, y y' ultberühmte Hochschule belebte. 

Figur lll. ^ Seit Heinrich Langen st ein aus 

Hessen die mathematischen Wissen- 
schaften in Wien heimisch gemacht batte, war ihnen daselbst eine bleibende Stätte 
bereitet. Das von Kästnerbti nach früheren Quellen mitgetheilte Verzeichnis von 
älteren Wiener Mathematikern weist eine ganz überraschend grosse Anzahl — theil- 
»veise wolbekannter — Namen auf. Johann v. Gmunden, Georg Peurbach, 
Regiomontan, Stiborius, Tanstätter hatten längere oder kürzere Zeit als 

(3) Gerhardt, Geschichte der Mathematik in Deutschland, München 187". S. :tt> 

( i) Kästner, Geschichte der Mathematik, 2. Rand, Güttingen 1 7117 S. 529 ff. 
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Lehrer hier gewirkt : von den durch sie nach und nacli herangebildeten Magistern 
der freien Künste werden hier nicht weniger denn vierundzwanzig namentlich auf- 
geftlhrt, die sich spcciell als Mathematiker und Astronomen hervorthaten. Ein 
reicher Buchhändler, der mit Vorliebe «trengwissenscliaftliehe Werke ohne Hoffnung 
auf Gewinn verlegte, leistete hierdurch den rühmlichen Bestrebungen dieser Gelehrten- 
familie noch besonderen Vorschub. Eigentümlicherweise vermissen wir in Käst- 
ner’s Liste die Namen zweier Männer, die doch in erster Linie dazu beigetragen 
haben, den Kuhm der Wiener Universität über alle deutschen Lande zu verbreiten : 
des Petrus Apianus (Bienewitz), der im Jahre 1520 zu Wien seine bekannte 
der Solinus-Ausgabe von Cainers beigegebene Weltkarte entwarf (5). und eben 
unseres Grammateus. Dass der letztere recht eigentlich auch hierher gehört 
hätte, ergiebt sich neben Anderem auch aus der Widmung seines arithmetischen 
Lehrbuches an Johann Tzerta (6), ein auch von Kästner genanntes Mitglied des 
Wiener Mathematiker- Kreises. (7 ) 

Als Schreiber, vermuthlicb 
(vergl. w. u. seine eigenen Worte) 
durch Pestgefahr hierzu veranlasst, 
seinen Wohnsitz von Wien nach 
Nürnberg verlegte , nahm er ein 
astronomisches instrumenteben mit, 
welches seiner Aussage zufolge zu 
seiner Zeit bereits nicht mehr in 
besonderem Ansehen stand. Erfand, 
dass dasselbe als eine Art von Uni- 
versalinstrument anzusehen, zum ver- 
schiedensten astronomischen , geo- 
graphischen und chronometrischen 
Gebrauche dienlich sei und eine 
eingehende Beschreibung verdiene. 

Diese lieferte er denn auch in einer 
eigenen Schrift, deren Titel den Inhalt 
jedoch nur sehr unvollständig wieder- 
giebt. Da dieselbe der darstellenden 
Erdkunde, dem Landkartenzeichnen 
u. s. w. Beachtung schenkt, da sie 
ferner mit dem freilieh weit über- 
legenen Werke Peter Apian's (s. 
o.) nach Titel und Inhalt vielfach 
abereinst inimt, und da für Arbeiten 
(üeser Art die Gesammtbezeichnnng 
.,kosmographiseh‘‘ üblich war, so 
haben auch wir keinen Anstand ge- 
nommen , das Werkehen Sch re i- 
ber's als Kosmographie aufzu- 
führen , obschon der Autor selbst 
sich dieses Wortes nur gelegentlich bedient. Wir werden die kleine Monographie 
im folgenden wörtlich zum Abdruck bringen und alsdann für die einzelnen 
dunklen Stellen, an welchen kein Mangel ist, einen Kommentar folgen lassen, 
wobei wir zugleich ein Hauptaugenmerk darauf richten werden, das fragliche Werk- 
zeug, welches Schreiber zwar beschreibt, nicht jedoch nbhililel, nach Mög- 
lichkeit zu reconstruiren. Ein vergleichender Ueberblick über die Eindrücke, welche 
wir aus jenem Buch entnehmen, wenn wir es gegen ein anderes analoges Werk 
der betreffenden Zeit halten, soll die Arbeit beschließen — Der Test selbst ist 
folgender ; 

„Ein kunstreich und behend! Instrument zu wissen am tag bey der Sonnen 
und in der nacht durch die Stern mancherlei niitzber|ierkeil ') und aufgab in allen 

(5) Gliillaiiv. Geschichte des Seefahrers Bitter Marlin lleliaim nach den 
ältesten vorhandenen Urkunden bearbeitet, Nltrn!>erg JK53. S. 5 ff. 

iti) Kästner, 2. Band. S. 7 öl). 

(7l Ibid. S. 532. 



l ) Offenbarer Druckfehler, wie auch weiter unten hei äeta verketzerten Naineu des Mathema- 
tikers T&nität te r. 


4 » 


Digitized by Google 




52 


hie Kostnograplüe des Heinrich Schreiber von Erfurt. 


orten und endt der weit Beschriben durch Heinricum Grarnmateum oder ach reibet' ') 
von ErlTurdt der Syben freyen künste inayater.“ 

„Den Fursichtigen hocbberiMiiblcn und weyaen Burgerinaiater und Itatli der 
Kayserlieben Stat Nurenberg Einbeul ich Heinrich Gramateua von KrlTurt der Syben 
freyen Künsten inayater mein uagespart willig dienst zuvotan. Nachdem ich uns 
leiblicher sorg (so derselben Zeit verbanden) mich aus der bnchgeachten atat Wienn 
von der lobliehen liorhen Schuel daselbst zu Ewer weysbeit her (von wegen selt- 
zamer kunst guter pollicey, damit ewr weyaaheit hoch und gross besehryren die 
selben zu sehen erfarn) gelassen liab. Und nun ein zeyt lang lii r gewesen. Ist 
in mir gross Verwunderung derer ding so ich zum tayl ertaren und gesehen (als 
tapffer nützlich gepew, Streyperliche •) zeug und ander vil seltzamer Instrument) 
gemainem nutz ser dienendt und furtreglich. Das ich es darfur acht, das de son- 
derlicher einlluss des hymel (von got verlihen) dyse vernunITt der mensehen dar/.u 
gescherpIVt hat. Das diser Stat gleich in weytem umbkrayss di r well nit erfunden 
wirdt. Dardurrb ich geursacht Ewer weyssheyt zu Karen, auch etwas zu machen, 
das do nützlich zu brauchen und den liebhabenden '(der de vil boy Ewer weissheyl 
wonen) erfrewlich. So aber ich mich in dyo gedanken (was soliebes sein soll) 
begab, kam mir in den syn etliche v il Astronomische Instrument, die ich hey 
meinem Preceptoren herrn Georgen Tannsteteler der Syben freyen kllnslen und 
Ertzney doctor verschiner zeit gesehen. (Inder welchen ich ein alls verworlTens 
bedacht, des (als man sagt) Maistor Georgen Beurhaeliius erfunden sein soll mit 
ainem Canon, allain die stundt des tags zesehen. Damit aber der alten gelerten 
menner der berumbten hohen Schul zu Wienn gedechtnllss nit abgieug sonder 
(andern zu exempeln) vernewt wurd, hab ich mich darüber erlmrmbt und das selb 
Instrument für mich genommen das ersucht. Darjnnen vil guter scliarlTer und 
nützlicher Canones erfunden und gemacht. Das solches uit allain bey lag, saunier 
auch rat nacht durch dye Steril zebrauchen. Das auch nit aulT ain Elevation, sauder 
aulT dye ganntz weit dienendt ist, wie dann die Canones darüber lautemlt klerlich 
unzaygen und aussweysen. Welches Instrument und klainos werk, ich Ewr weyss- 
heyt zu Eeren in den Truck gegeben, und das Ewr wyssheyt liyomit und Ewer 
löblichen Stat verert haben wil, mit <(ieumtiger vleisaiger liit begerendt Ewer 
weissheyl zu geschriben am besten von mir annemen, und mich damit belhlhen 
haben, So ich das spüren wirdt (des icli nit zweyll'el) wirdt ieb geursacht mich 
auch wevter in künsten gegen Ewer weyssheyt zeüben und an den tag zebriugen. 
Damit wünsch ich Ewer weysshey t, von got langlcbcn und guter pollicey Itegierung. 
Gehen in der Kayserlieben Slat Noremberg. Am 26. tag Kebruarij. Nach Christi 
gepurt Im 1522 iare, 

„Dytz gegenwärtig buecblen 3 ): wirdt gesetzt in zwai teyl. Das erst 
tail, lernet die hedeutnuss der Zirokel unil Linien dieses Instruments. Das ander 
teyl, Zaygt den praueh durch vil schöner Canones oder Ilegel.“ 

„Das Erste teyl.“ 

„Solch Instrument hat zwar stuck. Das erst, welches dann ist gezirt mit dem 
Nurnbergischen Wappen hat zu aussersl ein circkel oben mit einen ringlen, dar an 
man es iielt genannt Meridiauus, das ist der tnillagscirckel. Und ist also geteilt. 
Das aulT baide seyten hvnaulf und hernvder gehen (anzufachen von dein Orizont). 
90. grad. und 90. oben bedeuten renith, das ist das punkt, welc.hs oben jm Hymel 
anscnawel unser heubter. Auch die andern, 90. gru. unter sich bringen oppositmn 
cenit. Das ist das punct, welches gegen unserm cenit ist. Orizon wirdt gesprochen 
eyn euder des gesichte, das ist er teylt die obern halben Spher von der undern 
halben spher. Und man muss solchen cirokcl vorstehen *) umb und umb, in eyner 
eben, wo der Hymel wirdt gesehen ligen aulT der erden. Darnach volgl dye jnder 
Büttel, weliche ist getailt nach der breite und leng. Die geraden linien gehend! 

durch und durch sein der Sonnen und steril parallel. Aber die andern Linien 

krumb hernider steigend und schneydent die geraden linien entzwey , sein die 

gemeinen stundt. Das Ander stück hat zum ersten eyn circkel mit den. 24. 


‘) Gerhardt (a. a. 0,1 nennt ihn „Scbryber“; die Orthographie selbst der Eigennamen 
war um jene Zeit freilich eine üusserst schwankende. 

’) Heisst offenbar „Streitbarlich“. Nürnberg war ja im XVI. Jahrhundert, wie wir beson- 
ders aus der Reiseheschreibung des Pariser Mathematikers und Philosophen Pierre de Kamee 
wissen, recht eigentlich der militärische Mittelpunkt Deutschlands, Arsenal ersten Ranges und 
Sammelpunkt für wissenschaftlich gebildete Kriegsleute (8). 

:i I Alles im Texte mit fetten Lettern Gedruckte ist hier gesperrt gedruckt. 

' ) Soll wol „vorstellen“ heissen. 

(8) Ihid. 1. Band, Güttingen 1796. S. 384 IT. 
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gemeynen stunden. Nach dein Helion tlie Orizonl gesell ry Den, von lunlTeii jn fnnlV 
•hi /.n lieben von dem Ci|uinoctial kreyss byss unter den l’olutn. Zu letzt erzaygt 
sieh eyn beweglicher eirekel, mit den ZwelCT zeyclien welcher Zodiacus wird genant. 
Aulf solche seneyben seyn gesalzt etliche steril all eingescliriben nach der hievte 
und lenge.“ , 

„Lias Ander teyl.“ 

„Erklert den llrauch dyses Instruments durch etliche aulTgab.“ 

„Die Erst auffgab.“ 

„Aiiss dein kurtzen nach gesatzten Lanndt tttllein,') zu suechen evner sut 
Elevation Poli oder die erhebung des Pols, welcher zwen sein in welchen sich 
bewegt der Hymel vom AulTgang gegen nvdergang der Sonnen, und widerumb jn 
AuHgangk. 

„Die Regel.“ 

„Gehe jn dyse taffel und suche deyne vorgenommen stat, und procedire mit 
evner geraden Linien gegen der lincken handt, so linstu ungeverlien devn frag. 
Kinstu aber nicht solche vor gegebenn stat So schaw welche stat jr am nechsten 
leyt der selbigen zal nvm, und das ist war so solch deyn slat, gegen der andern 
im aulTgang oder nidergang der Sonnen ligl , also das sie aiieh nicht vil hass 
gegen Mittag oder mittemacht gesehen wirdt, dan ist deyn stat gegen mittag so 
geht der Elevation ab, ist sie aber gegen Mitternacht so wirt die Elevation grösser, 
als dan lernet die Cosmographey, das ist die beschreihung der gantzen weit. “ 

„Sehendt hernach Zwen Liesch luss Auff das Lanndt Teflein.“ 

„Der Erst beschluss.“ 

„Alle Stete oder wonung, Ligendt under eyner Elevation Poli, das ist under 
evner Linien von AulTgang hiss anlf Nidergang der Sonnen, habendt ein tag und 
naeht leng durch das gantz Jar.“ 

„Der Ander beschluss.“ 

„Alle Stele oder wonung, gesalzt, under eyner Mittags Linien, haben auff eyu 
henenming der Stund New Monat, Volmonat, und ander quart auch Eelipses oder 
Finsternuss, Sonn und Monadt. Aber dia»Mittags linien ist zu mereken, durch die, 
welche geht von Mitternacht gegen mittag, durch das Punet deiner wonung gleich 
stellend! mit allen orten oder enden der Linien, welcher zaygt Elevalionem Poli. 
Voigt hernach die TalTel.“ 

„Die ander auffgab.“ 

„Zu finden der Sonnen und Stern hoch.“ 

„Die Regel.“ 

„Nym eyn quadranten recht getaylt, und oben habend, zwey IBcbleyn Zu- 
fällen der Sonnen lioecb, und über sölehe löchleyn mach eyn kleyns Itörleyn. durch 
welche mann bey der nacht mag finden der Stern höch, »van du will wissen, der 
sonnen höch, so lass der Sonnen stral durch beide löchlein, umid merk wo der 
Faden mit dem hiev abschneidt die grad, und do selbst tinslu der Sonnen höch. 
Aber bey der naeht schaw durch das rörleyn den atern, und die blevwag zaygt 
auch dein begern.“ 

„Die Drit aulTgab.“ 

„Wann du hast die höch der Sonnen, und jr laichen upd will wissen aulf eyn 
jetziiehe stund die höch des Poli.“ 

„Die Regel.“ 

„Leg ein faden oder linial aulf der sonnen höh anzuheben von dem Orizont 
au IT beyde seytten, und rucke darnach darunder das punet, wo sich zusamen 
schneiden die stund und dz zeychen der sonnen so weyst das creulz aulf den 
hem, die zal (aber anzufallen von dem Ürizontl der Elevation poli.“ 

„Die Vierdt auffgab.“ 

„Aus eynes Sterns höch uiind grad der sonnen zu einer yetzlichen stund der 
nacht zu linden des Poli Elevation.“' 

„Die Regel.“ 

„Gehe in dz Ander tayl des Instruments, lege die Regel aulf die sturidt jm 
aussern circkel, und rucke durumlur das grad der sonnen, lass darnach ligen den 
Zodiacum unverruckt, beweg die Regel byss aulT den Stern und merk die stund jm 
aussern circkel. Nach dem gehe wieder jn das erst tayl, leg aber ein Faden oder 
linial im aussern circkel aulT beyde seyten, zu zelen aulT die .höhe des Sterns, und 
rucke darunter die Linien des Sterns, wo sie schneydl die stund vorhin gefunden 
jm andern tayl, und also sehcslu nucli dem creulz aulf den bum, Eievationem Poli.“ 

'1 Vg|. biez« Fig. 4 , 
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„Die K ii n f ft auffgab.“ 

,./.u erzavgen die brevt des ausgangs der Sonnen.“ 

..Ehe du for die.h riymsl solch auffgab, so ist not vorhin zuwissen was rlo 
sey die brevt des autl'gariges. Es sein drey vornemliehe sonnen aulTgang, welche 
man sere braucht jn der Cotunograplicy, das isl in der kirnst iler beschreybung 
der gantzen eingewonelen weit. Der Erst und mitler AulTgang, isl das punet wo 
dann auffsteygl die sonn, wan sie ist im Wider oder Wag, zu welcher zeyl sie 
alle mal berfur scheint umb. (>. nach der geiriaincn Hör, zu welchem aulTgang alle 
andern aufTgeng haben eyn auHsehen. Ist es Sache das der sonnen. aulTgang ist 
vor. 6. so ist die brevt des autTgangs MitlernHchtisch. Ist aber der sonnen aulTgang 
nach. ü. so ist der sonnen aulTgang untlligiseli. und das alles ist zuvomemon nach 
dem orizont deynes tandes.“ 

„Die Hegel.“ 

„Wann das Instrument ist recht gestelt Sehnw aulT die Austeilung der Hegel 
oder Orizonts, so wirstu sehen wie vil dann kimilit auf ein yetzlich Zeichen punet, 
so vil ist sein breit des auflgangs. 

„Die Stellst auffgab.“ 

„Auss der breyte des aulTgaugs der Sonnen, und ir zeychen ziiliinlen die Ele- 
vation Poli.“ 

„Die Hegel.“ 

„Suche mit einem Coiupast die recht mittags liuien, duruulT leg das Ander 
tail des Instruments, also das die linieu, welche von vier hand hab gehl mitten 
durch dz Instrument, bleybe stet und unveruckt, und köre die Hegel gegen AulT- 
gang der sonnen, aulT dz ende da die sonn berfur steygt, biss das sie keyn schatten 
gibt auf die seyten. Darnach schaw wie vil dann seyn grad, von der Hegel biss 
zu der liuien, welch. H. bedeut in dem Instrumuiit, also vil ist die brevt des AulT- 
gangs. Darnach rucke der sonnen zaiehen imder solche breyte des aulTgangs im 
aussget eilten Orizont, so liaslu bev dem creutz des bems die Elevation Poli. 

„Die Sybendl auffgab.“ 

„Wann du hast die libcli der Sonnen mit sumbt iren Zeichen, und will wissen 
die gemeine stundt.“ 

„Die Hegel.“ 

• „Lege den faden (so das Instrument isl gericlit) aulT der Sonnen büch, und 

merk an welchen ört er absebnevt (bis zayeben der sonnen, so linstu darneben die 
stund, welcher eine ist vor mittag, die ander nach mittag, auss wclicheu du baldl 
erkennest welche zu ncinen ist, lind das mustu merken liinnach allemal wan es 
not ist.“ 

„Die Acht auffgab." 

„Auss der hoch der sonnen mul der stund, ir zaicheu zu erkennen.“ 

„Die Hegel.“ 

„Halt den faden, so das Instrument ist gericht, aulT die blich der Sonnen, 
und merck die ubselmeidung der stund, so hastu der Sonnen zavehen.“ 

„Die Newndt auffgab.“ 

„Wann du hast der Sonnen zaiehen, und die stundt, und will jr blich erfarn.“ 
„Die Hegel.“ 

„Wann das Instrument ist rectifizirt, zeuch den Kaden über das punetlein, 
wo sich das Zeichen, uimd die sluudt zusuinen schneiden Also das solliehcr faden 
an allen enden gleicii stehe, von dem Orizont, so wirst erkennen im aussern circkel 
(an zufahen von dem Orizont) der Sonnen blich.“ 

„Die Zebendt auffgab.“ 

„Durch die höcb eynes sterns. welcher dann ist geschnben in das Inslrumcnl. 
und der Sonnen zayeben zu zeigen die stundt.“ 

„Die Hegel.“ 

„Leg den Kaden, also das doch das Instrument nicht werde verrückt Zwerch 
über das Instrument, in des Sterns höcli, hab achtung wo solicher Faden entzwev 
schneydl des sterns Parallel oder liuien Nym die slunill nechst durbey (Also daz. 
du allemal achtung habest, in welchem teyl des hymels der stern steht) mit welchem 
gehe in das Ander tayl. Selze die Hegel aulT die gefunden stundt. und zeuch 
darundur den stem, und so solcher stern bleibt unverruckt, bewege die Regel aulT 
der Sonnen grad, so ünstu im aussern circkel die stundt.“ 

„Die Aylfft auffgab.“ 

„Durch dz Zeichen der sonnen, und die slund zu wissen des sterns Mich.“ 
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,,Die Regel.“ 

„Gehe in das Ander tayl setze au vemiektmg der Reetilication die Regel .»uff 
die stnndt, und rucke darunder das gratl der Sonnen lass ilus Rotel unbewegt, und 
leg die Regel aulT den Stern. Mercke weliche stundt sie. absehneidl , die selbig 
suche im Ersten leil, und wo sie bertlrt die Linien des stern, dardurch zeuch den 
faden mit allen ortteu gleich stehend dem Orizont, so wirstu sehen in dem ausscrm 
cnckel des sterns hoch." 

„Die Zwclfft auffgab.“ 

„Wan du hast des sterns höeh, zu eyner ytzlichen stundt zufinden das zaychcn 
der Sonnen.“ 

„Die Regel.“ 

„Leg den faden, wie oben mit unverruckligkeyt des Instruments aufT die 
hfich des stents, und merk wo er entzwey schneit des sterns Linien, rtimh die 
stund darneben, mit welcher gehe in das Ander teil des lnstrumenls, setze die 
Regel anlT solch erfunden stnndt. rucke darunder den stern, und lass die scheyben 
stehen unverruckt. Darnach wende die Regel anlT die stund, aull welche du dan 
hast devn frag und unter der Regel, finstu der Sonnen zaychcn und grad.“ 

„Die Dreylzehendt auffgah.“ 

„Zu wissen alle zeyt wan die Son durch alle zeychen erleucht ein wandt 
stehendt gleich gegen mittag.“ 

„Die Regel.“ 

„Zeuch den l'olmn arcticum, under den Orizont, in dem milernachtischen 
teyl aulT das übrige so die clevalion wird gezogen von. 90. gra. so sehestu im 
solchen teyl des Orizonts, die absclineydung durch alle zaychen. 

„Die Viertzehondl auffgab.“ 

„Zu erforschen avn anfang der morgen Röte, und ein aussgang oder cndl der 
abenl Röte. 

„Die Regel.“ 

„Spann den Kaden under den Orizont an bewegung der Scheyben im ersten 
tayl. 18. grad. mit allen orten gleich stehend dem Orizont, und merck, wo er entzwey 
teylt den Parallelum der Sonnen, dur bey linstu die stund vor mittag aulT die 
morgen röte, und nach mittag auf die abend röte.“ 

„Die Kunfftzehendt AnITgab.“ 

„Zusehen in welchem Climatc du bist.“ 

„Die Regel.“ 

„Wan du hast das Instrument gericht, So schaw in don aussern circkel, mn 
welchem stehen acht Kigurn. anzuheben von 1. bvss aulT acht, und die zal nechst 
dem ermitz des berns weyst die frag.“ 

„Die Sech/.ehendl Auffgab.“ 

„Zu wissen alle stundt. das aufsteygend zeychen. 

„Die Regel.“ 

„N'ymb für dich das Ander teyl des Instruments, setze die Regel aulT die 
stundt. nicke darnach danmder das grad der Sonnen, schaw auf den Orizont deyner 
stat oder wonung, so erzavgt sich das Zeichen und grad, und sein gegen zaychen 
isl nider steygen. Gehe hin aulTen in die Mittags Linien, so sehestu auch das 
zaichen im mittel des Himels, uiinil seyn gegen Zeichen im mitlel des Hymels 
und der erden.“ 

„Die Sibend tzehendt Auffgab.“ 

„Auss den gemavnen stunden des Tages, zu suchen die Stund vom AufTgang 
der Sonnen, wie man dan braucht zu Nürnberg.” 

„Die Regel.“ 

„Gehe in das Ander tayl des Instruments, setz das grad der sonnen aulT den 
Orizont iin AufTgang, Leg auch aulT gediehen grad die Regel, und merck eyn punct 
im aussern circkel, von welchem falle an zu zelen alle mal. 15. grad für eyn stundl, 
hiss so lanng das du kumbsl aulT deyne gemayne stund, so linstu dein frug.“ 

„Die Aclitzelieiidt Auffgab." 

„Wie dun yelztmd ist gesuchl. die stund vom AulTgang der Sonnen. Auch 
münden die stund vom Nidergang der Sonnen in welchem dann Uber eyn kommen 
die Walhen, Behem und Polen etc. mit der Nümbergischen meynung, biss zum 
AulTgang der Sonnen in welchem die Nürnberger wider anfahen, wie oben gemelt 
ist, Aber die anderen zelen an underlass bvss aulT Nydergang der sonnen, wo sieh 
endet die Vier und zwentzigiste stnndt.“ 
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„Die Uegel.“ 

„Thu als vor ist geschehen, von AulTgang der Sonnen, Procedir oijpr gehe 
von Nidergang der Sonnen, nach den Xürnbergisclien slunden, byss zum uufTgang, 
unnd wevtter von wegen der welschen stund, zum nidergang auch alle mal. 15. 
gra'd. für ein stund.“ 

„Die Ncunzehondt Aul'fgub.“ 

„Zu wissen die Planeten stunden.“ 

,,Die Hegel.“ 

„Es ist zu vorstehen, 1 ) das die alten haben getavlt oyn yetzliehen tag in 
zwelll' tail, Also auch die Nacht und eyner yetzliehen stunden zugeeyget eynem 
Planeten. Solich zu erfarn, Gehe in dz Ander tayl setze den Zodiacurn aulT den 
Orizont des aulTgangs (so du solch» wilt wissen aulf den tag) raerck die reget, daraulf 
gelegt ein |iunct im ausern circkel. Also ist auch zuthun mit dem Orizont vom 
nidergang der Sonnen, und tayl den circkel mit den graden und stunden, von 
eynem puuotleyn zum andern, in zwellT tayl, und aull eyn yetzliches tayl kumbt 
evn Planeten stundt, Fähe an vom AulTgang der Sunnen, die Ersten, A rindern, 
Dritten etc. Stunden, und die sechst kumbt allemal uufT die mittags Linien, zu 
welcher zeyt dann Christus ist an das Greutze geschlagen, zu Erlösung des Mensch- 
lichen geschlechts, unnd umb die Newndte stundt gestorben. Zu finden die Ord- 
nung solcher stundl bev der nacht, so teyle das übrigen des tags biss aulT die. 24. 
stundt welohs dann die nacht ist, in zwelll teyl, und fahe an vom Nydergang der 
Sonnen, eins, zwey, drey etc. und kumbt die sechst stund aulV Mitternacht.“ 

„Die Zwenzigiste Auffgab.“ 

„Zu erzeygen einer yetzliehen stundt Planeten.“ 

„Die Regel.“ 

„Schreib die Ordnung der Planeten als Saturnus, Jupiter, Mars, Venus, 
Mercurius, Mond und eynes yetzliehen tage» erste stundt wird zugesatzt dem Planeten, 
von welchem der selbig tag hat den namen, und die nach folgent Planeten fallen 
aulT die andern stundt, und wann solcher Planeten Ordnung hat eyn endt, So fall 
es wider am erstenn Planeten an, Als der Sambstag hat den namen von dem 
Saturno. Der Pfinstag oder Donnerstag von dem Juppiter. Der Krichlag oder 
Dinstag von dem Mars. Der Sontag von (1er Sonnen. Der Freitag von dem [sicj 
Venus. Die Mitwochen von dem Mercurio. Und der Montag von dem Monn.“ 

„So du nun hast eines yetzliehen Tages namen von dem Planeten, und wilt 
wissen zu eyner yetzliehen stundt welcher Planet (wie dann die alten dar von haben 
geschritten) regire, So fahe an die reebnung am Planeten, welcher dem tag gibt 
den namen, und setz in aulT die Erst stundt, und den nach fulgendt aulT die ander 
stundt und darnach den nechsten aulT die drit stund, und also fort uuss mit dou 
andern. Und so du kmnbst aulT den letzten Planeten, in soiiehor abzelung, so fahe 
wider an etc. Und so du hist aulf der zwellTten stunde, welche dann die letzt 
ist am tage, so uim den nechsten Planeten aulT die nacht, und prooedire wie im 
tage. So wirstu bericht dener 2 ) frage.“ 

„Eyn kleyn Unterrichtung Mappe tiiundi.“ 

„Mappa mundi. Ist oyn ligur beschreibend! die gantze weit, welche wirt geteilt 
in drey tayl. Als in Europam, in welchem tayl wir sein. Die andern zwey tail sein 
Asia und Aphrica, durch solichc tail mit sampt dem Wasser steygen oben hemyder, 
krumb Linien stehen von cynander in etlichen TalTeln funIT grad, auch jn andern 
zehen grad. genannt Longitudines locorum, Die lenng der Stet oder wonung, auch 
heyssen sic, Girculi meridiani, das seyn Mittags circkel. das ist wann die Sonne 
kumbt nach bewegung des Firmaments aulT solchen circkel, von Mitternacht an zu 
fallen, biss aulT den Mittag die mittag stunde, und auss dem kumbt das der circkel, 
welcher bey uns bedeut die zwelfTte stundt, ist bei den, welche dann waren. In. 
grad, gegen Nydergang der Sonnen, dem Equinoctial nach, die eyllTte stundl, und 
den andern. 15. grad jn AulTgang zu rechen eins nach mittag, Darumb sol sich 
niemand! verwundern, so er lindt ein Finsternuss der Sonnen und des Monadts in 
Österreich, au(T die zehend stundl vor mittag, und jnt letzten tayl des Hys|>aniscbeii 
künigreychs aulT die aclite stundt, und ist doch an Leyden ortten aulT eyn zeyt. Es 
kumbt auss dem, das die zwei tayl liegen von cynander zwo stundt, und also mit 
andern dergleichen. Die circkel, welche die yetzgenanten Linien schneyden entzwey, 
seyn latitudines Locorum, dz seyn die breite der Stete dar durch man sehe welche 
slat ein gegen der andern lige pass in den mittag oder mitternacht, under wcliehen 

’) Gleich „verstehen“. 1 

*) Druckfehler statt „deiner“. 
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seyn fünf cii'ckel verzaichnet, ein wenig grösser als die andern, unter welchen der 
gröst der Spher nach heyst der Equinoctial, wann die Sonn geht in solchen oirckel, 
welchs dann geschieht zwei mal jm Jar, Ein mal wan sie ist jm Wider, und zum 
Andern mal jn der Wag, so ist Tag und Nacht aneyander gleich, unnd ist der mitler 
undter den funITen, nach welchem der nechst gegen mittemacht zu, hevst Tropicus 
cancri, das ist die umbkerung der Sonnen iin krebs, So der Tag wider abnimbt. 
Darnach Voigt eyn kleyner Circel bey dem polo Arctico. Aber gegen Mittag ist der 
nechst Circkel Tropicus Capricomi, das ist die umbkerung der Sonnen im Stevnpock, 
jn welchem der tag wider nnfahet zu wachsen, und der nechst darnach ist eyn kleyner 
circkel gehcndl um den Poluin antarcticum, welchs dann im mittag wider unsern 
I’olurn stet. Darnaeli seyn vil ander parallel, gehen durch und durch, stehend von 
eyander in Figurn umb zelten grad, jn etlichen auch. 5. grad. Die undern ligurii 
oder zal sein aufl' die Longitudines, und die undern aulf beyde seyten zaigen an die 
Laliludines. Aull der lincken seyten, wirdt auch funden eyn besonder zal bedeuten! 
aulT die Parallel, wie viel eyn grad (zu rechen von nvdergang gegen auIVgmtg der 
sonnen) bringt welsche meyl, also wirdt auch gefunden, in der rechten Itandt, und 
über das wirdt gesehen in nvdergang der Sonnen, die Zal aulT die Climata. 
„Volgendt hernach Zwo Regel, zu suchen zweyer Stet oder wonung 
weit von eynander.“ 

„Die erst Hegel.“ 

„ So zwo stet oder wonung werden funden, under einer Miltagslinien, welche 
dann Longitudo wirdt gesprochen, so merck wie vil sie grad ligen von eynander, 
und für ein yetzlichs grad ungeverlich setze. 15. teutzsch meyl. Als wann zwo 
wonung betten difterentz. 4. grad der Elevation Poli nach, So wer jr weyt von 
eynander aulf dem erdtreich. 00. Teutsche meyl.“ 

„Die ander Regel.“ 

„Wenn zwo stet oder wonung sein urtder einem Parallel, welch' dann Latiludo 
regionum ist genant. So finstu aulf der seyten die Zal der movlen aulf eyn grad, 
welche Multi plicier aber mit der Distanz oder undeischeyt der' leng, so hastu die 
frag. Als ich setze, es sein zwo wonung under einem Parallel, von einander. 5. grad 
in der leng, und ein grad hat. 7. meil und ein halbe, so wird der. Product. 37. mevl 
und eyn halbe. Ks ist zu mercken, das under dem Equinoctial eyn yetzlieher grad 
von nidergang der Sonnen, byss in AulTgang der Sonnen, durch den gantzen circkel 
gibt. 15. Teutsch meil. Und darnach alle nachvolgendt circkel verjüngen! sich, byss 
zu letzt aulT zwei pünctlein, weliches dann Polos tnundi bedeutend!, nach dem so 
solicbe Circkel abnemen jn der grtisse, so volgt das auch die grad tnynder meylen 
zaygen als unter dein Equinoctial.“ 

„Gedruckt zu Nürnberg dureh Hieronimum Hölzet, durch Verlegung Duce 
Alantsee 1 ) Plirger und Buchfurer zu Wienn Anno. 1532.“ 

Nachdem wir so den Inhalt des Sehriftebens im Originul kennen gelernt haben, 
betrachten wir dessen Eigenthllmlichkeiten näher. Fur’s Erste möchten wir Einiges 
über die üarstellungs- und Ausdrucksweise des Verfassers bemerken. Erstero ist 
offenbar keine ungeschickte, sondern verrätli den kundigen Fachmann, und wenn 
trotzdem für deti modernen Leser mancher Satz nichts weniger als klar erscheint, 
so ist daran lediglich der Gebrauch der deutschen Sprache schuld, welche sich eben 
den Anforderungen der Wissenschaft erst ganz allmählich anzubequemen begann und, 
mit Scheffel zu reden, „auch indes gewandtesten Hand doch nur wie eine Keule 
sich schwang.“ Immerhin treffen wir hie und da auf einen Sprachgebrauch, der, 
damals neu, seitdem völlig bei uns sieh eingebürgert bat. So sagt Schreiber 
■/. H., man solle „in eine Tafel eingehen,“ ganz wie man dies auch heute zu sagen 
pflegt. Ein anderes merkwürdiges Kunstwort ist das von dem „rektifieirten“ Instru- 
ment, wenn nämlich die betreifende Vorrichtung in jenen normalen Anfangszustand 
versetzt ist, welcher einer jeden Beobachtung zu Grunde liegt. Man weiss, dass 
tliese Sprechweise den Astronomen von heute ganz geläufig geworden ist, und 
ist immerhin überrascht, derselben bereits in einer so frühen Zeit zu begegnen. 
Ganz ebenso wäre der Gebrauch des Wortes „Abzählung“ im modernen Sinne her- 
vorzuheben. Was die eigentlich mathematisch-geographische Terminologie betriHl. 
so kennt Grammatcus bereits das dem Arabischen entstammende „Zenith“, nicht 
jedoch dessen Pendant „Nadir“, sodass er für letzteres sich mit der Umschreibung 
„Entgegengesetztes Zenith“, behelfen muss. Die Termini Pol, Zodiakus, Höhe und 
Horizont werden im gewöhnlichen Sinne angewendet, hingegen zeigt sich die Un- 
behillllchkeit des deutschen Sprachausdruckes nur zu deutlich iu der Verwendung 


I Man vergleiche die eben Uber diesen Mann, den Teub uer seinerzeit, beigebrachten Notizen. 
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iles Wortes „Breite.“ lici der Beschreibung des ersten Instrumentes heisst cs, ein 
Kreis sei getheilt nach Breite und hänge, und die nach der Breite gezogenen Linien 
seien der Sterne Parallelkreise; ein sole,her Breitenkreis ist somit ein Ort gleicher 
Deklination und nicht zu verwechseln mit dem, was die neuere Astronomie, welche 
die Begriffe Länge und Breite ausschliesslich dem Coordi natensystem der Ekliptik 
Vorbehalt, unter Breitenkreis verstanden wissen will, lndess auch diese letztere 
Bedeutung ist, wie aus dem Texte hervorgeht, dem Autor nicht unbekannt, und um 
die Verwirrung zu steigern, dient die Breite schliesslich auch noch zur Bezeichnung 
von Morgenweite“ und „Abendweite“ (vgl. die fünfte Aufgabe). Von einer „Alhydade“ 
scheint unter den Wiener Mathematikern noch nicht die Rede gewesen zu sein, viel- 
mehr bediente man sich der freilich nicht ganz synonymen Ausdrücke ., Regel“ oder 
„Linial.“ Der Aequator ist noch immer, wie im ganzen Mittelalter, mit Ausschliesslich- 
keil der „Aequinoktial.“ Eigenthümlirh berührt es, dass Schreiber zwar von 
Parallelen im astronomischen Sinne, dagegen niemals von parallelen Graden spricht, 
sondern diese letzteren, von Euklid abweichend, stets detinirt als „Linien, welche 
an allen Orten gleichweit von einander abstehen.“ Erwähnen wir noch des auffälligen 
Umstandes, dass das Wort Monat auch zur Bezeichnung des Himmelskörpers 
Mond benutzt und dass das Wort Produkt als Maskulinum, nicht als Neutrum 
gebraucht wird, so haben wir wol alle die Punkte namhaft gemacht, welche für die 
Geschichte der wissenschaftlichen Terminologie ein gewisses Interesse zu bieten 
scheinen. — 

Die nächste Frage, welche wir uns vorlegen und beantworten müssen, ist die 
nach der eigentlichen Beschaffenheit des Schrei b er 'sehen Instrumentes. Dasselbe 
besteht, wie aus der allerdings mehr denn aphoristischen Schilderung des Verfassers 
hervorgeht, aus zwei getrennten Scheiben, deren eine, kurz gesprochen, für das 
koinbinirle Achsensystem des Horizontes und Aequators. die andere für dus kombinirte 
Achsensystem des Aequators und der Ekliptik adjustirt ist. Fig. I. und II suchen eine 
Vorstellung von den beiden Bestandtheilen des Apparates zu geben. Wir bemerken 
in Fig. II. einen geth'eilten Kreisring, welcher oben im Zenithalpunkt mit einer Hand- 
habe versehen ist. Um den Mittelpunkt dieses Ringes dreht sich ein Vollkreis, auf 
welchem die Kreist' gleicher Deklination sammt dem Aequator durch ein System 
paralleler Gerader, die ISektaseensions- oder Stundenkreise dagegen durch Kreisbögen 
angedeulet sind, welche vom Nord- zum Südpol reichen und den Aequator in äquidi- 
stanten Punkten schneiden. Auch die Ekliptik soll auf dieser Scheibe verzeichnet 
sein : dies kann hei den gemachten Voraussetzungen nur geschehen durch einen 
Kreisdurchmesser, welcher mit dem rlen Aequator reprüsentirendon einen Winkel 
von beiläufig 23'i> 0 einschliesst. Von einigen anderen, minder wichtigen, Zuthaten 
werden wir später noch hören. Diese Art Planisphär oder Astrolabium entspricht 
also ganz der Beschreibung, welche ein späterer Schriftsteller (9) mit den folgenden 
Worten giebt : ..Das wahre Astrolabium oder dasjenige, so man in der Astronomie 
gebrauchet, und gemeiniglich auch Planisphaerium nennet, stellet die vornehmsten 
Circkel der Himmels-Kugel auf der Fläche eines ihrer grösten Circkel, dergleichen 
der Horizont und der Mittags-türckel, also vor, wie sie alsdenn dem Auge erscheinen 
würden, wenn dieses so hoch über der Kugel erhaben wäre, dass es die HellTle der 
Kugel völlig übersehen könne.“ Wir haben es zu thuti mit einer orthographischen 
Projektion der Himmelskngel, und zwar scheint je eine Hälfte der Scheibe eine Ab- 
bildung der beiden Halbkugeln enthalten zu haben, so dass auf jeder Seite auch 
sechs Tliierkreishilder zu sehen waren. Wir glauben wenigstens nicht, dass sich 
mit den eigenen Worten des Originales, sowie auch ganz besonders mit der späteren 
Gebrauchsanweisung, eine andere Deutung vereinbaren lässt. Dem gegenüber sehen 
wir in Fig. I. eine Darstellung des zweiten Beslandtheiles, d. h. eine stereographische 
Abbildung der Nordhalbkugel, aufgenommen vom Südpol aus, und damit zugleich 
ein Astroiab gewöhnlicher Art, wie sie seit des Ptolemaeus Zeit in Hunderten 
von Exemplaren angefertigt sind. B. Wolf hat im unmittelbaren Anschluss au die 
ptolemiiiscnen Hegeln die Anfertigung eines solchen Instrumentes in detaillirter Weise 
auseinandergesetzt (10). Eine ganze Reihe solcher Vorrichtungen, zu astronomisch- 
geographischem, wie astrologischem Gebrauche dienlich, ist in der Literatur durch 
diesen oder jenen Umstand sehr bekannt geworden: z. H. kennen wir sehr genau 
einige arabische Exemplare aus den monographischen Schilderungen von Sedil lol (II ). 

(!)) Vollständiges mathematisches Lexikon, 1. Theil, Leipzig 1717 S. 113. 

(10) Wolf, Geschichte der Astronomie, München 1877. S. 162 ff. 

(11) Sedillot, Descriplion d’un astrolabe construit par Abd - Ul - Aima, 
ingenieur et astronome persan, Annales de fobservatoire de Paris, M. IX. 
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Dorn (12), Sa rr us (13), M orlev (14), Woepck e 1 15) und Krziz (16), sowie die- 
lenigen, über welche im Verlaufe des Mittelalters Johannes Philnponus und 
llerinann der Lahme von Reichenau schrieben (17). Unter den Neueren haben 
Stoefl’ler (18). Danti (19) und lt itt er (‘20) Schriften Ober das Astrolabium verfasst, 
welches lange Zeit hindurch bei dein unvollkommenen Zustande des sphärisch- 
trigonometrischen Uulruls für die Liebhaber der mathematischen Geographie aus dPn 
Grunde etwas sehr Anziehendes hatte, weil dieselben mit seiner Hilfe alle einschlä- 
gigen Aufgaben ganz ohne Rechnung aufzulösen sich in den Stand gesetzt sahen. 
In l“h (Fig. I.) erblicken wir den Nordpol, tun welchen als Centrum die Aihydade 
drehbar ist ; iluu concentrisch verlaufen drei Kreise, welche wir, vom Pole aus gegen 
die Peripherie fortsebreitend, als Wendekreis des Krebses, aLs Aequator und als 
Wendekreis des Steinhockes kennen lernen. Der letztere Kreis ist zugleich die 
Grenzlinie der ganzen Figur; der Aequator ist in zweimal vierundzwanzig gleiche 
Theile oder Stunden abgetheilt. Um die F.kliplik, deren Pol 1\, ist, einzuzeichnen, 
erinnern wir uns, dass dieselbe in Wirklichkeit mit jedem der beiden Wendekreise 
je einen Punkt gemein hat; im stereographischen Rüde muss sie demgemäss als ein 
Kreis erscheinen, der den südlichen Wendekreis von aussen, den nördlichen von 
innen berührt. In dieser Weise denken wir uns, „das ander Tlieil“ von Schreiber’s 
Instrument constmirl. Er giebl ausdrücklich an, dasselbe aus Wien mitgebracht zu 
haben, wo aller Wahrscheinlichkeit nach regelmässige Vorlesungen Uber Einrichtung 
und Gebrauch des Astrolabiums gehalten worden sind; dass auch llegiomontan 
von dort ein paar Exemplare mit sieb nach Nürnberg gebracht hat, ist so ziemlich 
sicher (‘21 1 . Jedenfalls lernte daseihst auch Peter A pia n Theorie und Handhabung 
iles beliebten Werkzeuges kennen, denn bald nach Beendigung seiner Wiener Studien- 
zeit sehen wir ihn an eine terrestrische Nachahmung des Vorbildes denken, wie die 
von ihm unter dem Namen „speeiilum rosinogrupliicum“ veröffentlichte (22) stereo- 
graphische Darstellung des zwischen HO" lat. sept. und 23';..,° lat. mer. enthaltenen 
Theiles der Erdoberfläche beweist. 

Des G ra ui ui a tc u s Schrift ist jedoch nicht bloss deshalb, weil sie sich als die 
älteste in deutscher Sprache verfasste Abhandlung über diesen Gegenstand darstellt, 
geeignet, unsere Theilnahme zu erregen, vielmehr wird durch sie nach einer ge- 
wissen Seite hin ein ganz entschiedener Fortschritt allen früheren und zeitgenössischen 
Leistungen gegenüber markirt. Wir greifen zur Kennzeichnung desselben auf unsere 
obige Quelle, das „mathematische Wörterbuch,“ zurück. Dort heisst es (a. a. 0.), 
man müsse zwei Gattungen von l’lanisphären , die „partikulären“ und die „univer- 
sellen" unterscheiden, je nachdem dieselben nur für eine ganz bestimmte oder aber 
für eine willkürliche Polhöhe verwendbar seien. Alle die von uns bereits erwähnten 
Instrumente scheinen nun insofern bloss der ersten Kategorie zugerochnet werden 
zu müssen, als die Eintragung der geographischen Breite des Beobacht imgsorles 
noth wendig war. ehe man sich derselben in der Praxis bediene.ii konnte. Auch 
Wolf hebt (a. a. U i ausdrücklich hervor, dass das Zenith sammt einer Reihe von 
AlniuKantharateii (Kreisen gleicher Höbe) auf der sogenannten „Mater Astrolabii“ 
nicht fehlen durfte. Hiervon aber ist in Schreiber’s Auseinandersetzungen gar 
nicht die Rede, denn wenn man auch auf den ersten Blick geneigt sein könnte, den 
Satz „Nach dem gehen die Orizonl geschrieben, von hin (Ten zu funff an zuhebon 
von dem Kquinnctial byss under den Polum" in diesem Sinne zu interpretiren, so 

(12) Dorn. Drei in der kaiserlichen ölfontliclien Bibliothek zu St. Petersburg 
befindliche astronomische Instrumente mit arabischen Inschriften, Petersburg 1863. 

(13) Sarrus, Description dun ustrotabe construil ä Maroe en 1208, Stras- 
bourg 1852. 

(hli Murley, Description of a planispheric Astrolabe eunstruuted by Sliah 
Sultan Husain Safawi, London 1850. 

(15) Woepcke, (Jeher ein in der königlichen Bibliothek zu Berlin befindliches 
arabisches Astrolabium, Berlin 1858. 

(16. Krisii, Beschreibung, wissenschaftliche Zerglictlening und Gebrauchsweise 
des persisch- arabischen Astrolabiums, Archiv f. Math, und Phys., 45. Tlieil. S. 289 IT. 

(17) Wolf, S. 165. 

1 I 81 Stoeffler, Elucidatio fubricae ususque astrolabii, ( Ippeiihniin 1533. 

(10) Wolf, S. 185. 

(20) Doppel m av r, Historische Naclirichl von den Nürnbergischen Matbematicis 
und Künstlern, Nürnberg 1730. S. 96. 

(21) Günther, Die mathematische Sammlung des germanischen Museums. 
Leopoldina, 1878. S. 00. 

(22) Apia ii, Gosmographiuus libur, S. 61 tf. 
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erkennt man doch bald, dass hier nicht Horizonte gewöhnlicher Art, sondern Parallel- 
krcise zum Aequatur gemeint sind, welche in der stereographischen Projektion durch 
concentrischc Kreise von stets abnehmendem Hadius wiederzugeben sind. Unsere 
Fig. L hat von diesen Kreisen abgesehen, um einer Ucberlegung mit Linien zu ent- 
gehen. Jedenfalls also steht soviel fest, dass Gramm ateus sein Instrument nicht 
\qn der geographischen Lage des Beobachtungsplatzes abhängig machen wollte, und 
es erhellt die Richtigkeit der nachstehenden These : 

Heinrich Schreiber ist der Erste, der von der Adaptirung des Astrolabiums 
für eine bestimmte l’olhöhe Abstand nahm, ohne dadurch dessen Bestimmung, alle 
Aufgaben der astronomischen Geographie zu losen, preiszugeben. Er erreichte seinen 
Zweck durch Kombination des stenographischen Planisphfirs mit einem in ortho- 
graphischer Projektion ausgeführten Bilde der Himmelskugel. 

Wir gehen jetzt dazu über, diese These durch nähere Betrachtung der einzelnen 
von Schreiber vorgeführten Fälle im Detail zu erweisen. Zugleich soll bei dieser 
Durchsicht auf alle jene Punkte Bedacht genommen werden, welche für die Ge- 
schichte der Erdkunde nach irgend einer Hinsicht bemerkenswert!) erscheinen. 

Gleich im Anfang stossen wir auf die vom Verfasser mitgetheitte Karte von 
Mitteleuropa, welche oben in Figur IV. wiedergegeben ist, und die zunächst 
die Bestimmung hat, für eine Anzahl wichtiger Städte die Polhöhe zu liefern. Wir 
bemerken, dass dieselbe eine von der heutzutage üblichen durchaus verschiedene 
Orientirung besitzt, indem Süden oben, Norden unten erscheint ’). Allein auch wenn 


l ) Leider ist der Frage, um welche Zeit wol der l'ehergang von dieser älteren Manier, 
eine Karte su orirntiren. zu der uns gegenwärtig so natürlich erscheinenden stattgefunden habe, 
von Seiten der Historiker, so weit wenigstens unsere Kenntnis reicht, noch nicht näher getreten 
worden. Einige fragmentarische Ergebnisse, welche dem Verf. hei seiner nur ganz gelegentlichen 
Beschäftigung mit dieser Materie zugefalleu sind, mögen deshalb immerhin ein gewisses Interesse 
haben ; schon um zu einer gründlichen Prüfung des Gegenstandes anzuregen, sollen dieselben hier 
eiue Stelle linden. Schon früher (23 wird von uns darauf hingewiesen, dass ganz allgemein im 
Orient die, wie wir uns kurz Ausdrücken wollen, umgekehrte Orientirung herrschend gewesen sei, 
ohwol Ausnahmen da und dort vorgekommen sein mögen (2-4’». Es ist sicher nicht ganz zufällig, 
dass gerade jene Völker, deren Schreibweise eine der unsrigeu diametral entgegengesetzte ist. 
auch ein Kartenbild ganz anders betrachten, wie wir dies thun. Notirt doch auch Cnntor (25) 
den merkwürdigen r instand, dass hei den Arabern „die ltechnungsergebnisse bei der Addition, 
der Subtraktion und der Multiplikation nach oben ungeschrieben werden, der neueren Gewohnheit 
geradezu entgegengesetzt und ein unbefangenes Weiterschreiben an einem Blatte verhindernd“. — 
Insofern arabisch-hebräische Geographie und Kartographie für die entsprechenden Arbeiten der 
Occidentalen in mehr als einer Beziehung massgebend gewesen sind, dürfen wir uns nicht wun- 
dem. die aus dem Orieut überkommenen Muster in Europa für’s Erste vielfach nachgeahmt zu 
sehen; insbesondere die älteren Itinerarien. grossentbeils von unselbstständigen Zeichnern herge- 
stellt, befolgen noch ganz den arabischen Modus der Darstellung So enthält die Kartensainm- 
lung des germanischen Museums zu Nürnberg eine, vermuthlich von G co rg Glockenton her- 
rührende, Meilenkarte des deutschen Reiches aus dem Jahre 1510, deren unterer Rand nach 
Norden gewendet ist; ein Gleiches gilt von den bekannten Weltkarten Johann Schoner’s und 
sogar noch von einer im Jahre 1550 herausgekommenen Gcncralkarte, welche sich als „kurze 
gute Abbildung des gantzen Tcutschlands" vorstellt. Sehr bemerkenswert!! für unseren Zweck 
ist Peter Apian Das kleine geographische Werkeben, mit welchem er seine eigentlich schrift- 
stellerische Laufbahn betrat (26), enthält als Titelkupfer ein noch völlig nach dem orientalischen 
Vorbild ausgeführtes Weltgemälde, und ganz demselben begegnen wir kurz nachher auch im 
„('osmographicus Über“ (27) selbst (Vgl. Fig. I.) Alle übrigen kartographischen Skizzen dieses 
Werkes, z. B. die-darin (28) vorkomtnende Karte von Griechenland, sind dagegen in der uns ge- 
läufigen Weise orientirt. Nehmen wir zu diesen Thatsachen noch hinzu, dass der von Philipp 
Apian seit 1560 ausgearbeitete, seiner exakten Ausführung halber mit Recht berühmte (29) Atlas 
der bayrischen Lande die moderne Orientirung als etwas ganz .Selbstverständliches verwendet, so 
ist es wo] nicht allzu gewagt, den Zeitpunkt des Modewechsels näher dahin zu bestimmen, dass 
derselbe etwa in die durch die hervorragenden Kosinographen Apian Vater und Sohn charak- 
terisirte Periode fällt. 

(23) Günther, Die Lehre von der Erdkrünimung und Erdbewegung im Mittel- 
aller hei den Arabern und Hebräern, Halle 4877. S. 101. 

(24) Günther, Ein matheinatisch-geographisches Dokument aus dem H). Jahr- 
hundert, Leopoldina. 1880. S. 12-4. 

(25) Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik, 1. Band, Leipzig 
1880. S. Ü05. 

(26) Petri Apian i Isagoge in typiun cosmographicum, l^mdislnili 1524. 

(27) Apian, Cosmographicus über, S. 53. 

(28) lbid, S. 58. 

(20) Pescliel- Buge, S. -446. S. 681. » 
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wir uns, was für tlen Anfang nicht ganz leicht ist, von den durch diese Anordnung 
unserer Anschauung bereiteten Schwierigkeiten emancipirt haben, gewinnen wir von 
dem Talente und den Hilfsmitteln des Kartenzeichners ge.rade keine sehr vorthcil- 
hafte Vorstellung. Hie Distanzen zumal der deutschen Städte, sind theilweise mit 
starken Fehlern behaftet; die Achsenrichtung der beiden Halbinseln, der italienischen, 
wie der nordalhingischen, ist gänzlich verfehlt, und was die letztere betriITt, so ist 
der Ausspruch des alten A d a in von Bremen (DO), Jniland gleiche einer ins Nord- 
meer sich erstreckenden Zunge, hier doch etwas allzu wörtlich genommen. F.benso 
scheint der Autor von der Küstenglieilerung Hollands keine Ahnung gehabt zu haben. 
Die Städtenamen sind oft bis zur Unkenntlichkeit verketzert, so dass es im Interesse 
des Lesers sich empfiehlt, einige Identitäten ausdrücklich zu konslatiren. Ks ist 
Itaronal-rtecanati, Tolon-Toulon, Auiumon-Avignon, Leon-Lyon, Tornus-Troves (wahr- 
scheinlich), 1‘urino-Turin, Clefl'-Ghiavemm '), Stalon-Chalons, Iioyu-Rmicn, Ilostat- 
liadstadt, Trigla-Iglau , Spira-Speier , 1'osnan-l‘oson , Dan Izgka- Danzig, Auelburg- 
Havelberg, Meidwurg (sic) Magdeburg, Meckel-Mceheln, Calas-t lalais. Was die Aus- 
wahl der in die Karle aufgenommenen Plätze anhelangl, so erkennt man, dass sich 
Schreiber theils durch religiöse, theils durch merkantile Motive leiten liess; erstere 
bethätigen sich durch Aufnahme von Orten, welche, wie Kinsiedeln und Recanali 
(hei Loretto) als Wallfahrtsstätten oder, wie Avignon und Havelborg, als berühmte 
Sitze von Kirehenlürsten ihIci' endlich, wie Aquino, wegen der Geburt berOlunter 
Gottesgelehrter diesen Vorzug verdienen mochten. Du Ucbrigen 1ml man es mit 
Städten zu thun, die entweder selbst Emporien des Handels und der Industrie waren, 
wie Genua, Venedig, Ancona, Iglau, Krakau, Thuru, Danzig, Hamburg, Amsterdam, 
Galais, Göln, Erfurt, Strasshurg, Magdeburg, Nürnberg, Augsburg, Regenshurg, Spcier 
und Frankfurt a. M., oder die als Transitplätze für den Lovantehandel in Ansehen 
standen. Die drei Weltverkehrstrassen, welche von Genua über Mailand, Ghiavenna 
und Gonstanz, sowie auf der anderen Seite von Venedig über Botzen und von Triest 
Uber Villach, Itadstadt und Salzburg in das Herz Deutschlands führten, sind auf der 
Karte deutlieh wahrziinelimen. AulTalien muss insbesondere die Erwähnung des 
Städtchens Itadstadt, welches heute ein stiller Ort von kaum tausend Einwohnern 
ist, damals jedoch, als von ihm aus die einzige fahrbare Strasse Ober der Tauern 
und Kutschberg nach Oberkärnthen führte, für die Speditionsgeschäfte von höchster 
Bedeutung gewesen sein muss. Den Ansprachen der Wissenschaft wird durch die 
Nennung der Universitätsstädte Paris, Toulouse, Leipzig, Prag, Wien und Ofen ge- 
nügt, welch’ letzteres vor nicht gar langer Zeit erst unter Matthias Gorvinus 
seine BlQthezeit erlebt hatte. So gewählt uns denn die Kurte Schreibcr’s, so 
unvollkommen sie in wissenschaftlicher und künstlerischer Beziehung auch ist, 
immerhin in kulturhistorischer Beziehung manchen nicht uninteressanten Durchblick : 
auch lässt sich nicht leugnen, dass dieselbe mindestens für die mitteldeutschen Städte 
die geographische Breite bis ungefähr auf einen halben Grad genau liefert, und ein 
grösseres Maass von Genauigkeit war bei dem auf das Astrolabium sich gründenden 
Verfahren überhaupt nicht zu erwarten. Noch sei bemerkt, dass im Originale die 
Länder mit grüner, die Meere mit blauer Farbe angelegt und an den die Städte be- 
zeichnenden Kreisen kleine Fortsätze angebracht sind; was letztere besagen sollen, 
wissen wir nicht zu erklären. (Schluss folgt.) 


Die römischen Grenzlinien im Odenwald 

(mit Bezug auf die sich daran knüpfenden Volkssagen). 

Von Karl Christ. 

I>as Wort Limos bedeutet einen Öffentlichen Grenzweg und der Limes Imperii Homani 
Würde als ein Gebiet bezeichnet , das der Staat als sein Eigenthum durch Befestigungen sichern 
konnte. Zwei solcher Grenzwehren ziehen vom Main aus gegen Süden: 1) Die Mümling* 
linie. Durch den Konservator, Hru. Hofrath Wagner, aufgefordert, sich über den Zug dieser 

') Auch heutzutage noch wird überall in dem deutschredenden Theih* der Schweiz, wo 
man der Aufnahme von Fremdwörtern in den eigentlichen Volksdialekt sehr energisch widerstrebt, 
die Stadt Chiavenna mit ihren alten deutschen Namen „Clrfen“ bezeichnet. 

30) fbid. S. 101. 


Digitized by Google 



I>i€* römischen Grenzlinien im (MrnwiM. 


62 


zu iussern, da eine Ropehung durch eine Kommission des Gesamuitvereinfc der deutschen 
Geschieht«* und Alterthumsvcreiue vorbereitet werde, gab der Verfasser brieflich schon 
vor der Zusammenkunft der betreffenden Delegirten zu Mudau seine Meinung dahin ab, dass 
zwar eine befestigte Verbindung zwischen der Gegend von Mudau und dem vorliegenden Haupt- 
limes besiehe, dass die eigeuüicbc Fortsetzung der Linie Obernhurg-Schlossau aber nach Süden, auf 
Xeckarburken und im Verlauf auf Wimpfen zu stattfioden müsse. (Vergl. Karlsruher Zeitung 
vom I». Juli 188ü, Beilage zu Nr. 158 u. 1881 Xr. 21 — 24.) Als uns dann durch den Hrtm 
Konservator der ehrenvolle Auftrag ward, ihn als Üelegirter zu der l.okaluntersuchung in den 
Odenwald zu begleiten, hatten wir Gelegenheit unsere Vennuthung daselbst nochmals der 
gesummten Kommission vorzulegen. welche dann auch von der zuerst vergeblich gesuchten Ver- 
bindung M udau- Buchen ') abstund, um die Bichtang gegen Xeckarburken einzuschlagen, die 
bekanntlich zur Entdeckung einer Keihe von Kastellen und Wachthäusern führte. (Bereits in 
den Heidelberger Jahrbüchern von 1872, S. 24*1 hatten wir auf diese Main-Neckarlinie aufmerksam 
gemacht, sowie auf eiu Kastell zum Schutz derselben auf der Stelle des Kichhituser Hofes bei 
Wimpfen.) Ganz besonderes Verdienst erwarb sieh bei Aufiimlung derselben auch Herr Kreis- 
richter Cour&dy von Miltenberg, der Entdecker des Toutoneosteines, des Richtscheites des Haupt- 
limes, der Grenze zwischen Toutouen und Römern. 

Eine Revision des Zuges dieses letztem Limes von Miltenberg gegen Süden hatte der genannte 
Herr schon seit Längerem in Angritf genommen und so traf es sich denu höchst günstig, dass 
derselbe, wie er sich schon der obenerwähnten Expedition nach Schlossau ungeschlossen und in der 
dortigen Gegend Ausgrabungen im Aufträge der Kommission geleitet batte (vergl. Karlsruher 
Zeitung, 188U Beilage Nr. 218 — 220), einer Einladung des Herrn Konservators, eine Untersuchung des 
badischen Antheiles des Hauptlimes in Begleitung des Berichterstatters vorzunehmen, seine Zu* 
sage ertheilte. ln Folge hohen Erlasses des Grossh. Ministeriums des Innern vom 30. Sept. 1S8U 
wurden die Genannten denu auch ermächtigt, an Stelle des Grossh. Konservators die zur defini- 
tiven Feststellung des Zuges des römischen sogen. Pf&hlgrabens auf badischem Gebiete, auf 
der Strecke Miltenberg, resp. Walddürn bis zum Anschluss an die württembcrgischen Fortsetzungen 
erforderlichen Vorrichtungen vorzunehraen, wie auch Grabungen auszuführen. 

Durch Zustellung von Seiten des Herrn Geh. Holrath Wagner vom 2. Oktober 1880 hievon in 
Kenntnis gesetzt, begaben wir uns trotz des cintretenden regnerischen Wetters alsbald nach 
Miltenberg an den Maiu. Nach der Ansicht von Paulus wäre, dem unentwegten System der 
schnurgeraden Linie zu Folge, der vou Süden herkommeude Limes östlich von Miltenberg im 
F.rfthal bei Eichenbübl die jähe Bergwand des Wannenberges hinauf und den nicht weniger stei- 
lou „wild verworrenen“ Abhang des Mainthaies bei dem (.nicht römischen, sondern frühmittel- 
alterlichen) RA uberschlösschen hinabgezogen, um an einer für die Anlago einer Grcnzniederlas- 
'Ung gänzlich ungeeigneten Stelle bei F' reudenberg anzngelaugen. Hatten wir uns nun schon vor 
Jahren persönlich davon überzeugt, dass auf der genannten Strecke über den Wannenberg keine 
Spur einer römischen Liuie zu entdecken sei, so wurde dies seither durch den auf Schloss Mil- 
tenberg als X'achfolger des bekannten Kuustsammlers und Alterthumsforschers Habel (des Wieder- 
herstellers einer Reibe mittelalterlicher Burgen; wohnhaften Herrn Kreisrichter Conrady zur 
Evidenz bestätigt und zwar sowol durch Ausgrabung und Aufnahme des erwähnten Räuber- 
schlösschens, das sich als nicht-römische Aulage erwies, wie durch Begehung der ganzen von 
Paulus, wenn auch noch so detaillirt. als römisch beschriebenen Strecke Frendenberg- Walddürn. 

Hierbei Hess sich kein eiuziger Feberreist römischer Befestigung oder überhaupt römi- 
scher Anwesenheit nach weisen, indem die von Paulus angegebenen Merkmale des Limes bei ge- 
nauerer Prüfung an Ort und Stelle nicht auffindbar waren. So die verschiedenen behaupteten 
„Wachthaustrümmerhügel“ und „wohlerhaltenen Wallroste", welche sich in harmlose Steinauf- 


*) Dass in «lei* Thal eine solche bestand , zeigt der Umstand, dass hei Blichen sich zwei Trüm- 
tnerhaufen römischer Wachthäuscr befinden, Hönenhftuser genannt, da- eine südwestlich von Budien 
am G.dgenbcig, neben der Landslrasse gegen Oberneudorl; da- andere südöstlich von Buchen, in» 
..breiten Busch“, bei der Strasse nach Ellerstadt. Feber diese, sowie noch weitere Verbindungen der 
zwei Linien, sowie nochmals über die rückwärtige (zweite) Limeslinie gedenken wir uns in einem 
spater folgenden Artikel auszusprechen. Als wii uns bei unserer Futersuchung der Main-Xeckai- 
Mgnallinu* von Herrn Geh. Ilolialli Wagner in Mudau trennten, um die von uns vermuthete Theil- 
h trecke Sehlossau-X’eckarborken zu begehen, begab sich derselbe bereits seinerseits zur Auffindung der 
Verbindung dieser Linie mit der Hauplliim* bei Osterburken nach der Miltelstation bei Eieholzheim. wo 
er eine bedeutende RomcrstatLe mit dem üblichen Namen Hüuenliaus constatirte , einen Viergötter- 
Altar von da für Karlsruhe erwarb und es. auf die Seckacher Lokaltradilion basirend, wonach auf dor- 
tiger Gemarkung ehemals 7 Burgen bestanden hatten, sehr wahrscheinlich machte, dass diese Verbin- 
dung (deren westlicher Ausgangspunkt die Stationen bei Wageoschweud sein durften » über Limlwi-h 
und Seckach nach Osterburken in gerader Linie ging. 
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schimungen fleissiger Ackerbauer aafliSseii, wie wir im Verlauf denn auch auf dem wirklichen, 
von Paulus richtig angegeben Zug des Limes, in der Gegend von Osterburken, die Bemerkung 
machten, dass einige solcher zusamniengetrageuen „Steinrutschen'* von ihm als römische Beste 
angesehen wurden. Kg war daher unser Bestreben, nur dort Wachthäuser und dergleichen zu 
koiiKUitiren, wo wir durch Ausgrabung wirkliche römische Mauern auftinden konnten. 

Am allerwenigsten darf man sich durch die angeblichen Kölnerschanzen irre machen lassen, 
welche siel, durch moderne Ycrmessungsküustler auf den Karten eingezeichnet finden . 

Kine solche soll denn auch nach der grossen bairischen topographischen Karte vou 18f>0 
bei Burgstadt zwischen Freudenberg und Miltenberg auf dem westlichen Ausläufer des Wan neu - 
berges, dem Eichenbuckel, liegen, in der Nähe der sogenannten Heunenf&sser (nicht Hainfässeri. 
Allein es ist vielmehr ein grossartiger germanischer Kingwall, „die Burgmauer“ genannt, wie 
deren einer auch auf dem Groinberge • nicht Krainberg zu schreiben), bei Miltenberg als Kömer- 
schanze in dieselbe Karte ciugetragen ist. 1 ) 

Auf dem „Burgberg“ oder Burgstadel im Spessart gegenüber Freudenberg mit dem dies- 
seits liegenden Käuberschlösschen korrespondirend , lag dagegen eher eine jener frühmittelalter- 
liehen Wallburgen oder sonstigeu Kaubnester, wenn auch jetzt nichts mehr davon zu er- 
kennen ist. Ebensowenig sind aber von hier aus auf dem dahinter liegenden Kamme Spuren 
römischer Wachthiinser oder dergl. zu linden, die vorhanden sein müssten, wenn der Limes 
bei Freudenberg den Main überschritte, um von hier den Kselsweg auf dem Spessart zu ge- 
winnen, wie auch wieder Prof. Herzog im Schw. Merkur. Chronik 1881 No. 31. anniimnt. Bei 
der Annahme Frendenbergs als Ausgangspunkt des Limes wäre freilich ein ziemlich 
komplizirtes Korrespondenz-System mit der 8 Kilometer von hier entfernten Grenzniederlas- 
sung bei Miltenberg nur mit Zuhilfenahme des rechten Mainufers möglich gewesen. Dass aber 
eine Fortsetzung der Römerlinie hier nicht besteht, dürfte gesichert sein, wenn unsere eigenen 
bisherigen Lokal Untersuchungen des Spessarts auch zu einem wissenschaftlich hinlänglich gestütz- 
ten Eudurtheil bei Weitem noch nicht ausreichen. 

Die einzige passende Stelle des 1‘ebergangs über den Main in den Spessart wäre überdies 
bei Miltenberg, von wo ein alter Klosterweg durch die Weinberge auf das Kloster Kugelsberg 
und von dort weiter auf einem langen Höhenrücken nach dein sog. Echterspfald hinfuhrt. Seine 
Bezeichnung „Eselsweg“ kommt in der Kegel bei Klöstern wie auch bei Mühlen vor. weil bei 
den frühem schlechten Wegen im Gebirge der Transport von Lebensmitteln, Getreide, Mehl und 
dergleichen durch Esel vermittelt wurde. Kein einziger Fund spricht indessen dafür, dass dieser 
mittelalterliche Eselsweg, der im Verlauf am angeblichen Hunuenstein der bair. topograph. Karte, 
d. h. au den sog. „Heunenschüsseln“ (einer tisch- oder platten&hnlichen hohen Felsenmassc mit 
natürlichen, durch Auswitterung entstandenen Löchern darin, die kaum den alten Germanen als 
Opferschalen dienten) auf dem Langenberg vorbeizieht, die nördliche Fortsetzung des Limes ge- 
wesen wäre, wie wir früher selbst vermutheten (vergl. unsern Artikel in Picks Monatsschrift V. 
S. 93 über den Fundort das Toutonensteins). 

Die Grenze war vielmehr von Miltenberg abwärts bis Grosskrotzenburg (von wo der römi- 
sche Erdaufwurf bis in die Gegend von Arnsburg in nördlicher Richtung, dann westlich weitertief i 
eine Strecke weit der Main, weil derselbe hier so ziemlich in der bisherigen Richtung des Limes 
gegen Korden läuft. Dem Princip der wesentlich einheitlichen Durchführung des Limes that 
dies keinen Abbruch, denn eben so gut wie ein Wall, kountc auch abwechselnd ein Fluss eine 
Hoheitsgrenze verstellen. Das Kastell hei Miltenberg war indessen der Grenxpunkt des eigent- 
lichen süddeutschen Grenzwalles. 

Zwischen ihm und Freudenberg Hndcn sich wie gesagt nirgends römische Alterthfmier, besonders 
nicht zu Bürgstadt, wo uacb der Paulus’schcu Annahme das rückwärtige Grenzkustell liegen sollte, 
da die Stelle, wo seine Linie das jäh abstürzeude Mainufer erreicht, wie er selbst zugiebl, zur 
Anlage eines Grenzgarnisonsortes völlig untauglich ist. 

Nun lagen aber die übrigen dieser Kastelle alle unmittelbar im Kücken des Limes, den 
sie ja zu stützen batten, und iu Folg«* dessen kann aucli in unserem Falle das thatsächlich vor- 
handene Greuzkastell, welches eben die sog. Altstadt bei Miltenberg ist (nicht Bürgstadt), uicht 
zwei Stunden weit vom Limes entfernt liegen! Vielmehr ting der Grenzwall gleich oberhalb die- 
sem Kastell auf dem Scheitel des Greinberges an, wo der Toutonen- (alterthümliche oder natio- 

l ) Ks mag Ih*i dieser Gelegenheit auf die neuesten Arbeiten des Herrn Oberst v. Lohausen verwie- 
sen sein, die als Anlagen zu den „Baudenkmälern im Begierungs-Be/irk Wiesbaden" erschienen und 
worin nicht allein der Pluhlgraheii im Taunus, sondern auch die l'ruhiniltel.illei Indien Wall Iminen 
Gebuuke, Landwehren und alten Stdianzen behandelt weiden. 
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nale Form für Teutonen}- Stein stand. Abwirts von da den steilen Hang des Greinberges hinab 
war ein Wall, wie überhaupt in ähnlichen Fallen, wahrscheinlich nie vorhanden, weil dos Terrain 
schon an und für sich zum Schutz diente. 

Freilich zeigt nun auch die Fortsetzung der Linie gegen Süden vorerst keine Spur irgend 
eines Walles. Der germanische Kingwall auf dem Greinberge (vor dessen Südostfronte der cr- 
wihnte Grenzstein an offenbar ursprünglichem Fundorte lag) stammt wahrscheinlich erst aus 
nachrömischer, altalainaunischer /eit, wie auch der Kingwall auf dem Ileiligenberg bei Heidel- 
berg. Innerhalb dieser beiden Ringe, auf dein höchsten Gipfel, linden sich nun alter Merkursinschrif- 
ten. was darauf hindeutet, dass an beiden Stellen schon in vorrömischer Zeit uralte germanische 
Kultuäätätten bestanden, welche dann in römischer Zeit zu festen Opferstätten umgewandelt wur- 
den, zu Kapellen, in welchen der an die Stelle Wodans und Donars, der germanischen Haupt- 
götter, getretene Merkur verehrt wurde '). (Vgl. Pick’« Monatsschrift VI S. 223 und literar. Bei- 
lage der Karlsr. Zeit. 1881 No. 10). 

Von besonderem Interesse dabei ist. dass wir zu Heidelberg auf dem Heiligenberg (noch 
unserer Mittheilung in den Könner Jahrbüchern B. 40, S. 179) den Mercurius (’imbrius verehrt 
sehen, wie wol auch in dem entsprechenden Merkurstempelchen des Miltenberger Greinberges. 
nur dass dieser germanische Beinamen Merkurs hier zu Cimbrianus erweitert zu sein scheint 
(vgl. die Korrespondenzblätter Nr. 5 u. ß. der Deutschen Geschichtsvereine von 1879, S. 44)*). 
Die cirnbriBchen und teutonischen Bewohner der Grenzlande wie des anstosaenden freien Germa- 
nien« verehrten also den cimbrischcn Merkur, d. h. ihren Wodan oder Donar.' 1 ) Schon vor ihrer 
Besiegung durch Marius scheinoji «ich Thcile dieser Völker in den Maingegenden niedergelas- 
sen zu haben, wo sie dann von Ptolemäus und schon früher von Strabo, allerdings in verstümmelter 
Gestalt, erwähnt werden ( vergl. Pick’s Monatsschr. V S. 30. VI S. 105 u. 528). Vielleicht haben wir 
auch des Tacitus (Germania XL) Nuithoncs in THIuthones zu verbessern, welche dasselbe 
Volk sein würden wie die in ihrem göttlichen Stammvater Teuto oder Tiuto individualisirten 
Teutonen (Toutonen), nur in mehr altdeutscher Form (vgl. goth. thiuda, Volk). 


*) Kbenso verhalt es sich bei dein grossen Staufenberg zu Baden, wie wir es in Nr. 40, 18X0 
der literar. Beilage der Karlsruher Zeitung ausspraclicu. Als germanischen Beinamen Merkurs buben 
wir in diesem Falle Merdns von gut bisch meritha (fama) ronslatirt (bezw. irn Dativ Merdo, wobei das fast 
erloschene O m kleinerer Gestalt dem ungedrehten I) zu folgen scheint, wie auch im Namen Valerius 
Pruso dus <> kleiner ist als die übrigen Buchstaben). Die Inschrift lautet nämlich >o: 

IN II D II 
IlKO MKB 
CVR* MKRiDo 
(VAL) PBVSo 


Die neueste ScbriO über Baden-Baden (Nr. 9 der „Europäischen Wanderbilder 1 * bei Füssli in Zürich) 
adoptirt S. *28) zwar unsere Lesung des Götternamens . nimmt aber urig an, dieses «ei der Name do> 
keltischen Merkurs überhaupt, während er nur einer der vielen keltischen oder wie hier germanischen 
Beinamen Merkur« ist. Auch ist die dortige Annahme gänzlich ungerechtfertigt, die betreffende Inschrift 
samml dein Votivbilde Merkurs (das übrigens nicht direkt dazu gehört) sei aul diese Höhe eist verpflanzt 
woi den, um dort als (irenzsteiu für die 3 Gemarkungen Kbersteinbuig , Staufenberg und Baden zu 
dienen. Dieser spätere Gebrauch stellt in gar keinem Zusammenhang mit der ursprünglichen Bestim- 
mung des Steine« als Votivaltar. 

*) Die betreffende Inschrift enthalt allerdings den Beinamen Merkurs nur verstümmelt (vgl. 
Bonn Jahrbücher 1.11 S. 75). Eine andere, auf welcher wir diesen Beinamen auch annehmen zu 
können glaubten (vgl. LH, 8. 8ö, UHU, S. 177 und die Bemerkungen von Herrn Hofrath l'rlichs 
dazu, S. 180), wiewohl dieselbe fast ganz zerstört ist, dürfte sieb nach unserer jüngsten vollkommenen 
Reinigung des Steines von dem daran haftenden Kalk doch eher auf Merkurius Arveniorix beziehen. 
Die zweite Zeile lautet nämlich jetzt deutlich MERCVRIO , worauf noch die llntertheile zweier Buch- 
staben folgen, welche AK gewesen sein können (ohne Ligatur). Die weitem Buchstaben sind aber 
alle abgeschlagen. Der Länge des Steines nach muss der Beiname abgekürzt gewesen sein zu AHVKHN., 
indem der volle Dativ Arvemorici, wie wir auf einer andern Widmung vom Greinberge lasen, (vgl. 
ib. Lll 8. 94} keinen Platz hat. 

*) Noch jetzt ist derselbe in allerlei Gestalten im Odenwald« kenntlich, zumeist in der eines 
Waldgottes, wie ja den Germanen der Wald über Alles heilig war und Alles, was er barg, diesem in 
der Regel grüngekleidcten Jagdgotte gehörte. Mit grünem Hui bedecket, «oll er sich denn auch noch 
jetzt auf dem Greinberge zeigen. Auch zu Waldüren im l.iridigwald (d. I». Lindenwald, obwol frülici 
Eichen-, jetzt Fichtenwald) besteht die Sage von einem dort hausenden Wahlgott , Hai-Hui genannt, 
dem Jagdruf de« wilden Jagers (Wodan). — Bei Osterburken spielt wieder das grüne Männchen seine 
Rolle und zwar nördlich davon im „Bannholz**, südöstlich „im SUk*kicht*\ 

(Fortsetzung folgt.) 


Digitized by Google 


Besprechungen. 


65 


Bespre o li u nge 11. 

Schneide r’s Typen-Atlas. Naturwissenschaftlich- geographischer Hand-Atlas für 
Schule und Haus. Unter künstlerischer Mitwirkung von \V. Claudius, H. Leute- 
mann, G. Mützel Sc C. F. Seidel herausgegeben von Dr. Osc-ar Schneider, 
Oberlehrer an der Annen- Realschule zu Dresden. Dresden 1881. C. C. Meinhold 
& Söhne. Preis 2,40 *.K. 

Wir bogrüssen mit lebhafter Freude diesen Typen-Atlas, der bestimmt und vorzüglich ge- 
eignet ist. den geographischen Unterricht zu veranschaulichen und zu beleben. Seitdem die 
Geographie aufgehört hat, blosse „Geschichtsgeographie mit einem Sammelsnriuni von Namen und 
Zahlen' 4 zu sein, und seitdem inan allenthalben sich bemüht, der Geographie die ihr naturgemässe 
Stellung anzuweisen, — d. h. sie in engirre Beziehung zu den Naturwissenschaften zu setzen, — 
hat sich auch das Bedürfnis nach naturwissenschaftlichen Veranschaulichuiigsmittehi für geogra- 
phische Zwecke fühlbar gemacht. Die mannigfachen Versuche, Gegenstände der Kultur- und 
Naturgeschichte am Rande der Karten dnrzustellen , beweisen nur, wie lebhaft das Bedürfnis 
empfunden wurde. Am Besten wäre es freilich, wenn die betreffenden Objekte in natura vor- 
gezcigt werden könnten, und wer in einer grossen Stadt lebt, wo Museen und Sammlungen aller 
Art sieh finden, kann sich wol leicht helfen; allein die grosse Mehrheit der Lehrenden und 
Lernenden wird doch auf Abbildungen angewiesen sein, und hierbei muss au dem Grundsätze 
festgehalten werden: Nur das Best»* ist gut genug! Der Verfasser des „Typen- Atlas“ ist seit langer 
als einem Jahrzehnt bemüht, dein Bedürfnis nach naturwissenschaftlichen Anschauungsmitteln für 
die Geographie Rechnung zu tragen, indem er schon vor einigen Jahien tehr eindringlich zum 
Anlegen von geographischen Schulsainmlungen aufforderte (Zeitschrift für Gymnasialwesen N. F. 
Bd. XI., Heft -‘5. Berlin 1877). Der vorliegende Typen-Atlas ist als eine weitere Frucht dieser Be- 
streb unge n a u fzufassen . 

Auf 15 vortrefflich ausgeführten Tafeln, wovon 3 Kuropa, 3 Afrika, 3 Asien, 2 Australien 
und 4 Amerika zuertheilt sind, sind diejenigen Objekte aus der Menschen-, Thier- und Pflanzen- 
welt zur Amchauung gebracht, welche heim geographischen Unterrichte am häufigsten erwähnt 
werden und doch den Schülern entweder gar nicht oder in nicht genügender Weise vor Augen geführt 
werden können. Die erste der drei Tafeln ist jedesmal dem Menschenleben, die zweite dem Thier- 
und die dritte dein Pflanzenleben eines jeden Krdtheils gewidmet. Jeder Tafel ist eine kleine 
Kartenskizze beigelügt, auf welcher durch eingedruckte Ziffern die Fundorte und ungefähren 
Verbreitungsgebiete der dargestellten Objekte angegeben sind. Diese Kartellen sollen durchaus 
nicht etwa einen Atlas überflüssig machen, und darum ist auch mit Hecht alles topographische 
Material, soweit e9 für die nebenstehenden Typen nicht erforderlich ist. weggelassen worden. So 
einfach nun diese Qrientirungskärtchcn auch sind, so erfüllen sin ihre Aufgabe doch ganz vor- 
züglich. Der Schüler überträgt im Geiste die auf der Tafel befindlichen Objekte auf die Karte 
und kann sich so ein Landschnftshild zusammensetzen, das der Wahrheit sehr nahe kommt. Gerade 
durch diese zweckmässige Hinrichtung zeichnet sich der vorliegende Atlas vor allen früheren Ver- 
suchen ähnlicher Art vorteilhaft aus. 

Wir wüssten kaum anzugeben, welcher von den Tafeln wir den Vorzug geben sollten; am 
meisten werden die prächtigen Volkertypen in die Augen fallen, weil noch kein Werk eine ähn- 
liche Sammlung aufweisen konnte. Die Charakterköpfe sind fast ausnahmslos nach Photographien 
gezeichnet, und weder die Auswahl derselben noch die künstlerische Ausführung lässt etwas zu 
wünschen übrig. Da ist nichts von jenen starren, schematischen Formen zu finden, die uns ander- 
wärts so oft dargehoten werden, überall weht uns Frische und Leben an. Ein ganz glücklicher 
Gedanke ist es auch, der stattlichen Reihe von ('harakterküpfen Skizzen aus dem öffentlichen und 
Familienleben der einzelnen Völker beizufügen: Wir finden Familien von Polarvölkern im Kon- 
tier- und Hundeschlitten fahrend, bis an die Zähne bewaffnete Bewohner der Balkanhaihinsel 
und des Kaukasus, noniadisirende Steppenbewohner Innerasiens, sinnende Araber und Hindu, 
Keulen und Speore führende Neger mit ihren Wohnungen und Geräten, Papuaneu mit ihren 
Pfahlbauten neben Australiern in ihren Rindenhütten in lebensvollen Gruppen dargestellt, — kurz 
es wiril uns Lehen und Wesen eines jeden Volks in sehr geschickter Weise vorgeführt. 

Nicht minder vorzüglich sind die Darstellungen aus dein Thier- und Pflanzen leben. Auch 
liier lässt sich leicht das Prinoip erkennen, die Gegenstände in ihrer natürlichen Umgebung er- 
scheinen zu lassen, — ein Umstand, der für die Vorstellung von der Grösse und Lebensart der- 
selben von grossem Vorteile ist. Dabei ist noch besonders die Gruppirung charakteristischer 
Pflanzen eines Gebietes zu einem Gesammtbilde lohend hervorzuhehen, wodurch wir eine so treue 
Vorstellung von der Vegetation einer Gegend erhalten, wie sie auch die beste Beschreibung kaum 
zu gehen vermag. Die Partien aus dem brasilianischen Urwald, aus den Sumpfgebieten Guyana's, 
der Painpasvegetation. Indiens, Australiens u. dergl. m. werden jedem, der sich mit der Erdkunde 
beschäftigt, höchst willkommen sein. Selbst Einzelheiten, die bei dein kleinen Massstabe in dein 
Uaupthildc nicht genügende Berücksichtigung finden konnten, sind durch separate Zeichnungen 
veranschaulicht worden, und wir sind fest überzeugt, dass der Atlas mit ebenso grossem Erfolge 
hei dem naturwissenschaftlichen Unterrichte verwendet werden kann, wie bei dem geographischen. 
So bietet das Werk eine sehr grosse Anzahl der charakteristischsten Typen in verständnisvoller 
Auswahl und Anordnung von musterhafter Ausführung zu verhältnismässig ungewöhnlich billigem 
Preise, und wir sind der Ansicht, dass dasselbe nicht bloss bei Lehrern und Schülern , sondern 
auch in wetteren Kreisen den ungetheiltesten Beifall sich erringen wird. 

Dresden. Th. H. Sehnuke. 
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Erdbeschreibung für Gymnasien. Realschulen f Seminare und ähnliche 
höhere Lehranstalten sowie zum Selbstunterrichte von Dr. Fr. C. R. 

Ritter. Mit 7 in den Text gedruckten Holzschnitten. Vierte, verbesserte, 
die neuesten Staatsveränderungen berücksichtigende Auflage. Bremen, Hein- 
sius 1880. 

Der Verfasser beabsichtigt in seinem Lehrbuche mehrfach neue Bahnen zu betreten, 
namentlich bezüglich der Anordnung des Stoffs. Er will die „trockene und zerhackte Darstellung 
der Kompendien" vermeiden, indem der Lehrgang „von dem Bedingenden zu dem Bedingten, 
von der starren Form u. dem Materiellen zu dem Beseelten und dein Menschengeiste“ aufsteigen 
soll. Mit Rücksicht auf dieses Princip hat Verf. in dem Vorworte durch Angabe von Paragraphen 
den geographischen Lehrstoff auf sieben Unterrichtsjahre so vertheilt, dass der geistige Gesichts- 
kreis des Schülers mit jedem Schuyahre sich konzentrisch erweitere und auch der Schüler, der 
nicht alle Kurse absolvirt. einen geschlossenen Vorstei lungskreis seines geographischen Wissens 
besitze. 

Dieser Gedanke bat gewiss Vieles für sich und wird sich namentlich da recht wol durch- 
führen lassen, wo der geograph. Unterricht in einer Hand liegt — vorausgesetzt, dass nicht ein 
vorliegender Lehrplan einen andern Gang vorschreibt 

ln Bezug auf die Stellung, welche die Geographie den anderen Disciplinen gegenüber ein- 
nehmen soll, wünscht Verfasser eine engere Verknüpfung derselben mit den Naturwissenschaften, 
und seine Forderung, dass beide Wissenszweige in der Schule in einer Hand liegen möchten, 
kann nur lobend anerkannt werden. 

Der geographische Stoff seihst ist streng systematisch gegliedert und in zwei Theile 
geschieden, von denen der erste den Erdkörper, der zweite die organischen Geschöpfe der Erde 
behandelt. Der er9te Theil enthält das Wesentlichste der mathematischen und physischen Erd- 
kunde und zerfällt wieder in zwei Abschnitte: Der eine behandelt die Form der Erde — und 
zwar die mathematische sowol als auch die N&turform — und erläutert dabei die mathem&L Ge- 
stalt. das Nothwendigste der astronomischen Eintheilung der Erdoberfläche, die Abplattung, das 
Gepräge der Erdoberfläche im Allgemeinen und das „Bodengepräge“ der Erdtheile insbesondere. 
Der andere Abschnitt befasst sich mit der Materie, mit den Kräften im Weltraum nach ihrer 
Einwirkung auf die Erde und mit denen des Erdkörpers; demnach kommen hier die Kapitel der 
allgemeinen astronomischen und physikalischen Erdkunde: l T eber die Sonne und die Planeten, die 
Gesetze von Kepler und Newton, die Bewegungen der Erde und die Entstehung der Tages- und 
Jahreszeiten, die Zonen etc., sodann die geologische Beschaffenheit der Erdrinde, die Lehre vom 
Wasser, von der Luft und von dem Klima zur Sprache. 

Der zweite Hauptthei! behandelt die Naturgenossen des Menschen, die Pflanzen und Thiere 
sowie den Menschen selbst nach seinen leiblichen und geistigen Merkmalen und endlich die 
Staaten der Menschen. 

Die Darstellung ist im Allgemeinen anschaulich und gut. nur hier und da zu breit (z. B. 
hei der Schilderung der vulkanischen Erscheinungen § 42 und der Erdbeben — wobei der 
Verf. übrigens nur die vulkanischen Erdbeben erwähnt, — in der Charakteristik der spanischen 
Völker Amerikas etc.), anderwärts werden Dinge erläutert, die den Schülern aus den Unterrichts- 
stunden anderer Disciplinen recht wol bekannt sind (z. B. die Darstellung der Ellipse, die 
Lehre vom Magnetismus u. a. m.). 

Gegen die Eintheilung der Völker in drei nauptrassen, in eine weisse (kaukasische), schwarze 
(äthiopische) und farbige (asiatisch -amerikanische) haben wir nichts einzuwenden, nur wäre zu 
wünschen, dass daneben auch noch eine der gebräuchlichsten Einteilungen erwähnt worden 
wäre. Treffend sind die charakteristischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Völker, ihr 
Kulturzustand und das Werden desselben geschildert; diese Abschnitte gehören mit zu dein 
Resten, was das Buch bietet. Das topographische Material ist mit Recht auf ein weises Muss 
beschränkt uns will nur scheinen, an manchen Punkten allzusehr: der Schüler einer hohem Lehr- 
anstalt muss von Weltstädten wie Paris. London, Berlin, Wien, Rom, New- York etc. inehr wissen, 
als auf 3 oder 4 Zeilen steht. Nur einmal, bei London, ist der Versuch gemacht worden, die 
Entwicklung der Stadt von der Natur des Landes abznleiten. 

Befremdend ist, dass der Verf.. der sichtlich bemüht gewesen ist. die neueren For- 
schungen möglichst zu verwerthon. doch immer noch alte Anschauungen vorträgt. So werden 
die Meridiankotlon Amerikas als ein Zug aufge fasst, der von dem Kap Horn bis an das nörd 
liehe Eismeer reicht und gegeu du noch brennende Vulkane trägt (8. *23). Der „BelurUg“ bildet 


Digitized by Google 



Besprechungen. R7 

den WMtraod des hinterasiatischen Hochlandes und wird von dem Tltianschau „durchkreuzt“ 
(S. 17). Ebenso wird die SarmatDche Tiefebene norli von zwei von Ost nach West verlaufenden 
HolienzOgeu durchsetzt (S. 05). Ganz sonderbar ist ferner die Annahme einer ..grossen Flnt, 
welche plötzlich in der nachtertiären Periode ans unbekannten Ursachen alle Länder der Krde 
überschwemmte und auf den höchsten Höben wie auf »len Niederungen Spuren ihrer furchtbaren 
Gewalt hinterliess. z. B. ungeheure Blöcke aus dem Innern der Alpen bis in die Th&ler des Jura 
fortführte etc.“ Merkwürdig ist auch die Anwendung von ganz ungebräuchlichen Ausdrücken wie 
Marmoraracer. Dnepr, Nowa-Sembla, hesperische Halbinsel. Likeo-Inseln. die übrigen'; zu China 
gehören sollen, u. «. m. 

Ein Umstand muss noch besonders hervorgehoben werden: Verf. hat die alten Masse. 
Fuss, Meile etc., beibehalten. ,,weil das Metermass ungeheuer grosse Zahlen liefere und gewich- 
tige Autoritäten sich in der Wissenschaft entschieden für Beibehaltung der alten Masse aus- 
gesprochen hätten“. Unseres Wissens haben alle neuen Lehrbücher wenigstens die Höhen im 
Meterma&se, die meisten auch die Flächen nach dem Decimalsystem angegeben, und wir meinen, 
sie thun recht daran: Die beranwachsende .lugend nperirt überall mit den Grössen des neuen 
Systems, und es bleibt dem Lehrer der Geographie nichts weiter übrig, als sich auch des all- 
gemein gütigen Masse« zu bedienen, will er nicht Verwirrungen in die Raumvorstellungen seiner 
Schüler bringen. 

Trotz dieser Eigenheiten lässt das Lehrbuch bei seiner systematisch gegliederten Durch- 
arbeitung deutlich erkenneu, dass es die Frucht ernsten Nachdenkens ist, und ein Lehrer, der 
einen auf naturwissenschaftlicher Grundlage beruhenden geographischen Unterricht ertheilen will* 
wird auch diesen Leitfaden gewiss mit gutem Erfolge benutzen können. 

Dresden. Th. H. Schnake. 


Steinhäuser. A.: Gnindzüjge der mathemat. Geographie u. d. Landkarten-Projektion . 
2. völlig umgearb. u. verm. Aull. 8. 143 S. Wien, Beck, 4880. — 3,60 M. 

Steinhäuser nennt seine Schrift ein „Handbuch für Jeden, der ohne Kenntnis der höheren 
Mathematik sich Uber den Gegenstand unterrichten will, insbesondere für Lehramtskandidaten der 
Mittel- und Volksschulen“. Das Buch kann als ein populärwissenschaftliches Lehrbuch der 
Kartographie bezeichnet werden, und zwar als eines der besten. Es mangelt nicht an Arbeiten, 
die einen oder den andern Th eil der Kartographie behandeln, aber wir besitzen noch keine 
Schrift, die (das Gesammtgebiet der Lehre von der Kartenherstellung umfassend) alle Theilc 
dieser Disciplin gleichraässig mit genügender Detaillirung behandelte. Vielmehr wenden die meisten 
der Kartographie gewidmeten Schriften sich bekanntlich nur der Betrachtung eines oder einiger 
der einzelnen Zweige dieses Gebietes zu; die Landkartenprojektion und als ihre nothwendige Basis 
die betr. Theile der mathematischen Geographie, die für die Kartographie erforderlichen Elemente 
des Messkuost, die der Terrainzeichn ung zu Grunde liegende Lehre von den Oberflächenformen 
der Erde, die eigentliche zeichnerische Technik und endlich auch die geschichtliche Entwickelung 
des Landkartenzeichnens — alle diese verschiedenen Theile der Lehre von der Darstellung der 
Erdoberfläche auf Landkarten haben bereits ihre Bearbeiter gefunden, die einen oder einige der- 
selben behandelten. Aber was uns noch immer fehlt, das ist eine eingehende und alle jene Zweige zu 
einem einheitlichen Ganzen zusammenfassende Behandlung. Zu denjenigen wenigen Schriften, 
welche sich unter den erschienenen Über den grössten Raum unseres Gebiets ausdehnen, gehört 
auch die vorliegende. Sie gliedert ihren reichen Inhalt nach folgenden Hauptgruppen: 1) Nöthige 
Vorkenntnisse aus der Messkunst, Orientirung, Landkartenkunde; 2) Mathematische Geographie: 
3) Projektionslehre. 

Wegen ihrer klaren, gründlichen Darstellung, deren Werth durch zahlreiche sehr deutliche 
Illustrationen noch bedeutend erhöht wird, hat St,’s Arbeit bereits hei ihrem ersten Erscheinen 
die wolverdiente überaus günstige Beurtheilung gefunden und im Laufe der Jahre sich so sehr 
die Gunst aller Kartographen erworben, dass eine neue Auflage ein wirkliches Bedürfnis wurde, 
ha St. wegen der Fortschritte, die der Schulunterricht seit dem ersten Erscheinen des Buchs 
1 1857) gemacht, heute manches (namentlich im 1. Theile) als bekannt voraussetzen und deshalb 
übergehn zu dürfen glaubte, hat er den dadurch ersparten Kaum für eine Erweiterung der beiden 
anderen Theile, besonders der Projektionslehre, benutzt; jedoch hat Verfasser was im Hinblick 
auf die praktische Tendenz des Buches ja auch wol gerechtfertigt erscheint) jene Beschränk ungen 
beibehalten, die durch den Ausschluss der höheren Mathematik sich ergeben mussten. Ebenso 
wurden auch die mehr gelehrten, als praktisch anwendbaren Konstruktionen unberücksichtigt ge- 
lassen, z. B. die Abwicklung der Erdoberfläche auf einem Cylinder, dessen Mantelfläche als 
Meridian die Mittellinie hat, oder die herzförmige Projektion Werners u. a. — Fortgelassen sind 
die in der ersten Auflage angeh&ngten Karten der Umgebung von Wien und des Erzherzogthums 
Siederösterreich — was kaum zu beklagen sein dürfte. Die Tabellen sind aus Meilen und Wiener 
Klaftern in unser französisches Maas übertragen und somit den heutigen Verhältnissen angepasst. — 
Einzelheiten, in denen unsere Meinung mit der des Autors nicht harinooirt, können unser günstiges 
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Gesammt-Urtbeil (Iber die vorzügliche Arbeit nicht beeinflussen. So z. B. theilen wir keineswegs 
St. ’s Befürchtung, dass die Lehmann’sche Scbruffen-Skala, seit sie mit den hypsometrischen Niveau- 
kurven in Verbindung getreten, „beinahe in Gefahr sei, von ihnen entthront zu werden“; viel- 
mehr scheint uns zweifellos, dass das Ideal der Reliefdarstellung stets in der Verbindung der 
Sch raffen mit Isohypsen zu suchen sein wird, d. h. in der Verbindung der geeignetsten Darstellungs- 
weise für die Böschungsverhältnisse mit der besten Darstellung der gegenseitigen Ueberhohung«- 
verhiUtnisse. — Dagegen stimmen wir dem vollkommen bei, was Autor als Eigenschaften eines 
guten Kartographen erfordert (S. 32): „Es handelt sich bei dem Generalisiren (oder Reducircn) 
einer Zeichnung vorzüglich um zweckmässige Auswahl der beizubchaltendcn Objekte, um 
das Verständnis des richtigen Ausdrucks der Terrainzeichnung. Die zweckgemässe Auswahl 
setzt Kenntnisse in der Geographie und Statistik des dargestellten Landes voraus. Das Nicht- 
Vorhandensein derselben setzt den Landkartenzeichner argen Missgriffen bei dem nothgedrungenen 
Auslassen so vieler Objekte aus, wenn er ihre Wichtigkeit oder ln Wichtigkeit nicht zu schätzen 
vermag. Das richtige Erfassen des charakteristischen Terrainausdrucks ist ein Erfolg individueller 
Befähigung; cs setzt weniger mechanische Geschicklichkeit als künstlerische Begabung voraus, 
ist daher keine alltägliche Erscheinung, und desto schätzenswerther, je häufiger sie vermisst wird. 
Nicht leicht bewährt sich das Zutreffen des Sprichworts ,,„Si duo faciunt idem, non est idem““ 
in hühorem Grade als beim Vergleiche von kleinen generalisirten Terrainbildern eines im Detail 
wohlbekannten Gebirges von der Hand verschiedener Zeichner. Bei der glücklichen Bewältigung 
so schwieriger Aufgaben zeigt sich die Kunst des genialen Topographen am glänzendsten“. Wenn 
diese wahren Worte überall genügend beherzigt würden, könnten wir nicht mehr so oft (wie in Wirk- 
lichkeit ja leider der Fall!) der naiven Idee begegnen, dass die Arbeit des ge ner alisirenden 
Kartographen eine höchst einfache, ziemlich mechanische sei, bei der es nur auf Genauigkeit und 
technische Fertigkeit ankomme! Noch immer sehen wir bekanntlich Kartenwerke auftauchen, die 
eben dieser Ansicht ihre Entstehung verdanken, und die dann Unheil genug anstiften können. — 
Bei der hohen Meinnng St’s von der Bedeutung der Schichtenkarten hätten wir erwartet, auch 
hier (wie gelegentlich der Besprechung der Schraffenskalen) eine kurze historische Notiz über 
ihre Schöpfer Buache und Dupain-Triel zu finden. Ueherhaupt wäre vielleicht eine etwas ein- 
gehendere Behandlung der Terraindarstellung den meisten Lesern erwünscht gewesen. An Stelle 
der Seekarte auf S. 43. die einen ziemlich altmodischen Typus trägt, würde ein Ausschnitt aus 
einer modernen Seekarte zweckentsprechender gewesen sein. 

Die zweite Abtheilung des Buchs, „Mathematische Geographie“, giebt zunächst die nülhigen 
Andeutungen über die Beziehungen der Erde zur Sonne, zu den Planeten, Fixsternen U. s. w.: 
sodann folgt das Wissenswertheste über die Dimensionen des Erdsphäroids , über Rotation urtil 
Revolution, Erdbahn und Achsenstellung, Zonen, Beleuchtungsgrenzen, Dämmerung etc., dann 
über den Mond, seine Phasen, Bahn und Bewegung, über Sonnen- und Mondfinsternisse; zum 
Schluss Bemerkungen über Einrichtung und Gebrauch der Glohen und Tellurolunarien. 

Die dritte Abtheilung („Projektionslehre'*) behandelt nach den nöthigen Vorbemerkungen 
die orthographische, stenographische, centrale, homolograpbische, äquivalente, äquidistante Pro- 
jection je nach Bedarf als Polar-, Aequatorial- und Horizontal-Projektion. Aus den Projektionen 
von la Ilire, James, Clarke etc. hat der Autor eine eigene Klasse der externen Projektionen ge- 
bildet und neue Entwürfe dazu gezeichnet. Ausserdem findet man die Müller’sche Jäger-Peter- 
mannsche, Dr. C. Braun’s stereographische Cylinderprojektion und .stereographische Kegel -Projektion 
sowie iu ausreichender Weise die Mercator-, Kegel- und Bonne'sche Projcction, dann die Aus- 
weisung zur Zeichnung von Globusstreifen, schliesslich ein Beispiel zur Berechnung eines sehr 
flachen Parallelkreises mittels Ahscissen und Ordinalen. 

Für eine fernere neue Auflage möchten wir einen dringenden Wunsch aussprechen: den 
nach einem systematischen Inhaltsverzeichnis neben dem blossen alphabetischen Real-Indcx der 
vorliegenden Bearbeitung! 

Neben Gretschel’s „Projektionslehre“ und Streffleurs „Oherflächrngestaltung und Dar- 
stellungsweisen des Terrains“ wird Steinhausers Buch stets zu den nothwendigsten Bestandtheilen 
jeder geographischen Bibliothek gehören. 

Lahr in Baden. J. 1. Kot 1 1rr. 


Kritische Ilundschan fiber die grössereu heutigen Atlanten. 

Unter dieser Rubrik beabsichtigt die Redaktion in fortlaufender Reihenfolge die grösseren 
neueren Atlanten (Hand- und Schnlatlnnten; mit Ausschluss der elementaren sogen. Volksschul- 
AÜanten) eingehend, wie die Bedeutung der einzelnen Arbeiten erfordert, zu besprechen. Indem 
wir streben werden, nicht nnr die deutschen, sondern auch alle nennenswerthen ausserdeutschen 
Kartensammlungen in den Kreis unserer Besprechungen zu ziehen, hoffen wir, somit allmählich 
eine kritische Rundschau über die gesammte heutige Atlantenproduktion, soweit dieselbe von all- 
gemeinerem Interesse ist, geben zu können. 

A. Die deutschen Hand- und grösseren Schulatlanten. 

Als erste derartige Besprechung brachten wir im vorigen Jahrgange eine Kritik des Wett- 
stein’sehen Sehnlatlas; wir beginnen die Fortsetzung mit der Betrachtung einer der vorzüglichsten 
Kartensammlungen Deutschlands : 
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2. Ad. Stiel er*K Schulullas» über alle Theile der Erde und über das Wultgcbäude. 
60. Aull., hcrausg. v. H. Bergbaus. Gotha, J. Perthes, 1881. — -4,00 M. 

Der Stieler'sche Schulatlaa nimmt hinsichtlich seiner Verbreitung an den preußischen höheren 
Lehranstalten den zweiten Platz ein: er wird (wie die im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift, 
8. 181, publizirte Zusammenstellung nachweist) in <11 derselben benutzt. Die Einführung an so 
vielen Schulen und die Zahl der Auflagen beweisen zur Genüge die allgemeine Beliebtheit, deren 
diese Kartensammlung sieb erfreut. Freilich beruht diese weite Verbreitung des Atlas wol nicht 
allein auf der Konsumtion durch Schulen; vielmehr halten wir es für wahrscheinlich, dass der- 
selbe auch als „kleines Nachschlagewerk für die Familie*' öfter gekauft werden mag , als die 
anderen kleineren Atlanten. Denn zum „kleinen Haus- und Familienatlas“ scheint er uns in 
ganz hervorragender Weise geeignet zu sein, mehr noch als zum eigentlichen Sch ulgeb rauch. 

Was nun speciell die neuesten Auflagen anbetrifft, so ist zunächst zu erwähnen, dass dieselben 
unter der Redaktion des jüngeren Bergbaus allmählich fast in allen Thcilen durch gänzlich neue 
Karteu vervollkommnet wurden, sodass nur wenige Blätter noch au den alten Stielcr aus jener 
Zeit erinnern, in der dieser, Sydow und Liechtenstein die einzigen allgemein bekannten Atlanten 
waren; und auch diese, den heutigen Ansprüchen nicht mehr genügenden Blätter werden wol bald 
durch neuere ersetzt werden. Wir treffen dermalen noch fünf solcher alter Bekannten: Die 
beiden Blätter zur astronomischen und mathematischen Geographie (bei deren Neubearbeitung wir 
besonders die Elemente «1er Astrophysik etwas berücksichtigt zu sehn wünschen würden, in 
ähnlicher Weise, wie z. B. im Wettsteiu’schen Schulatlas); sodann die Karte von Italien, die, 
zur Zelt ihres ersten Erscheinens mit Recht als ein Muster generalisirender Karteuzeichnung zu 
betrachten, heute eine interessante Illustration der Fortschritte bildet, welche die Landkarten- 
zeichnung seitdem gemacht. Ein Vergleich nur der Terrain-Darstellung des nordwestlichen 
Italien mit der desselben Gebiets auf der vorhergehenden Karte von Frankreich genügt, um zu 
zeigen, wie grosse Fortschritte in den letzten Jahrzehnten die Schulkartographie bezüglich der 
möglichst naturwahren Abbildung des Reliefs der Erdoberfläche gemacht hat. Uebrigens ist uus 
ein l'ehelstand auf diesem Blatte aufgefallen, dessen Vermeidung sonst einer der Hauptvorzüge 
dieses Atlas ist: nemlich das Fehlen der Terrainzeichnung auf einem ziemlich bedeutenden Theile 
des Blattes, in Bosnien, der Herzegowina, Montenegro und dem südlichen Serbien, sowie in Tunis. 
Die Darstellung der Terraiuverhältuisse auf sämmtlichcn Theilen des abgebildeten Landes darf, 
da nur hierdurch die Entstehung eines zusammenhängenden orographischen Bildes ermöglicht 
wird, namentlicli auf pädagogi-chen Karten als erste Vorbedingung eines wirklich geographischen 
Werthes angesehn werden. In dem erwähnten Theile der Balkanhalbhisel hat zweifelsohne die 
Eintragung der neuen Grenzen, wol auch der verbesserten Flussläufe, dort einen lokalen Ncustich 
vorzutiehineu bedingt; dann hätte aber die Karte nicht pnhlicirt werden sollen, ehe auch das neue 
Terrain eingetragen, denn jetzt entsteht hier das Bild einer riesigen Hochebene! Je gerechteren An- 
spruch eiu Atlas auf hohes Lob erheben darf, um so strenger sollten auch alle Punkte die entsprechende 
Berücksichtigung linden. Ebenso ist hier zu tadeln, dass das für eine Farbe bestimmte Kästchen 
mit der Erklärung „Oesterreich- Ungarische Monarchie“ stehn geblieben ist, aber keine Farbe 
erhielt; e> musste fortfallen oder aber von den anderen ebenfalls weisseu Ländern sich farbig 
unterscheiden. Das vierte alle Blatt ist die Gebirgskarte von Deutschland; gleich dem vorge- 
nannten führt auch diese Karte noch eine Erinnerung an den alten Stieler'scheu Atlas mit sich, 
die der neue glücklich «bis auf ein Blatt» abgestreift hat: jene früher so beliebten Gebirgsprotile, 
die iufolge ihrer grossartigen Uehertreibung der vertikalen auf Kosten der horizontalen Dimension 
vorzüglich geeignet sind, dem Schüler grundfalsche Begriffe einzuprägen. Schliesslich ist als altes 
Blatt noch zu nennen die Karte von Palästina, die uns in ihrem Typus hier, in einem Schulatlas, 
als ein „unlogischer“ Bestandteil erscheinen will. Welche Berechtigung hat überhaupt die Dar- 
stellung des Heiligen Landes heute noch, wo wir gute historische Schulatlanten besitzen, in 
einer für den geographischen Unterricht der mittleren uud höheren Klassen bestimmten 
Kartensaiumlung? Etwas anderes ist es mit den für elementaren Unterricht bestimmten Atlanten, 
die, da man der Volksschule nicht noch die Anschaffung eines besonderen historischen Atlas zu- 
mulhen kann, mit vollem Recht eine historische Karte von Palästina i wenngleich als unorganischen 
Bestandteil) iu sich aufnehraen. Wenn man aber einmal das Heilige Land durch ein besonderes 
Blatt berück sichtigen will, so kann das nur durch ein die Verhältnisse der Zeit Christi darstellendes 
Blatt geschchn , denn die Aufnahme einer modern-geographischen Darstellung erscheint voll- 
kommen ungerechtfertigt, da doch andere Gebiete viel mehr Anspruch auf eingehendere Berück- 
sichtigung haben als das heutige Palästina. Die Karte im Stieler’scheu Atlas ist ein unglück- 
licher Zwitter zwischen einer historischen und einer geographischen Karte; das Flächenkolorit 
ist ein ausschliesslich physisch-geographisches, die Beschreibung eiue ganz vorwiegend historische. 

Die Auswahl der Karten ist eine sehr zweckentsprechende ; nur eines vermissen wir sehr : 
eine zusammenhängende Darstellung des ganzen Alpengebiets, von der Riviera di Ponente bis 
zum Marchfelde; eine solche ist ein unabweisbares Bedürfnis, das in anderen Schulatlanten (so 
z. B. in vorzüglicher Weise hei Adaini-Kiepert und hei Kozenni auch bereits die richtige Würdigung 
gefunden hat. Wir rathen dringend , die palästinische Karte im Stieler durch eine solche ein- 
gehendere und umfassendere Darstellung des ganzen Alpengebiets zu ersetzen 

Auch die pädagogisch so überaus wichtige Einheitlichkeit der M assstabe ist hier in be- 
friedigender Weise durchgeführt. Unter den Karten der europäischen Staaten hat nur Italien 
einen unnöthig von dem der Mehrzahl abweichenden Massstah. Dagegen ist es als eine sehr 
nachahmenswerte Neuerung zu bezeichnen, dass Berghaus auch die wichtigeren Theile der 
skandinavischen Länder (mit Fortlassung der nördlichsten unbewohnteren Gebiete) in dem Mass- 
stahe der meisten europäischen Länder abgebildet hat; denn so ermöglicht sich dem Schüler 
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ein bequemer anschaulicher Grösscnvergleich des vou ihm gewöhnlich unterschätzten Schweden und 
Norwegen mit den anderen europäischen Mauptstaatcn. 

Einige Blätter zählen ihre Meridiane noch nach Ferro, die meisten jedoch nach Greenwich. 
Wir können das nur beklagen, da ein Schulatlas doch in erster Linie stets das pädagogische 
Princip betonen sollte, und da von diesem, dem pädagogischen. Standpunkte aus die Annahme 
des Kerro-Nullmeridiuns, der die Erde am besten in eine Ost* und Westhai bk ttgel theilt, als die 
entschieden geeignetste anzusehu ist. 

Europa und Asien bähen neben ihren (völkischen Febersichtskarten noch orograpliisclie 
Febendchtsblätter, die in Isohypsen lind Flächenkolorit der Höhen -Schichten ausgeführt sind und 
eine wahre Zierde des Atlas bilden. Zu tadeln i>t nur, dass die Schichten einfach als ..Hoch- 
gebirge, Mittelgebirge. Hügelland“ etc. bezeichnet werden, ohne Angabe der Meterzahl, welcher 
diese Begriffe, für die ja doch noch keineswegs allgemein angenommene feste Zahlen wertbe existiren. 
entsprechen sollen; das „Hochgebirge“ erscheint noch dazu in drei Stufen. Ebenso durfte der 
Versuch, den Namen „Tiefland“ auf Depressionen zu übertragen, schwerlich allgemeinen A «klang 
finden, und ausserdem ein Schnhitlas kaum der geeignete Platz für solche Neuer ungsvorscblftgc 
sein. Von wahrhaft bewundernswürdiger Schönheit ist dagegen die Ausführung beider Blätter, 
sowol bezüglich der Zeichnung, wie des Stichs; Entwurf und Zeichnung verratheti überall (Wahl 
der Schriftgattung, der Seebezeichnungen, der aufzunehmenden und der zu benennenden Objekte) 
die Bedaktion desjenigen Kartographen . der neben Kiepert unter den heutigen den Ruhm des 
gelehrtesten in Anspruch nehmen darf. Auch das Kolorit ist schön und ein wahres Muster exakter 
Schablonenarbeit. 

Dass alle neuen Karten des Atlas den zur Zeit ihrer Publikation neuesten Stand der 
Kenntnis ropräsentireu. ist bei den Arbeiteu der Perthes’schen Anstalt bereits selbstverständlich 
geworden; ebenso dass die technische Herstellung (Stich. Scbablonenkolorit und Druck) dem Zwecke 
des Atlas in vollstem Masse genügen. 

Für die Karten von Afrika, Westiudien und Australien hätten wir noch die Einfügung 
der in demselben Massstab gezeichneten Karte von Deutschland, für Ostindien noch der von 
Holland gewünscht. 

Lahr i. B. .1. 1. Ketllor. 


з. Adaiul-Kiepert’8 Schill-Atlas in 27 Kurten. Vollständig neu bearbeitet von 

H. Kiepert. 7. Aull. Berlin, Reimer, 1879. 

Gleich dem vorigen ist auch der Adami'sche Atlas unter der Redaktiou eines unserer ersten 
Kartographen allmählich ein ganz neues Werk geworden. Neben dem Namen erinnert nur die auf 
den verschiedenen Blättern des Atlas verschiedene Darstelluugsweise des Meeres au das alte Werk. 

Die Auswahl der Karten ist der im Stieler 'sehen Schulatlas befolgten sehr ähnlich. Freilich 
fehlt bei Kiepert eine besondere Karte für Central- Amerika, was indes durch Aufnahme einer 
besonderen orohydrographischen Karte «les europäischen Alpengebiets mehr als aufgewogen wird. 
Es scheint uns überhaupt, dass die Art der Berücksichtigung, welche das deutsche Mittel- 
Europa im Kiepert’ schon Atlas gefunden hat. der des Sticler’schen Schulatlas entschieden vorzu- 
ziehen sei, da dieses ganze Gebiet sich bei Kiepert einer viel gleichmütigeren Behandlung erfreut, 
als bei Stieler. wo Norddeutschem! , Süddeutschland, Oesterreich und die Schweiz sämmUich 
einen verschiedenen Grad eingehender Behandlung gefunden haben. Sehr werthvoll sind auch 
die Uebersichtskarten dieses Gebiets ; zunächst die orohydrographische, welche vor der Sticler’schen 

и. a. den grossen Vorzug hat, ein einheitliches zusammenhängendes Bild des ganzen mitteleuro- 
Irischen Gehirgssystems zwischen Rhone und Dnjestr zu geben. Ebenso ist es ein entschiedener 
Vorzug, dass die politische Uebersichtskurte sich nicht auf das Deutsche Reich beschränkt, sondern 
auch die anstossenden mitteleuropäischen Staaten oder Gebiete umfasst (so das ganze Areal von 
Belgien, den Niederlanden. Dänemark. Polen und der Schweiz, ferner Deutsch-Ocstcrreich bis 
auf Istrien, sowie die nordöstliche Hälfte von Frankreich); denn es entsteht dadurch ein klar 
übersichtliches Bild über die gegenseitigen Lagen* nnd Grössen Verhältnisse der verschiedenen 
grüneren und kleineren mitteleuropäischen Gebiete, das durch die Erdthcilskarte, welche ja z. B. 
in beiden Atlanten innerhalb des deutschen Reichs und Oesterreichs keine Fnterabtheilungcn 
macht, nicht ersetzt werden kann. Die Specialbl&tter Kieperts scheinen uns ebenfalls zweckent- 
sprechender zu sein: denn erstens haben Nord* und Süddeutschland hier den gleichen Massstab, 
bei Stieler dagegen nicht, während doch gerade bei einem Schulatlas das pädagogische Element 
der größtmöglichen Einheitlichkeit des Massstabs von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist. 
I nd zweitens umfasst Kieperts Süddeutschland auch die deutschen Kronländer Oesterreichs, die 
auf diese Weise ebenfalls eine eingehendere Darstellung finden; bei Stieler dagegen erhalten die 
letzteren nicht mehr Berücksichtigung, als die meisten anderen ausserdentschen europäischen 
Staaten, was uns als ein entschiedener Mtsgriff erscheint; steht uns denn Deutsch-Oesterreich schon 
nicht näher mehr, als Spanien oder die Balkanbalbinsel?! 

Dagegen ist bezüglich der Massstäbe der nichtdeutschen europäischen Länder die Einheitlich- 
keit im Stieler’schen AtlaR konsequenter durcbgefllhrt. , — Die fremden Erdtheile haben jedoch 
auch bei Kiepert gleichen (und mit den europäischen Krdtbeilkarten bequem vergleichbaren ) 
Massstab. 

Die Terrainzeichnung des Atlas ist durchweg gut; nur will es uns scheinen, als ob die 
Formen (wie übrigens auf säuitnt liehen Kiepert’schen Karten) etwas zu sehr abgerundet sind 
auch treten die gegenseitigen Feberhöhungsverhältnisse oftmals nicht genügend hervor, was freilich 
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(da diese Karlen durch Lithographie reproducirt wurden 1 theils auch Schuld des IJeberdrucks 
sein mag. Auf den meisten Blättern schwarz, ist die Terrainzeichnung auf den speciell orohydro- 
graphischen braun gedruckt und durch zwei Schichten töne unterstützt; inkonsequente rweisc hat 
die Karte des Alpengebiets die beiden niedrigsten Erhebungsgebiote mit Schichten bedeckt, 
während auf den anderen Blättern umgekehrt die höchsten Erhebungsgcbietc Flächcnkolorit er- 
hielten. Auf deu orohydrographischen Karten von Europa und Asien vermisseu wir die Bezeichnung 
der Depressionen. 

In einer Beziehuug unterscheidet sich dieser Atlas (wie mau das an KieperPs Arbeiten 
stets gewohnt ist) sehr vorteilhaft von vielen anderen; nemlich in der auf die Orthographie der 
Eigennamen verwendeten Sorgfalt. (Vielleicht hätte, da die Aussprache des Ohicm-See's [= Kiem- 
See] angegeben ist, dasselbe bei Chemnitz geschehen können.) 

Beide Atlanten, der Stieler-Berghaus’sche wie der Adami-Kiepert'sclie, sind rein topo- 
graphische Karteiisainmlungen . widmen sich (abgesehen von deu der astronomischen und m&thc 
matischen Geographie bestimmten Blättern) der speciell en Länderkunde und sehen von der 
allgemeinen Geographie fast ganz ab. Wir sehen nur gauz vereinzelt Elemente der letzteren 
hier berücksichtigt; so hat Kiepert auf dem Planiglob die Treibeisgrenze und die Meeres 
Strömungen, auf der Karte von Europa einige polare Vegetationsgrenzeu eingetragen; Stieler bringt 
auf den Weltkarten etwas mehr, sodann auf den Erdtheil-Karten von Europa und Asien Angabe 
thätiger und erloschener Vulkane, lässt im übrigen aber ebenfalls die allgemeine Geographie 
unberücksichtigt; ebenso fehlen beiden Atlanten Tafeln zur Einführung in das Verständnis karto- 
graphischer Abbildungen. — Wir habeu schon im vorigen Jahrgänge fauf Seite 257, gelegentlich 
unserer Besprechung des Wettstein’schen Atlas) ausgeführt, dass wir in einer für den heutigen 
erdkuudlichen Unterricht in höheren Schulen bestimmten Karteusammlung die Berücksichtigung 
der Elemente der physischen Geographie und der Völkerkunde für ebenso wünschenswert!» 
kalten, wie die Beigabe einer Einführung in das Verständnis der Karte. Vielleicht stehn wir 
nicht vereinzelt da, wenn wir der Meinung Ausdruck gehen, dass in einiger Zeit der erdkundliche 
Unterricht an höheren Lehranstalten, über alle Klassen ausgedehnt, ganz andere und wesentlich 
die allgemeine Geographie betreffende Anforderungen au ein speciell für ihn bestimmtes 
Lehrmittel stellen wird. Dann werden die beiden hier besprochenen Atlanten (so vorzügliches 
jeder in inaucher Hinsicht leistet) diesem Bedürfnis Rechnung tragen und aufhören müssen,’ rein 
topographische Karteusuntmlungen zu sein; oder aber, sie müssen daun auf den Titel eines Sch u 1- 
Atlas verzichten und sich als das bezeichnen, was sie scheu jetzt in beinahe unübertrefflicher 
Vollendung darstellen: als „Kleiner Haus- und Familien-Atlas“. 

Lahr i. B. J. 1. Eettler. 


B. v. Seydlitz'sche Urographie. Achtzehnte Bearbeitung, ln drei Ausgaben. 
C: Grössere Schul-Geographie. Illustrirt durch 1U6 in den Text gedruckte 
Kartenskizzen mul erläuternde Abbildungen, sowie einen Illustrations-Anhang, 
37 Fonnationsbilder und typische Landschaften enthaltend. Breslau. Hirt, 1880. 

Eine achtzehnte Bearbeitung ist das Zeugnis langjährigen Bestandes — grosser Brauchbar- 
keit eines Werkes und somit die beste Empfehlung für dasselbe. 

Das Buch weist in allen Theilen namhafte F.rgänzuugen und Berichtigungen nach dem 
neuesten Staude der Wissenschaft auf. Besonders zahlreich sind dieselben in dem kurz und gut 
angelegten Abschnitte der „Geschichte der Geographie“, wo die allgemeinen wissenswerthen 
Punkte und Nachweise der Entdeckungen, der Erweiterung geographischer Kenntnis und Wissen- 
schaft aufgenommen sind, sodanu in der Darstellung von Mitteleuropa Deutsches Reich 
wo namentlich Kutzens klassische Schrift „Das Deutsche Land" häufig benützt und auch „Audree 
— PeachePs Physikalischer Atlas des Deutschen Reiches“ mehrmals verwerthet wurde. 

Es erscheint das ganze Buch sorgfältig durchgesehen und trifft man bei demselben weniger 
Unrichtigkeiten als bei andern ähnlichen Bearbeitungen, beispielsweise bei Pütz, wo wir kürzlich 
dergleichen eine Menge aufgezählt haben, speciell aus der Beschreibung der Schweiz und der 
Nachbarstaaten — (ein Gleiches geschah von der „Zeitschrift für Schulgeographie“ über die oster- 
reick-uugarische Monarchie) — und veranlasst« uns dies zu der Bemerkung, dass Verfasser und 
Verleger gut tkuu wurden, da Buch von Auflage zu Auflage von Landesgeographen 
durchsehen zu lassen. 

Wir möchten diesen Wunsch im Interesse der Sache für jede ähnliche geographische 
Arbeit empfehlen. 

Ilabeu wir hier das vorliegende Buch mit dem zu gleichem Zweck und Ziel und für 
gleiche Kreise geschriebenen Pütxschen Lehrbuch zum Nachtheile des letzteren verglichen, so 
müssen wir hinwieder hervorheben, dass Pütz' Arbeit diejenige von Seydlitz hinsichtlich tieferer 
und innerlicher, geistiger Auffassung überragt — wie denn auch Kitter u. Petermann nach dieser 
Richtung dem Pütz’schen Buche ganz besonders Lob gesendet. 

Auch in Pütz' Schrift ist das naturhistorischo und mathematische Moment die schwache 
Seite, bei Seydlitz ist solches aber noch fühlbarer. Das Politisch-Statistische, die äussere Be- 
schreibung von Land und Leuten überragt bei Seydlitz Alles. In diesen Beziehungen und 
ihrer Ueber.sichtlichkeit und Durchsichtigkeit wird das Buch von keinem anderen dieses Rahmens 
erreicht, in sachlicher und typographischer Anordnung und Darstellung. Alles zielt hierauf: die 
kurzen einfachen Sätze und Abschnitte — der verschiedene Druck und seine Art und Grösse, 
die Tahellenübersichten und fetten Zahlen — die heigegebenen. zum Theil ausgezeichneten IUu- 
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st ralibnen. Wir wollet! der Kurze halber nicht die Vorzüge iles Huches wiederholend aufzeichnen, 
die Verfasser und Verleger selbst an die Stirne desselben gesetzt buben und welche wir 
grüsstentheils als solche auch anerkennen. 

Aus der Seydlitz’scheu Schrift erkennt inan das hohe Alter, die erste Grundlage und deren 
geschichtliche Entwickelung seit der Zeit, da die politische Geographie und Ortsbeschreibung die 
Hauptziele der geographischen Bücher waren, auf den ersten Blick. 

Die geschichtlichen Notizen hei den einzelnen Staaten weisen noch auf die Periode hin, 
da Geschichte und Geographie verbunden gelehrt wurden uud diese ein Anhängsel jener war. 
Dass diese Beigaben von Nutzen, soll nicht bestritten werden, doch gehören solche Notizen eher 
zur Geschichtsgeographie als zur eigentlichen Geographie und bezeichnen wohl zum geringem 
Theil das eigentliche „Geographische Werden in der Zeit und das Gewordene**, was 
vor allem andern ah der physikalisch- topischen und kultur-historischen Laudcsjbctrachtung nach- 
zuweisen ist. ln dieser Hinsicht ist das Buch den heutigen Anforderungen der Wissen- 
schaft, denen auch schon auf der Schulstufe vielfach entsprochen werden kann, noch nicht gehörig 
gerecht geworden. Bei Skandinavien z. B. steht Eingangs die Titel Überschrift: Weltstellung 

uud Geschichte. Der ganze betreffende Abschnitt ist aber eine geschichtliche Uebersicht 
der Bewohner und Staaten im gewöhnlichen Sinne — und das Wort „Weltstellung*' in specitisch 
geographischer Auffassung hätte daher wie bei andern Ländern füglich wog bleiben können, mit 
Ausnahme von Deutschland und Grossbritannien und Irland, wo die Einleitung den bezüglichen 
geographischen Standpunkt gut bezeichnet. 

ln der physikalischen Betrachtung ist das I'rincip einer einheitlichen , systematischen und 
selbständigen Darstellung für die Oberflächenerschcinungen von Ländern uud Erdtheilen gut durch- 
geführt und zwar mit grosser Einsicht und Sorgfalt. — Daneben finden sich noch bezeichnende 
Landschaftsschildcrungeu und wird der Naturbeschreibung gross«? Aufmerksamkeit geschenkt. Wir 
weisen auf die Schilderung der Gcbirgs- und Thalwelt Skandinaviens und seiner Hydrographie 
hin. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass alles, was über die vertikale uud horizontale Gliederung, 
über Klima. Bewässerung, und dergl. gesagt wird, mit gleicher Um* und Vorsicht behandelt wurde, 
doch ohne kühne, eigene Aufstellungen, wie wir solche in andern Büchern treffen. Es ist das Huch im 
Ganzen namentlich auch wegen seiner reichen, kurz und bezeichnend gefassten, richtig zutreffenden 
Behandlung der Materien für die allgemeinem Bedürfnisse ausreichend. Das Beschreibende bei 
Ländern, Völkern, Staaten, Städten mit Einwebung von Merkwürdigkeiten, was namentlich dem 
Freunde früherer Anschauungen und den praktischen Lebensanforderungen entspricht, ist immer 
noch mit Vorliebe behandelt. 

Eine instruktive Beigabe sind die vielen trefflichen Naturansichten und naturhildlichen Ver- 
anschaulichungen geographischer Begriffe uud Objekte, welche, wie eine Anzahl Stadtpläne, 
künstlerische Ausführung haben. 

Auch die kartographischen Skizzeu sind an vielen Orten sehr zweckmässig, doch dürfte 
hier noch bedeutend Besseres geliefert werden können, gemäss den heutigun karlolypographischcu 
Leistungen. 

Die Bezeichnung der Gebirge in blossen schwarzen Grundstrichen, die sich vielerorts von 
den Flüssen wenig abheben, ist häutig weder richtig noch prägnant, und Neben- und Ilauptkette 
unterscheiden sich oft gar nicht von einander — sicher ist, dass sie in den Schweizerbildern am 
wenigsten befriedigen, ja sogar unrichtige Vorstellungen begründen. Im Schweiz. Gcbirgsbilde 
fehlt die hohe Grenzkette des untern Wallis, und glaubt man nach demselben, untergeordnete, 
unbedeutende Gebirgszüge dort vor sich zu haben. — Während die Alpenstrasseu 
angezeichnet sind, vermissen wir dies für die wichtigsten Juraübergänge; der Name „Schweiz. 
Hochebene'* begründet für Entferntwohnende unrichtige Vorstellungen; „Hügelland und Ebene“ 
wäre die richtigere Bezeichnung, denn bedeutende Ebenen findet man hier nicht. Am verfehltesten 
ist die orographische Skizze der Urschweiz, für den Text der Skizze geradezu zweckwidrig und 
vielfach unrichtig und verwirrend. Ganz unbedeutende Zweigketten wurden aufgenommen, die 
wichtige Kette des Rossberges (vom Znger- bis zum Zürichsee) vermisst man und die Rigigruppe 
ist in zwei Hälften stark unterbrochen. Wir würden statt dieser schwarzen Grundstriche eine 
leicht herzustellende plastische Schichtenkarte empfehlen, worin die Hauptzüge recht markant 
behandelt sind. Selbst wenn man ein gut sch raffirtes, entsprechend behandeltes Bild 
an die Stelle dieser todten Grundstriche setzte, würde sich der Hauptzweck dieser Grundriss- 
Zeichnung weit besser erreichen lassen. 

Doch genug der Einzelheiten. 

Gerade für die Kreise, für welche das Buch geschrieben, sollten recht viele morpholo- 
gische Analogien und Vergleichungen eingewoben sein, gerade hierher gehören dergleichen, darauf 
eine tiefergehende, vergeistigende Behandlung um so eher Platz greifen kann. 

Man findet in der neuen Bearbeitung, gegenüber den frühem, manche tiefere Reflexionen 
und Charakterstellcn — aber es dürfte uach dieser Seite noch ein Mehrer es geschehen. Eben 
an solchen Büchern ist es, die Uebcrbrückung zur höhern vergeistigenden Betrachtung der Erde 
und ihrer Bewohner zu bilden und es kann dies in schlichtester und einfachster Form ge- 
schehen, welche zudem zur Belebung des geographischen Studiums Vieles beitragen wird. 

Was sodann die kartographischen Einlagen im Weitern betrifft, so sollten dieselben, falls 
sie eben nicht die eigentliche Karte zu ersetzen haben, nicht eben deren Gesammtbild repräsen- 
tiren, sondern jewcilen die betreffende Unter riclitspnrtie vorführen, ähnlich den kartographischen 
Skizzen in der kurzen Geschichte der Geographie, wo die Bilder jeweiliger Weltkenntnis von 
Periode zu Periode in den Text eingedruckt wurden. 

Wien. 


J. S. Gersten 
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Neue Areale lUr die Meoi'osi'äumc. 


Die in nachfolgeiuler Tabelle abgedruckten Ziffern sollen die fehlerhaften Arealangaben 
ersetzen, welche in meinem vor zwei Jahren publicirten „Versuch einer vergleichenden Morpholo- 
gie der Meeresräume' 4 gegeben wurden. Es sind planimetrische Berechnungen . nusgefuhrt auf 
britischen Admiralitätskarten, mit Zugrundelegung der Wagner 'sehen Zoneutabellen durchweg nach 
Eiiigradfeldcru neu ermittelL Nur die Areale der kleineren Mittelmeere und zweier Randmeere 
sind aus der älteren Arbeit unverändert übernommen , da sie schon damals mit zuverlässigeren 
Iiulfsuiitteln gewonnen wurden als die übrigen. 

DasGcsaminlrcsultat entspricht der grösseren Sorgfalt der Berechnung. Während der erste Ver- 
such einen wahrscheinlichen Kehler von minus 130,000 Quadratmeilen ergab, stellt sich bei dieser 
neuen Berechnung ein kleiner Ueberscliuss zu Uunsteu der Meeres räume heraus. Es beträgt nämlich: 

Die Erdoberfläche nach Wagner 509 950 714 Dkm = 9 *261 238 QMln. 

Das Areal der Kestlandflächen *) 136 055 371 „ = 2 170 9^3 „ 

Es bleiben für die Meeresfliche 373 895 343 „ = 6 790 335 ,, 

0 Wir haben planimetriscb gefunden *374 057 912 „ *= 0 793 281 „ 


Also wahrscheinlich zu viel 162 509 „ = 2 951 

Der wahrscheinliche Fehler des Gcsammtresultates erreicht folglich nicht einmal ’/»• plX; 
im Einzelnen mögen die Ziffern noch um + 1 pCt. unsicher sein. Jedenfalls sind die neuen 
Arealangaben geeignet, mit einigem Vertrauen in Hand- und Schulbücher aufgenommen zu wer- 
den. Neu cingeführt ist in der Reihe der Randmeere das „californische“, während über 
die Berechtigung eines „tasmani sehen ** Randmeeres ich mich nicht habe schlüssig machen 
können. Kür Diejenigen, welche etwa die Hudsonsbai und da? Weisse Meer als besondere Mit- 
telmeere auffassen wollen, füge ich die entsprechenden Areale in einer Anmerkung bei. 

• Bezeichnet die neu berechneten Ziffern. 


% 


•1. 

Atlantischer Ocean 

. . 79 721 274 Dkm = 

1 147 820QMln. 

• 2. 

Indischer Occan 

. . 73 325 872 


1 331 «75 „ 

•3. 

Südsee 

. . 161125 678 


2 926 210 


• Oceanc . . 

. . SU 172 819 

„ SS 

5 705 705 „ 

*4. 

Nördliches Eismeer*) 

. . 15 292 411 

— 

277 726 „ 

•5. 

Australasiatisches Mittelmeer 

8215 954 

— 

1 19 755 „ 

•6. 

Amerikanisches Mittelmeer 

. . 1 586 174 

— 

83 290 „ 

7. 

Romanisches Mittelmeer 

. . 2 885 522 

.. “ 

52 104 „ 

■s. 

Baltisches Mittelmeer 

. . 415 480 

!i = 

7 545 „ 

9. 

Rothes Mittelmeer 

. . 449010 

, =1 

8 155 „ 

Kl. 

Persisches Mittelmeer 

. . 286 835 

„ = 

4 301 „ 


* Mittelmeere . . 

. . 32111 38« 

u SS 

583 177 „ 

11. 

Nordsee 

. . 547 623 

= 

9 945 „ 

12. 

Britisches Randmeer 

. . 203 690 

. — . 

3 700 

•13. 

Laurentisches Handmeer 

. . 274 870 

M = 

4 983 „ 

14. 

Ostchinesisches Randtnecr 

. . 1 2*28 440 

n 

22 310 .. 

•15. 

Japanesisches RAndineer 

. . 1 043 824 


18 957 .. 

• 16. 

Ochotskisches Randmeer 

. . 1 507 609 

H — 

27 380 

•17. 

Herings Randmeer 

2 323 127 

.. = 

42 190 „ 

•18. 

Californisches Randmeer 

. . 167 224 

„ CS 

3 087 „ 


* Randmeere . . 

. . 7*295 907 

SS 

132 5“2 „ 

* 19. 

Antarctischcr Ocean 

. . 20 477 800 

.. = 

371 898 ,. 


* Das Weltmeer . . 

. . 374 057 912 


6 793 281 „ 


Göttingen, Januar 1881. Otto Krümmel. 


•) Be hin u. Wagner, Bev. der Erde, VI, 1880. 

Im Areale des nördlichen Eismeere* sind mit enthalten : 


Hudson s Bai 10605% Dkm 10425 OMIn. 

Weisses Meer 7*2 5 45 » 1318 > 


Nördliches Eismeer ohne diese: 14150 288 * 256067 * 
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Bevorstehende geographische Arbeiten und Publikationen. 

Notizen aus Russland. 

Die Bearbeitung der Kollektionen Prschcwalski’s hat begonnen und zwar wcrdcu, wie bi* 
jetzt verlautet, die mineralogischen und geologischen von l’rof. Inostranzew und meinen Assisteu 
ton, die botanischen von Akad. Maximowicz bearbeitet, die besonders reichen zoologischen aber 
/wischen verschiedenen Gelehrten gelheilt, und zwar die Mammalieu von l'rschewalski und l’rof. 
Bogdanow, die Reptilien und Amphibien von Akad. Strauch , die Fische wahrscheinlich von 
l’rof. Kessler bearbeitet werden. Die Sammlungen Potanin’s aus der Mongolei werden von 
denselben bearbeitet Es ist jedenfalls zu erwarten, dass so bewahrte Kräfte bei so reicheu und 
wichtigen Kollektionen Erhebliches für »lie Wissenschaft leisten werden. Das grosse Interesse der 
zoologischen Reute Prschewalski’s ist schon längst bekannt und die eben beendigte Reise soll 
viel Neues geliefert haben. Aber uucli die Flora der Gebirge von Kansu ist ganz eigenartig und 
sehr reich ; sie wurde isolirt das teilen , aber die Reisen Potauin’s in der Mongolei lieferten 
Anklänge au die Flora des AltaT. Die Bearbeitung der beiden Kollektiouen zusammen ist also 
besonders zweckmässig. 

Was die geograph. Reiseu des ,1. 1881 betrifft, so verlautet noch nicht viel. Die Reise 
Poljakow’s nach Sachalin ist sichergestellt. Es ist nämlich vom Staatssekretär Grothe eine 
Summe von 5000 Rubel zur Erforschung der Insel gespendet. Es soll namentlich die Tauglich- 
keit zum Ackerbau etc. untersucht werden, worüber bis jetzt sehr widersprechende Berichte 
existircii. Sachalin ist. wie bekannt/ jetzt als Verbannungsort ftlr die schwersten Verbrecher be- 
stimmt, welche dort an den Kohlcmnincn arbeiten. Aber die Versorgung derselben mit N&hruug 
hat grosse Unkosten verursacht, namentlich wegen des Mangels an guten Häfen und der daraus 
resultirenden Schwierigkeit des Transports. Die Entwickelung des Ackerbaues auf der Insel 
würde also Hülfe aus dieser Xotli schaffen und auch für die Moralisirung der Sträflinge wichtig 
sein. Dass Herr Poljakow neben den an ihn gestellten praktischen Aufgaben auch als tüchtiger 
Ichthyologe und Anthropologe wichtige Resultate für die Wissenschaft liefern wird, ist selbstver- 
ständlich. Er verlässt Odessa iu\ März mit dem Dampfet', wolcher die Sträflinge nach Sachalin 
führt, und gedenkt nachher einige polynesische Inseln zu besuchen. Herr Adrianow, welcher Potunin 
voriges Jahr begleitete und jetzt in Tomsk weilt, hat sich an die geograph. Gesellschaft gewen- 
det um einen Beitrag von einigen Hundert Rubeln, welcher ihn in Stand setzen wird, eiue Reise 
in den südöstlichen Altai' und au die Wasserscheide des Systems des Oh und JeuisseT zu unter- 
nehmen. Es ist zu hoffen, dass sein Vorschlag angenommen wird, uud dann haben wir wichtige 
Resultate zu erwarten, denn Herr Adrianow ist ein gebildeter junger Mann, und nach l’otanin’s 
Meinung soll er dos Talent besitzen, billig zu reisen : die Gegend aber, die er besuchen will, ist 
sehr interessant und noch wenig erforscht. 

Am lö. Februar hielt Oberst Pewtzow einen Vortrag über seine Reise in die Mongolei. Er 
begleitete eine Karawane von KauHeuten aus Biisk und hatte einen Topographen mit sich, um 
die Route aufzunehmen. Ausserdem hatte er gute astronomische Instrumente, Barometer, Ther- 
mometer etc. Die Reist* ging über den Kleinen Altai , dann in Sicht des Grossen Altai über 
Kobdo. später Uber die Gobi nach Kuku-Chuto, dem wichtigsten Handelsplatz China** mit der 
Mongolei. Nachher wurde ein längerer Aufenthalt in Kalgan genommen, und der Rückweg ging 
ober Urgu, UUassutai und nördlich von Kobdo zur Grenze zurück. Der Vortrag war sehr interes- 
sant, namentlich wurde den Verhältnissen der Gebirge und Gewässer grosse Aufmerksamkeit 
/.ugewendet, nicht uur durch eigene Beobachtung, sondern auch durch Erkundigung bei den 
Mongolen. Die westliche Mongolei verspricht ein guter Markt für die russische Industrie zu 
werden, da die englischen Waaren wegen der Schwierigkeit des Transportes thencr siud. 


Leichhardts Nachlass. 

Im Aufträge der geographischen Gesellschaft zu Hamburg giebt G. Neumayer, der Direktor 
der deutschen Seewarte, den iuedirteu brieflichen Nachlass Ludwig Leich liardt’s aus den Jahren 
1834 bis 1 848 heraus; diese Sammlung, der ein Portrait Leichhardt’s und eine Karte von 
Australien beigegehen werden, erscheint bei Friederichsen u. Co. in Hamburg und wird gerade 
heute, im Hinblick auf die jüngst aus Sydney eiugetroffene Nachricht von der Auffindung der 
Tagebücher und Instrumente der zweiten grossen Lciclihardt'schen Expedition, einem allgemeinen 
Interesse aller geographischen Kreise eutgegenkommen. — Der Preis wird ca. 5 M. betragen. 


Kaltbrunner’s «Manuel du voyageur in deutscher Bearbeitung. 

In den allgemein so sehr anerkennenden Reurtheilungen, welche Kaltbrunner's vorzügliche 
Arbeit seitens der kompetentesten Geographen fand, trat häutig der Wunsch nach einet deutschen 
Bearbeitung hervor, denn die Menge der in einem Werke von so umfassendem lukalte vorkommen- 
den Kunstausdrückc erschwert die Benutzung desselben in manchen Fällen seihst solchen Lesern, 
die der französischen Sprache sonst ziemlich mächtig sind. Die deutsche Bearbeitung, welche 
E. Kollbrunuer besorgt, und deren erste Lieferung uns soeben zugellt, wird daher sicberiicn 
grössten Beifall finden. Bei Veranstaltung dieser deutschen Ausgabe wurde das Werk durch den 
Autor, wie die Verlagshandlung mittheilt, für diesen Zweck revidirt und den in den Recensionen 
ausgesprochenen Wünschen thunlichst Rechnung getragen. Die Bearbeitung führt den Titel „Der 
Beobachter: Allgemeine Anleitung zu Beobachtungen über Land und Leute,“ und wird in 10 
Lieferungen (ä 1,20 M.) erscheinen. 
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Der Orient; von A. v. Schwciger-Lerchenfeld. 

Diesem (in 30 Lieferungen ä 0,00 M. erscheinenden) neuesten Werke des bekannten Schrift- 
stellers liegt, wie der Herausgeber schreibt, die Absicht zu Grunde, „ein Gemälde des Orients“ zu 
liefern. Für den grössten Theil des Textes ist daher das Schwergewicht in die landschaftliche 
Schilderung gelegt; „der deskriptive Theil des Werks soll die plastische und physikalische Eigenart 
der einzelnen Länder vorführen, er soll durch Zeichnung und Farbe die zu durch wandernd« t» 
Gebiete dem Leser vermitteln und sodann auf dem so gewonnenen Hintergrund die bedeutsamsten 
Ereignisse summarisch abrollen, mögen diese nun Bilder der Geschichte oder eigenartige (’ultur- 
kundgebungen oder Bilder aus dem Völkerlehen älterer und neuester Zeit sein . . . überall Ver- 
gangenheit und Gegenwart, grossartige Ereignisse aller Epochen und die naturgetreue Wirklich- 
keit in ein Totalbild zusauiuienfasscnd". Nach diesen Worten des der Schrift vorhergehenden 
Prospekts haben wir hier also nicht sowol ein gelehrtes Werk, als vielmehr eine Reihe von 
geographischen Feuilletons zu erwarten. Die uns vorliegenden vier ersten Heft bestätigen das 
und zeigen zugleich, dass die frische und gewandte Darstellung des Textes durch Illustrationen 
unterstützt wird, die zum grossen Theile gut gezeichnet und geschnitten sind, meist auch wirklich 
charakteristischen Werth haben. — Wenn wir hier dieser Schrift Erwähnung thuu, so geschieht 
das, weil der Prospekt angiebt, dass dem Buche 4 bis .*» Ergänzungshefte beigegebeu werden, 
welche das „streugfachliche Detail“ bringen sollen, sowie 3*2 Kartenheilageu; unter den Karten 
werden u. a, genannt: geographische Darstellung des osmauischen Reichs von Osman bis Sulciman l.. 
Detailkarte des Projekts der Euphrathuhn, ethnographische Karte von Türkisch- Asien Verlag 

von llartlebeu in Wien. 


Holzel s geographische Charakterbilder. 

Wie für die elementaren und mittleren Stuten des geographischen Unterrichts der Werth 
guter Anschauungsmittel allmählich mehr und mehr Anerkennung tindet. so wird auch für den 
höheren Unterricht und das akademische Studium der Erdkunde über kurz oder laug die Be- 
deutung eines auf wissenschaftlicher Grundlage basiivnden Anschauungsmittels allgemeine Würdigung 
finden. Natürlich werden an die für akademischen Unterricht bestimmten derartigen Lehrmittel 
hohe Anforderungen gestellt werden müssen. Drei Hauptpunkte köunen da als die wichtigsten 
Kriterien des Werthes gelten : zunächst «»ine auf wissenschaftlichen Grundsätzen beruhende Aus- 
wahl der Objekte; sodann eine zuverlässige, das wissenschaftlich Werthvolle gut zur Anschauung 
Dringende Wiedergabe des Originals; und endlich, sofern es sich um landschaftliche Abbildungen 
handelt, eine zugleich künstlerische Darstellungsweise, da eiu«; wirklich künstlerische Laudschafts- 
attffassnng zugleich immer die natürlichste ist. 

Die erste Lieferung einer derartigen Arbeit li«»gt uns heute vor; sie umfasst drei in Chromo- 
lithographie ausgeführte Landschaftsbilder von stattlicher GrÖrse: 79 zu 59 cm. 

Betreffs dieser ersten Lieferung kann mau sagen, dass die erste Bedingung des Werthes 
einer solchen Sammlung gut. erfüllt ist: Die «largestellteu Landschaften sind wirklich geographisch 
charakteristische; ihre Titel sind „Aus dem Ortler-Gebiete“ (nach Photographien 1 , „Die Canon* 
und Wasserfälle des Shushone in Nordamerika“ (nach Originalaufuahtnen in Haydcn’s U. S. Geol. 
and Geogr. Survev of the Territories) und „Der Golf von Posauoli mit der Bucht v«»u Bajä und 
dem Cap Miseno“ nach einer Natur-Aufnahme). Auf «lern erstgenannten Bilde schaareu sich 
um die Dolomitmasse des Ortler weite Firnfelder in Hachen Hochnmlden: zw*ei Gletscher, der 
Ortler-Femer und «ler Trafoir-Ferner, dringen von ihnen zu Thal. Das Bild vereinigt Alles, 
um als eine sehr charakteristische Darstellung des Alpen-Typus gelten zu können. Das zweite Bild 
versetzt uns in die nordameriknuische Basalt- und Trachyt- Region, u. zwar in das Flussgebiet des 
Columbia, an den Suake River. Der so eigenartige Typus dieses vulkanischen Gebiets; das nur 
schwach gewellte Tafelland, dessen Oberfläche horizontale Basaltdcckeu bilden; die tief in diese 
Eruptivgesteine eingeuagten, oft zu Canons vertieften und verengten Wasserweg«* - diese verschiedenen 
(’lmrakterzüge verneigen sich hier zu einem geographisch höchst interciss&nten Bilde. — Die dritte 
Landschaft betont naturgem&ss den Autheil der Vegetation an der geographischen Physiognomie ; 
Pinien und immergrüiic Eichen treten uns im Vordergründe entgegen. Das Ganze bildet ein«» 
die Haupt charakterzüge gut zusammenfassende Darstellung der Küstenlaadschaft des neapoli- 
tanischen Golfs. 

Die geographische Treue dieser Charakterbilder entspricht der sorgfältigen Benutzung zu- 
verlässiger Vorlagen, ln Erwägung der grossen Bedeutung wirklich zuverlässigen Materials für 
die Sammlung hat die Wiener geographische Gesellschaft dem Unternehmen ihre Untersützuug 
zugesagt und beschlossen, die übrigen geographischen Gesellschaften, sowie die Consulate um Be- 
schaffung von werthvollen Natur-Aufnahmon zu ersuchen. 

Bezüglich eines endgiltigen Unheils wird es nun wesentlich darauf ankommen, ob auch 
die folgenden Lieferungen eine auf wissenschaftlicher Erwägung beruhende Auswahl der aufeunehmi-n- 
den Objekte treffen werden. Die zw«»ite Lieferung lässt das erwarten : für dieselbe sind folgende 
Bilder angekündigt: „Das Berner Oberland von der Rossalpe am Faulhorn aus“ (nach Natur- 
Aufnahme i und ..Die Wüste“ (nach einer photograph. Natur- Aufnahme von Rohlfs). Der bei- 
gegebene Prospekt schreibt: „Europa ist iu dem auf 60 Bilder berechneten Cyclus mit mehr als 
der halben Anzahl vertreten und haben alle europäischen Staaten je nach ihrer physikalisch- 
geographischen Bedeutung Berücksichtigung gefunden, — hinsichtlich der übrigen Erdtheile wurde 
gleichfalls «?ine ihrer relativen Wichtigkeit entsprechende Auswahl und Vertheilung vorgenommen, 
.lene physikalisch-geographischen Begriffe, wie z. B. die verschiedenen Arten von Pässen. Höhlen, 
Grotten, Erdstürzen etc., deren Darstellung nicht gerade ein grosses Format bedingt, werdeu 
theils in Tableaux zu je 4 Bildern oder im begleitenden Text abgebildet werden,“ Wir sprechen 


izeo D 


Google 



76 


Notizen. 


die Hoffnung aus, dass unter den berücksichtigten Landschaftsformen auch jene weniger grossartigen 
aber geographisch so hochinteressanten Gebiete Niedersachsens vertreten sein mögen, deren Typus 
zu denen gehört, über welche die falschesten Vorstellungen verbreitet sind; so vor allem ein 
Bild der niedersächsischen Küste mit den Marschen und Warften, den Sanden und Watten, auch 
der friesischen Inseln mit ihren Dünenbildungen; ferner der Haide mit den ihr eingebetteten oder 
benachbarten Mooren und Fehukolonien. 

Betrachten wir schliesslich die kilnstlerische Ausführung der Bilder, denen Oelgemäldo von 
C. Hasch als Vorlagen dienten. 

Der die Landschaft aus dem Ortler-Gcbiete darstellende Oehlruck ist von hoher Vollendung. 
Wir treffen hier keinen der sonst dieser Vervielfältigungsart so häutig anhaftenden Mängel, wie 
Härle und Trockenheit in der Farbengebung, weichliche Unbestimmtheit in der Zeichnung. Ueberall 
begegnen wir gewissenhaft durchgeführtem Detail, das, ohne sich ungebührend vorzudrängen, alle 
Thcile des Bildes belebt und bereichert, sodass das Auge weder durch starre, undurchdringliche 
Dunkelheiten, noch durch leere, monotone, helle Flächen beleidigt wird. Mit grosser Discretion 
sind die Mitteltone, die dämmernden Halbschatten tt. s. w. behandelt, daher die vorzüglich natur- 
getreue Wirkung der Darstellung. Die an den Gipfeln der Berggruppe über den Schnee fallen- 
den Schlagschatten sind üussorst klar und duftig; leicht und weich sind alle die verschiedenen 
Töne des Gebirges bis in die dunstigen 'l iefen. Der Vordergrund wirkt harmouisch in Form 
und Farbe, mit Glück sind grelle, forcirte Contraste vermieden worden. So wird der ganzen 
Uomposition eine gleich massige Haltung und Buhe verliehen, die im Verein mit der oben er- 
wähnten detaillirtcn Durcharbeitung das Blatt zu einer weit über dein gewohnten Mittclinaass 
stehenden Leistung erhebt. 

Auf dem zweiten Blatt („Die Canons des Shoshone") bietet sich eine grossartige Einöde 
dem Blicke des Beschauers dar. Die Vegetation wirkt hier nicht mit; der reissende Strom und 
seine gewaltigen felsigen Umgebungen allein bilden die pittoreske Scenerie. Flache langgedehme 
Felsrücken schieben sich vor und hintereinander bis zum Horizont hinaus, der Mittelgrund erscheint 
schon zerklüfteter, hie und da sind Felsblöcke umhergestreut, zwischen denen sich das Wasser 
seinen Weg sucht und im Vordergründe sehen wir einen jener 2 berühmten Caüoos, in den, einen 
malerischen Wasserfall bildend, von seinem höhergelegenen Bette aus der Strom hoch aufschäumend 
stürzt. Hier haben wir vor Allem der Einfachheit zu erwähnen, deren man sich hei Darstellung 
eines so imposanten Motivs befleissigt hat; durch dieselbe wird iu verständnisvoller Weise ein 
dem Gegenstand entsprechender Styl, frei von aller kleinlichen Mache erreicht. Auf das Wirkungs- 
vollste tönen sich die vielen Farben ah, vom kräftigen Ton des Erdreichs und der verwitterten 
Felswände im Vordergründe bis zu den duftigen violetten Tinten der Ferne. Der Mittelgrund 
bietet sehr gelungene zarte Uebergänge. wenngleich w'ir nicht verschweigen wollen, dass wir an 
zwei Stellen die horizontale Trennungslinie zwischen Wasser und Fels weniger hart gewünscht 
hätten. Sehr gut ausgeführt ist der Wasserfall. Die Zeichnung der Stein- und Felspartieeu, 
besonders im Mittelgründe, zeigt alle nur wünschenswerte Präcision. 

Das dritte Blau (der Golf von Pozzuoli) zeigt uns die scbüncontourirten Felsmassen, die 
blaue Luft, das blaue Wasser, die üppige Vegetation süditalienischer Natur. Trotzdem ver- 
missen wir hier das, was diese Einzelheiten harmouisch zu einem Ganzen, an das man dieselben 
Prätensionen als an jene stellen zu können wünscht, verschmelzen würde — wir vermissen die 
entschieden südliche Beleuchtung. Die Farben sind lebhaft, aber nicht leuchtend; die Gegend 
hat in Folge dessen einen Ton von Nüchternheit, der derselben in der Natur vollkommen fremd 
sein durfte. Gute Details fehlen, wie erwähnt, auch hier uiclit» wenngleich verschiedene (wie z. B. 
die archi technischen Contoure) mit grösserer Präcision ausgefuhrt sein dürften. 

Im Ganzen werden 00 Bilder in zwei Serien, jede zu 30 Bildern, erscheinen, von denen 
jährlich 12—15 in 4—5 Lieferungen ä 3 Blatt zur Ausgabe gelangen. 

Der Subscriptions- Preis beträgt für die Abnehmer der ganzen Sammlung oder wenig- 
stens Einer Serie 1 * 4L pro Bild. Einzelne Bilder 0 JK Verlag von Holzel iu Wien. 


1 >ie Pflege geographischer Studien u. geograph. Unterrichts 
in lremden Ländern. 

3. Bericht Uber den Stand der geograph. Arbeiten in Polen. 

Von Dr. Franz v. Czerny, ausscrordcntl. Prof, der Erdkunde an der k. k. Universität Krakau. 

Ein Land, wie Polen, welches seit 100 Jahren seine politische Selbständigkeit eingebüsst 
hat und obendrein noch in 3 Theile zerrissen worden ist, die jeder geographischen und ethno- 
graphischen Grundlage spotten und von denen jeder wiederum sich in anderen Bedingungen 
seines Daseins befindet — in Bedingungen, die, wie im Grossherzogthura Posen und in Russisch-Polen 
für die national-polnische Entwickelung geradezu nachtheilig genannt werden dürfen, — ein 
solches Land muss natürlich ganz anders da beurtheilt werden, wo es sich etwa um einen Ver- 
gleich desselben mit übrigen, politisch unabhängigen und national ein Ganzes bildenden Ländern auf 
dem Gebiete der wissenschaftlichen Leistungen überhaupt handelt. 

Angesichts der Entfernung der Muttersprache aus den Schulen uud, was damit Hand in 
Hand geht, angesichts der schwierigen Stellung nationaler wissenschaftlicher Institutionen und 
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Gesellschaften in Preussisch- und Russisch-Polen ist es kein Wunder, dass die letzteren daselbst 
nicht gedeihen. Wo diese aber fehlen, dort werden ja auch die besten Tendenzen und die grösste 
Energie im Bereich der wissenschaftlichen Forschungen in der Regel gelähmt. Ausnahmsweise 
erfreut sich in Galizien, also in Oesterreichisch-Polen, auf einem verhältnismässig sehr kleinen 
Gebiete des ehemaligen Landkomplexes Polens, das polnische Volksthum gewisser Rechte, vor 
allem der Freiheit, seine Muttersprache ungehindert kultiviren zu können. Lediglich dort gilt 
auch die polnische Sprache als die Vortragssprache in den Mittelschulen und an beiden Uni- 
versitäten des Landes (Krakau und Lemberg) und dort ist es auch, Dank der Grossmuth des 
jetzigen Monarchen, zur Stiftung einer besonderen polnischen Akademie der Wissenschaften 
(1873) gekommen , sodass also hier in Galizien der eigentliche Brenn- und Gravitations- 
punkt der gesammten Bewegung auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Forschung zu suchen 
und zu finden ist. 

Leicht erklärlich ist denn somit das Verdienst Galiziens, unter anderm auch speciell die 
Initiative zu den Forschungen und allerart Arbeiten im Bereich der Erdkunde ergriffen zu haben. 
Zwar datirt auch in Galizien diese national-wissenschaftliche Renaissance erst seit einer allzu 
kurzen Vergangenheit, als dass man daselbst auf dem Felde der Geographie schon zahlreichere 
und umfangreichere Leistungen vorzufinden und anzuführen im Stande wäre. Jedenfalls aber 
lässt der Anfang, wie schwierig er ist, bereits die besten Hoffnungen für die Zukunft hegen. 

Die erste Stelle in unserem Bericht gebührt ohne weiters der Krakauer physiogra- 
phigehen Kommission. Diesen Rang verdient sie sowol im Hinblick auf die Zeit Ihrer Dauer 
als auch auf ihren Wirkungskreis. Anfänglich — und zwar seit 1865 — ein Bestandteil der 
Gesellschaft der Krakauer Gelehrten, gegenwärtig aber, d. h. seit 1873, eine Sektion der Akademie 
der Wissenschaften, ist die genannte Kommission eine um so wichtigere Körperschaft, als sie, heim 
Mangel einer besonderen geographischen Gesellschaft in Polen, vorderhand etwa als ein Aoquiva- 
lent und eine Vertreterin derselben angesehen werden muss. Sie ersetzt freilich diese Bedürfnisse 
einer besonderen geogr. Gesellschaft hei weitem nicht, da sie mit ihrem Programme keineswegs 
das ganze Gebiet der Geographie, ja nicht einmal das gesammte Territorium Polens umfasst, son- 
dern im Gegenteil sich nur und vor allem mit den Forschungen Galiziens in physischer Beziehung 
beschäftigt. Immerhin aber entwickelt sie auf diesem beschränkten Terrain eine in jeder Beziehung 
anerkennenswerte Thätigkeit, stets ihr dankbares Ziel, Galizien in jeder Richtung wissenschaftlich 
zu erforschen, mit Fleias und Ausdauer verfolgend. Das Gebiet ihrer Arbeiten wird wol am 
besten durch den „Plan ,( präcisirt, den die Kommission sich vorgesetzt hatte und den wir auch 
hier in Kürze folgen lassen. Dasselbe bezweckt: 

1. Die Erforschung der Geoplastik des Landes und kartographische Darstellung desselben; 

2. die Erforschung des Landes in geologischer Hinsicht und die Anfertigung einer genauen 
geologischen Karte Galiziens; 

3. die Erforschung der Landesfauna mit besonderer Berücksichtigung der für die Land- 
wirtschaft nutzbaren und schädlichen Thiere; 

4. dio Erforschung der einheimischen Pflanzenwelt; 

5. die Erforschung der chemischen Zusammensetzung des Bodens und der Gewässer; 

6. das Ansammeln sämmtlicher auf die Klimatologie des Landes sich beziehenden Beobach- 
tungen, insbesondere aber der meteorologischen, phyto- und zoophänologisclien. hydro- 
logischen d. h. der den Wasserstand der Flüsse betreffenden, und der magnetischen 
Beobachtungen ; 

7) die Gründung eines Museums der Landesprodukte, welche ein Gesnmmthild der phy- 
sischen Verhältnisse u. Bedingungen des Landes abgeben, sowie die Grundlage für eine 
erschöpfende physiographische Beschreibung Galiziens bilden würde. 

Wieviel Forschungsrichtungen in diesem Plan hervorgehoben wurden, in soviel besondere 
Abteilungen oder Sektionen zerfällt auch die physiographische Kommission, nämlich in eine oro- 
graphtsch-geologischc, zoologische, botanische, chemische und meteorologische Sektion. Es würde 
zu weit führen, wollten wir in dieser Revue auch einen specicllen Bericht über die Arbeiten 
jeder dieser Sektionen noch so flüchtig angeben. Sonst könnten wir uns leicht in ein trockenes 
Inhaltsverzeichnis ganzer Reihen der jährlichen „Berichte der physiographischen Kommission“ vor- 
irren. Wir begnügen nns nur mit dem Hinweis auf 13 bis jetzt erschienene, 16 — 20 Druckbogen 
starke Bände dieser Berichte, die ebenso ein beredtes Zeugnis dafür nhgeben, wie treu und 
gerecht ihrem Programm die Krakauer physiographische Kommission verbleibt, als auch wie 
fortschrittsmässig und fruchtbar ihre Arbeiten verfolgt und wie ansehnlich ihre Sammlungen von 
Jahr zu Jahr vermehrt und hereiehert werden. Gleichen Schrittes vermehren sich auch all- 
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jährlich sowol dio Anzahl ihrer Mitglieder, sodass sie im laufenden Jahre bereits die Ziffer 
100 überschritten. als auch die pekuniären Mittel der Kommission, obgleich der jährliche Ver- 
fügungsfonds derselben, welcher gegenwärtig schon bis circa *5000 tl. ö. W. angewachsen ist, noch 
bei weitem nicht zureichend genannt werden kann. Den Vorsitz in der Kommission hat schon 
seit Jahren der unermüdliche Prof. Dr. Stephan Kuczvhski; die Leiter aber der besonderen Sek- 
tionen sind: Prof. I)r. Alth der orographisch-geologischen ; Prof. Dr. Karlinski der meteorologischen. 
Prof. Dr. Czyrnianski der chemischen; Prof. Dr. Rostafinski der botanischen und Prof. Dr. 
Wierzejski der zoologischen. 

Wie umfangreich auch die Arbeiten der physiographischcn Kommission sind, würden sie. 
auf dem Gebiete der Landeserforschung an und für sich betrachtet, noch einseitig erscheinen 
müssen, hätten sie seit d. J. 1874 nicht an der Seite die ebenso produktive Thätigkeit einer 
anderen und zwar der anthropologisch-archäologischen Kommission. In Betreff der 
letzteren befindet sich der Berichterstatter in der glücklichen Lage, dieselbe nicht mehr mit 
eigenen Worten zu kennzeichnen und hervorzuheben zu brauchen, sondern geradezu auf da« 
Werk von Albin Kohn und Dr. Mehlis, ..Materialien zur Vorgeschichte des Menschen im 
•istHcheu Europa“, Jena 1879, verweisen zu können, auf ein Werk, welches gerade die Thätigkeit 
der polnischen Archäologen zum ersten Male der deutschen Gelehrtenwelt auf eine hinreichend 
erschöpfende Weise vorführt und bekannt macht, und von welchem Werke beispielsweise Prof. 
Dr. Franz Toula (s. ..Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien“ 1879. S. 113.1 
-agt. dass „es auf das bestimmteste zeigt, wie wenig begründet die Annahme wäre, wenn man im 
östlichen Europa von wirklich mangelnder Thätigkeit, von geringer Arbeitsbetheiligung auf anthro- 
pologischem Forschungsgebiete sprechen wollte, sowie dass es hauptsächlich der mangelnden 
Kenntnis der slawischen, vor allem der polnischen und russischen Sprache zuzuschreiben ist, wenn 
West-Europa in l'nkenntnis blieb in Bezug auf eine Menge von verarbeitetem Stoffe für die Vor- 
geschichte des Menschen, der sich in verschiedenen wissenschaftlichen Zeitschriften Ost-Europa» 
zerstreut vorlindet.“ Da ausserdem auch in der Berliner „Zeitschrift für Ethnologie“ eine bald 
länger» 1 bald kürzere Berichterstattung über die Arbeiten der anthropologisch-archäologischen 
Kommission in Krakau periodisch gegeben wird, und eine Arbeit derselben, nämlich „die H&ndels- 
wege der Griechen und Römer durch das Flussgebiet der Oder, Weichsel etc.“ von J. N. Sadowski, 
bereits seit 3 Jabren, von Albin Kohn ins Deutsche übersetzt, in den Händen der deutschen Leser 
«ich befindet, so können wir uns an dieser Stelle bloss auf die Bemerkung beschränken, dass die 
genannte Kommission nicht mehr wie die physiographische das Kronland Galizien allein zum 
Gegenstände ihrer Forschungen hat, sondern dass sie zugleich nach Möglichkeit die gedämmten 
Länder des ehemaligen Polens in ihren Wirkungskreis aufnimmt, und dass sie bereits so weit in 
ihren Arbeiten vorgeschritten, »lass sie neben ihren „Jahresberichten’*, deren bis jetzt 5 Bände 
erschienen, noch obendrein eine andere Publikation u. d. T. „Nachweis der vorhistorischen Denk- 
mäler in polnischen Gegenden“ nächstens herausgeben wird, während sie bereits seit 2 Jahren 
die Herausgabe der sog. „Monumenta Poloniae praehistorica“ beginnen konnte — einer Publi- 
kation, in der die stets anwachsenden vorhistorischen Denkmäler und Funde, nach den Fluss- 
gebieten geordnet, die genaueste Beschreibung finden und finden werden. Zu bedauern ist 
es dagegen, dass das unabhängig von den erwähnten Publikationen durch 2 Jahre, 1878 u. 1879, 
ebenfalls in Krakau von T. Zieiniecki herausgegebene ..wissenschaftliche, der Archäologie. Ge- 
schichte u. der Linguistik gewidmete Zweiwochenblatt“, um welches sich die jüngeren archäologischen 
Kräfte des Landes gruppirten. wegen Mangels an hinreichender Zahl von Pränumerationen ein- 
•.•egangon ist. Dafür sind als ein ferneres, überaus wichtiges Produkt der Arbeiten um die 
Anthropologie und Archäologie Polens zwei archäologische Sammlungen zu erwähnen, 
die neben mehreren privaten Kollektionen der polnischen Alterthümer und Denkmäler sich in 
kürzester Zeit eine hervorragende Stellung zu erwerben wussten und von denen die eine einen 
Theil des Museums der Akademie der Wissenschaften ausmacht, die andere aber, deren Gründung 
und schnelles Anwachsen fast ausschliesslich ein Verdienst des Hrn. Prof. Dr. Lepkowski ist, der 
Krakauer Universität angehört. 

Während die beiden besprochenen Kommissionen auf diese Weise im allgemeinen das 
gesaminte Gebiet der geographischen Forschung bezüglich Galiziens und theilweise auch bezüglich 
Preußisch- und Russisch- Polens beherrschen, ist es im Jahre 1874 in Krakau zur Gründung 
einer Gesellschaft gekommen, die sich ein viel specielleres Ziel vorsetzte, nämlich die Erforschung 
der galizischen Karpaten. Wie sehr diese nach »lern Vorbild zahlreicher Alpen -Verein« und 
Alpenkluhs sowie des ungarischen Karpaten -Vereins unter dem Titel des Tatra- Vereins konsti- 
tuirte Gesellschaft an der Zeit gewesen, zeigt am besten der ITnstand, dass sie heutzutage nach 
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einer Existenz von erst 7 Jahren bereits circa 1500 ordentliche Mitglieder zahlt, über ein jähr- 
liches Budget von 6000 fl. verfugt und nebenbei seit 2 Jahren noch 2 Filialabtheilungeu in Stanis- 
lawow und Kolomyja besitzt, die zusammen noch weitere 23" Mitglieder zählen. Diese ungemein 
rasche Entwickelung der jungen Gesellschaft wird aber wol durch den schönen Zweck, der den 
Tatra- Verein vorschwebt, gerechtfertigt. Dieser Zweck, wie ihn «las Statut des Vereins bezeichnet, 
besteht 

1) in wissenschaftlicher Erforschung der Karpaten, insbesondere der Tatra-Gebirge, und in 
der Ausbreitung der Ober dieselben gesammelten Kenntnisse; 

2 ) in der Aufmunterung zum Besuchen dieser Gebirge und in der Erleichterung des Zu- 
tritts zu denselben sowol für die Touristen als auch für die dorthin in wissenschaft- 
lichen Zwecken sich begebenden Forscher; 

3) im Beschützen der Alpenthiere, namentlich der Gemsen und der Marmeltbiere ; 

4) in der Unterstützung von allerart lokaler Industrie in den Gebirgen. 

Zum Wirkungskreis des Tatra-Vereins gehört denn auch demgemäss nichts Anderes, als 
die Vermehrung mannigfaltigster Mittel, die «He Erreichung dieses Zweckes ermöglichen, vor allem 
also die Erleichterung der Kommunikation in den Karpaten, insbesondere in den 'Tatra-Gebirgen, 
der Bau von Schutzhäusern, die Regelung der Führerschaft und der Tatrawache, das Ansammeln 
der Karpaten-Karten und aller Werke, die irgend einen Bezug auf diese Gebirge haben, sowie 
endlich der rege Verkehr uud Schriftenaustausch mit ähnlichen ausländischen Vereinen. Der 
Tatra-Verein besitzt nämlich auch ein eigenes Organ in den jährlich (snit 1876) hcrausgegebenen 
..Denkschriften“, deren 5 bis jetzt erschienene Bände sich bereits mancher schönen, originellen 
Arbeiten orographischen, geologischen, botanischen, zoologischen und ethnographischen Inhalts 
erfreuen. Besondere Erwähnung gebührt den 1“ meteorologischen Stationen, die vom Tatra- 
Verein in verschiedenen Punkten der Karpaten unterhalten werden, und deren Beobachtungen 
in jedem Bande der ..Memoiren" veröffentlicht, bereits einen wichtigen Beitrag zur allgemeinen 
Klimatologie Galiziens bilden, zu deren Erforschung die physiographisc.be Kommission resp. die 
meteorologische Sektion derselben noch obendrein über 30 eigene, meteorologische Statioueu in 
verschiedenen Punkten Galiziens verfügt. Im Jahre 1878 hat man die bathometrischen Unter- 
suchungen der Tatraseon begonnen. 

Diese ganze Reihe von geographischen Forschungen über Galizien findet endlich ihre Ver- 
vollständigung und Ergänzung im statistischen Bureau in Lemberg, dem wiederum die 
Berücksichtigung der social-ökonomischen Verhältnisse und Zustände des Landes obliegt. Die 
Bericht«* desselben erscheinen heftweise und machen bis jetzt 6 Bände aus. 

Wie man nun aus diesen Daten leicht ersehen kann, beziehen sich alle gegenwärtigen, 
geographischen Arbeiten in Polen lediglich auf Erforschung einheimischer, physiographisch-ethnn- 
graphischer und statistischer Verhältnisse und Zustände und vor allem wiederum derjenigen in 
Galizien. Wie sehr dies einerseits unsere einleitenden Bemerkungen bestätigt, ist es andererseits 
ebenso naturgemäß, dass da. nämlich in Oesterreichisch-Polen, wo das nationale Leben und 
Wirken nicht mehr gehemmt werden, auch die wissenschaftlichen Bestrebungen und Forschungen 
sich vor allem und jedem dem eigenen Boden und der eigenen Volkswirtschaft zuwenden mussten, 
bevor sie, wol hoffentlich in einer nicht gar fernen Zukunft, ihre Rahmen werden erweitern 
und die schnell anwachsende Anzahl der geographischen Gesellschaften noch um eine ..polnische*' 
werden vermehren können. 

Auch die literarische Thfttigkeit Polens auf dem Gebiete der Erdkunde befolgt 
ganz ausdrücklich dieselbe sich besonders für «las Heimische interessirende Richtung. Davon 
kann man nicht nur in einer Menge von zerstreuten Artikeln in verschiedensten polnischen 
Zeitungen sich überzeugen, sondern auch in einer Reihe von besonderen Abhandlungen und 
Werken, von denen wir beispielsweise — abgesehen schon von den Berichten und Abhand- 
lungen. die in den Schriften der Akademie der Wissenschaften in Krakau puhlizirt werden — 
mir einige wichtigere mit «len ins Deutsche übersetzten Titeln anführen wollen, wie: das 1865 
begonnene und immer noch fortgesetzte Werk Kelbergs „Das Volk und seine Gebräuche, Sitten. 
Sprache, Ucberlieferungen, Sagen. Trachten etc.* 4 , welches eine unschätzbare Sammlung von aller- 
art Materialien zur Ethnographie Polens ist und bleiben wird; das 1880 in Warschau begonnene, 
von F. Sülimirski, B. Chlebowski und W. Walewak i redigirte „geograph ische Wörter- 
buch der gesummten ehemals polnischen Länder"; Tatomir’t ..Geographie der ehemaligen pol- 
nischen Länder" und ..Die Geographie Galiziens“ ; RapaeJcPs ..Die Bevölkerung Galiziens’*; 
Zaraiiski’s „Slawische geographische Orts-Namen“; Warnka's „Die Verdienste J. LeleweTs 
auf dem Gebiete der Erdkunde"; Bodynski’s und Michalowski’s „Oecononiiseh-politl9che 
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Karte von Galizien und Bukowina“ (l : 288,000); Ossowski’s „Geologische Karte von Wolynien“ 
188ö. Krakau; u. a. m. 

Damit soll aber nicht gesagt sein, als wäre im Polenlande das Interesse für die allgemeine 
Geographie und für deren Fortschritte noch nicht wacligerufen. Im Gegentheil findet man auch 
in dieser Beziehung zahlreiche Artikel in polnischen periodischen Journalen, sowie einige specielle 
Abhandlungen und Werke — nur t dass dieselben meistens keine originelle Arbeiten, sondern nur 
sei es berichtartige, populäre Darstellungen, sei es Umarbeitungen, sei es geradezu Uebersetz ungen 
ausländischer Leistungen sind. ,.\V edrowiec" (der Wanderer) heisst die in Warschau heraus- 
gegebene Wochenschrift, die verhältnismässig noch am meisten die geographischen Wissenschaften 
berücksichtigt und somit beim Mangel eines echten, allgemein geographischen Journals sich noch 
am meisten dem Charakter eines solchen nähert. 

Mit alledem ist doch auch dieses Interesse noch keineswegs gross und allgemein zu nennen; 
das Unterrichtsprogramm für die Mittelschulen in Galizien ist, von dem gegenwärtigen Standpunkt 
der Erdkunde betrachtet, in Betreff der geographischen Lehre noch bei weitem nicht ausreichend 
und in den gesammten Ländern des ehemaligen Polens ist bis jetzt nur eine einzige, ausserordent- 
liche Lehrkanzel für die Erdkunde erst seit 4'/t Jahren in Krakau errichtet worden, - so dass 
also auf dem allgemein-geographischen Gebiete wol für Polen noch alles nachzuholen und alles 
von Neuem aufzubauen ist. 

Bei diesem Stande der Dinge ist es auch nicht zu verwundern, dass man mitten in der 
glanzvollen Reihe so vieler berühmten Forschungsreisenden der letzten Dezennien keinen pol- 
nischen Namen trifft. Dies erklärt sich einfach durch eben das, was den Grundgedanken dieser 
Zeilen bildet, dass nämlich die polnischen Forscher und Gelehrten noch immer so Manches in 
ihrem Vaterlaude zu untersuchen und zu bearbeiten haben. Immerhin wird sich doch vielleicht 
die Erwähnung lohnen, dass einer der Krakauer Botaniker, Dr. Anton Iiehman, der sich seit 
längerer Zeit speziell mit dem pflanzengeographischen Studium abgiebt und durch seine Arbeiten 
sich schon mehrmals auch der deutschen Gelehrtenwclt bekannt gemacht hat, bereits 3 grössere 
botanische Forschungsreisen unternommen und mit dein günstigsten Erfolge vollführt hat: die 
eine, 1873, nach der Krim und in die Kaukasusgebirge (wobei er den Kasbek bestiegen), die 
beiden anderen aber, 1875 — 77 und 1879—1880, nach dem Kaplande. — 

4. Der geograph. Unterricht in Frankreich. 

Der erdkundliche Unterricht hat vielleicht nirgends raschere Fortschritte gemacht, nirgends 
in jüngster Zeit das allgemeine Interesse so sehr und so plötzlich sich erworben, wie in Frank- 
reich, dem Lande, das ihm noch vor einem Dezennium eine geradezu auffallend geringe Pflege 
widmete. Unter denjenigen, die dort an der Spitze der netten refortuatorischen Bewegung auf 
diesem Gebiet stehen, nimmt C. Kleinhans. die rühmenswerthe Bearbeiterin tüchtiger Reliefkar- 
ten, einen hervorragenden Platz ein. Dieselbe hielt in der Geographischen Gesellschaft zu Ant- 
werpen einen eingehenden Vortrag über den heutigen Stand des geographischen Unterrichts in 
Frankreich, nach welchem wir den nachstehenden Ueberblick zusammenstellen. Derselbe regt zu 
sehr interessanten Parallelen mit unseren deutschen Zuständen unwillkürlich an. 

Es giebt in Frankreich drei Stufen des Unterrichts: der elementare (IVnseignement pri- 

maire), der sekundäre und der höhere Unterricht (I’e. superieur). 

Auf ersterer Stufe stehen die Öffentlichen Elementarschulen. Bezüglich dieser Anstal- 
ten richtete Jules Simon im November 1871 an die „Inspecteurs d’aeadömie“ eine Instruktion, 
in welcher er einen Lehrplan vorschlug. In letzterem ist bezüglich der Geographie für das erste 
Jahr kein regelmässiger Unterricht vorgesehen. Der Lehrer giebt einige Bemerkungen über die 
tiegend, in welcher die Schule liegt. Im zweiten und dritten Jahre beschäftigt sich der Lehrer 
ein wenig mit Topographie und Koimograplita, mit allgemeinen Angaben über die fünf Welt- 
theile, speciell über Europa; darauf nimmt er die politische, agricolarc und commercielle Geogra- 
phie Frankreichs durch. Die Geographiestunden finden 2 Mal in der Woche statt. 

Betreffs der sekundären Stufe spricht 0. Kleinhans von den Lyceen, wobei sie ihre An- 
gaben aus dem Lehrpläne der Lyceen und den Programmen für die verschiedenen Klassen des 
Sckumläruntcrrichts schöpft. In der ministeriellen Verfügung vom 17. August 1871 giebt der 
Miui-iter unter der Rubrik „Geographie“ fidgende Erlasse. 

Ulasses ^h inentaires : 

Der Lehrer soll einen sehr allgemeinen und sehr einfachen (’ursus durchnehmen , wenig 
Eigennamen lernen lassen, aber Sich befleissigon, dem Gedächtnis der Kinder diese Nomenklatur 
durch Beschreibungen. Erzählungen und durch das Studium der Karte gut einzuprägen. 
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Clüsses de grammaire: 

Hier soll der Lehrer den in den Elementarklassen bereits behandelten Stoff nochmals, 
jedoch in eingehenderer Weise, durchnehmen. 

ln jenen ersten Klassen hatte man den Zweck verfolgt, das Verständnis für die ersten 
geographischen Begriffe zu erwecken, in den „classes de grammaire" jedoch soll die physische 
Geographie auf präcisere Weise gelehrt und sollen gleichzeitig die ersten Begriffe über politische 
Geographie gegeben werden. 

Classes d'humanite: 

Die in die ..classes d’humanitt“ eintretenden Schüler müssen mit der physischen Geographie 
vertraut sein ; trotzdem soll der Lehrer nochmals auf dieselbe zurückkommen, um etwa derselben neue 
Entwickelungen hinzozufUgen, welche das Verständnisniveau der ..classes de grammaire" überschrit- 
ten haben würden. Er darf nicht vergessen, dass die physische Geographie der Hauptgrund ist, 
auf welchem alle andern geographischen Kenntnisse beruhen und ohne welchen sie leer und 
unverständlich sind. Er wird sich mit der politischen Geographie eingehender als in den 
classes de grammaire befassen und wird zum ersten Male Begriffe über Kultur- Geographie hinzu- 
fügen: er wird mehr oder weniger, je nach der Bedeutung der Regionen und der Staaten, bei 
den Produkten des Berg- nnd Ackerbaues verweilen, bei den grossen Industrien und den H&n- 
delswegen, bei der territorialen Formation und der administrativen Organisation, bei der Bevöl- 
kerung und den finanziellen und militärischen Hilfsquellen , ohne sich jemals in die Details der 
Statistik zu verlieren. Ohne auf die Einzelheiten des Programmes einzugehen, giebt C. Klein- 
hans nur in kurzem Ueberblick an, was in jeder Klasse vorgenommen wird. 

Classe preparatoire: 

Elementarbegriffe über Allgemeine Geographie. Mittheilungen über die physische Geogra- 
phie Frankreichs mit besonderer Bezugnahme auf die physische Geographie der Commune und 
des Departements. 

('lasse de huitieme: Elementargeographie der fünf Welttheile. 

('lasse de septieme : Elementargeographie von Frankreich. 

Classp de sixiöme: Geographie von Asien, Afrika, Amerika und Australien. 

Classe de cinquiüme: Geographie von Europa (ausschliesslich jener von Frankreich). 

Classe de quatrieme: Geographie von Frankreich. 

Classe de troisieme: physische, politische und Kultur-Geographie (geographie öconomique) 
von Asien, Afrika, Amerika und Australien. 

('lasse de rhetorique: physische . politische, administrative und Kultur- Geographie von 
Frankreich und seinen kolonialen Besitzungen. Repetirender Ueberblick über die allgemeinen 
Hauptlehren der Geographie. 

Classe de philosophier Zeitgenössische geschichtliche Geographie. 

Was die Zeit anbetrifft, welche in den einzelnen Klassen des Sekund&r-Unterrichts der 
Geographie eingeräumt wird, so haben die 8., 7., 6. nnd 5. Klasse 3 Stunden in der Woche für 
vereinigten geographischen und geschichtlichen Unterricht In der 3., 2. und in der rheto- 
rischen wird wöchentlich eine Stunde der Geographie ausschtiesslich gewidmet; in der classe de 
Philosophie dienen zwei Stunden dem vereinigten Unterricht in Geschichte und Geographie. 

Der akademische erdkundliche Unterricht ist in Frankreich an fünf Fakultäten 'durch 
Lehrstühle vertreten: in Paris, Nancy, Lyon, Bordeaux und Caön. 

Diesen vollständig vom Staate abhängigen Anstalten steht eine beträchtliche Anzahl von 
Colleges und Schulen zur Seite, in denen die Lehrer, weniger gebunden durch officielle Pro- 
gramme, glückliche Erfolge erzielen. 

Die Handelsgeographie x. B. findet besondere Pflege an der höheren Handelsschule Turgot, 
am College Chaptal und an anderen Privat-Institutcn. In den für diesen Unterricht ausgearbei- 
toten Programmen sind die beiden ersten Jahre der physischen und politischen Goographie ge- 
widmet. das dritte Jahr der Handelsgeographio der 5 Welttheile. 

Was bei diesen Mittheilungen auff&llt, ist der Umstand, dass dem geographischen Unter- 
richt so wenig Zeit gewidmet ist. Wird ja, wie wir sahen, dieser Wissenschaft auf den meisten 
Unterrichtsstuten der französischen Lyceen nur eine Stuude wöchentlich gewährt! So ergehen 
sich nach Abzug der Ferienzeit ungefähr 40 Stunden im Jahre für Geographie. Zum wenigsten, 
meint C. Kleinhirns, müsste man diesem Zweige des Unterrichts 2 Stunden wöchentlich bewilligen; 
man bedürfte ebenfalls und vor allen Dingen der Fachlehrer für Geographie in 
den Colleges und Lyceen, sowie eines ausreichenden Lehrmaterials. Gleicherweise bezeich* 
uet unsere Berichterstatterin als wünschenswert!! , in den Fakultäten eine grössere An- 

Kelilcr'* ZoilHohrift. U«l. II. 
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zahl von Professoren der Geographie anzustellen. Dieselbe Erkenntnis also, die sich 
ja nun auch hei uus iD&nk namentlich den unermüdlichen Mahn werten der Professoren Wap- 
päus und Peschol) Bahn gebrochen hat; Baden und Württemberg sind bekanntlich heute die beiden 
einzigen grösseren deutschen Staaten, die sich rühmen dürfen, noch keine geographischen Lehr- 
stühle zu besitzen, weder an ihren Universitäten, noch ihren technischen Hochschulen. 

Seit den Jahren 1870 und 1871 hat Frankreich lobenswerthe Anstrengungen gemacht, 
um seinen geographischen Unterricht möglichst zu reformiren. Die Mehrzahl der Lehrer hat 
erkannt, dass dieser Unterricht von Grund aus auf falschem Wege wandelt und dass man vor 
allen Dingen die bis jetzt angewandten Methoden ändern müsse (besonders im Elementar- 
unterricht). 

Alle Welt stimmt heute darin überein, diese alte Mode des Unterrichts zu verdammen, 
welche das Gedächtnis der Schüler mit einer unnützen und abstossenden Namenaufzählung be- 
lastet. Nichtsdestoweniger linden sich gegenwärtig zwei Unterrichtssysteme: das eine, welches 
die Geographie mit der Topographie zu beginnen wünscht; das andere, welches in die erste 
Reihe die allgemeinen Begriffe der Kosmographie stellt. 

Den erdkundlichen Unterricht zu verallgemeinern ist das heute in erster Linie ange- 
strebte Ziel. 

Zahlreiche Anstrengungen also sind gemacht, um Frankreich von jener geographischen 
Ignoranz zu befreien, die man ihm so oft vorgeworfen. Zur Illustrirung dieser sprichwörtlich 
gewordenen Unwissenheit erzählt C. Kleinhans folgende Anekdote: 

,,Im letzten Jahrhundert las man Bajazet vor einer Dame. Der Vorlesende beginnt : La 
scöne est ä Constantinople .... — Oh, vraiment! sagt die Dame, je ne croyais pas, que la 
Seine allfit si loin que cela!‘‘ 

Mit vollem Recht fügt unsere Berichterstatterin dem jedoch die Bemerkung bei, dass nach 
ihrer Ansicht die Franzosen nicht die Einzigen sind, welche sich über ihre relative Unwissenheit 
in der Geographie zu beklagen haben dürften. „Darüber können uns die Kongresse belehren. 
Ich begnüge mich damit, Sie an unsere Unterrichts-Section&itzungen zn erinnern. Dort, en 
petit comite, kann man sich einiges anvertrauen, und alle, Franzosen, Engländer. Russen, Deut- 
sche beklagen die Schwäche des geographischen Unterrichts in ihren Ländern und beeilen sich, 
eine praktische Reform zu bearbeiten. Gewiss, in den grossen Sitzungen ist man viel diskreter. Wie 
dem auch sei, die Kongresse haben die gute Seite, den Eifer der Geographen anzuspornen, und ein 
wenig verdankt man ihrer Veranlassung die Stiftung einer grossen Anzahl geographischer Gesell- 
schaften. ln Frankreich giebt es keine grosse Stadt, welche nicht eine geographische Gesell- 
schaft besftsse oder nicht auf dem Wege wäre, eine solche zu gründen.“ 


Fortschritte der ofliciellen Kartocrraphie. 

2. Die Arbeiten des italienischen militärtopographischen Instituts i. i. 1879. 

Nach Mittheilungen der Generaldirektion des kgl. Mi litä (topographischen italienischen 
Instituts stellt C. Negri im Bolletino de la Societä gengrafica italiana (1880, S. 249 ff.) nach- 
stehende llebersicht über die im Jahre 1879 erschienenen Arbeiten dieses Instituts zusammen. 

L 

Geodätische Arbeiten. 

Im Laufe des Jahres 1879 wurden durch das Institut folgende auf die Landestriangula- 
tion und die europäische Gradmessung bezüglichen geodätischen Arbeiten ausgeführt. 

Geodätische Vorarbeiten. 

1. Rekognoscirung 1. und 2. Ordnung am Westabhang des Toscanischen Apennins von 
Livorno bis Fiumicino, um das Netz des südlichen Italiens mit jenem von Toscana und Ligu- 
rien zu verbinden. 

2. Fortsetzung der Rekognoscirung 1. und 2. Ordnung in Ober-Italien (Lombardische 
Hochebene und Penninische und Lepontische Alpen) 

Basismessung. 

Messung einer Basis auf der Insel Sardinien (Ebene von Ozieri). Länge der Basis: 
ungefähr 1745,56 tese. 

Geodätische Beobachtungen. 

1. Beobachtungen 1. Ordnung zur Verbindnng der Basis von Ozieri mit dem trigono- 
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metrischen Netze der Insel Sardinien und Beobachtungen 1. und 2. Ordnung über dasselbe 
Netz (nördlicher Theil). 

2. Beobachtungen 1. Ordnung zur Verbindung der Basis des Tessin (10 Kilometer lang) 
mit dem Netze des mittleren Parallels, und Beobachtungen 1 . und 2. Ordnung in Piemont längs 
des Netzes des mittleren Parallels. 

Geodätische Detailarbeiten. 

1. Bestimmung der trigonometrischen Punkte 3. und 4. Ordnung für uachbenannte Blätter 
der liandesaufhahme in 1 -25,000 — 256, 68, 80, 55 (südliche Hälfte), 67 (nordwestl. Viertelt. 

2. Dieselben Arbeiten für nachbeuanute Blätter der Aufnahme in 1:50,000 — 67 (drei 
Viertel des Bl ), 79 (nördl. Hälftet, 51,66 und 78. 

Präcisionsn i v el lernen ts. 

Folgende Linien: Genua-Alessaudria-Novara-Arona, Alessandria-Turin, Turin-Chivasso. 

Berechnungsarbeiten. 

Die Berechnungen für die im Jahre 1878 unternommenen geodätischen Arbeiten wurden 
vollendet, ferner solche für das folgende Jahr begonnen. 

II. 

Topographische Arbeiten. 

Während des Jahres 1879 wurden auf dem Terrain folgeudc topographische Arbeiten für 
die grosse Carta dTtalia in 1 : 100,000 ausgeführt. 

1. Die für die Karte der Umgebungen Roms im Massstabe von 1:25,000 vurgeuommenen 
Aufnahmen reichten bis zu Ende des Jahres bis 42° 2' n. Br.. 

Da dieselben sich zum grossen Theil mit den Blättern 142, 143, 144 der Carta dTtalia in 
1:100,000 decken, wurde die Aufnahme jener l'mgebungskarteu und der letzter wähnteu zu 
gleicher Zeit vorgenommen. 

Die südliche Hälfte der betreffenden Blätter der Carta dTtalia wurde in 1:25,000, die 
nördliche Hälfte in 1 : 50,000 aufgenommen. 

2. Nachdem die trigonometrische Triangulation der Seealpeu fertiggestellt, unternahm 
man im April 1879 die Aufnahme derselben und vollendete im Laufe des Jahres die Blätter 80, 
81, 90, 91, 92, 102 und 103 der Carta dTtalia in 1:100,000. Blatt 80 ist im Massstabe von 
1 : 25,000 aufgenommen, alle andern im Massstabe von 1 : 50,000. 

Zur Vervollständigung wurden 60 Kärtchen aufgenommen, vuu deneu 40 in 1 : 25,000 und 
20 in 1:50.000 mit 10 Blättern der Carta dTtalia in 1:100,000 korrespondiren. Das aufgenom- 
mene Areal beträgt ungefähr 12,000 Quadratkilometer. 

ffl. 

Kartographische Publikationen. 

Im Laufe des Jahres 1879 erschienen folgende kartographische Arbeiten: 

1. Die 64 im Jahre 1878 aufgenommenen und auf das nördliche uud mittlere Italien be- 
züglichen Messtischblätter, deren Titel hier folgen. 

A. In 1:25,000. 

Castelnuovo Scrivia, Tortona, S. Giuliano, Sale, Villalvernia, Serravalle Scrivia, Gavi, Novi 
Ligure, Bosco Marengo, Capriata d’Orba, Ac^ui, Sezz«'*, Pecetto di Valenz«, Alessandria, Castei* 
lazzo Bormida, S. Salvatore Monferrato, Voltri, Bargagli, llecco, Porto tino. Castelnuovo di Gar* 
fagnana, Gallicano, Monte Altissimo, Vagli di Sotto, M. Sagru, Massa. Amelia. Sarzana, Pescaglia, 
Massarosa, Viareggio, Piotrasanta, Vecchiano, Pisa, 8. Rossore, Torre dcl Lago, Forte de’ 
Marmi, Cascina. 

B. In 1:50,000. 

V oltaggio, Varazze, Ovada, Ottonc, Torriglia, Savona, Chiavari, Miuucciano, Fivizzano, 
Carsoli, Fiamignano, Civitellaroveto, Alatri, Anagni. Snbiaco. Sora, Cori, Fogliano Lago, Nettuno, 
Ardea, Frosinone, Fondi, Sezze, Carpineto Romano, Terracina, 8. Felice Circeo. 

2. Karte der militärischen Eintheilnng des Reichs, ein chrumolithographirtes Blatt im 
Massstabe von 1:1,500,000. 

3. Karte der Umgebungen von Verona im Massstabe vou 1:25,000, in 3 Blättern (pho- 
tozinkograpbirt). 

4. Verschiedene Manöverkarten für die grossen Manöver des Jahres 1879. 

5. In diesem Jahre begann die Publikation der grossen Carta dTtalia in Photogravürc 
nach dem Verfahren Avet, im Massstabe von 1:100,000. Publicirte Blätter sind: Nr. 21, ent- 
haltend die Signaturenerklärung, ferner alle auf Sicilien bezüglichen von Nr. 248 bis 277, zu- 
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summen 31. Die Blätter umfasset! 30 Minuten auf dem Parallel und 20 Min. auf dein Meridian, 
und kosten: voll oder 3 j* voll *= 2 L., von */s bis '/* “ 1,50 L., und weniger als '/* = 1. L. 

0. Schliesslich begann ebenfalls im Jahre 1879 die Publikation der chorogruphiscken, in 
Photogravüre nach dem Verfahren Avet ausgeführten Karte im Massstube von 1:500,000. 
Publicirte Blätter sind: Nr. 13, 21, 22 u. 23. 

3. Oesterreichische Landes-Aufnahmen und grössere Special-Karten des Jahres 1880. 

ln der 24. Jahresversammlung der k. k. Geograph. Gesellschaft zu Wien wurde, wie üblich, 
der Jahresbericht des Präsidenten dieses Vereins, F. v. Hochstetter, vorgelegt (erstattet vom Vice- 
präsidenten J. A. v. Helfen). Derselbe giebt eine 1 Übersicht der Leistungen der verschiedenen 
Staats* Institute und Vereine, deren Wirksamkeit zu den Tendenzen der genaunteu Gesellschaft 
in Beziehung steht, sodann der wissenschaftlichen Forschungsreisen, au denen sich Oesterreicher 
betheiligt haben, und endlich der jüngsten geographischen Publikationen von Mitgliedern des 
Vereins. 

Den Hauptbestandteil der hier besprochenen Beiträge zur österreichischen Detail-Karto- 
graphie lieferte naturgemäß das k. k. inili tär-geogr aphische Institut. Bezüglich der von dem 
letzteren im Jahre 1880 ausgeführten trigonometrischen Arbeiten ist besonders vou Interesse, dass 
iu der Polygonskette 1. Ordn. zwischen dem 36. und 37. Meridian, die nach Beendigung der 
Arbeiten des Jahres 1879 von der mährisch-schlesisck-galizischen Grenze gegen S. bis Budapest, 
sowie von Esseg gegen N. zu beiden Seiten der Donau bis auf die Höhe von Füntkirchen reichte, 
jetzt die zur Verbindung dieser beiden Bruchteile der Kette notwendigen Dreiecke gemessen 
wurden, sodass nun jenes Stück dieses Meridianbogens, das sich innerhalb der Grenzen Oester- 
reich-Ungarns befindet, mit Ausnahme einiger weniger Richtungen als fertig angesehen werden kanu. 
— Ausserdem erwähnen wir noch, dass im u. Theile vou Bosnien und im s. der Herzegowina 
Triangulationen 1. bis 4. Ordnung ausgeführt wurden, die als Grundlage für die vor Kurzem 
begonnene Katastral- Vermessung dieser Läuder dienen. Im bosnischen Arbeitsrayon, der von 
der n. Landesgreuze bis 44M5' n. Br. reicht, war z. Tli. schon eiii i. J. 1879 gemessenes Netz 
1. u. 2. Ordn. vorhanden; in dieses wurden im J. 1880 die Punkte 3. und 4. Ordn. cinbczogen 
und auch die Berechnungen durchgeführt. In der Herzegowina ist ein Raum von 5 Gradkarteu- 
blätteru, in Bosnien eine Fläche von ca. 9 Blättern mit Punkten 1. bis 4. Ordnung derart dotirt, 
dass auf ein Gradkartenblatt (in der Nord-Süd-Ricbtung = 15 Minuten geogr. Breite, in der 
West-Ost-Richtung = 30 Minuten geogr. Länge; Flächeninhalt von circa 19 Quadratmeilcnj durch- 
schnittlich 45 bis 50 trigonometrische Punkte kommen. — Militär-Mappirung. Es wurden 
aufgenoinmen : 1) in Ungarn zwischen 45° 30' und 47° 45 n. Br., sowie zwischen 34 u und 36° 30* 
ö. L. eine Gesammtfläche von 238, i Quadrat-Myriameter; 2) zwischen 44° 7' 30 " und 45 4 15' n. 
Br., sowie zwischen 31° 45' und 35" ö. L. 150,9 Quadrat-Myriameter — im Ganzen neu aufge- 
noinmeu: 374 Quadrat-Myriameter. — Von den Arbeiten der Topograph. Abt heil ungen er- 
wähnen wir zunächst die Vollendung der Reinzeichnung des neuen Wiener Umgebungsplans in 
1 : 25,000 , 48 Bl. Für den Gebrauch der Truppen im Okkupations-Gebiet wurde eine Karte 
des BÖ. Theiles von Bosnien in 1 : 75,000 ausgeführt (5. Bl., Horizoutal-Schraffirung). Die Geue- 
ralkarte des Kaiserstaats in 1 : 75,000, von der bis Ende 1879 bereits 356 Blätter publizirt, hat 
sich i. J. 1880 um 29 neue Blätter vermehrt; Oesterreich uud Salzburg sind jetzt ganz, Mähren. 
Schlesien. Galizien, Bukowina und Siebenbürgen beinahe vollständig bier vertreten. 37 in der 
Terrainzeicbnung befindliche Blätter fallen auf Böhmen, Steiermark, Kärnten, Kraiu und Istrien; 
29 in Schrift- und Gerippzeichnung befindliche auf Böhmen, Istrien und Kroatien. — Die im Som- 
mer 1880 begonnene Katastral- Vermessung von Bosnien und der Herzegowina hat zwischen 
45* und 45° 15' n. Br., und zwischen 33° 21' und 36° ö. L. circa 54 Kataster-Sektionen in 
1 : 6,250 aufgenoinmen. die das nördliche Bosnien enthalten. 

Der Verein für Landeskunde von Niederösterreich gibt eine Adrainistrativkarte 
dieses Landes heraus in 111 Sektionen, von denen bis jetzt 103 erschienen, und zwar sechs im 
Jahre 1880; es fehlen nur noch 8 Sektionen, sämmtlich bereits im Stiebe. 


Beitrage f. d. Projekt einer Vereinigung d. deutschen geograph. 

Gesellschaften. 

2. Kleinere Verbände geographischer Gesellschaften. 

Dem 1. eberblicke über die Entwickelung des Projekts eines Verbandes der deutschen erd- 
kundlichen Gesellschaften, deu wir in den letzten Heften des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift 
gegeben, lassen wir heute Mittheilungen über einige Verbände geographischer Vereine folgen, die, 
kleinere Gebiete umfassend, theils bereits ins Leben getreten, theils bevorstehen, und die zum 
Vergleich mit den deutschen Projekten unser Interesse beanspruchen dürfen. 

Der ausgedehnteste dieser Verbände ist die „UNION GEOGKAPIIIQUE DU NORD DE 
LA FRANCE," welche der unermüdlichen Agitation des Rektors der Akademie in Douai, P. Foncin, 
ihre Entstehung verdankt und sich im Sommer des vorigen Jahres organisirte. Die „Union“, 
deren Gesamintvorstand seinen Sitz iu Douai hat, umfasst nach den neuesten uns zugegangenen 
Nachrichten gegenwärtig dreizehn geographische Einzelvereine oder Sektionen: Amiens, Arras, 
ThHhune, Bonlogne-sur-tner, Cambrai. Charleville, Pnuni, Dunkerque, Laon, I.ille, Snint-Omer. 
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Saint-<^ueutiii uiiü Yalcncieuucs. Die für um» wichtigsten Paragraphen der Verfassung dieses 
Verbandes sind folgende: „1. Die UNION GEOGRAPHIQUE Dl NORD DE LA FRANCE ist 
eine proviuziale erdkundliche Gesellschaft (Soc. de göogr. regionale;, welche autonome föderativ 
verbundene Lokalgesellschaften umfasst. — 2. Sie beabsichtigt mit allen ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln an der Entwickelung und Verallgemeinerung geographischer Kenntnisse zu arbeiten. Be- 
sonders wird sie die Frageu studiren, welche die Industrie, den Handel und Ackerbnu des nörd- 
lichen Frankreich interessiren. — 3. Der Sitz der Gesellschaft ist Douai. — 4. Jede Gruppe 
von wenigstens 100 Mitgliedern kaun sich als Lokalverein konstituiren. Diese Lokalvereine ge- 
messen vollkommene Autonomie bezüglich ihrer innereu Angelegenheiten (d. i- der Ernennung 
ihres Vorstands; der Redaktion ihrer eigenen Statuten, sofern letztere den allgemeinen Statuten 
des Verbands nicht widersprechen; der Richtung, die sie ihren Arbeiten zu geben wünschen I. — 
5. Die lentralkommissiou der „Union" setzt sich aus den Delegirten der Zweigvercine zusammen ; 
jeder der letzteren entsendet zwei Pelegirte. 6. Die Centralkommission wühlt aus ihren Mit- 
gliedern das Büreau der „Union"; dasselbe besteht aus einem Präsidenten, einem Generalsekretär 
und einem Schatzmeister. — 7. Das Central-Büreau bestimmt Datum und Ort der Sitzungen der 
Commission und beruft die letztere zu diesen Sitzungen ein. — 9. Der Jahresbeitrag der ordent- 
lichen Mitglieder beträgt 10 Fr., die der Gesellschaft ungehörigen Elemeutarlehrer zahlen einen 
ermässigten Beitrag (5 Fr.). — 14. Die Beiträge der Mitglieder rliessen zur Hälfte der Ceutral- 
kasse des Verbandes, zur Hälfte den Zweigvereinen zu. — 17. Das Vereinsjahr beginnt mit dem 
1. Januar In jedem Jahr veranstaltet (in der letzten Hälfte des Dezember) das Büreau eine 
Sitzung der Centralkommission, um den Bericht des Schatzmeisters entgegenzunehmeu. — 18. 
Jedes Mitglied der „UNION GKOGRAPHIQUE Dü NORD DE LA FRANCE" empfängt das 
Bulletin, welches die Verhandlungen der Zweigvercine und die vom Ceutralbüreau zur Publikation 
bestimmten Arbeiten der Mitglieder erhält. — Zur Erreichung ihres Zwecks (Förderung und 
Verallgemeinerung der Erdkunde) hat die Gesellschaft folgende Wege ius Auge gefasst: An- 
knüpfung von Verbindungen mit den Handelskammern und den geographischen Gesellschaften. 
Errichtung geographischer Museen und Bibliotheken an den Sitzen der Lokalvereine, Veran- 
staltung periodischer' geographischer Ausstellungen, Förderung des erdkundlichen Unterrichts 
durch Vorlesungen und durch Aussetzung von Schulprämicn . Einziehung zuverlässiger Berichte 
über die Hilfsquellen fremder Länder durch korrespondirende Mitglieder. 

Einen anderen provinzialen Verband geographischer Gesellschaften bildet der von Halle 
ausgestiftete „THÜRINGISCH-SÄCHSISCHE VEREIN FÜR ERDKUNDE". Den ersten Schritt 
zu diesem Verbände bildete die gegen Ende des Jahres 1880 erfolgte Einführung des Instituts 
der auswärtigen Mitglieder bei dem Hallischen Vereine für Erdkunde; diese auswärtigen Mit- 
glieder zahlten einen ermässigten Jahresbeitrag und erhielten dafür die Publikationen des Vereins, 
auch stand ihnen die Benutzung des Fragekastens sowie der Bibliothek der hallischen Gesellschaft 
frei. Bei Einrichtung dieses Instituts war jedoch zugleich die Konstituirung von Zweigvereinen 
vorgesehen, d. h. von Gruppen auswärtiger Mitglieder, die sich örtlich vereinigen und. unter den 
genannten Bedingungen dem hallischen Centralverein aftiliirt, im Uebrigen völlig autonom ihre 
Angelegenheiten verwalten möchten. Solcher Zweigvereine existiren bereits vier; in Burg, Magde- 
burg. Halbcrstadt und Jena. Einschliesslich der in Thüringen und der Provinz Sachsen verein- 
zelten Mitglieder zählt dieser Verband ictzt schon gegen 500 Mitglieder, d. i. mehr als jeder 
andere deutsche erdkundliche Verein, abgesehen von Berlin. Eine Frühlings- und eine Herbst- 
Wanderversaminlung soll die Mitglieder des Verbandes halbjährlich zusamraenführen. theils zur 
Berathung der gemeinsamen Vereinsangelegenheiten, theils zu wissenschaftlichen Verhandlungen. 

Auch in der Schweiz steht die Einführung eines Verbandes der dortigen erdkundlichen 
Vereine (unter dem Namen „VEREINIGUNG DER SCHWEIZERISCHEN GEOGRAPHISCHEN 
GESELLSCHAPrEN") zu erwarten. Die „Sociötö de Geographie de Geneve", die „Geographische 
Gesellschaft in Bern" und die „Ostachwcizeriscbe geographisch- kommerzielle Gesellschaft in St. 
Gallen" beabsichtigen, zu einem derartigen Verbände zusammen zu treten, ohne deshalb die 
Autonomie der einzelnen Gesellschaften anzutasten. Jährlich einmal (im August) sollen gemein- 
same Versammlungen aller Verbandsmitglieder stattlinden , abwechselnd in Bern, Genf und 
St. Gallen. 

Bekanntlich hat am 7. August 1880 in Berlin eine Versammlung deutscher Geographen 
(zumeist Delegirter der erdkundlichen Vereine) beschlossen, von der Organisation des vielbe- 
sprochenen „Verbaudes der deutscheu geographischen Gesellschaften“ vorläufig abzuseheu, und 
dann zunächst nur die Initiative zur Einberufung eines zweiten „Allgemeinen deutschen Geographen- 
tages" ergriffen (der erste tagte schon im Juli 1865 zu Frankfurt a. M.). Es wurde die Pfingst- 
zeit des laufenden Jahres dafür in Aussicht genommen und Berlin zum Sitze der Versammlung 
erwählt; bis heute (26. März 1881} ist uns jedoch noch nichts über eine definitive Organisation 
bekannt geworden. Wir glauben, den Wunsch Vieler zu theilen, wenn wir der Hoffnung Aus- 
druck geben, dass man vor allem bei dieser Gelegenheit für Veranstaltung einer 
deutschen geographischen Ausstellung Sorge tragen möge! 

J. I. Kettler. 


Di© Bedeutung des Namens Allliren. 

Der um die Erd- und Völkerkunde des Sunda- Archipels so sehr verdiente holländische 
Geograph P. J. Veth theilt in der „Tijdschrift vau bet Aardrijkskundig Genootschap 1 * (1881, Nr. 2, 
S. 72) einen Erklärungsversuch für diesen ja oft genug missbrauchten Namen mit. — Schon früher 
hatte Veth die Yermutbung ausgesprochen, dass der Name Alfuren keine ethnographische Be- 
deutung habe, nicht der Name eines Volkes spi, sondern die Bezeichnung eines gesellschaft- 
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liehen Zustandes; hierfür findet er nuu eine Bestätigung in einer Arbeit Van Musschenhroek’s , 
die unter dem Titel „Mcdedeclingen omtrent grondstofl’en uit het oostelijk gedeelte van onzen 
Indischen Archipel“ in vorigem Jahre zu Leiden erschien. „Alftiren“ heissen nach dieser Quelle 
überall im Osten des genannten Archipels <ohne irgendwelche Beziehung zur Abstammung) die 
rohen, uncivilisirten Stämme, die den Verkehr mit Europäern scheuen und Heiden sind. 
Mohammedaner und Christen werden nicht mehr mit diesem Namen bezeichnet- Daher giebt es 
auch Grade in dem Alfurenthum; mau nennt die Eingeborenen mehr oder weniger alfurisch, je 
nach der Stufe ihrer Barbarei. 

Es ist für die Ethnologie von grösstem Belang dies festzukalten. Die Meinung, dass Alfuren 
ein Volksname sei, hat in der Klassifikation der Völker des Indischen Archipels zu ganz ver- 
kehrten Kombinationen geführt und grosse Verwirrung hervorgerufen. — Van Musschenbroek 
giebt nun folgende sehr einfache und desshalb sehr einleuchtende Xamenserkläruug. Das Wort 
ist aus dem arabischen Artikel al und dem arabischen Substantiv horro 'in portugiesischer Aus* 
spräche form t zusammengesetzt. Die Verwechselung des arabischen h mit spanischem und portu- 
giesischem f ist eine sehr gewöhnliche, wie Prof. Dozy in seinem „Ulossaire des mots Espaguols 
et Portugals derives de l’Arabc" (S. 265) sagt: „les lettres h et f permutent entre elles cu 
espagno). Au lieu de hahxjtu on peut ecrire aussi faloque; e’est une difterence dans Porthographie, 
mais uon pas dans la prononciation." Horro im Spanischen und forro im Portugiesischen be- 
zeichnen beide frei ; beides sind verschiedene Schreibweisen des arabischen horro, das dieselbe 
Bedeutung hat. Die wilden Bevölkerungen der Inseln im östlichen Theile des Archipels, welche 
von den Portugiesen unterworfen wurden, nannten diese letzteren (ihren Vorgängern, den Arabern, 
nachfolgend' Alforro, die Freien, die Niemandem Unterworfenen. 


Geographische Receufiionen. 

Al hach, J.: D. Salzkammergut. Karte in 6 Bl. 1: 125,000. Wien 1880. (B. v. Le Monnier, Mitth. 
k. k. geogr. Ges. Wien, Bd. XXIV., Nr 1.) 

Alten, v.: D. Bohlwege 'Römerwege) im llerzogtb. Oldenburg. (B. v. Hostmann, Gött. Gel. Atu. 

1880, St. 52.) 

Alton. J.: Beiträge z. Ethnologie v. Üstladinien. Innsbruck 1880. <B. v. K— ff, Lit. Centralbl . 

1881, Nr. 9.) 

Andree, R. : Al Igo in. Handatlas, Leipzig 1880. (B. i . Allyem. Missions- Zeit sehr Bd. 7, S. -135.) 
Audree-Putzger’s Gymnasial- u. Uealschulatlas 1870. (B. v. H. Oberländer, Dittes Pädagog. 
Jahresbericht 1879, S. 221.) 

Arendts, C.: Geogr. v. Deutschland. (B. v. C. Pz., JJUitt. f. d. bayr. Rcalschultces. 1881, Nr. 1.) 
Bädeker, K. : Palästina u. Syrien, 2. Aufl. Leipzig 1880. (B. v. K. Furrer, Zeit sehr. d. deutsch. 
Paliist. Ver „ Bd. III., H. 4.) 

Becker, M. A.: Niederösterreichische Landschaften. Wien 1879 <B. i. Ausland, 1881, Nr. 5.) 
Behreus, W. J. : D. naturhistor. u. geogr. Unterricht. (B. i. Lit. Centralbl.. 1880, S. 457—458.) 
Berton, F.: Voyage sur le Colorado. (B. v. H. B. de B., Le (Hobe. Bd. XIX. H .».) 
Boniforti, L. : II lago Maggiore e gita &1 S. Gottardo. Mailand 1880. (B. v. R. H. B., lioll. CI. 
Al v . Ilal ., Bd. XIV., Nr. 44.) 

Burton, R. F. : The land of Midian, London 1879. (B. v. A. Socin. Zeit sehr. d. deutsch. PaWlst.- 
r., 1880, Bd. UL, S. 85.) 

Civiale, A. : Carte des Alpes. (B. v. Daubräe, Bull. Soc. de geogr. Paris , 1880 Dez.) 

Couder u. Kitchener: Map of Western Palestine in 26 sheets, London 1880. (B. v. A. Socin, 
Ztschr. d. deutsch. Pa lit st.- V., 1880. Bd. III., H. 3.) 

Conring, A. v.: Marroco. Berlin 1880. (B. v. K., Export. 1881, Nr. 5.) 

Coree, Dictionn. Coröen-Franc.. par I. Missionn. de — . (B. i. L' Exploration, Bd. XL, Nr. 212.) 
Crawford. J.: Recollections of travel in New-Zealand and Australia. London 1880. (B. v. 0. 0., 
Ztsch. f. Schulgeogr., II. Jabrg., II. 3.) 

Dreyfous, Bibliotb. d'avent ct de voyages, editee p. Paris 1879 81. (B. v. P. Gaffarel, Her. 
de geogr., 1881 Jan.) 

Dronkc, Ad.: Leitf. f. d. geogr. l’nterr. an hob. Lebranst.: (’ursus V. (B. v. W. Cramer, Central - 
Organ f. d. Interessen d Bealschultcescns, 1880, S. 413—414.) 

Eisass- Lothringen, D. Beobachtungen d. meteorolog. Stationen in, — während d. J. 1879, 
Strassburg 1879. (B. v. G. H., Lit. Centralbl. 1880, S. 345- 346.) 

Engler, A. : Vers, einer Entwicklungsgesch. (L extratrop. Florengebiete d. nördl. Hemisph. Leipzig 
1879. (B. i. Lit. Centralbl. 1880, S. 265—266.) 

Faye: Sur les orages et sur la formation de la gröle. [Ann. p. Pan 1877 publ. p. le bur. d. 

longit.j (B. i. Ztschr. äst. Ges. f. Met., 1881 Febr.) 

Geistbeck, M.: Leitf. der inathemathisch-physikalischen Geographie, 1879. (B. v. H. Oberländer, 
Uitteu pßduyoy . Jahresbericht f. 1879, i> 232 —233.) 

Grands voyages au XIX* siede, Hist, illustr. des — . Rouen 1880. (B. v. L. Oe Veyran, Bull. 
S. de g. comm. Paris, 7. Jahrgang, H. 6). 

Guerin, V.: Description geogranbique, historique et arcbeologique de la Palöstiue. 3e partie, T. I. 

Paris 1880. (B. v. H. G., Lit. Centralbl ., 1880, Nr. 50.) 

Guthe, H. ; Lehrbuch d. Geogr.; 4. Aufl, bearb. v. Wogurr. (B. v. Kropatschck. .V. Jahrb. f. 
Phil. u. Päd., CXXI, 10/11; v. H. Oberländer, Dittes pädagog. Jahresbericht f. 1879. 
S. 220-221.) 
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Hann. v. Hochsteuer u. Pokorny: Allgera. Erdkunde. 3. Aufl. Prag 1881. (B. i. ’/Jschr. f. 
Schulgeogr., 11. Jahrg., H. 3.) 

Helbig, W. : D. Italiker der Po-Ebene. i B. v. F. R„ Lit. Centralbl ., 1880, S. CU — 613.) 

Hess, G. : Leitf. d. Erdkunde. Gütersloh 1879. (B. v. H. Oberländer, Bitte» padagog. Jahresbericht 
f. 1Ä7.9, S. 217—219; v. W. Cramer. Cetitral-Organ f.d. Interessen d. Bealschultces. 1880, 
S. 408—410.) 

Hevd. W : Gesch. d. Levantehandels iin Mittelalter. Stuttgart 1879. (B. v. A. Socin. Ztschr. d. 

PalilsL- Ver. 1880, Bd. HI.. S. 83; i. Histor. Ztschr. N. F. VIII., 3.) 

Hiekisch, K-: Die Tungusen. ill. v. E. Lecoultre, />• Globe, Bd. XIX., H. 3.) 

Uillehrand. Karl: Frankreich und die Franzosen in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts. 

1879. iB. v. A. Kirchhof!. Gött. Gel. Anzeigen 1*80. St 22, S. 683-692.) 

Hirn, G. A.: Ktude sur une classe particuliere de tourbillons qui se raanifestent dans les liquides. 

|Bull 8oc. d’hist. nat Colmar 1878.] CB. i. Ztschr. Ost. Ges. f. Meteor. 1831 Febr.) 

Holl, C. : D. Erdbeschreibung in 2 Stufen f. d. Schule bearb. 8. Aufl. Stuttgart 1879. (B. i. 
Ztschr. f. Schulgeogr., II. Jahrg., H. 2.) 

Hommel, F.: D. Namen d. Säugethiere bei d. südsemit Völkern. (B. v. F. P„ Lit. Centralbl. 

1880, S. 429 bis 481.) 

Hölzel’s Geograph. Charakterbilder. 1. Serie Wien 1881. (B. v. F. Toula, Mittheil. k. k. gsoqr . 
Ges. W ien. Bd XXIII.. Nr. 12.) 

Ivinger u. Spaleny: Wandkarte d. üsterr.-ungar. Monarchie. 1: 1,250,000. 3. Aufl. Wien 1880. 
(B. i. Ztschr. f. Schul-Geogr., II. Jahrg. H. 2.) 

Kaltbrunner, D. : Manuel du vovngeur. Zürich 1879. (B. v. 0. Kersten, Ztschr. d. Palast.- V. 

1880, Bd. III. a 3.) 

Kiepert. H.: Neue Generalkarte d. Unter-Donau* u. Balkanländer. Berlin 1880. (ß. i. Lit. 
CentralhL 1881. Nr. 6.) 

Klein, H. J.: Anleitung zur Durchmusterung d. Himmels. Braunschweig 1880. (B. i. Ztschr. f. 
Schul-Geogr., II. Jahrg . II. 3.) 

Klein, II. J.: Leitfaden der Erdkunde. Braunschweig 1880. (B. i. Lit. Centralbl., 1881, Nr. 5.) 
Kreitner. G.: Im fernen Osten. Wien 1881. (B. i. Ztschr, f. Schul-Geogr ., II. Jahrg., H. 2.) 
Krüger, C.: Schulgeographie. 3. Aufl. Danzig 1879. (B. v. E. Kümmel, Ztschr. f. Schulgeogr ., 
EL Jahrg., H. 2.) 

Krümmel, O.: Europ. Staatenkunde. 1. Bd., 1. Abth. Leipzig 1880. CB. v. F. RI., Lit. Centralbl. 

1881, Nr. 12.) 

Lanzone, K. V.: Viaggio in Palestina e Soria di Kaid Ba, fatto nel 1477. Turin 1878. (B. v. 

J. Gildemeister, Ztschr. d. deutsch. Paläst.-Ver., Bd. III., H. 4.) 

Lemire, Ch.: La Cochinchine fran«. et le Royaume de Camhodge. Paris 1877. Derselbe: 
La Colouisat. trau«;, en Nouv.-Cal£donie. Paris 1880. (B. v. H. de Bizemont, I 'Exploration, 
Bd. XL, Nr. 214.) 

Lepsius: I). Völker u. Sprachen Afrika's. Weimar 1880. (B. v. B.. Verh. Ges. f. Erdk. Berlin , 
Bd. VII., Nr. 8.) 

Lippert. J.: I). Oberfl. d. Erde. (B. i. Literar. Centralbl., 1880, S. 383—385.) 

Martus, H. C. E.: Astronomische Geographie, 1880. (B. v. H. Oberländer, Diltes pädaq. Jahres- 
bericht f. 1879, S. 231.) 

Mauer, A.: Geograph. Bilder. 11. Aufl. Langensalza 1880. CB. v. Seitzinger. Ztschr. f. Schul- 
Geogr., II. Jahrg., H. 2.) 

Minajew: Notizen über d. Gebiete des oberen Amur-Darja. St. Petersburg 1880. (B. v. P. W., 
L’ Exploration, 1880, Nr. 202.) 

Nachtigal, G. : Sahara u. Sudan. Berlin 1879. (B. v. F. R.— I., Lit. Centralbl., 1880, S. 307—309.) 
Nogueira, A. F.: A raya negra sob o ponto de vista da civilisayüo da Africa. Lissabon 1881. 
(B. i. Export, 1881, Nr. 8.) 

Nord au, M.: Vom Kreml zur Alhambra. Leipzig 1880, (B. v. K-ft., Lit. Centralbl., 1880, Nr. 28.) 
Op perl, E. : Ein verschlossenes Land. Leipzig 1880. (B. i. Export, 1880, Nr. 48.) 

Orient Latin, Pubücat. de la Soc. de V— . Serie göogr. Paris 1880. (B. v. H. H., Lit. Centralbl., 
1880, S. 1285- 1287.) 

Peschei, O.: Abbandl. z. Erd- u. Völkerk. |B. v. Dasse. Mitlh. aus d. histor. Lit. IX.. 1.) 
Petrusse witsch, J. G.: Ber. üb. d. Erforschung des südL Turkmenenlandes [In russ. Spr.] 
(B. v. M. Wenjukoff. Le Globe, Bd. XIX., H. 3.) 

Philippi, F. : Z. Rekonstruktion der Weltkarte des Agrippa. Marburg 1880. (B. v. B— r., Lit. 
Centralbl., 1880, Nr. 52.) 

Playfair, G. M. H.: The cities and towns of China Hongkong 1879. (B. v. 0. v. Möllendorff. 
Verh. Ges. f. Erdk. Berlin. Bd- VII., Nr. 8.) 

Poznansky, J. : lies forces productrices du royaume de Pologne CB. v. Gothl, Bull. S. de g. 
coitnn. Paris, 7. Jahrg.. H. 6). 

Preuss. Minist d. öffentl. Arbeiten: Zwei Karten üb. d. Produktion, Konsumtion u. Zir- 
kulation des Roheisens u. des schmiedbaren Eisens in Preussen w. d. J. 1878. Berlin 1880. 
(B. i. Export, 1881, Nr. 4.) 

Ratzel, F.: Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 1880, 2. Bd. (B. i. Ausland, Nr. 40, 1880.) 
Reclus, O.: France, Algerie et Colonies, 2. Aufl. Paris 1880. CB. v. L. Delavaud. Bull. Soc. d. 
geogr. Rocheforl, 1880, H. 4.) 

Revoil. G. : Voyage au cap des Aroraates. Paris 1880. (B. v. A. Ringuier, Bull. S. de g. comm. 
Paris, 7. Jahrg., H. 6). 

Ribeiro, M. F.: As conferencias e o itinerario do viajante Serpa Pinto. Lisssahon 19R0 (B. v. 
Durand. Ilull. Soc. de yt’ogr. Paris, 1 SRO, Oltt.j 
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Kicoux, R. : La dömographie figuree de l’Afrique (B. v. A. F. de Fontpertuil, Rer. de geogr. 

1880, n. 6.) 

Ritter, C. R.: Erdbeschreibung für Gynm&sieu, Realschulen etc. Bremen 1880. (B. v. W. Cramer 
Cent ral-Org. f. d. Int . d. Realschultve s. 1880, H. VII., S. 405 — 408.) 

Hossmann, W.: Gastfahrten, Reise-Erinnerungen u. Studien. Leipzig 1880. <B. i . Lit. Centralbl., 

1881, Nr. 6.) 

liuge, S.: Kleine Geographie. Dresden 1877—79. (B. v. H. Oberländer, Ditte s pädagog. Jahres- 
bericht f. 1879, S. 218—217.) 

Rykatchew, M.: La marche diurne du barometre en Russie. | Rep. f. Met., Bd. VI., Nr. 10.) 

St. Petersburg 1879. (B. i. Ztsehr. bst. Oes. f. Meteor ., 1881, Febr.) 

Sartorius v. VV al tershausen, W.: Der Aetna; herausgeg. v. A. v. Lasaulx. (B v. H. Roten- 
busch, Obtt. Gel. Anz. 1880, St 40, S. 1249—1261; i. Lit. (hmtralbl. 1881. Nr. 2.) 
Schmelts u. Krause: D. ethnogr.-anthrop. Abtli. des Museum Godeffrov in Hamburg. Hamburg 
1881 (B. v. R. H — an.. Verh. Oes. f. Erdk. lierlin , Bd. 8, Nr. 1.; i. Export , 1881, Nr. 5.) 
Seydlitr-, E.: Geographie. 18. Autl., Breslau 1880. (B. v. W. Cramer, Cent ral-Org. f. d. Inter, 
d. Healsehuhres. 1880, U. 7, S. 411—412.) 

Simons, Th.: Spanien. Berlin. (B. v. G. H., Lit. Centralbl. 1880, S. 842 — 843.; 1881, Nr. 8.) 
Smith, H. S. : Brasil; The Amazonas and the coast. London 1880. (B. v. W. R„ Verh. Ges. f. 
Erdle. lierlin, Bd. 7, Nr. 9.) 

Spruner-Menke: Handatl. f. d. Gosch, d. Mittelalters u. d. neueren 7# it. (B. v. Krones, Ztsehr. 
f. d. osterr. Gutunas., XXXI., 8.) 

Stieler, A. ; Hand-Atlas. Gotha 1880 (B. v. C. Pirigot, liall. S. de g. eotum. I\tris, 7. Jalirg., II. 6). 
Stöhn, H.: Handbuch d. vergl. Erdkunde f. h. Lehranst., Köln 1879. (B. v. N. Oberländer, Dittes 
pddag. Jahresbericht f. 1879, S. 2 14—215.) 

Supan, A.: I>. Vertheilung d. jahrl. Wärmeschwankung auf der Krdoberfl. ( Kettlers Ztsehr. f. 

wiss. Geogr., Bd. 1. H. 5. | Lahr 1880. (B. i. Ztsehr. bst. Oes. f. Meteor ., Bd. 16, 1881, Janj 
Territorics, Tenth Annual Report of the U. S. geolog. and geogr. Survey of the — , (B. v. 

G. Hartung, Ztsehr. Ge*, f. Er die. lierlin, 16. Bd., H. 1.) 

Tomaschek, W.: Centralasiat. Studien. Wien 1878. (B. v. A. G., Lit. Centralbl., 1880, S. 742 — 744.) 
Trampier, R.: Atlas für 4-, 5- u. 6-klass. Volksschulen. Wien 1880. (B. i. Ztsehr. f. Sehul- 
geogr. 2. Jahrg.. II. 2.) 

Trarapier, R.: Ueber die zweckmässige Anlage eines Atlasses f. Volke- und Bürgerschulen. 

Wien 1879. (B. v. H. Oberländer, Dittes pä dag. Jahresber. f. 1879, S. 201 — 208.) 
Umlauft, F.: Wanderungen durch d. österreich-ungar. Monarchie. Wien, 1879. (B. ▼. F. R— I, 
Lit . Centralbl., 1880. Nr. 38.) 

Valcntini, Ph. : The Katunes of Maya History. Translat. fr. the German by S. Salisbury. 

VVorccster 1880. (B. v. W. R., Verh. Ges. f. Erdk. Berlin, Bd. 7, Nr. 8.) 

Vambery, H. : I). primit. Cultur des turkotatar. Volkes. Leipzig 1879. (B. i. Lit. Centralbl., 
1880, Nr. 36.) 

Veil ca Guerreiro, J. T. de; Jornada de A. de AJbuquerquc Coclho de Goa a Macau em 1717. 

(B. v. M. Perreira, Hol. d. Soc. d. geogr. de Lisboa, 1880, 2. Ser.. Nr. 1.) 

Vogler. Cb.: Graph. Barometertaf. z. Bestimmung v. Höhenunterschieden durch e. blosse Sub- 
traktion. Braunschweig 1880. (B. v. Hartl, Ztsehr. bst. Ges. f. Met., 1881 Febr.) 

Wagner u. Wicbraann: Geograph. Gesellschaften, Kongresse u. Zeitschrift [S.-A. a. Wagners 
Jabrb.j Gotha 1880. (B. i. Export, 1881, Nr. 9.) 

Wallace. A. R.: I). Tropenwelt. Braunschweig 1879. (B. v. Fr. RU Lit. Centralbl., 1880, 8. 
342—344.) 

Wettstein. H. : Schulatlas, 2. Aufl. 1880. (B. v. v. H., Ztsehr. f. math. u. natnrtc. Unterricht, 
1880. 5. H., S. 388.; i. Lit. Centralbl., 1880, S. 747—748.) 

Wolf: Gesch. d. Vermessungen in d. Schweiz. (B. v. Peters, Gott. Gel. Anz., 1880, Nr. 43.) 
Zagoursky, M.: Ueb. d. Studium d. kaukas. Sprachen. Tiflis 1880. | Russisch. | (B. v. M. Wenjukoff, 
Rer. de geogr. 1880, H. 6.) 


Nachtrag zu Wolkenhauer' s Verzeichnis geograph. Vorlesungen an deutsch. Hochschulen. 

Zu dem im vorigen Hefte dieser Zeitschrift publizirten Verzeichnis der an deutschen Uni- 
versitäten und technischen Hochschulen angekiindigten geographischen Collegia des letzten Winter- 
semesters theilt uns Herr Prof. Lir. Oöppert in Breslau mit. dass er in jedem Wintersemester 
über Pflanzengeographie (besonders im Bezug zur Klont Deutschlands) Vorlesungen hält. 


Erklärung. 

Im vorigen Hefte unserer Zeitschrift brachten wir einen kurzen Aufsatz über 
tlen Gross- Venediger, der uns von Herrn Oberlehrer F. Nicolai in Chemnitz als 
dessen eigene Arbeit angelst ten war. beider wurden wir damit in einer nicht 
näher zu qualilicirenden Weise getäuscht. Denn nicht Herr Nicolai, sondern 
Fr. v. Pichl, Professor an der k. k. Ober-Realschule zu Salzburg, 
ist, wie wir durch letzteren nach dem Erscheinen des betr. Heftes 
erfuhren, der wahre Verfasser. Der Aufsatz erschien bereits 1873 im 
Jahresberichte der k. k. Ober-Realschule zu Salzburg, Seite 51 IT.; Herr Nicolai 
hat ihn mit unwesentlichen Aendcrungen wörtlich aus genanntem, uns leider vorher 
unbekannt gebliebenen Sehulprogramine copirt, was wir hiermit öffentlich kundgeben. 

I ..dir in Baden,!). März 1881. Die Redaktion. 
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Geschichte der sächs. Kartographie im 16. Jahrhundert. 

Von Prof. Pr. N, Untre. 

Wir besitzen bis jetzt noch wenig fpiellenmüssig lfoarhoib'tn Darstellungen über 
die Geschichte der itllesten Landesaufnahmen und kriitngrapliischcn Leistungen in 
den einzelnen Staaten Kuropas. Das Meiste, was sieb in der einschlägigen Litera- 
tur darüber lindet. beschränkt sieh auf die Besprechung "der durch ilen Druck ver- 
öffentlichten Ländergemälde und Abhandlungen. 

Dass aber in «len Archiven sehr schätzbares Material bis jetzt begraben gelegen 
hat uml noch liegt, glaube ich aus den Wahrnehmungen am K. Sächs. Hauptstaats- 
archiv zu Dresden entnehmen zu k«"nnen. Ich bin erstaunt gewesen über die Fülle 
des Stoffes und die Höhe der Leistungen, welche es wahrlich verdienen , der Ver- 
gessenheit entrissen zu werden, lind da ich nicht annehmen kann, dass das hiesige 
Archiv allein solch« 1 Schätze berge, so bringe ich. um auch in andern Stüillen zu 
ähnlichen Nachforschungen anzuregen, die Hesultate meiner Untersuchungen hrnnnil 
vor «lie Ooffentlichkoit; ich bin ülicrzeugt, dass wir von der Leistungsfähigkeit «li's 
11«. Jahrhunderts namentlich auf kartographischem Felde noch keine umfassende, 
geklärte Vorstellung haben. 

Die Karten des griechischen Alterthiims, in erster Reihe diejenigen des Ptolemäus. 
sind auf Grundlage einer korrekten Projektion entworfen. Aber die Anzahl der 
astronomisch bestimmten Punkte war ein« 1 iiussorst geringe. F.ine Vermessung des 
Landes kannte man nicht. Die besseren Karten des späteren Mittelalters, die s. 
Kompasskarten, entbehren des Gradnetzes ganz und beschränken sich auf «li« 1 
mittelst Roussole gewonnenen Küstenlinien, wodurch uns vielfach die Gharakterformei« 
namentlich «ler Länder am Mittelmeer«' in grosser Treue vor Auge geführt werden. 
Krst der neuen Zeit waren wirkliche Landesaufnahmen mittelst Triangulation Vorbe- 
halten. Da nun erst seit Peurbnehs Zeit <14*23 — tri) die Trigonometrie wesentlich 
gefördert wurde, so dürfen wir vor Ausgang des 15. Jahrhunderts auch keine 
eigentliehen Landesvermessungen erwarten. 

Ueher Feldmesskunsl erschienen schon frühzeitig mehrere Anleitungen. Ein«« 
«leutliche Vorstellung von «ler Methode der Aufnahme eines l.aniles erhalten wir 
durch eine kürzlich veröffentlichte Schrift eines Seholers «les Copernicos, nämlich 
durch «lie Chorographie des Joachim lihüticus, «I. i. Georg Joachim, geh. zu Feldkirch 
in Rhätien 1514, gest. zu Kaschau 1574. ') 

Rhilticus kannte zwei Methoden. Nach der einen werden die Ortschaften auf 
dem nach den vier Himmelsgegenden orientirten Kartenblatt naeh Massgabe ihrer 
Entfernung von einander, welche in Meilen ausgeilmckt ist, eingetragen. Die (Ressenden 
Gewässer werden sodann in entsprechender Weise an «len Suhlten vorühergeführl. 
Die charakteristischen Biegungen eines Flusstaufes zu vermessen, seheint daltei nicht 
nüthig zu sein, man malet, oder ziehet die Flüsse auf «lie Punkte der Städte «sie« 
Oerter, weit oder nahe, je nachdem, durch das ganze Land hinaus. Die meisten 
Karti'n «les lti. Jahrhunderts verrathen dieses nachlässige Verfahren bezüglich der 
Bewässerung «les Landes. Man verfuhr aber ebenso hei Eintragung «ler Gebirge und 
Wälder. 

Die zweite Methode erfordert eine wirkliche Winkelmessung von einer «hirrh 
zwei Stlldlo als Enilpunkte gegebenen Basis aus nach einein dritten Punkt. Es 
winl „also durch Erkundigung der Winkel des Triangels allwegen des dritten Ortes 
Punkt vermerkt.“ Man muss also das ganze Gebiet mit einem Netze von Dreiecken 
Oberziehen, kann aber auch «les Nachts mittelst gi'gehener Feuerzeichen die Arbeit 
fortsctz.cn. Ein ähnliches Verfahren besidircihl auch Sebastian Münster in seine« 
Kosmographie (1544 S. XIIIl). Doch genügt «'s ihm schon, wenn er sieh nur des 
„Ortes Gelegenheit“, wohin er zu visiren hat, kann zeigen lassen. Dass man von seinem 
Standpunkte aus fliesen Ort selbst sehe, hält Mitnsler nicht für absolut nothwendig. 

*) Biese Chomgraphir ist von Prof. Dr. F. Hipler in «ior Zeitschrift f. Math. n. Physik, 
Bd, 21 (187C) S. 125 — 150 veröffentlicht. 

Ketllor > Zvitschrift. B<1. TI. n 


Digitized by Google 



00 a eschichtp der sjtehs. Kartograpliif* im Ui. Jahrhundert. 

Die Resultate solcher Messungen können nur fnr ganz oberllUcliliche Orienti- 
rung genügen, und diesem Verfahren entsprechen auch die rohen Karten, welche 
Münster von deutschen Landschaften zu bieten vermag. Sicherlich hat er nur zum 
kleinsten Thcile seihst an der Grundlage dieser Aufnahmen mitgeholfen, vielmehr, 
da die praktische Geometrie zu den Lieblings ffichern aller Gelehrten des |R. Jahrh 
gehörte, viele Vor- und Mitarbeiter gehabt. Aber für Norddeutschland fehlten ihm 
noch speciellere Vorlagen. Erst in der deutschen und in der lateinischen Ausgabe 
seiner Kosmographie vom Jahre 1550 liefert Münster ein kleines Kärtchen von 
„Döhringen und Meissen“ auf einer halben Folioseite, wobei auch Sachsen ostwärts 
bis zur Elbe mit dargestellt ist, ahoi- zwischen Elbe und Saale vermissen wir alle 
FlusslHule; und wie fehlerhaft die Orographie behandelt ist, lässt sich vor allem 
daraus ersehen, dass östlich von der Elbe, und zwar von Dresden bis gegen Torgau 
sich ein ebenso mäehtiges Gebirge als das Erzgebirge zu erstrecken scheint. 

Ein anderes wichtiges Moment für die Grundlegung einer Karte war die astro- 
nomische Fixirung der wichtigsten Städte, obwol dieselbe bei der wirklich im 
Detail ausgeführten Vermessung von Ländern und Landestheilcn nicht immer berück- 
sichtigt worden ist. Es handelt sich namentlich um die Breitenbestimmungen, denn 
die Längenpositionen wurden nur aus Umrechnung der Meilendistanz in Grade und 
Minuten abgeleitet. Die Grundlage bildete natürlich I'tolemäus, dessen Listen aber 
durch die Astronomen fortwährend berichtigt und bereichert wurden. Auch Anden 
wir bereits in den von Erhardt Ratdolt in Augsburg 1483 gedruckten ulfonsinischen 
Tafeln eine erste Liste deutscher Städte, deren geographische Breite wahrscheinlich, 
wenigstens zum Theil, von Uegiomontan berechnet war, angegeben: Nürnberg 49'' 
n. Br.; Erfurt 51", Leipzig 51", Magdeburg 54°, I’rag 50° n. Br. An diese erste 
Reihe schlossen sich für Deutschland bald andere in grosser Anzahl an ; man limlet sie 
namentlich in den zahlreichen Ausgaben des I'tolemäus und in den Kosmographieu 
des Apiau und seines Nachfolgers Rainer Gemma. 

Manche alte von Ptolemäus bereits aufgeführte Lokalitäten identidcirt'e man 
ohne viel Bedenken mit modernen Städten, so z. II. um nur die in Sachsen gelegenen 
zu berücksichtigen: Aregewa mit Torgau, Galegin mit Wittenberg, Lupfurdum mit 
Meissen, verschärfte und verbesserte dabei aber die Angaben des alexandrinisebe» 
Astronomen. 

Ein hervorragendes Verdienst, spcciell um Sachsen, gebührt in dieser Beziehung 
dem berühmten Astronomen Petrus Apianus (d. h. Bienewitz) aus Leisnig, 
welcher von 1524 bis zu seinem Tode 1552 Professor in Ingolstadt war. Er gehörte 
nicht nur zu den grössten Mathematikern des Jahrhunderts, sondern erwarb sieh 
auch durch seine Erfindungen auf dem Gebiete der Astronomie einen weitverbreiteten 
Ruf und empfahl als einer der ersten Gelehrten die Messung der Monddistauzen 
für die Bestimmung der LängendifTerenz. Wegen seiner Verdienste wurde er 1541 
von Karl V. in den Adelstand erhoben. Seine einflussreiche Kosmographie, in 
welcher er liebevoll seiner Vaterstadt gedenkt und ihr allein ausnahmsweise eine 
kurze Beschreibung widmete, erschien zuerst 1524. Mir waren nur die Ausgaben 
von 1555, 1540, 1545 u. f. zugänglich ; aber bereits 1553 finden wir darin eine nam- 
hafte Anzahl sächsischer Städte nach Länge und Breite aiifgefllhrt und zwar in 
Gruden und Minuten. Dieselben Breitenbestiminungcn wiederholen sich in allen 
Ausgaben bis 1584, also noch über 30 Jahre nach dem Tode Apians, woraus man 
wol schlicsseu darf, dass sie von dem Astronomen selbst herrühren und auf seine 
Autorität bin ohne Korrektur weitergeführt wurden, weil man neuere und schärfere 
Beobachtungen nicht besass. 

Ich gebe in der folgenden Tabelle die Bestimmungen Apians mit den neuern, 
auf ganze Minuten abgerundeten Angaben. 


Städte 

Apian 1537- 

-84 

jetxt 

hifforeoz 

Annaberg 

50" 31' n. 

Br. 

5ü° 35' 

— 

4' 

Chemnitz 

50° 50' „ 


50“ 5|‘ 

+ 

5' 

Colditz 

51° 8' „ 

»» 

51" 7' 

+ 

1' 

Döbeln 

51“ 7' „ 

„ 

51 ° 7' 

+ 

0“ 

Dresden 

51 ° 0' „ 

i» 

51 ° 3' 

— 

3' 

Freiberg 

50° 58' ., 


50" 55' 

+ 

3* 

Grimma 

51" 15' „ 

»4 

51 " 14' 

+ 

1' 

Leipzig 

Dl" 24' ,, 

,, 

5t “ 20* 

+ 

4' 

Leisnig 

51 “ 10* ,. 


51 " 9' 


1' 

Meissen 

51" 5' „ 

„ 

51 ° 1(V 

— 

5' 

Mittweida 

51° 3' „ 


50“ 59’ 

+ 

4' 

Uschatz 

51° 7' „ 

H 

51 " 18' 

+ 

11' 
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Städte 

Apian 1537—84 

jetzt 

1 lifferenz 

l’enig 

50° 54' n. Br. 

50° 56' 

— 2* 

Rochiitz 

51 ° 2' „ „ 

51° 3' 

- 1' 

Torgau 

51 ° 30' „ „ 

51 ° 34' 

— 4' 

Wittenberg 

51 ° 50' „ ,. 

51 “ 52' 

2' 

Zittau 

50° 52' „ „ 

50° 54' 

- 2" 

Zwickau 

50° 46' „ .. 

50° 43' 

+ 3' 


Diese Positionen halten sieh in den für jene Zeit einzuräumenden Fehlergrenzen. 
Dübeln ist sogar ganz genau bestimmt und bei Colditz, Grimma, Leisnig und Bocli- 
litz, also in der Nähe der Gelairtsstadt , bet lägt der Fehler nur eine Minute. Die 
ansehnliche Reihe dieser Städte war sicherlich genügend, um durch diese Grundsteine 
eine Landkarte festzulegen. Aber Apian hat auch daran gedacht, eine vollständige 
Aufnahme des ganzen laindes vorzunehtnen. 

Dass dieselbe nicht zur Ausführung gelangte , sondern an dein Bedenken des 
regierenden Fürsten seheiterte, müssen wir heute beklagen, denn sicherlich hätte 
der Astronom von Leisnig ein für seine Zeit mustergiltiges Werk geschaffen, und 
somit den noch in demselben Jahrhundert hervortretenden zahlreichen kartographi- 
schen Verirrungen gesteuert, unter denen das Bild des sächsischen Landes zu leiden 
hatte. Aber auf der andern Seite ist es auch zu entschuldigen, wenn man an 
massgebender Stelle nicht auf das Anerbieten des berühmten Astronomen einging. 
Nicht bloss im 1(5.. sondern auch im 17. und sogar im 18. Jahrhundert tauchten 
immer wieder Ansichten auf, dass es mit den Staatsmaximen unverträglich sei, eine 
genaue Karte des eigenen Landes zu veröffentlichen, weil damit in Kriegszeiten dem 
einbrechenden Feinde ein bedenklicher Vorschub lur seine Operationen geleistet werde. 

Aus den Verhandlungen nun, welche damals — es war im Jahre 1532 — ülier 
den Plan Apians gepflogen worden sind, hat sich nur nocli ein Brief des Kurfürsten 
Johann Friedrich erhalten, den ich seiner Wichtigkeit wegen vollständig wiedergebe ') : 

Dem hochgebomen Fürsten Herrn Georgen Hcrtzogen zu Sachsen, Landtgrauen 
zu Thüringen vnd Murggrauen zu Meyssen unserm freundtlichen lieben Vedter. 

Vnser freundtlich Dinst vnd was wir liebs vnd guts vormögen, altzeit zuvor. 
Iloehgobomer Füllst freundtlichcr lieber vedter. — Wir haben Ewer lieb schreiben, 
Petrum Apianium , so in der Kunst Mathematiccn berümbt vnd erffaren sein sal 
lielangendt, wie F.uer lieb mit vine handeln haben lassen , Euer lieb vand vnser 
lande gelegenheit auf eine tafel oder Mappen zu bringen etc. ferners Inhalts vor- 
lessen, vnd weren wol geneigt gewest. Euer lieb bin nach , yme zu solchem seinen 
Fürhaben Furderung zu tliun vnnd anleytung allenthulben geben zu lassen, — dieweil 
aber Euer lieb, vns solches ein beschlus berurts ires Schreibens, dermaszen heim- 
stellen , wie wir solchs am besten und nützlichsten achten. So haben wir bei vns 
bewegenden vrsachcn dis bedenken, Nachdem solch vorzeichnus, das vormögen, 
vnser beyderseits Landschaft an Steten vnd Ritterschaften , als ein Manregister 2 ) 
offenbart, welchs doch in Vorzeiten vnd bisnnher unsem Bethen nicht gestaltet zu 
wissen, auch zu andern naebtrnchten, künftigs nachtheils vnseres ansehens vnd cr- 
inessens vorursachung geben möchte. 

Darum wir ya auch, der jetzigen geschwinden leufft halben, anderer 
gestalt alhier abgeferligt , freuntlich bittend Euer lieb wollen solchs von vns nil 
unfrcunllich vormerken, dan wir seint Euer lieb sunsten in allweg freuntlich zu 
dienen geneigt vnnd willens. Datum Weymar Montags IJrsuIR, Anno Dni 1532 
(21. Oktober alten Stils). 

Von Gottes gnaden Johannas Friedrich hertzog zu Sachssen und Chmfürst etc. 

LandtgralT zu Thüringen vnd Murggraff zu Meyssen. 

Der Kurfürst hatte wol recht , die Ablehnung des Antrags mit den bewegten 
Zeiten zu begründen, denn 15 Jahre später verlor er nach der Schlacht bei Mühlberg 
sein Land an Herzog Moritz. Aber auch unter dessen Regiment dauerten die 
tiefgehenden Bewegungen fort . T rolzdem finden sich aus seiner Zeit die eisten sicheren 
Urkunden über Landesaufnahmen und zwar in einer Karte des Amtes Schwarzen - 
berg aus dem Jahre 1551 ’’). Handschriftliche Erlasse, Berichte, Bechnungen u. dgl. 
fehlen zwar darüber, allein die erhaltene Karte zeigt zur Genüge, dass, wenn auch 
nicht an eine Darstellung des ganzen I -indes gedacht, so doch die Aufnahme einzel- 
ner Theile ausgefnhrt wurde. 

') ltn Kgl. Sächs. Hauptstaatsarchiv, I.ncat. 9762. 

') Noch auf der später zu erläuternden Karte von Matthias Oeder ist hei jedem Dorfe 
du* Zahl der Hauern, der Gärtner und Häusler angegeben, sowie hei jedem Itiltergule der Name 
dea Besitzers hinzugefugt. 

’J Hauptstaatsarchiv Bissechrank I Fach II Nro. 10. 

7* 
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Es muss aber ausdrücklich bemerkt werden, dass derartige Landesvermessungen 
nur für den Gebrauch des Fürsten oder vielleicht der höchsten Behörden berechne! 
waren, aber keineswegs zum Gemeingut der Wissenschaft werden oder gar durch 
den Druck veröffentlicht und verbreitet werden sollten. Die erwähnte Amtskarte, 
welche sicherlich nur auf bestimmten Befehl der Begienmg entstehen konnte, weil 
sie unzweifelhalt auf einer mit der Kette ausgeführten Vermessung beruhte, trägt 
den Titelt ,,Das Ampt Sch wartzen burck 1.5. 5.1“ und nennt als Verfasser Georg 
Oed er. Der beigegebene Massstab zeigt an, dass 100 Schnüre und 10 Lachter auf 
etwa S s / 4 Zoll reducirt sind, wonach also der Massstab annähernd 1 : 26000 sein wird. 

Was den Verfasser betrifft, so ist, abgesehen von der schwankenden Namens- 
form, die bald Oder, bald Oeder lautet, besonders zu betonen, dass in der Hand der 
Familie Oeder fast ausschliesslich das amtliche Vermessungswesen in der ganzen 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ruhte. Indess bin ich noch nicht in der Lage, 
entscheiden zu können, oh wir 3 Männer dieses Namens, nämlich Georg Oeder, 
Georg Oeder den jüngeren und Matthias Oeder, vor uns haben oder nur zwei, falls 
nämlich die beiden ersten Personen identisch sind. Die beiden letzteren werden 
wiederholt als Markscheider bezeichnet. Ucber ihr Leben ist nichts bekannt. 

Zahlreichen Spuren einer umfassenden kartographischen Thätigkeit begegnen 
wir unter dem Nachfolger Moritzens, unter Kurfürst Augnst, mit dem auch allmählich 
ruhigere Verhältnisse wieder einzogen. Es ist allgemein hekannt, wie dieser Fürst 
wegen seiner vielseitigen Bemühungen um die Hebung des materiellen Wohlstandes 
im Lande sich den Namen ,, Vater August“ ') erworben hat. 

Wie er den Landbau, die Ohstkultur, das Forstwesen hob, so schien es ihm 
auch vor allem nothwendig zu sein, einen sichern Ueberbliek über die Lage und 
den Umfang der Domänen und Staatswaldungen zu gewinnen ; darum ordnete er 
auch bereits in den ersten Jahren seiner Begierung nicht nur eine fachkundige Ver- 
messung dieser Ländereien an, sondern legte persönlich Hand ans Werk, stellte 
Messungen an und zeichnete selbst eine Anzahl von Situationsplänen, von denen 
sich mehrere noch erhalten haben. Wie Adelung in seinem kritischen Verzeichnis 
der Landkarten u. s. w. der Chur- und Fürst lieh -Sächsischen Lande (Meissen, 

S. 2) erwähnt, „mass der GhuiTürst auf seinen häufigen lleisen mittelst eines 
Kompasses und eines noch vorhandenen, an seinem Wagen angebrachten Instruments 
die Lagen und Entfernungen aller Orte und verfertigte daraus kleine Speeialkarlen.“ 
Die Kgl. öffentliche Bibliothek zu Dresden bewahrt noch unter der Signatur Msc.j 
Dresd. K. 339 eine Sammlung solcher Kärtchen, welche den aus dem 16. Jahrli. 
stammenden handschriftlichen Titel fuhren : „Sechzehn Stück Kleine Land- TUffl ein 
der -Ghurlürstl. SUehs. und | angrentzenden Länder | von | Gliurfürst Aiiguslo | aul- 
getragen. 

Die Karten seihst haben verschiedene Grössen, von 115 -138 mm Breite und 
1 10 — 125 mm Höhe, sind aber siimmtlich, ifiit Ausnahme der Karte von Hessen und 
Thüringen, in demselben Massstahe entworfen: 1 Meile = 13 mm, also ungefähr 
1 :572000. Alle KläHer sind genau nach den 4 Himmelsgegenden, wie die modernen 
Karten orientirt mit der entsprechenden Bezeichnung : Mitternacht, Morgen, Mittag, 
Abend. Wir haben farbige Lindsehaftshilder mit perspek livisch aufgefassten blauen 
oder violetten Bergen und mit grünen Wäldern vor uns, während die Städte als 
kleine Guldkreise mit dem dunkeln Zirkelstich in der Mille erscheinen. Jedes 
Blatt ist nach der ungelähr in der Mitte gelegenen Stadl bezeichnet: „Von Dresden 
aus“, „von Leipzigk aus“ u. s. w. 

Diese eigentümliche Signatur deutet an, wie die Kärtchen entstanden sind, 
nämlich nach einem ähnlichen Verfahren, wie es bereits Sebastian Münster vorge- 
schrieben. Es sind von dem Hauptortc aus mittelst Kmnpaaspctlungcn die Dichtung 
der andern Orte gefunden und diese dann mich der schon bekannten Entfernung 
in Meilen eingetragen. Darauf deuten nicht bloss die Zirkelstiche der Städte, sondern 
auch zwei kleine handschriftliche Büchlein, welche der Kurfürst zu seinem Hand- 
gebrauch entworfen hatte und welche auf dem Pergamentdeckel neben dem zierlich 
gepressten kurfürstlichen Wappen die Buchstaben A H Z — S K. (August Herzog 
zu Sachsen, Kurfürst) tragen *) Die Inschrift in dem einen Buche: „Was ich mit 
meinem new erfundenen Instrument zeigen vnnd darthun kann u. s. w. zeigt deutlich, 
dass das Buch zu kurfürstlichem Privatgebrauch bestimmt war. Dasselbe enthält 

‘) Joh. Fa 1 ke, die Geschichte des Kurfürsten August von Sachsen in volkswirthsehafdicher 
Beziehung. Gekrönte Preisschritt der fürstl. dahlonovskisehen Gesellschaft zu Leipzig. 1868. 

K. v. Weber. Dr. . Direktor des liauptstaatsarchivs zu Dresden, Anna, (’hurlurstin zu 
Sachsen. Leipzig 1865. 

*) Kgl. öffentliche Bibliothek, Msc. Dresd. K. 44tl. 450. 
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dann weiter die sorgfältigen Wegrouten, die der Kurfürst auf seinen vielfachen 
K eisen mit Meilenaugabeti und Himmelsrichtung Iml eintragen lassen, z. ß. : „Von 
Dressden gen Hayn (alter Name für Grussenhuin) Ist die Rompassörtung 59 grad 
/.wischen Ahent vnnd Mitternacht vnnd laull't der Weg aulii Trachenberg, durch die 
dressnische Heydc, Beichenberg Dorf, HiltmatinsdorlT, Friedewalt, G rossen n Dobhtz 
Dorlf, u. s. w.“ In ähnlicher Weise sind die Honten durchs ganze Land gezogen 
und 31 mal die Kompussörluiigen bis auf einen halben Grad eingetragen. 1 j 

Hass unter solchen mul ähnlichen Vorstudien auf unmittelbare Anordnung des 
Fürsten die obige Sammlung der „sechzohen Landtäfllcin 44 entstehen konnte, ist 
ausser Frage, allein die Herstellung selbst verrfith eine tectiuisch so geübte Hand, 
wie wir sie nur vom wirklichen Fachmann«- erwarten dürfen. Auch laufen neben 
dieser Sorgfalt, die dem Acussern gewidmet ist, so erstaunliche Fehler, wie sie 
wohl ein mechanischer Arbeiter, aber nicht ein Liebhaber, wie es der Kurfürst 
August war, begehen konnte, der sicherlich nicht, wie es hier geschehen, aut dem 
einen lilatte Wittenberg nördlich, auf dem andern aber südlich von der Klbe ansetzte; 
um weiterer ähnlicher Vcrstösse zu geschweige!). 

Den schwächsten Thcil der Darstellung bildet auch hier die Bewässerung. 
Zwar sind die Flüsse und Bäche Vorschrift smftssig an den betreffenden Ortschaften 
vorübergeführt, wonach nothweiidigerweise, wenn die Orte selbst richtig angesetzt 
waren, die Hichttmg der Flüsse im Allgemeinen ZütrcITen musste; allein um die 
Einzelheiten der Flusswindungen kümmerte sich der Zeichner wenig und begnügte 
sich mit den generalisiremlen Schlangenlinien, gestattete sich aber derartige Ab- 
weichungen, dass sieh die Stromrinnen auf den verschiedenen Kärtchen, trotz des 
gleichen Massstabes, keineswegs decken. Diese Fehler treten um so schärfer zu 
Tage, wenn man versucht, aus den einzelnen Blättern ein Gesammtbild zusammen- 
zusetzen ; und trotz alledem bietet bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts diese Karten- 
sammlung das beste Stromnetz, welches wir von Sachsen besitzen. Fs erklärt sich 
daraus auch, dass „Vater August“ über alle zu seinerzeit unternommenen Versuche, eine 
gute Karte des Landes zu liefern, ein so sicheres und, bei den geringen Hilfsmitteln, 
welche Privatpersonen bei diesen kartographischen Versuchen zur Verfügung standen, 
natürlich nur ein scharfes, aber nicht ungerechtes IJrtheil ßlllen konnte und musste. 

Es war ungelähr im Jahre 1560, dass der Markscheider Georg Oeder vorn 
Kurfürsten beauftragt wurde, die „Wälder, Heiden und Hölzer mit ihren umliegen- 
den und zugehörigen Feldlluren“, sondern auch „alles Land ringsumher abzugehen, 
nt)/. u messen und eigentlich zu verzeichnen 44 und dass alle Oberforstmeister, Förster 
und Forstknechte angewiesen wurden, denselben in seinen Arbeiten zu unterstützen. 2 ) 

Oed er war sodann 1562 im Amte Schellenberg, 1563 in Chemnitz und Lichte- 
waide tliiilig. Auch sieht man aus den noch erhaltenen Akten, dass Kurfürst August 
sich sehr eingehend um die Sperialitäten der Vermessung, welche mit der Mess* 
kette oder Schnur und dem Kompass »usgefuhrt wurde, bekümmert und danach 
seine Befehle gab 

Mehrere Aufnahmen Oedcrs haben sieh noch erhalten, aber nur eine einzige 
Sammlung von Plänen in der Kgl. ülTcnllichcn Bibliothek (Msc. Dresd, K. 348) trägt 
den vollen Namen des Verfassers „Georg Oedor der Jüngere, Markscheider Anno 
1570.“ Indess sind sie nur als Vorarbeiten für „die grosse Landesaufnahme durch 
Matthias Oeder zu betrachten, welche, aber erst nach dem Tode des Kurfürsten zur 
Ausführung gelangte. 

Selbstverständlich waren alle diese Arbeiten nicht für die OelTenllichkeit be- 
stimmt. Es war daher natürlich , dass* sich bei dem allgemeinen Interesse, deren 
sich in jener Zeit die Geographie und specicll die Kartographie erfreute, auch in 
Bezug auf Sachsen die Privattlmtigkeit regte. Allerorten erschienen neue Karten, aus 
denen Abraham Ortelins 1570 eine erste Sammlung unter dem Titel „Theatrum 
orbis 44 zusainmenstellte und in Antwerpen erscheinen tiess. Schon in dieser ersten 
Ausgabe konnte Orlelius 87 Namen von Autoren geographischer Tafeln aulfübren, 
und iri der zweiten Ausgabe 1571 noch 7 neue Namen hinzutügen. Karten über 
deutsche Länder hatten damals bereits entworfen ; Augustinus Hirsvogel, Barlhol. 
Scultetus, Carol. Heydutius, Caspar Vopellius Medebach, Gaspar Brusch ans Fger, 
Ghrist. Schrot aus Sonsbek, Cliristoph Pyramius, Erhard Beych, Gabriel Syineon, 
Godefried Maskop, Job. Aveutinus, .loh. Criginger, Jnh. v. Horn, Job. Mellmgcr, 
Markus Secsnagel , Martin llelwig, Paul Fahritius, Peter Bökel, Phil. Apianus, 
Tilemann Stella, Seb. Münster, Seb. v. Boteiihan, VVolfgang Lazius. 

') Es ist zu bedauern, dass die deutsche Form Ortung oder Oertung der fremden Bezeich- 
nung Orientirung hat weichen müssen. 

*) Kgl. S&clis. Hauptstaatsarchiv, Local. 75ü3, Nro. 261, fol. 129. 
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Unter dieser stattlichen lteilio befinden siel) auch zwei., welche sich an eine 
Karte des Meissner Landes gewagt hatten, .loh. Criginger und Barlhol. Seultelus. 
Dein Kurfürsten geschah mit der 1‘ublikatiou der Kurten nicht nach Wunsch; wir 
sehen vielmehr aus den Akten, dass er sich in den Besitz der Origiiiul|>luUen zu 
setzen suchle, um die Veröffentlichung zu hintertreiben, oder dass er wenigstens 
vorher eine Korrektur auffälliger Fehler oder unliebsamer Verzierungen durchsetzte. 
Ihre Karten erschienen 151 >8 res|i. 1509. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit Julia nu Criginger, Pfarrer zu Marienberg. 

Bisher sind die Nachrichten über diesen merkwürdigen Geistlichen so dürftig, 
und selbst sein Name so vielfach entstellt gewesen, dass ich, ehe ich seine Karten 
und ihr Schicksal bespreche, zuerst zusan i menstellen will, was ich Uber den Ur- 
heber selbst ermittelt habe. 

Was zunächst seinen Namen betrifft, so nennt ihn die handschriftliche Chronik 
von Marienberg (Msc. Dresd. D. 162 in der Kgl. Öffentlichen Bibliothek zu Dresden) 
bald Krieger, bald Krüger und Kriegner. Adelung (krit. Verzeichnis u. s. w. S. Ül 
lässt unentschieden, ob Criginger oder Criginger. Die korrekte lateinisirte Form 
Crigingerus hatte Abr. Urtelius bereits 1570 angegeben. In den eigenhändigen Brie- 
fen, welche das Huuptslaatsarehiv bewahrt , unterzeichnet er sieh stets Criginger. 
Der Geburtsort war bisher unbekannt, ich glaube es aber sehr wahrscheinlich machen 
zu können, dass er aus Joachimsthal stammt. In einem Schreiben vom ti. Septem- 
ber 1507 lautet nämlich seine Unterschrift Johannes Crigingerus Vallen. Ebenau hat 
er schon 1555 auf dem Titel einer von ihm gedichteten geistlichen Komödie ') sieh 
als Vallensis bezeichnet. Dass damit die Heimat bezeichnet ist, bedarf keiner wei- 
teren Darlegung. Sein Geburtsort liiess also Yallis, das Thal. Ulfcnbar eine Ab- 
kürzung des vollen Ortsnamens. Unter allen Städten des Erzgebirges war aber nur 
Joachimsthal in der Abkürzung „Thal“ allgemein bekannt, wie wir auch schon aus 
den dort zuerst geprägten und von dort verbreiteten dicken Silbermünzen , den 
„Thalern“, erkennen. Auel) Johann Mntliesius braucht in seiner „Chronica der Dreyen 
Borgstadt im Joachnusthal“ (Nürnberg, 1587) beständig die kurze Form „Thal“ 
Endlich giebt auch Criginger selbst auf seiner Karte einen versteckten Hinweis auf 
seine Geburtsstadt, indem er, wenigstens nach der Kopie im Thcatruin ot'bis des 
Oi'telius. den Namen „Thal“ durch grosse Schrift auffällig htrvorhebt. Sollte man 
nun vielleicht noch das Bedenken haben, wie Criginger denn als geborener Böhme 
eine Anstellung in Sachsen gefunden habe, so möge der Hinweis genügen, dass da- 
mals der Uebergung von einem Territorium zum andern nicht erschwert wurde, 
wie zahlreiche Beispiele aus der Gelehrtenwelt des 10. Jahrhunderts belehren. Und 
speciell in Joachimsthal landen Sachsen mehrfach in derselben Zeit eine Anstellung. 
So wurde dort 1527 Dr. Georg Agricula aus Glauchau Stadtarzt, 1529 Jakob Förster 
aus Schueeberg Richter, und 1537 Johann Matbcsius aus Rochlitz Schulmeister in 
Joachi msthal. 2 ) Und „Thal“ entspricht durchaus der laleiu. Form „Vallis“. 

Wann Criginger geboren ist, lässt sieh aus einzelnen von ihm selbst in seinen 
Briefen gegebenen Daten nur annähernd, vielleicht auf 1515 oder 1516 bestimmen. Um 
1535 kam er nach Marienberg, wo er dann seit 1549 als Geistlicher lungirte. Während 
er sich in jüngeren Jahren in der Poesie versuchte, wie die angeführte geistliche 
Komödie zeigt, wandte ersieh später der Kartographie zu und fasste den Plan, nach 
dem Vorbilde des goldenen Tisches, den Karl der Grosse besessen, und auf dem 
eine Weltkarte eingegraben war, ein ähnliches Werk zu schaffen. Dasselbe sollte 
nach seiner Meinung ihm nicht bloss Ehre und Anerkennung von seinem Landsherrn, 
sondern auch materielle Vortheile bringen. ' Da er aber während der Arbeit fühlte, 
dass ihm zu einer so hochlliegenden Idee die Mittel und Kräfte fehlten, so beschränkte 
er sieh auf die Herstellung einer Karte von Mitteldeutschland, speciell von Sachsen. 
Aber noch nährend der Ausführung traf ihn die zweifache Ungnade seines Landes- 
herrn, Iheils weil er sieh unterfangen hatte, ohne Vonvisseu des Kurfürsten eine 
Karte von Sachsen zu entwerfen, theils weil er des Flacianismus angeschuldigt war, 
denn gerade gegen diese „Buben“ verfuhr Vater August mit mmachsichtlicber 
Strenge. Der llath von Marienberg würde aufgefordert, den angeschuldigten Pfarr- 
herm vorzuladen und ein amtliches Gutachten abzugeben ; auch musste Criginger 
selbst einen Abdruck seiner fast vollendeten Karte einsenden. ’) (Schluss folgt.) 


9 Historia vom Reichet) utau vud armen Luzaro aus dem 16. Cap. Luce iu Action ver- 
fasset. sehr tröstlich vml nützlich zu lesen. Durch Joannem Crigiugium Vallensem. Dresden. 
1555. 8“ 

s ) M&thescus, Chronica, unter den betreffenden Jahren. 

') Die ganze Korrespondenz rindet sich im Hauptst&atsarchiv Kopial öl 5 and latent 1U328 
Acta, den Pfarrherrn vfm Slarienberg betreffend, 1567. 
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(Schluss.) 

Die zweite Aufgabe. mit der sieh Grammateus (s. o.) beschäftigt, bezieht 
sieh sowenig wie die erste auf das Astrolabium selbst, vielmehr dient sie lediglieh 
zur Vorbereitung Hält man einen Quadranten vertikal in ’ die Ebene des durch 
Sonne und Zenith bestimmten Hauptkreises und visirt längs des einen Sehenkels 
nach der Sonne 1 ), so bildet das vom Mittelpunkt herabhängende Senkel offenbar 
mit dem betreffenden Schenkel einen Winkel, der die Sonnenhöhe zu 90° ergänzt, 
und wenn also die Theilung des Limhus vom anderen Schenkel ausgeht, so giebt 
die durch das l,oth verdeckte Zahl unmittelbar die gesuchte Sonnenhöhe. Tritt an 
Siplle des Tagesgestirnes irgend ein anderer Stern, so hleibt die Methode natürlich 
die gleiche. Dieselbe geht auf eine weit frühere /.eit zurück, denn der Quadrant, 
mit dessen Hille in Ger bert’s Geometrie die Aufgabe „Si diei horas seire desideras 
per astrolabii partein quartam“ erledigt wird (32), ist ganz ebenso konstruirt, wie 
derjenige des Grammateus. Nachdem nun die Mittel zur Messung der Höhe eines 
Gestirnes bereit lagen, konnte derselbe an jene Aufgaben herantreten, welche es im 
Wesentlichen mit der Bestimmung der Polhöbc zu thun haben. Dieser erste Cvklus 
zusammengehöriger Probleme reicht bis zur sechsten Aufgabe, dieselbe mit einge- 
schlossen. Dass stets des „bern“ statt des Nordpoles erwähnt, resp. der Stern im 
Schweife des kleinen Hären mit jenem identiticirt wird, ist zwar nicht strenge 
richtig, allein innerhalb der durch das Astrolab gewährleisteten Genauigkeitsgrenzen 
vollkommen zulässig. 

Es wird zunächst verlangt, aus der Höhe der Sonne um! ihrem Zeichen '' 7 ) die 
Polhöhc zu bestimmen. Hiezu dient lediglich der erste (orthographisch gezeichnete) 
Theil des Instrumentes. Man spannt einen Kaden parallel zum Horizont so zwischen 
den beiden Rändern des gclheiltei) Kreises aus, dass die auf letzterem abgelesene 
Gradzahl mit der gemessenen Sonnenhöhe Ubercinstiumit. Hierauf drehe man die 
innere Scheibe so lange, bis der Durch sch nitlspun kl des fraglichen Stundenkreises 
mit dem dem gegebenen Zeichen entsprechenden Parallel unter den ausgespannten 
Kaden gelangt ist. In dieser lat ge weist das „Kreuz“ — vernmthlich war auf der 
inneren Scheibe der Pol durch ein solches Kreuz angedeutet — auf den Bären, d. h. 
die vom geiiieinschitfthclien Gentrum nach dem Pol gezogene Linie lieferte auf dem 
äusseren Hinge einen Punkt, dessen Winkeldistanz vom Horizont die gewünschte 
Polhöhe gab. In ähnlichem Sinne wird auch die vierte Aufgabe behandelt. Als- 
dann wird erklärt, was man, modern gesprochen, unter Morgenweite und Abend- 
weite der Sonne zu verstehen habe. Um aus der Morgenweite und Länge der Sonne 
tlie Polhöhe zu erhalten, stellt Schreiber mit Hilfe einer Houssole den zweiten 
Theil des Instrumentes so aut, dass jene Gerade, auf welcher die Mittelpunkte aller 
darauf befindlicher Kreise liegen, mit der Mittagslinie zusaimnenfällt und visirt längs 
der Alhydadc nach der emporsteigenden Sonne. Der Punkt, in welchem die Hegel 
den getheilten Kreis trifft, hat von dem Ostpunkt („welch, ü. bedeut“) die der 
Morgenweite entsprechende Winkelentferrmng. In dieser letzteren wird nun wieder 
ein dem Horizont des ersten Hestandtheiles paralleler Kaden ausgespannt, und sodann 
der innere Kreis gedreht, bis der Parallel des entsprechenden Längengrads unter 
denselben zu stehen kommt ; alsdann kann wieder auf dem äusseren Hinge die Pol- 
höhe abgelesen werden, /.usuinmcngehörcn von den zunächst folgenden wiederum 
die Aufgaben 7, h und !): je nachdem von den drei BeslimniungsslUeken Sonnon- 
länge, Sonnenhöhe und Zeit („gemeine stundt“) zwei gegeben sind, das dritte Stiirk 
zu ermitteln. Man nimmt Instrument Eins, spannt den Parallel faden der gegebenen 
Sonnenhöhe entsprechend aus und bemerkt, welcher Stundenkreis dem Durchschnitt 
des Zeichen-Parallels mit diesem Kaden zukommt; damit ist die Zeit getünden. 
Natürlich war das Instrument vorher auf die so oder so eruirle l’olhöhe eingestellt. 

') Genauere Nachrichten ulier die zur Beobachtung der Senne verwendeten Vorrichtungen 
giebt Peter Adrian, welcher selbst die Blendgläser verschlug (.31). 

*) Mae (heilte damals gewöhnlich die Ekliptik in 12 Zeichen ä HO Grad; awischen „Zeichen“ 
und „Grad“ besteht demnach iediglich eine quantitativer Unterschied. 

31) Arago, Analyse historique et critique de la Vie et des T ravaux de Sir 
William Berschel, Annuuire pour l'an 1842. S. 477 IV. 

32) Gantor, Die römischen Agrimensoren und ihre Stellung in der Geschichte 
der Feldmesskunst, Leipzig 1875. S. 225. 
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Wäre dagegen die Höhe der Sonne sammt der Zeit gegeben, so wurde niun in dem 
rektiflcirten Instrument den Faden parallel dein Horizont in der gegebenen Enl- 
rernnng von diesem ausspannen, den Schnittpunkt dieses Kadens mit dein bezüg- 
lichen Stumlenkieis aufsuclicri und durch diesen l’iuikt dem Aequntor parallel eine 
lieradu ziehen, deren Durchschnitt mit der Ekliptik auf dieser letzteren die Länge 
signalisirt. Kennt man endlich die Länge und Zeit, so bestimmt inan den l'unkl, 
ui welchem die beiden hiefür charakteristischen Linien sich begegnen, und zieht 
durch ihn eine Parallele zum Horizont, deren Schnitt mit dem getheiltun Kreise 
unmittelbar die Höhe erga bt. Ganz ebenso, wie die drei zuletzt erörterten, gehören 
auch die drei nächsten zusammen, Nummer 10, II und LJ. Man kennt die Höhe 
eines Sternes von bekannter Deklination, sowie die läinge der Sonne zur Zeit der 
Iteobaehtung ; wann fand diese letztere statt ' Man zieht auf Instrument Nr. 1 eine 
der gegebenen Deklination entsprechende Lurullele zum Aequntor und gleichzeitig 
eine der gemessenen Höhe entsprechende Parallele zum Horizont; der Schnittpunkt 
beider Parallelen liegt auf einer gewissen Stuudenlinie (eventuell durch Interpolation 
zu finden ]. Mit dieser Stundenzahl geht man zu Instrument Nr. l 2 über, suehl sie 
im Acquatorring auf und bringt damit die Alhydade zur Deckung; ebenso suehl 
man durch Drehung der beweglichen Ekliptik den (auf dieser Scheibe ebenfalls 
verzeichneten) Stern unter die Alhydade zu bringen. Nachdem dies geschehen, 
dreht man wieder die Hegel, bis sie durch den bekannten Längengrad auf der 
Ekliptik hindurchgellt: die Zahl des Stmidcnkreises, nach welcher sie jetzt hinzeigl, 
ist die gewünschte. Kennt man die Länge der Sonne und die Zeit und möchte er- 
fahren, wie gross zu jener Zeit die Höhe eines in die ekliptisehe Seheilie eingetra- 
genen Gestirnes sei, so rektilicirt man Instrument Nr. ‘2 in bekannter Weise, setzt 
die Alhydade auf die gegebene Stunde und dreht den gegebenen Längengrad unter 
jene; sodann legi man, ohne die Ekliptik zu verrücken, das Drehlineal auf den Stern 
und merkt sieh die durch des enteren Dichtung auf dem Stundenkreise angegebene 
Zahl. Sodann wird der in Instrument Nr. I dieser Zahl entsprechende Meridian fest- 
gehalten und durch den Punkt, in welchem dieser Meridian den Parallel des Sternes 
durchkreuzt, eine Parallele zum Horizont gezogen, welche auf dem Limbus die ge- 
suchte Höhe aussehnoidet. Endlich kann es sich, als dritte Kombination, noch darum 
handeln, aus der Lange der Sonne und uns der Zeit die Höhe eines in seinen Be- 
ziehungen zu Aoquator und Ekliptik bekannten Sternes zu finden. Der Punkt, in 
welchem die uns bereits sattsam bekannten Parallellinien zu Horizont und Acquntur 
in Instrument Nr. 1 sich schneiden, zeigt eine gewisse Stunde an, welche auf dem 
gelheilten Kreise in Nr. ‘2 deponirt wird. Auf letztere Zahl wird die Alhydade und 
unter diese der auf der Ekliptik befindliche Stern gedrehl. Während diese Scheibe 
unverrückt stehen bleibt, verbindet mau die gegebene Stundenzahl des Aequators 
durch den beweglichen Hadius mit dem Centrum; wo dieser Itadius die Ekliptik 
durchschneidet, da kann jetzt direkt das Zeichen der Sonne, resp. deren astronomische 
Länge abgelesen werden. 

Aufgabe 13 steht isolirt : „Zu wissen alle zeyt wan die Sun durch alle zeyeben 
erleucht evn wandt stellend! gleich gegen mittag.” Man stellt Instrument Nr. 1 so 
••in, dass, wenn <p die Polhöhe bedeutet, der durch das Kreuz kenntlich gemachte 
Pol um (IKF— <f) vom Horizont absteht, und zwar im unteren („miternaohtischun“) 
Halbkreis. Die durch die einzelnen Punkte der Ekliptik gezogenen Parallelen schnei- 
den dann aus dem Horizontalring die entsprechenden Sonnenhöhen aus, welche auf 
bereits besprochene Weise in Zeit umgesetzt werden können. Ganz ähnlich ver- 
langt die nächste Aufgabe die Bestimmung der Dämmorungsdauer. Mau spannt den 
Hurizuntulfaden so über den gelheilten Kreis von Instrument Nr. 1, dass die beiden 
Endpunkte vom Horizont je um 18 Grade abstehen; da, wo derselbe den für den 
treffenden Tag gezogenen Sonnenparallel schneidet, befindet sich auch der Meridian 
der gesuchten Vormittagsstunde. Die dom Ende der Dämmerung entsprechende 
Nachmiltagsslumle ist vom Untergangstermin ebenso weil entfernt, wie jene erste« 
vom Aulgangslermin Der eine Quadrant des gelheilten Kreises von Nr. 1 weistauch 
noch eine weitere Theiiung in 9 gleiche Theile auf, sodass an seinem Baude die 
Zahlen 1—8 in gleichen Abständen angebracht sind. Diese Bögen sind den Klimateii 
der Erdoberfläche äquivalent, und hat man also das Instrument rektilicirt, sodass 
das Kreuz des Poles die richtige Elevation über den Horizont hat, so giebt die dem- 
selben zunächst stehende Zahl das Klima an, in welchem der Beobachtungsort ge- 
legen ist. Damit ist die fünfzehnte Aufgabe erledigt. 

Die vier nächsten Kragen sind chronogruphischer Natur. Es soll zunächst 
bestimmt werden, welches Zeichen des Thierkreises zu einer gewissen /.eil gerade 
im Begriffe sieht, sich über den Gesichtskreis zu erheben. Mali setzt in Nr. '2 den 
Zeiger auf die gegebene Stunde, dreht die Ekliptik so lange, bis der Längengrad. 
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welcher der Sonne im Augenblicke zukoimnt, darunter zu stehen kommt, und be- 
merke nun, in welchem Punkt die Ekliptik jenen Purnilulkreis zum Aequutor schneidet, 
welcher dem Lfeobuchtuiigsorlu entspricht und natürlich allenfalls erst eingetragen 
werden muss 1 ) Dieser Punkt hclindet sieh im aufsleigenden, sein (•egeupunkt im 
absteigenden /eichen; die beiden je um 90 Grad abstehenden Zeichen sind jene, 
welche zur /eit den höchsten und tiefsten Platz am Firinainenle einnehiiien. Auf 
gäbe 17 fordert die Verwandlung der gemeinen in sogenannte Nürnberger Stunden. 
Die alte Deichssladt hatte damals noeh ihre ganz selbstiindige Zeiteiutheilung kon- 
servirt), deren Eigen tluiinlichkeiten uns der bekannte Historiograph Nürnbergs, 
Wagenseil, mit folgenden Worten schildert (33): „Xctupe dkn semper iiiilimn 
uil us Solis, iiiieni voro, et quod iude uonsequitur , noctis priinordium quuquu, ejus 
o- casus fuciunt, ae proiude horarum, «|uibus Sol horizonteni illuininat, et earuiu, 
quibus sub uu condilus est, iit coiuputatio. Igitur priimmi, secundam, tertiam, 
alque sie porro, sive diumam, sive noclurnam horam, Solis lux per tale leuqioris 
sputiutn, aut conimoilata aut subtracta delinit, ac proiude, lioe modo prima, seeuuda, 
tertia hora, eins, zwey, drey, numerantur. Einisdieiaut noctis, propria ap|ielhitione, 
r.omplcmenlum, der Garaus, uua ante hoc hora, eins gen Tag, aut eins gen Nacht, 
hina, zwey gen Tag, aut zwey gen Nacht, tertia, drey gen Tag, aut drei gen Nacht 
nominantur, quihus dietn aut noctein plane exspirasse, aut ad oitum vel ocea.su m 
Solis uiiaiu, duas vel tres hora> superesse, Iit signiticutio Evadunt sic dies noctesque 
anni inuequales, estque aestate loiigissimus dies XVI. brevissimus üyeme VIII. 
horarum.“ Angesichts dieser für den Fremdling gewiss sehr vcrwuiidciiichcn Ein- 
richtung lag es für G rauimu teus gewiss nahe, eine Hegel zum Verwandeln der 
beiden Zeitmasse anzugeben. Man dreht in lustriiiuenl Nr. - die Ekliptik so lange, 
bis das /eichen der Sonne mit dem Polarkreis des Standortes nbselineidet , rückt 
hierauf auch den Zeiger über diesen Punkt und notiit die Zahl, auf welche der 
Index im Stunden kreise hinweist. Dann ist, wofern tu diese letztere, n die gegebene 
Stunde wäre, die Differenz (n — in) die gesuchte Nürnberger Stunde. 2 ) Wenigstens ist 
dies der Sinn der Sc h reibe r* sehen Vorschrift, bei deren Darlegung der Autor es 
sehr au Klarheit fehlen lässt. Die achtzehnte Aufgabe ist von dieser vorigen nur 
eine unwesentliche Modifikation ; die Zeiteiutheilung nämlich der „Wfllschon, Böhmen 
und Polen“ beruht auf demselben Principe wie die Nürnberger, nur wird nicht 
zwischen Tag und Nacht unterschieden, sondern es werden auf jeden zwischen Auf- 
und Untergang der Sonne verlliessenden Zeitraum volle vierundzwanzig Stunden ge- 
rechnet. Ganz anders verhält es sich mit den sogenannten „Planetenstunden“, welche 
in Aufgabe 1‘) au die Iteilie kommen. Nach alter Sitte 1 ) theille man Tag und Nacht 
je in zwölf gleiche Theile, sodass mithin die Stunden für zwei verschiedene Tage 
des Jahres im Allgemeinen auch verschieden waren. Da die biblischen Urkunden 
fast ausschliesslich von dieser Art der Zeiteiutheilung Gebrauch zu maclicn pflegen, 
so war deren Kenntnis, wie ja auch unser Verfasser hervorhebt, schon aus theologi- 
schen Gründen sehr wichtig, und die meisten Schriftsteller jener Zeit versäumen 
nicht, diesem Gegenstand ihre Aufmerksamkeit zu widmen. 4 ) Die Aufgabe, für einen 

') Mau uIm,‘ rieht: nicht, dass dieses Kim ragen »ich ausserst einfach machen liest» , indem es 
-ich ja nur um Verzeichnung eines gewissen zum Aequator couceulrischeu Kreises handelte . Un- 
gleich schwieriger und für den Gebrauch an anderen Orlen höchst misslich wäre, wie schon er- 
wähnt, die Einzeichnung des Zeuiths gewesen. 

‘) Erinnerungen an die alte Nürnberger Zeitinessuug, nach welcher auch Bernhard 
Walter’* berühmte llhr vom Jahre 1 18Ü sich gerichtet zu haben scheint, haben sich bis auf 
den heutigen Tag in dein sogenannten „Uarausl&uteu“ erhalten. 

3 ) Wolf weist (31) auf eine von Berosus lim Ü4ü v. dir. erfunden und nach ähnlichen 
Grundsätzen ooustruirte Sonnenuhr hin. 

*) Zumat Peter Apian muss in dieser Beziehung genannt werdeu. Kr schrieb ein kleines 
Buch (35), welches zum Theile allerdings astrologischen Inhaltes, zum grossen Theile alter chrouo- 
graphisclien Studien und speziell den Planetenstunden gewidmet ist. In seiner Zueignung au den 
bandshuter Pfarrer Johann Eaudsperger erklärt er, warum er gerade ihm ..als einem lieb- 
liaber der göttlichen geschrifft, und der kuust Mathematices dises gegenwertige büchlein zuschrei- 
Iteu und opffern wollen" ; dasselbe sei zur richtigen Auffassung gewisser Stellen im alten wie im 
neuen Testamente unbedingt nothweudig. ln der Thal führt er gleich darauf nicht weniger als 
•*lf derartiger Stellen an. und es lässt sich ja nicht leugnen, dass scliou der eiufache von Gram- 
in a teus angezogene Fall die Kenntnis des Wesens der Phuieteiistuodeu oder, wie Apian ge- 
wöhnlich sagt, Judenstunden voraussetzt. Zur gegenseitigen Transformation der gewöhnlichen 
und Planetenstunden in einander giebt Apian übrigens (in der genannten leider nicht mit Seiten- 
zahlen versehenen Schrift) ein konstruktives Schema, welches das Interesse des Geschichtsschreibers 
schon aus dem Grunde zu erregen geeignet ist. weil dasselbe ganz unverkennbar auf einer Koor- 
din&teubestimmung beruht. Wer die Anfänge der heute mit dem Namen des graphischen Calculs 
belegten Disciplin in frühere Zeiten hinauf zu verfolgen im Sinne hat, wird die betreffende Stelle 
nicht ausser Acht lassen dürfen. 
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bestimmten Tag die 1 .äuge einer Pliuietenstuinle zu finden, »var mit dem zweiten 
Theile des Sclirciher’Nuhen Inslniiueiites selbstverständlich sehr leieht zu lösen: 
Man stellte dasselbe genau so ein, wie hei den zuletzt besprochenen Aufwallen und 
inarkirte die beiden Punkte, welehe der durch den Auf- und Untcrgangspunkt der 
Sonne gelegte Zeiger mit der Peripherie des Acquators gemein hatte; den zwischen 
beiden Punkten enthaltenen (logen theille inan m zwölf gleiche Theile, und ein solcher 
Theil reprSsentili eine Pluneteiistuude. — Itie ausschliesslich astrologischen Zwecken 
dienende Aufgabe 21t, betrelTs deren Schreiber sieh auch auf ältere Vorlagen 
vcriiiuthlich zunitchsl auf Alhuniusar — burult, kann hier um so eher unbespro- 
chen bleiben, da zu ihrer Auflösung die Anwendung des Instrumentes selbst nicht 
erlorderlieh ist. , 

Iler von den Landkarten (,,Mappne niuiidi") handelnde Anhang derSchreiber’- 
seheu Schrift geht über die ullereleiuentarsten llelinilioiien und Sätze nicht hinaus 
Ks wird uöthig sein, belrelVs der llreitheilung des Krdkreiscs darall zu erinnern, dass 
ui jener Zeit die bedeut lieg Amerika’s als eines selbständigen Weltllleiles erst ganz 
allmählich unerkannt zu werden begann, dips vielmehr die Meisten darin nur ein An- 
hängsel des östlichen Asiens erblickten. Coluinbus selbst war von dieser Voraus- 
setzung ausgegallgeil, und G raminalcus scheint nicht besser unterrichtet gewesen 
zu sein, wie denn noch auf einem fast hundert Jahre später verfertigten Erdglobu* 
eines hervorragenden Fachmannes, des Johann Praetorius, ein ähnliches I Jinder- 
I >i Id zu sehen ist (Ali). Im tlchrigcn wird der Hauptsache mich bloss die mutheina- 
lisclie Kilitheilllllg der Erdkugel durch Meridiane und Parallelkreise gelehrt. Die 
wichtige Aufgabe, zweier Olle Kiitferuung auf der sphärischen Knie zu licsliliimen, 
wird zuletzt in Angriff genommen, mul zwar nur für zwei der einfachsten Fälle, von 
welchen zudem nur der eine zu einem wirklichen Abschluss gebracht wird. Hass 
Ihr zwei item nämlichen Meridian ungehörige und resp. unter den llreiten h, und 
b. (b,>b 2 ) gelegene Olle die direkte lineare Knlfermmg Jö (b,— U,i Meilen zu 
setzen ist, kiinnle nicht unerwähnt bleiben, dagegen sind die Angaben für die Distanz 
zweier Punkte von gleicher Pulhiihc oherllächlich und ungenügend. Ueberdies ward 
dabei übersehen, dass der Parallelkreis nic ht die kürzeste sphärische Strecke zwi- 
schen zwei Punkten ist, sodass, wenn die Kntfernung eine cinigenmuisseii beträcht- 
liche ist, schon durch diese Verwechselung eine Fehlern uelle bedingt wird. Gerade 
dieses letztere Problem ward um dieselbe Zeit durch Johann Werner (”,17) und 
Pet e r Apia ii (38) auf das Erheblichste gefördert, durch letzteren in dreifacher Weise. 
Zuerst nämlich entwarf er mit Hilfe der ebenen Trigonometrie eine Tabelle, welche 
Ihr eine beliebige Polhöhe den Grad des Parallelklassen in Meilemnuass ausziidrUcken 
gestattete, zum zweiten w ies er darauf hin, dass für benachbarte Orte von den geogra- 
phischen I Augen I, und I, und von den geographischen llreiten l>, und b, die Ent- 
fernung d mittelst der uns jetzt so geläuligen Formel der Koordinatengeometrie 

d = r (ir-i,>- +“<br“M- 

gclimdeii werden könne, und endlich entwickelte er für den denkbar allgemeinsten 
Fall eine sphärisch- trigonometrische Delation, welche ihrer Koinplieirlheil halber 
zwar auf den ersten blick etwas sonderbar anmutliet, bei richtiger Interpretation 
jedoch in die wolbckaunte Gleichung 

cos d = sin b| . sin b, + cos b, . cos b, . cos (l t — L) 

übergeht. 

Ziehen wir jetzt die Summe aus unseren Untersuchungen mul vergleichen ins- 
besondere die Schritt des Grumnialuus mit der nur um ein Jahr später an’ s Liebt 
getretenen Apiun’s, so dürfen wir uns wol zu nachstehendem Gesuinmlnrtheile 
berechtigt fühlen : 

Was den eigentlich astronomischen Theil, die Anweisung zum Gebrauche des 
Astrolabiums bei der Behandlung von Aufgaben der praktischen Sternkunde anbe- 
langt, steht Schroiber’s Kosmographie vollständig auf der Höhe der Zeit und lässt 

33) Wagenseil, He Sacri Dom. Imperii Libera Civitate Noribergensi Gom- 
mentatio, Altdorfi Noricorum 1707. S. 137 IT. 

34) Wolf, S. 5. 

35) Ein künstlich Instrument oder Sonnen ur etc. , durch Petrum Apiaiium 
Mathematicum geniert und crclerth, Igindsshut IftU. 

36) Günther, Hie mathematische Sammlung etc. S. 96. 

37 1 Günther, Johann Werner aus Nürnberg und »eine Beziehungen zur 
mathematischen und physikalischen Erdkunde, Halle 1878. S. 320 IT. 

38) Apian, Uosmographicus über, S. 35 1V. 
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in ihrer geschickten Trennung ile» lliuiptinstruinentcs in zwei gesonderte Bestand - 
t heilt? sogar einen gewissen Fortschritt erkennen. Anders auf dein Gebiete der 
inathcinatischen Geographie, zu welcher wir hier hauptsächlich Kartenzeichnung, 
geographische Ortshestinnunng und Uislanzinessung auf der sphärischen Knie rechnen 
möchten. Hier uhcirugt l'etcr Apian’s Werk dasjenige Schreiber'» auf das Ent- 
schiedenste, und es kann sonach das letztere mit Fug als eine Arbeit bezeichnet 
weiden, durch deren Kenntnisnahme mau die Grösse des wissenschaftlichen Fort- 
schrittes, welchen gerade Apiuu in der exakten Erdkunde milmtinle, besonders 
deutlieh zu erkennen lietSbigt wird. 


Die römischen Grenzlinien im Odenwald 

(mit Bezug auf die sich daran knüpfenden Volkswagen). 

Von Kurl Christ. 

(Fortsetzung.) 

Die eigentliche Kapelle Merkurs auf dem betreffenden Berge zu Miltenberg wurde von 
den spätem Alamannen, Nachfolgern jener Cimbern mul Teutonen, welche zuerst hier gelagert 
hatten (vergl- Taeilus Germ, cap 37), im 3. Jahrhundert p. Ch„ zerstört und daun die flöhe wol 
neu befestigt, um iu Kriegszeiteil als refugium für das im Thale wohnende Volk dienen zu können 
Innerhalb solcher Steinringc wurden, wie gesagt, auch deutsche. Götter verehrt. Auch eine kleine 
Militärstation. mindestens ein Wuchthaus, lag zu Kümcrzritcn im Bezirk des Kiugwalles, um die 
optische Korrespondenz zwischen dem untenliegenden Kastell 'der Altstadt bei Miltenberg i und 
den Positionen des Grenzwalles iierzustellcu. 

Der um die Geschichte Miltenbergs schon zu früher Zeit so hochverdiente tuueh im vori- 
gen Jahrhundert geborene) Entdecker der Kömerstatiou auf dein Greinbergc, Herr Revier forste r 
Madler, den wir bei unserm letzten Aufenthalt zu Miltenberg das Gluck hatten noch ebenso 
körperlich uud geistig frisch, wie wir ihn in früheren Jahren au trafen , hegrüsseti zu dürfen, 
räumte seiner Zeit behufs Anlage einer neuen Waldkultur noch die Fundumentumuersieine der 
römischen Anlagen auf dein Greinberge weg uud licss die damals gefundenen Inschriften und 
Skulpturen in’s Stadthaus nach Miltenberg herunterbringen. Einige weiten* kleinere Antiqui- 
täten, worunter Sarkophage von da, befinden sich jetzt im Besitz des Herrn Kreisrichters 
Courady auf .Schloss Miltenberg, wo sie neben dem von ihm seinerseits, wie gesagt, au anderer 
Stelle des Greinbcrges entdeckten Toutonensteinc im Schlosshofe aufgcstcllt sind. 

Der eigentliche Greuzwall sowie die sonstigen römischen Bauten auf dein Greinberge 
wurden wahrscheinlich schon bei Neu-Aulage des Kiugwalles durch die deutschen Eroberer zer- 
stört. sodass jetzt keine Spur mehr davon vorhanden ist, während der genannt«* cimbrisch-ala- 
mannische befestigte Zufluchtsort noch wol erhalten ist uud aus roh Übereinander gehäuften Saud- 
stoinhlöcken besteht, wie sie in dortiger Gegend überall im Wald herumlicgcn und wol auch 
«len Namen Greinberg veranlasst haben (vom alten, noch iu der Schweiz üblichen Wort grien 
== Geröll, Kies, Sand oder auch von dem im Nameu der ..Hornisgrinde“ bei Acheru vorhan- 
denen Grind d. h. Bergkopf (vgl. Pick’s Monatsschrift V. 8. 271). 

Der Sandstein des Greinhergcs uud der Gegend von Miltenberg überhaupt wurde seit 
ältester Zeit bei den grossen Bauten am Main und Mittclrheiü benutzt, wie er auch schon von 
den Kornern zu Sarkophagen und dergleichen ausgcbeutei wurde. 

Nach der Ansicht Dunckers stammen auch die 6 römischen lnschriftsteine, welche in der 
mittelalterlichen Stadtbefestigung Aschaffcnburgs eingemauert waren, aus den Milteubcrger San«l- 
steinbrücheu. bezw. aus der dortigtm römischen Ausiedluug, von wo sie im Mittelalter mit andern 
Steinen als Baumaterial «len Main hinabgeführt wurden. 

Auch im Frankfurter Dom fand man eine römische Inschrift eingemauert , welche nach 
Material und Inschrift aus Miltenberg, vielleicht aber auch sammt den Aschaffenburgern Steinen 
aus der Romerstätte bei Obernburg verschleppt wurde. 

Was nun «bis eigentliche Limes-Kastell zu Milteuberg selbst, d. h. die im Mittidaltcr nach 
den Walchen (Wälschen), den alten Körnern, Walchhusen. dann Wallhausen (nicht Fach hausen, 
eine falsche Lesung' genannte jetzige Feld -Gewann Altstadt unterhalb dies«*s Ort«?s betrifft, so 
war die Lage desselben als Sperrfort für den Main, an dessen südlichstem Punkte errichtet, als 
Ausfallsthor iu den Spessart, als Stütz- und Ausgangspunkt des ganzen süddeutschen Limes, an 
ein«*r hier zu beiden Seiten sich den Main hinaberstrrckenden Ebene ganz vortrefflich gewählt, wie 
wir dies bereits in Picks Monatsschrift i.Bd. V., S. 301) unter Vergleichung der Lage von Heidel- 
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berg ausgesprochen haben. Die Altstadt, am Anfang des süddeutschen Grenzwalls, nicht unnatür- 
licher Wei-c *2 Stunden von demselben entfeint gelegen, ist die erste der H sog. Garuisonstädte von 
da bis zum Hohenslanfeu. welche alle ebenfalls dicht am Idincs lagen. Auf die Detailbeschreibung 
dieses Haiiptgamisouplutzcs, sowie auch der übrigen Kastelle mm Positionen des Limes, hier näher ein- 
zügelten, würde uns indessen gänzlich von unserm Ziele abhringeu, das zunächst in einer Fixirung 
des Zuges der römischen Grenz wehr zu bestehen hat. Ausserdem bereitet Herr Kreisricbter Conradv 
eine eingehende Beschreibung seiuer neuen Ausgrabungen au diesem Platze vor, als Koinpletirung 
seiner bereits in den „Nassauisclien Annalen*' uiedergelegteu Forschungen über Miltenberg. 

Iii gleicher Weise wird sich hieran ein S|iezialbericlit über alle Kiuzelhcitcn der Grenzwehr 
von Miltenberg nach Osterburken reihen, wozu Herr i'oiirady umsomehr licrechligt ist, als der 
Abschnitt Miltenberg- Walddureu von ihm scholl seit Frühjahr 1 SSt» als Kesultat vielfacher Lokal 
Untersuchungen vollständig lest gestellt worden ist. 

Eine abermalige iSegehuuc dieses Abschnittes von Miltenberg aus. gemeinschaftlich mit dem 
Schreiber dieses war trotzdem proj< a klirt , allein die leider gegen Anfang des Oktobers bereits 
eingelrelene schlechte Witterung bestimmte uns Heide, «las Nächste im Auge zu behalten, nämlich 
die Festsetzung der Linie von Walddureu nach Süden. 

So mag denn der Zug des Limes von Miltenberg aus zunächst durch bairisches Gebiet lun nur kur- 
viri-ch nach den durch Herrn ( otirady gewonnenen Kesultaleii dargestcllt »ein, nachdem vorher noch 
auf die hohe Wahrscheinlichkeit aufmerksam gemacht worden ist. dass von .Miltenberg aus eine durch 
SignaLtatioiieu gedeckte Verbindung mit der rückwärtigen Main- Neckar Operationsliuic bestand, welche 
über de» Heiiuenherg (bekannt durch die llcuiinimfiuleu und den lleuiienbruiiiien mit Altar» zwischen 
Kildeuau und Maiubtillau auf das Kastell von Ohrcnbacli und vuu da nach dem vou Vielbrunn zog 

Von dem scholl erwähnten Aufaugsglicdc aus, der innerhalb des Kiligwallcs gelegenen 
Gremberg Specula, geht die Lichtung, allerdings ohne jedwede Spuren eines Walles, südöstlich. 
Moiinhruiiu rechts lassend, zunächst in die Nähe von Wensclidorf , wo eiue. weitere Limeswaiht 
Station lag, und zieht vou da immer auf günstigem , so zu sagen natürlichem Terrain fort nach 
Ftcinhardssachseii (der badischeil Grenze), wo Herr Courady iu der „Hasselburg“ ein kleine.' 
Zwischenkastell entdeckte, und vou hier auf ununterbrochener Hochebene weiter nach Walddureu 
durch deu Limligwald in welchem es, besonders am Katzeusteg, spuken soll), wo derselbe stellen- 
weise auch noch den Wall uachwciseii konnte. -- Die beim Austritt aus dem Walde bei WaH- 
diireu nun atttUossenden Heideng&rteu können ihren Namen auch vou dort wachsender „Heide** 
haben (wie z. 1L auch Heidelberg so genannt ist. und nicht von «len Heiden). — Innerhalb der 
Grenzlinie (nicht ausserhalb wie Paulus meinte) folgte danu weiter das schon lauge bekannte 
('ohorlenkaslell ..alte Burg“ auf einer Hachen Erhöhung, jetzt zu einem Kornfeld benutzt, am 
Morschhrouiieii bei Walddureu, wo mau früher einen römischen Votivaltar, dem Mars uud der 
Viktoria zu Ehren zweier nicht genannter Kaiser in Folge eiues Sieges errichtet, gefunden hat, 
der sich seil Anfang dieses Jahrhunderts im Erbachischeii Park zu Külbach belindet (vergleiche 
Hunuer Jahrbücher LH. S. 71, wo wir verschiedene Ycrmuthuiigcu über diesen Altar geäussert 
haben.) Ausser diesen kann mau aber auch an die beiden, iu tlcn Jahren lli*2 1*58 j». C. zusammen- 
herrschenden Kaiser Marens Aitrelius Antoiiiiiu* und Lucius Aurelius Vrrus denken, die jetzt auch 
auf einer Inschrift zu Deutz zusammen Vorkommen (Bonner Jahrbücher LXVIIL, S -17h 

In Folge dieses harmlosen Steines glaubte inan dein hier entspringenden Morschbache den 
Namen Marsbach ertheilen zu müssen, als oh unsere Vorfahren, als sie diesen Bach beiiaunteu, sich 
darum gekümmert hätten . dass die Körner einem Siege Uber die Germanen zu liebe hier dem 
Mars einen Gclülntesteiu gesetzt haben! Zudem kauu aus dem lat. Mars i Stamm Marti nach den 
deutschen Lautgesetzen nicht morsch werden, welches bekanntlich ein gutes deutsches Wort ist 
und sumptig bedeutet (im Niederdeutschen nturs. neben den Marschen, sumpfigen Niederungen). 
Der Morsclibruuitcn liegt denn auch iu einem weitgedeliutcn feuchten Wicsengrunde, die Seewiesen 
genannt, weiter oberhalb „Meerwiesen“, von dem Worte Meer, dessen eigentliche Bedeutung „Sumpf“ 
ist, wie noch im Niederländischen maar. Dass» diese Niederung ehemals mit Wasser bedeckt war. 
zeigt der Umstand, «lass mau bei geringer Nachgrabung in den Wiesen eine Menge Muscheln 
lindel. Einer Sage zu Folge soll der Morscbbruitoen eiuen unterirdischen Abduss in die Erf nach 
dem zwei Stunden eutferuten Brötzingen haben. Thalsache ist, dass iu der Gcgeud von Wald«lureu 
eilte Menge sogenannter Erdtalle bestehen, trichterförmige , sich plötzlich bildende Löcher, in 
welchen «las Wasser unterirdisch verschwindet 

Der eigentliche Abfluss des Morsclibruunetis gebt aber bei Amorbach in die Mud. nach 
Au (nähme des Märzbrunnens (dessen Name ebenfalls von der morse hi gen Lage stammt), des Mühl- 
baches bei Kippcrg, sowie der Mort«; bei Schneeberg. Wir erwähnen dies desshalb, weil «lern 
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Laufe des Mörschbachs entlang die höchst interessante altgermanische Sage von den Wasserfrftulein 
besteht, welche die Römer in ihren Nymphen wiedererkannten. In der Quelle des Morschhninnens 
sollen dieselben hausen, in anthropomorpher Gestaltung, halb Fisch, halb Mensch (..ilesinit in 
plsoem mulier fonnosa superne“). Oes Nachts, so wird erzählt. seien sie in die Spinnstuben ge- 
kommen und hatten dort mitgesponnen, wo sie sich einmal bis 12 Uhr verspätet hätten, worauf 
man dann des Morgens das Wasser des Morschbrunnens blutig gefärbt gesehen habe, als Zeichen, 
dass sie von dem Wassergeist zur Strafe getödtet worden .seien. In der That habe man von da an 
nie mehr die Wasser- oder Seefr&nlein gesehen. Zu Walddörcn sowol wie zu Uippberg (wo 
auch ein Wirtbsbaus „Zn den Seefräulein“ besteht, sowie eine Kirche mit Quelle dabei, eine jener 
Quellen-Kapellen, wie sie vielfach als Wallfahrtsplätze Vorkommen) werden bestimmte alle Häuser 
gezcigt, wohin sie zum Spinnen gekommen seien. 

Dieselbe höchst bedeutsame Sage, die man beim Volk nicht aussterhcn lassen, vielmehr 
streng bewahren sollte, besteht auch zu Bofsheim und Osterburken, wie noch an andern Bärlioii 
und Quellen des fränkischen Baulandes. Ebenso iin „kleinen Odenwald“, südlich vom Neckar, 
so zu Pleutersbach am „todten Brunnen“. Aehnlich im Schwarzwald am Mumnielsee. 

Ihre volle Hedeutung erhält die Sage dadurch , dass man im Morschbrunnen früher viele 
sogenannte Ileidenköpfel, d. h. römische Münzen gefunden hat. welche, wie «lies von «len Römern 
auch sonst bekannt ist, als Opferung in «las Quellwasser geworfen wurden. Dieser (iebrauch hat 
siah in katholischen Gegenden noch vielfach erhalten, wie es denn z. H. hei dem berühmten 
Amorbrunnen, in «1er Nähe «les daher genannten Städtchens Amorlmch t alt Ainmarbach, wi«‘ noch heim 
Volke Ammerbach) «ler Fall ist Die Verehrung der Quell-Nymphen, d.- h, der germanischen «Irei 
Wassernixen (anderorts als Schwanjnngfrauen bekannt) ist in der That zu Ainorhach durch 
eine römische Inschrift belegt. (Vrgl. das Korrespnndenzhlatt d. d. Geschichtsvereine von 1879, 
Nro. f»). 

Dieselbe ist ihnen gewidmet durch die zu Ainorhach (aber auch zu Miltenberg) stationirten 
britannischen Truppen, die hier «len Beinamen Tripntien>es führen , entnommen ihrem (iarnisons- 
orte Triputium, d. h. Dreihrnnn, kaum aber weil zu Amor hach «Irei J'li&lcr. bexw. Gewässer zii- 
sammenstossen : Mörschbach «mit Morre), Mud und Amorhrunncn. Da nämlich auch hei «lein 
Altstadt-Kastell unterhalb Miltenberg mehrere Quellen und Bäche zusammenlnnfen und an «lern 
benachbarten Ilennenhrnnnen, wie zu Rü«lenaii ebenfalls Andeutungen unserer Sage Vorkommen, 
«la zudem Conrady in dem erwähnten Kastell (welches doch jed«'nfftlls der llauptgarnisonsort der 
ganzen Gegend war) einen Nymphenstein gefunden hat. so ililrfte dieses seihst darauf Anspruch 
machen, Triputium geheissen zu haben. Wie dem nun aber auch sei, zu dem Amorbrunnen (rich- 
tiger Ammerbrunnen, denn es ist derselbe alte Wassernamen, «ler auch in «ler oherh&irtKchen 
Ammer, Ambra, dem Atnmergau u. s. w. vorkommt) wallfahren noch vielfach unfruchtbare Frauen, was 
höchst bedeutsam für «len alten hier einheimischen Killt ist. Dass man aller in Folge dieses Umstands 
schon frühzeitig «len „heiligen Amor“ der Aehnlichkeit des Namens wegen hierher gezogen hat, beruht 
auf Volksetymologie. 1 ! (Vergl. die Wörterbücher von Förstemann und Oesterley flher Amorbach.) 


• ) Heilige Quellen mit Walltähi Iskapclleu ihibei gi«dd es noch viele im (hleiiwnlde und andpr- 
wails Wir erwähnen hier lieispielsweise «lie ehemalige S. I.ooiihanl>k.ij>elle auf der lliisrhhorner Hohe 
(Wagner, Wüstungen von Hessen II., S. t*^), die K;i|n>|Ip zu Schöllenbach am Krähherglunel . sowie 
«lie zu Hessel hach an der römischen Main-Neckarlinie (vergl. Hessisches Archiv XIV., S. ;tKf»). 

Die von dein heutigen lamdvnlke noch geglaubte und angerulene Wunderkraft der heiligen 
Hrunnen, wie sie auch in Krankreirh besteht, reicht bis in die Heidenzeit zurück. Die modernen Pilger 
von l.ourdes und la Talelle in Frankreich üben im Grunde noch diesidben l'rakliken, wie ihre heid- 
nischen und mittelalterlichen Vorfahren. Viele katholische l.itddingsheiiige erweisen sich als Metamor- 
phosen uralter Kulte und würde man ohne «len so dankosweithen knnncrvativen Einfluss «ler Kirche 
kaum mehr im Stande sein, «lie richtige P«Hleiitiing heidnischer Mythologie zu verstehen. 

Ein merkwürdiger liest dersellien ist nun «lur«*h die zu Auinrhacli bexw. am A mors hnm neu he- 
stehende (auch heim Landv«dke von Berry in Frankreich, in der Angshiirger Allg. Zeitung UM), Nr. 
•Mi der Beilage erwähnte) vorchristliche l'inhildnng des antiken Phallus-Kultus nachge wiesen. Die 
Qu«dle «les heiligen Amor soll nämlich «lie Wondci kraft besitzen, sterilen Frauen «lie ersehnte Frrndit- 
harkeit wie«ler zu verleihen, wesshalh denn au« , h immer noch zahlreiche Frauen in «lies*» alte Kultus- 
stätte wallfahren. Die noch immer flortrende Verehrung dieses wie anderer heilenden Heiligen ist im 
Grunde nichts weiter als «lie perstiuliche Materialisation der IVbel, Für deren Heilung «las Wasser, 
nicht allein «las mineralische der Gesundbrunnen, sondern üherhnupt gut«*s Quellwasser als natürliches 
und wirksames Mittel angesehen wunle. Die miltelalterlichen und noch heutigen Wallfahren tiaben 
also ihren guten Grund und entsprochen vollkommen lür «lie ärmeren Klassen «len Badereisen der 
Reichen. Schon die vorgeschriel>eiie lange Fußwanderung bis zur heiligen Stätte ist eine treffliche 
hygienische Vorbereitung zu der eigentlichen Brunnenkur. Wie kann inan dem armen Manne seine 
Wallfahrt rauhen wollen und damit auch «len Wallfahrtsorten ihre gute Erwerbsquelle , dagegen kein 
Wort «les Widerspruchs haben gegen den Luxus in den Badeorten der grossen Welt ! — 
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Die römischen Grenzlinien im (Monvald. 

Wie nun am Amorbrunnen ein römisch-germanisches Nymphenheiligthnm sich befaud. so war 
dies wahrscheinlich auch heim Morschbrunnen bei Walddüren der Kall. Dies , und nicht «ler 
Kultus des römischen Mars ist der hier einheimische. Hiermit hängt wol auch die Widmung der 
lierühmten Wallfahrtskirche an Walddilren an St Georg, den Draclientödter, zusammen, dessen 
Kampf mit dein bösen Wurm (ursprünglich der harmlose Salamander) nichts Anderes bedeutet, 
als die Urbarmachung und Austrocknung der Moorländereien. 

I>ie im Morschbrunnen, wie in sumpfigen Quellen überhaupt hausend gedachte feindlichen 
Mächte, d. h. die verpestenden Ausdünstungen der Sümpfe, wurden als Lindwürmer und Drachen 
aufgefasst, und durch den Drachentfldter, dessen Rolle bald Siegfried, bald der heilige Michael, bald 
St. Georg übernahmen «andern Orts auch St. Pirmin und Magnus, sowie Dietrich von Rem), aus- 
gerottet; eine durch vorkommende Wassermolche veranlagte Sage, die in Oberdeutschland in ver- 
schiedener Gestaltung lebendig ist und von der Kirche zu ihren Zwecken benutzt wurde. — 

Din Kirche zu Walddüren steht übrigens so wenig wie der ganze Ort auf römischer Grund- 
lage, nie wurde irgend eine römische Münze. Scherbe oder dergleichen hier gefunden. Alle diese 
Reste stammen aus dem einstigen KaRtell und der dabei wahrscheinlich befindlichen kleinen 
römischen Niederlassung heim Morschbrunnen l l* Stunde südöstlich von Walddüren. Auch das 
umfangreiche alte Schloss des Freiherrn von Düren, wovon das jetzige Amtsgerichtsgebäude ein 
Theil ist, steht mit Nichten auf römischen Grundlagen. Fälschlich wurde auch ein dahinter 
gelegener frühmittelalterlicher Buckelquaderthunn „die blaue Kappe“, wie ein gleicher zu Wimpfen 
wegen seinem Schieferdach hiess — (im Gegensatz hierzu Messen Thürme mit Ziegeldächern rotbe 
Kappen) — für römisch rtisgegehen. Er gehörte als sogenannter Bergfried, die letzte Zuflucht 
hei der Verteidigung der Burg, sowie als ältester Bestandteil derselben zu jenen vielen alten 
Hossenbauten, die man bisher irrtümlich als Beweismittel römischen Burgenbaues gehalten hatte 
ivergl. unsere Ausführungen hierüber in den Heidelberger Jahrbüchern von 1872, S. 24t* und in 
Picks Monatsschrift VI., S. 324). 

Wir hatten seiner Zelt noch Gelegenheit, dieses interessante alte Bauwerk zu besichtigen, 
allein es wurde seitdem auf Befehl eines früheren Amtmannes grundlos abgebrochen. Nur der 
Tborstein mit Wappen, den Schutzpatron W&lddflrns, St. Georg enthaltend, ist noch erhalten und 
wurde von Maurer Ott in seinem in der Schmalzgasse liegenden Haus eingemauert. Von diesem 
Thnrme geht auch ein unterirdischer Gang zur Hewerkstelligung «1er Flucht der Belagerten unter 
dea Häusern von Walddüren abwärts. Der Ausgang wurde unlängst wieder aufgefunden. Der 
Thurm als ältestes frühmittelalterliches Wahrzeichen Wahldürens hätte umsomehr erhalten werden 
sollen, als er oder doch ein an seiner Stelle, der höchsten Lage dea Ortes errichteter unmittel- 
barer Vorgänger desselben Veranlassung zum Namen dieses Städtchens gab. In «len Zeiten Karls 
des Grossen erscheint er nämlich als Domina. Tnrnina von der älteren Form (iei Wortes Thurm, 
turn abgeleitet. Vielleicht ist es auch Turigoberga «les Geogr. Rav. IV., 20 im 7. Jahrhundert. 
Zum Unterschied von andern Orten «lesseiben Namens (wie Angeltürn, Kochertürn, Düren bei 
Sinsheim) wurde unserem „Düren“, wie der Ort im Volksin linde allein genannt wird, die Be- 
zeichnung Wald vorgesetzt, weil er im östlichen Odenwald liegt. Gänzlich unrichtig ist aber die 
neuere Schreibung Walldürn", in Folge der man den Nanuni von «1er Wallfahrt dahin, o«ler gar 
von «lern römischen Grenzwall hergeleitet hat! — 

Von diesem letzteren ist aber in «len weiten Feldern von Walddüren keine Spur mehr 
vorhanden; «lieselhen waren längst durch den Ackerbau verwischt, bevor man nur anfing, unser 
Tnrnina, Düren, durch eine Vorsilbe auszuzeichnen. Feberhaupt ist von «lern eigentlichen Grenz- 
wall. abgesehen von den Resten desselben im Lindigwald nördlich von Walddünm, auf der ganz<>n 
Strecke bis vor Osterburken absolut nichts mehr erhalten. Zufällige Ackerraine, Waldgrenzen 
und dergL weil sie gerade in der Richtung dieselben liegen, dafür zu halten, geht natürlich nicht 
an. Ebensowenig darf aber «ler dortige häufige Ackemamo Im Kehren “ (wo man mit «lern 
Pfluge in einer Flur umkehrt) auf einstige Wendungen des Limes bezogen werden. 

Die Richtung vom Lindigwald ist nun aber (nachdem die Grenzlinie von Miltenberg her 
schon verschollene stumpfe Winkel anfgewiesen hatte, die sich «lurch die Lage der entflechten 
ununterbrochenen Kette von je 000 Schritt auseinanderliegenilen Wachthäusem ergaben) zunächst 
eine nahezu südliche und trifft man hei Verfolgung derselben von dem Morsch hrunn«*nkastell her 
alsbald nach Passirung des Galgenackers auf einen flachen Hügel, «ler «len Namen „Bürglein“ 
führt. Dort scheint ein Wachthaus gestanden zu sein, obwol wir uns leider nicht durch Gra- 
bungen davon überzeugen konnten, da während unseres ganzen Aufenthaltes in Wahldüren der 
Kegen ununterbrochen herabstürzte. Weiter gehen«l gegen «len Wald, rechts die Gewann „Kappe- 
lischer Busch*' (ein ehemaliger Wald, so genannt, weil es darin „rappelte“, d. h. nicht geheuer 
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war, nicht aber „rebellischer Busch“, wie die Geometer schrieben) links das tiefe und grosse 
„Saolocb“ gelangt man zur Gewann „Kalkofen“, wo wieder ein kleines römisches Stationshaus 
gestanden sein dürfte, was uns des schrecklichen l'n wetter. s wegen indessen ebenfalls unmöglich 
war zu prüfen. Pie Erinnerung, dass hier ein Kalkofen gewesen sein soll, ist heim Volke zwar 
vollständig geschwunden, allein an vielen Stellen der dortigen Gegend befinden sich Kalkstein- 
brUe.be und Kalkbrennereien, wie denn Kalksteine auch überall in den Feldern umherliegen. So 
muss auch hier in früherer Zeit, vielleicht schon hei den Hörnern, ein Kalkofeu bestanden haben. 
(Auch in Osterburken tindet sich eine alte Gewannhezeiclitnmg Kalkofeu.’) 

Pie genanute Stelle beim Sauloch liegt etwa dort, wo auf der grossen badischen Landes- 
vermessung die Feldbezeichnung „Tannenbaum“ angegeben ist, dessen wirkliche Lage indessen 
mehr nach links ist. Pas Sauloch ist eine jener natürlichen Vertiefungen, in welche man zur Zeit 
der grossen mittelalterlichen Markwaldungen die Schweine aller umliegenden, zur Mark gehörigen 
Porfsehaften trieb und steht ausser allem mythologischen Bezug mit dem römischen Grenzwall, 
wie man gewöhnlich annimmt. Bei der ausserordentlich bedeutenden Schweinezucht in jenen 
Waldungen, wie sie in den alten Ontordnungen , Weist Ürnern u. s. w. dokuinentirt wird, ist 
es ja kein Wunder, dass kaum ein Flurname häutiger ist, als Saulocli. Saupferch, Schweine - 
graben u. s. w. l'ntl doch soll der Name „Schweingraben“ der allgemeinen Annahme uach den 
römischen Grenzwall anzeigen ) Nichts ist aber natürlicher, als dass man dort, wo 9ich ein Graben 
bind, inag er nun der Grenzwallgraben oder eine sonstige Krdvertiefung gewesen sein, die Schweine 
Inneintrieh. damit sie sich in dem darin ziisaminenlaufenden Wasser „suhlen“ d. h. herumwälzen 
konnten. — Pass Schweine in der Sage oft auch gespensterhafl Vorkommen, soll damit nicht 
in Abrede gestellt werden. (Schluss folgt) 
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K ritisc-lu» A tlunten-K iindscliHU. 

Von J. I. KnUlor. 

4. Kinn, V. F. : Hand- uml Sehulatlas über alle Tlicile der Krdc. 3. Auflage. Frei- 
burg i. Br., Herder, 1873. 

Dieser 22 Karten grossen Formats umfassende Atlas würde, wenn man ilm 
ohne Voreingenommenheit beurteilen soll, eigentlich zunächst eine Namensänderung 
mit sich vornehmen müssen : eine Kartensammlung kann nicht zugleich Hand- und 
Sehulatlas sein; ein guter Schul alias verfolgt gänzlich andere Ziele, soll also auch 
in gänzlich anderer Weise bearbeitet werden, wie ein guter Handatlas. Eine derartige 
widernatürliche Vereinigung führt nur dazu, dass beide Zwecke in ungenügender 
Weise Berücksichtigung linden, oder — und dies ist noch der günstigere Fall — dass 
der Atlas in Wirklichkeit nur eines jener Ziele verfolgt und auch erreicht, dagegen 
das andere nur als ornamentales Beiwerk des Titels anzusehen ist. Letzteren Stand- 
punkt dürfen wir bei Betrachtung der Klun’schen Arbeit einnebmen. 

Gegenüber einigen anderen Hand- Atlanten hat Kluns Arbeit zunächst den 
keineswegs gering anzuschlagenden Vorzug, dass die Bcdaktiou des ganzen Werkes 
in einer Hand lag; die Principien der Arbeit und die Art und Weise der Ausführung 
lassen daher jene Einheitlichkeit erkennen, die wir bei Theilung der Bedaktion 
unter mehrere Autoren nie (oder doch nicht befriedigend) erreichen können. Eine 
Folge dieser einheitlichen Bearbeitung ist auch die Beibehaltung ein und desselben 
Nullmeridians im ganzen Atlas, ein sehr erfreulicher Gegensatz z. B. zu unserem 
berühmtesten Handatlas, dem Stieler’schen , der bekanntlich einen so störenden 
Wechsel zwischen drei verschiedenen Zählnngsanfängen aufweist; Kluns Atlas zählt, 
wie die meisten deutschen Karten, nach Ferro, resp. Paris. 

Die Einheitlichkeit des Massstabs erscheint für einen Handatlas (d. h. also für 
ein kartographisches Nachschlage- Werk) nicht so dringend geboten, wie für einen 
eigentlichen Scluilutlas (für ein Unterrichtsmittel), immer aber bleibt sie eine 
werthvolle Verbesserung auch für den Handatlas; die vorliegende Arbeit speciell hat 

») Ueberhaupt ist Kalkofeu auch in Württemberg tön häutiger Flurname, der öfters auf römische 
Allerthumer leitet (vergl. Bac meist er, Allcntanu. Wanderungen S. SW). Von Wichtigkeit ist auch, »lass 
in der Gegend von Walddüren, besonders an der Stelle des ,, Kalkofens*' viele Feuersteine Vorkommen, 
wie sie sich i. H. auch in der Kreide der Champagne und irn Kalksteingebiet der Insel Bügen finden. 
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berechtigten Ansprurh auf dieses l.ob. Abgesehen von 1 tussland, Skandinavien, den 
Niederlanden und Belgien, der Seliwei/,. sowie der orohydrographischen Karte von 
Deutschland haben die (ihrigen europäischen Uebersiehtskarlen alle gleichen Massstal' 
(1: 4000000). Wenn hier die Fluss- und Gohirgskarte von Deutschland einen andern 
kleineren M assstab hat, als das politisebe Uebersichtshlatt von Deutschland und 
die meisten übrigen europäischen Staaten, so hat das allerdings den Vortheil, dass 
dadurch auf der o roh ydrogra p h isehen Karte das Bild der Gebirgssysteine und Flach- 
länder Mdlel-Euro pa’s umfassender, zusammenhängender wird. Die beiden Special- 
blätter von Nord- und Soddeutschland (deren letzteres auch die deutsch-tisterreichi- 
schen Kronländer umfasst) haben den Massstab 1 : 3000000. Die ausser-enropiiisehen 
Krdtheilo sind sftmmllieh in verschiedenen Nlassstäben entworfen. 

Zur Beurtlieilung der Auswahl der Karten lassen wir das Inhaltsverzeichnis 
hier folgen : 1 ) Verschiedene Erdansichten : 2t Kuropa. orohydrographisch ; 3) Europa, 
politisch; 4) Spanien und Portugal; 5) Frankreich; (i) Italien; 7) Grossbritannien; 
8) Schweden, Norwegen und Dänemark; ii) Holland und Belgien; lot Deutschland, 
orohydrographisch: II) Deutschland, politisch: 12) Nord-Deutschland; 13) Süd- 
Deutschland; 14) Kaiserthum Oesterreich; 15) die Schweiz; 10) Europ. Bussland; 
17) Europ. Türkei und Griechenland; 18) Asien; 19) Afrika; 20) Nord-Amerika ; 
21) Süd-Amerika; 22) Australien. — Wie man sieht, fehlt hier zunächst jenes Blatt, 
das in den meisten Atlanten die Einleitung bildet; eine Darstellung mathematisch- 
geographischer Verhältnisse ; wäre das nun gleich Ihr eine den hohem Unterriehls- 
stul'en gewidmete Kartensammlung ein kaum zu entschuldigender Mangel, so marht 
sieh andererseits dieser Urbeistand weniger fühlbar, wenn wir bei Beurtlieilung der 
Klun'schen Arbeit wesentlich die Anforderungen im Auge haben, die man an einen 
Hand-Atlas stellen darf. Denn zweifelsohne wird die mathematisch-geographische 
Einleitungskarte in einem solchen Nachschlagewerk viel seltener benutzt , als in 
einer für pädagogische Zwecke bestimmten Sammlung. — Bedenklicher will uns 
scheinen , dass die Vereinigten Staaten liier keine eingehendere Berücksichtigung 
gefunden haben; sie sind nur auf der Uebersiclitskarte des nordamerikanischeu 
Erdtheils (in I: 28000000) vertreten, nicht aber auf einem besonderen Blatte — 
was doch heute wol durchaus erforderlich sein möchte. Die Beziehungen der Verei- 
nigten Staaten zu den europäischen Kulturvölkern sind ja so innige geworden, dass 
man kaum mehr selbst in einem Volksselmt-Atlas auf eine etwas eingehendere Dar- 
stellung der Union verzichten darf; zum mindesten hätte Klun (ähnlich wie er das 
ja z. B. auf der Karte von Australien gethan) den wichtigsten Theilen der Verei- 
nigten Staaten einige besondere Berücksichtigung auf Nebenkärtchen gönnen sollen. 

Den schwächsten Punkt des vorliegenden Atlas bildet seine Terrain-Darstellung. 
Dieselbe befriedigt nur sehr selten, so z. B. in einigen Partien der Karte von 
Süd-Deutschland, die naturwahr aufgefasst und auch geschmackvoll gezeichnet sind. 
Im Allgemeinen dagegen verriUh sie eine unvollkommene, oftmals geradezu eine total 
falsche Auflassung der geographischen Wirklichkeit. Häufig genug trollen wir hier die 
noch immer nicht selig entschlafenen Daupen, die auch mit Vorliebe die Wasserscheiden 
kennzeichnen. So sinkt die Terraindarstellung im Klun'schen Atlas, ähnlich der in 
älteren Arlieiten gewöhnlichen, nicht selten überhaupt zu einer blossen schematischen 
Zeichensprache herab, statt ein orographisch ähnliches Bild des Originals zu liefern. 
Einen altmodischen, ungewandten Typus trägt auch die technische Ausführung des 
Terrains zur Schau, das an jenen schematischen Charakter erinnert, welcher fran- 
zösischen generalisirondon Karlen so häufig eigen zu sein pflegt. Vor allem kommen 
die gegenseitigen (ieberhöhungsverhältnisse nur ungenügend zur Veranschaulichung . 
so 7 . II. sind auf der Karte von Frankreich die Eifel und der Idar-Wald derartig 
behandelt, als oh ihre Erhellung mit jener der Berner Alpen auf gleicher Stufe 
stände. — Europa und Deutschland Indien jedes eine orohydrngraphisehe Uebersiehts- 
karte, von denen namentlich letztere den erwähnten französischen Typus der Terrain- 
zeichnung aufweist: sauber, stellenweise geradezu elegant, aber in geographischer 
Hinsicht ausdruckslos. Das Tiefland (von 5(Kr abwärts) ist durch einen gut gewählten 
grünen Ton von dem hellbraunen Flächenkolorit der höheren l.amlestlieile unter- 
schieden. Die Detail- Ausführung gieht mehrfach falsche Milder (man vergleiche 
z. B. Wasgemvald, Yngclsgebirg. Solling auf der Karte von Deutschland !). Depressionen 
sind nirgends bezeichnet. Auf der Karte von Deutschland widerspricht ferner die 
Isohypse von 500' sehr oft in störendster Weise der Sehrnflenzeiehnung. 

Auf den übrigen Blättern linden wir die gewöhnliche Terraindarstellnng durch 
schwarze Sehrallen, ohne Unterstützung durch Isohypsen oder orographisehes Kolorit. 
Beider lässt eine eingehendere Betrachtung dieser Korten nicht selten unzutreffende 
Abbildungen der Belief- Verhältnisse erkennen. So bildet auf dem Blatte Nro. 5 
(Frankreich) der Schwarzwald eine vom Feldberg bis Heidelberg laufende schmale 
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Raupe, die, nur durch das Kinzigthal durchbrochen, überall gleiche Erhebung 
zu besitzen scheint. Zu einer anderen zusammenhängenden und in allen Theilen 
gleich starken Raupe sind Taunus, Vogelsgebirge, Rhön und Spessart verknüpft. 
Ueberhaupt zeigt dieses Blatt besonders deutlich den Hang des Zeichners, Wasser- 
scheiden als schmale, langgezogene Gebirgsketten aufzufassen. In gleicher Weise 
tritt uns auf Blatt II die Schwäbische Alb als eine schmale Kette mit gleichem 
Abfall nach beiden Seiten entgegen, die bei Bonaueschingen beginnt, sich auf 
der württembergischen Ostgrenze nordwärts forlsetzl und schliesslich in den Sleiger- 
wald übergeht — überall ununterbrochen und stets in gleicher Stärke I Die Boden- 
Erhebungen in der Lüneburger Heide, in Pommern, West- und Ostpreussen (!) linden 
auf demselben Blatte nicht die leiseste Andeutung, wol aber sind z. B die han- 
noversche Grafschaft Hoya, ferner das Grosse Freie (die Landschaft im Osten der 
Stadt Hannover) und die Münster’ seile Bucht mit ansehnlichen Erhebungen bedeckt! 

Besser gerathen, stellenweis sogar in hohem Grade naturwahr ist die Terrain- 
darstellung auf den Blättern 12 und 13 des Klun’schen Atlas. Wollen wir unser 
Urteil über die Art und Weise, in der auf vorliegenden Karten die vertikale Gliede- 
rung der Erdoberfläche abgebildet worden , kurz zusammenfassen , so können wir 
sagen, dass wir hier (von wenigen Blättern abgesehen) nur Lithographenarbeit vor uns 
sehen, nicht aber die Stich-Reproduktionen einer wirklich geographischen Zeich- 
nung. Auf geographischen Werth kann diese Terrain-Darstellung, wie gesagt nur 
in vereinzelten Ausnahmefiillen Anspruch machen (so auf den Blättern 12 und 13). 

Zu günstigerem Urteil führt die Betrachtung der andern Kartenhestandtheile 
des Klun’schen Atlas. Freilich könnte z. B. die Flusszeichnung mitunter harmo- 
nischer sein, die gegenseitigen Stärkeverhältnisse der verschiedenen Ströme mehr 
betonen ; ferner tritt sehr oft die Küstenlinie nur überaus unklar hervor ; das Kolorit 
ist nicht selten unzwcckmässig. Im Grossen und Ganzen muss jedoch anerkannt 
werden, dass die Ausführung der Situation eine befriedigende ist ; die Auswahl der 
aufgenommenen und der benannten Objekte verdient in den meisten Fällen als eine 
sehr geschickte bezeichnet zu werden. 

Wenngleich ein so wichtiges Element, wie die Tcrraindarstellung , uns miss- 
glückt erscheinen will, so stehen wir doch nicht an, andererseits manche Vorzüge des 
Klun’schen Atlas gern anzuerkennen : eine geschickte Auswahl der Karten und der in 
ihnen aufgenommenen Objekte, sowie eine gute Bearbeitung der Situation vereinigen 
sich mit einem sehr handlichen Format und überaus billigem Preise, um die Samm- 
lung zu einem brauchbaren kleineren Hand-Atlas zu machen. Wir glauben, dass 
eine Neubearbeitung des Atlas, welche diesen genannten Vorzügen den einer guten 
Terrain - Darstellung hinzufugen wollte, entschieden als ,, Familien - Atlas “ viele 
Freunde linden würde; dieselbe dürfte eben zum Hausgebrauch den unhandlicheren 
und so bedeutend theureren grossen Hand-Atlanten sehr oft vorgezogen werden. 


5. B. Kozenn’s Geographischer Schulatlas für Gymnasien, Real- und Handelsschulen. 

25. Aufl. Grüsstentheils neu bearbeitet von V. v. Haardt, revidirt v. F. Um- 
lauft. Wien, Hölzel, 1880. — 3.60 fl. ö. W. 

Von dieser Kartensammlung gilt dasselbe, wie von dem im vorigen Hefte 
dieser Zeitschrift besprochenen Stieler'scben und dem Adami-Kiepert’schen Schul- 
Atlas: unter der Redaktion eines tüchtigen Geographen wandelt sich hier ein älteres 
Werk allmählich in ein volkommen neues um, das mit jeder neuen Auflagp in 
höherem Grade den Anforderungen entspricht, die wir bezüglich des wissenschaft- 
lichen Gehalts und der technischen Ausführung stellen müssen. Dem gegenüber 
lässt sich freilich bei derartigen allmählichen Erneuerungen eine keineswegs uner- 
hebliche Schattenseite nicht vermeiden : bis die totale Neubearbeitung abgeschlossen 
ist, fehlt selbstverständlich einem solchen in der Umwandlung begriffenen Atlas die 
in pädagogischer Hinsicht so dringend wünschenswerthe strenge Einheitlichkeit der 
Bearbeitung der ganzen Kartensammlung; Ungleiehmässigkeiten in der Terraindar- 
stellung (bezüglich der eigentlichen Zeichnung wie auch der Unterstützung durch 
Schichtenkolorit) und Wechsel in den Null-Meridianen sind gewöhnlich die zunächst 
ins Auge fallenden äusseren Zeichen solcher Ucbergangspcrioden. Der Kozenn’sche 
Atlas hat diesen Zeitraum bezüglich der Terraindarstellnng bereits zuin grössten 
1 heile Überstunden, dagegen ist die Umänderung der Ferro-Zählung in die englische, 
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die trotz ihrer pädagogischen Verwerflichkeit leider in der Neubearbeitung des Atlas Ein- 
gang fand, nur erst bei wenigen der Karten cingefuhrt, wird daher voraussichtlich noch 
auf längere Zeit eine empfindliche Schädigung des Atlas für diejenigen bilden, welclip 
beim erdkundlichen Unterrichte auf die gegenseitigen Lagenverhältnisse der Länder 
hinsichtlich der I singen- und Breitengrade etwas eingehendere Bücksichl nehmen. 

Die Kozenn'sche Kartensammlung gehört zu den theuerslen, aber auch zu den 
reichsten Schul-Atlanten; sie zählt nicht weniger als 50 Karlen. Als Einleitung 
dienen drei Blätter: 1) Figuren zur mathematischen Geographie; 2) Erd-Ansichlen 
(die zwar eine in dieser Kleinheit ziemlich werthlose Karte der Nordpolar-Lfinder 
enthalten, dagegen nicht die Halbkugeln der grössten Land- und Wasserflächen); 
3) Mercator- Weltkarte (mit eingezeiebnoten Meeresströmungen, bei denen jedoch die 
warmen und kalten nur in sehr undeutlicher Weise unterschieden wurden). Alle 
übrigen Blätter des Atlas sind rein topographische; die physische, ethnische und 
Kultur-Geographie ist im Kozenn’schen Alias nicht vertreten. — Schon durch den 
Inhalt kennzeichnet derselbe sich als ein speciüsch österreichisches und ausschliess. 
licli für den Gebrauch au österreichischen Schulen bestimmtes Unterrichtsmittel; 
die Blätter 35—50 beschäftigen sich specicll mit österreichischer Geographie. 

Diese heiiuulskuudlichen Blätter bilden entschieden auch die Stärke des Alias; 
neben einer politischen und einer orographischen Uebcrsichtskartc der hahsburgischcn 
Monarchie, sowie zwei eben solchen der Länder der ungarischen Krone treffen wir 
hier zehn Specialkarten der cisleithanischen Kronländer, die wir nicht anstellen, zu 
den vollendetsten uns bekannten Scliulkarlen zu zählen, bezüglich ihrer meisterhaften 
Terraindarstellung; wir erinnern uns z. B. nicht, auf andern generalisirten Karten je 
eine so klare und geographisch anschauliche Darstellung der Karstbildungen gesehen 
zu haben, wie auf den Blättern 41 und 42 dieses Atlas. 

Europa, Asien und Amerika haben je 2 Erdtheilkarten gefunden, ein orograplii- 
sches und ein politisches Ueliersichtshlatt; mit Ausnahme Europii's und (was leicht zu 
vermeiden gewesen wäre) Afrika's haben die Erdtheilkarten unter sich gleichen Masssiah. 

Die europäischen Länder sind zunächst auf einigen Uebersichlskarlen grösserer 
Thcile des Erdtheiis dargestellt und sodann in 14 Einzelhlättern für die Hauptstaaten. 
Die zuerst genannten Karten sind: ein orographisches und ein politisches Uebcrsicbts- 
hlatt von Mittel-Europa, topographische Uehersicht der Mittelmeer-Iäinder (Doppel- 
blalt) und orographisclie Uehersicht der Alpenländer (ebenfalls grosses, mehrfach 
geknicktes Doppelblatt). Besondere Berg- und Flusskarten sind sodann noeli Deutsch- 
land und der Schweiz gewidmet. 

Den aussereuropäischen Ländern sind noch zwei speciellere Blätter zugewiesen, 
eines für Vorder- und Hinterindien und eines für die Vereinigten Staaten und Mexiko. 

Auf den speciellen Berg- und Flusskarten (die übrigens keineswegs zu ihrem 
Vortheile die Meere noch durch das die Küstendelails bei den kleinen Formen 
generalisirter Karten so sehr gefährdende „ripplewater“ darstellen) ist die Terrain- 
zeiclmung durch einen grünen Flächenton für die Tieflande und den üblichen brau- 
nen für die ßerglandsrliallen unterstützt; freilich wird nirgends ein exakter Höhen- 
werth für diese beiden Farben genannt. Die Sorgsamkeit der Grenzhestimmung 
zwischen beiden lässt gelegentlich zu wünschen übrig ; z. B. sind auf Nr. 12 der 
Fläming und die Niederlausitzer Höhenzüge mit dem Braun der Gehirgsländer über- 
zogen, dagegen die ost- und westpreussiseben Erhebungen nicht. Die Bezeichnung Tief- 
land ist zugleich für die niedrigste Krhebungsstufe und für die (auch durch die Zeich- 
nung nicht kenntlich gemachten) Depressionen angewandt. Die Terrainzeiclmung ist bis 
auf vereinzelte Ausnahmen stets klar und naturgetreu; dass dieselbe bald schwarz, bald 
grau, bald braun gedruckt wurde, ist unwesentlich, aber immerhin kein Vorzug. 

Als rein topographische und speciell für Oesterreich bestimmte Kartensammlung 
verdient der Kozenn'sche Alias wegen seines Inhalts wie seiner Ausarbeitung dem- 
nach unsere vollste Anerkennung. 
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(i. E. v. Sydow: Schul-Atlas in 42 Karten. — 33. Auflage. Gotha, Justus Perthes, 

188t. — 4,(50 M. 

Der Svdow'sche Sehul- Atlas wird heute in vielen Beziehungen durch andere 
neuere Kartensammlungen iibertroflen und erfreut sich gleichwol noch immer 
einer sehr grossen, vielleicht der grössten Verbreitung an den höheren Unterriehts- 
anstalten Deutschlands. 

Eine Hauptursache dieses auffallend scheinenden Yerhftltnisses dürfte in dem 
Umstande zu suchen sein, dass S.s Arbeit gleich bei ihrem ersten Erscheinen auf 
ein überaus wichtiges Element der Erdkunde, das bis dahin in den Schul- Atlanten 
nur ungenügend betont wurde, ein besonderes Gewicht gelegt ; später haben zwar 
die meisten anderen Atlanten dies Beispiel befolgt, und nicht wenige haben in 
jenem Punkte dann bedeutend Besseres geleistet, als Sydow — aber letzterem 
gebührt eben doch die Anerkennung, dass er der Erste war, der diesen besseren Weg 
mit Erfolg einschlug. Wir sprechen von der Berücksichtigung der „natürlichen“ 
geographischen Grundlagen gegenüber der politischen Geographie. Es ist ja erklär- 
lich, dass derjenige Atlas, welcher in einer so wesentlichen oder geradezu der 
wesentlichsten Hinsicht zuerst den richtigsten Weg einschlägt, sich diesem grossen 
Verdienste entsprechend in der Gunst des geographischen Publikums festsetzt 
und dass andere spätere Atlanten ihm auf längere Zeit hin nur schwer Konkurrenz 
machen können — selbst wenn sie in einem oder dem anderen Punkte, wie bei 
ihrer grösseren Jugend leicht erklärlich. Besseres bieten. 

Die Geschichte der Kartographie wird einst wegen dieses Verdienstes den 
Sydow’schen Schul-Atlas als denjenigen bezeichnen , der die erste grosse Reform 
auf dem Gebiete der Schulkartographie siegreich ungebahnt hat. — Die im Herbst 
1847 geschriebene Vorrede des Werkes sagt hierüber' „Durch möglichste Verein- 
fachung der politischen Illumination ist cs gelungen, das natürliche Bild deutlich 
hervortreten zu lassen, und wo die Deutlichkeit gefährdet war, da ist zu getrennten 

Darstellungen Zuflucht genommen worden Zweifarbiger Druck dünkte mir 

nothwendig zur Erzielung eines bestimmten scharfen Ausdruckes des Landesbildes. 
Damit sieh Wasser und Land streng von einander scheide, hat alles Wasser da, wo 
es sich zu Meer und See erweitert und in Morästen mit dem Lande vermengt, 
durch schwarze Sehrnfflrung einen grauen Ton erhalten, und da, wo es sich in 
enge Betten zusammendrängt, laufen die Schraffirstriche zu starken schwarzen 
Linien zusammen. Hierdurch ist dem Wasser sein Recht geworden ; es erscheint 
durch selbständige Bezeichnung in der Bedeutung, welche es in der Natur hat, 
welche aber sonst selten genug hervorgehoben wird. Alles Land ist in Braun 
schattirt, und zwar so, dass sich das Tiefland von 0 bis 300 Fuss Höhe durch 
gleichmässige engere Schraffirung, das Uebergangs-, also das Flach- und Hügelland 
zwischen 300 bis 500 und 600 Fuss Höhe durch weitläufige und demnach heller er- 
scheinende Schraffirung auszeichnet vor allen Erhebungen des Bodens von mehr 
wie 600 Fuss, deren Oberflächen weiss erscheinen. Die Abfälle der Berg- und 
Gebirgslandschaften sind je nach Steilheit und Höhe durch stärkere oder feinere, 
durch mehr oder weniger Bergstriche nach den Regeln der Situations-Zeichenkunst 
bezeichnet, und der Charakter der Gebirgszeichnung strebt darnach, das natürliche 
Relief des Bodens möglichst treu zur Anschauung zu bringen.“ 

Sydow hatte also erkannt, dass er jenes Ziel, dessen konsequentes Festhalten 
eben sein grösstes Verdienst ist (die hinreichende Betonung der horizontalen und 
der vertikalen Erdoberflächen-Gliederung), für pädagogische Zwecke durch ein- 
fache Beigsehraffirnng nicht erreichen könne; dass es hierfür vielmehr erforderlich 
sei, die Unterstützung des Flächenkolorits zu Hilfe zu nehmen, um dadurch die 
gegenseitigen Höhenverhältnisse der Landestheile wirksam hervortreten zu lassen. 
Ein eigentliches Flächenkolorit im strengen Wortsinne scheint freilich ursprünglich 
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nicht durcligefübrt zu sein ; vielinelir suchte Sydow zunächst (nach den Mittheilungen 
des Vorworts) die Wirkung kolorirter Flüchen lediglich durch Schraffirungsstufen 
in der zugleich lur die eigentliche Terrainzeichnung angewandten braunen Farbe zu 
erreichen; er würde ja in der That hierdurch drei das wirkliche Flüchenkolorit 
ersetzende Ton-Stufen erzielt haben: dunkelbraun, hellbraun und weiss — wenn 
nicht dieselbe braune Farbe zu gleicher Zeit für die Terrainzeichnung angewandt 
worden wäre ! Indem aber das Letztere geschalt, entstand naturgemäss in zahlreichen, 
ja in den meisten hochgelegenen Partien, die sich nach Sydow’s Idee weiss vor 
den niedrigeren Bodenanschwellungen hervorbeben sollten, durch die Anhäufung der 
braunen GebirgsschralTen eine Abschwächung das Weiss und eine mehr oder 
minder grosse Annäherung an die braunen Flächentöne der niedrigeren Stufen (bei- 
läufig ein Beispiel für die grössere praktische Verwendbarkeit desjenigen Scbichten- 
kolorirsystetns, das seine dunkelste Stufe in die ohnehin durch die stärkere Terrain- 
zeichnung dunkleren höchsten Schichten legt ; bei dom entgegengesetzten System 
wird die beabsichtigte Hell- Wirkung der höchsten Erhebungsstufen elien durch 
die gerade dort stärkste Temtinzeichnung naturgemäss mehr oder weniger illusorisch 
werden). — Sydow hat dann auch jedenfalls die ungenügende Wirkung der in 
seinem Vorwort beschriebenen Methode erkannt und deswegen (vielleicht ersjt in 
späteren Auflagen'?) die Tiefländer durch Bedeckung mit einem grünen Farbentone 
von den Hügel- und Berglandschaften getrennt. 

Es sei uns bei dieser Gelegenheit die Notiz zur Geschichte der Schulkarto- 
graphie gestattet, dass auch der von M Oppermann Anfangs der fünfziger Jahre zu 
Hannover publicirte, in methodologischer Beziehung ausserordentlich interessante 
Schulatlas bereits die orographischen Verhältnisse durch Höhenscbichtenkärtchen 
in FlUchenkolorit, die dem Huupthlattc eines jeden Landes uls Nebenkärtchen 
beigegeben waren, in energischer Weise betonte; irren wir nicht, so existirten die- 
selben als Handzeichnungen für den Gebrauch der Schüler sogar schon mehrere 
Jahre vorher. Du aber einerseits Oppermann die speciell orographischen Darstellungen 
kleinen Nebenkärtchen, nicht denselben, (wie Sydow) die Hauptkarten zuwies; und 
da andererseits äussere Umstände das Bekanntwerden der ihrem Entwurf nach hoch- 
beachtenswerthen Oppermann’scben Arbeit verhinderten , so ist Sydow’s Atlas mit 
Recht als der bahnbrechende Reformator auf einem wichtigen Gebiete der Schnl- 
kartographie zu betrachten. 

Auf der Gebirgskarte der Schweiz hat Sydow in der Terrainzeichnung einen 
interessanten Versuch gemacht, durch verschiedene Scbraffirungswewen die Aus- 
drucksfälligkeit des Bildes zu erhöhen. Der Wunsch, die zur Darstellung der 
Büschungs-, resp. der Erhebungsverhältnisse dienenden Schrullen oder Isohypsen 
gleichzeitig zur Ausdrückung anderer Verhältnisse zu benutzen, liegt ja sehr nahe; 
so lange es sich da wieder um orographische Ziele handelt, sind derartige Ver- 
suche gerechtfertigt und mitunter erfolgversprechend; sucht man aber, wie liei 
der Isohypsenzeichnung mehrfach geschehen ist, fremde oder nur sehr entfernt 
verwandte Elemente durch Variationen in der SchrafTen- resp. Isohypsenzeichnung 
(durch verschiedene Farbe derselben z. B.) in das Bilil hineinzutragen, so muss 
das entschieden als eine Verirrung bezeichnet werden. Gar leicht bringt zudem 
diese Verirrung die Gefahr mit sich, den ersten und ursprünglichen Zweck der 
SchralTen und Isohypsen durch das fremde Element abzuschwäehen. Bleibt die 
Benutzung der Variation dagegen innerhalb der Ziele orographischer Zeichnung, so 
hat ein derartiger Versuch manches für sich, olnvol die Schwierigkeit einer zweck- 
entsprechenden Ausführung nicht zu verkennen ist; wir linden solche Benutzung 
verschiedenartiger Schraflirungsweiscn z. B. auf schwedischen Generalstabskarten 
und auf ofticiellen topographischen Karten der Vereinigten Staaten. — Sydow hat 
auf genanntem Blatte die üblichen VertikalsehralTen (also die senkrecht auf dem 
Wasserlaufe -stehenden) für die Darstellung der „nicht-alpinischen Erhebungen“ 
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benutzt, dagegen für die Zeichnung der ,,Boden-Krhebungen mit Alpencharakter“ 
die HorizontalschrafTen (also dem Wasserlaufe parallel streichende) benutzt, die z. B. 
aus den spanischen Generalstabskarten bekannt sind ; dieselben werden von einigen 
leichten Vertikalsdiralfen durchkreuzt, die zur Verstärkung des Reliefbildes dienen. 

Wir gestehen, dass uns die Betonung des Unterschiedes zwischen den alpinen und 
den nicht-alpinen Erhebungen weit besser durch den unseres Wissens zuerst von C. 

Vogel auf seiner berühmten Ueborsichtskarte. der Schweiz itn Stieler'schen Hand- 
Atlas angewandten Wechsel der Beleuchtung erreicht zu sein scheint. Wech- 
seln wir zwischen senkrechter und schiefer Beleuchtung, so lassen sich doch immer 
ilie beiden betr. Gebiete organisch mit einander verbinden, während sie bei dein 
Wechsel der Schraflirungsweise stets mehr oder minder unvermittelt nebeneinander 
stehen werden. 

Neben der obenerwähnten Aehnlichkeit des Sydow’schen Atlas mit dem Opper- 
mann's haben diese beiden schon so ulten Kartensammlungen noch cinon anderen 
Verwandtschaftspunkt, den sic aber leider mit sehr, sehr wenigen anderen und neueren 
Atlanten theilen: nämlich eine pädagogische Beschränkung in der Wahl der aufzu- 
nehmenden und der zu benennenden geographischen Objekte; es ist überflüssig, 
daran zu erinnern, wie selten in dieser Beziehung sog. „Schulatlanten“ bedenken, 
dass sie ein für die Schule bestimmtes Unterrichtsmittel sein sollen , nicht aber 
ein Nachschlagewerk für andere Zwecke. Sydow’s und Uppermann's Arbeiten können 
da als durchaus nachahmenswerthe Vorbilder gelten. 

Der vorliegende Atlas ist nicht direkt vom Steine, sondern von hochgeiitzten 
Zinkplatten gedruckt , was mancherlei Nachtheile hat. So u. a. den der schwieri- 
geren Eintragung von Korrekturen. Das macht sich recht empfindlich bemerkbar, 
da in dieser neuesten Auflage der Sydow’schen Arbeit verschiedene sehr veraltete 
Darstellungen sich finden — was wir sonst gerade bei den Publikationen der 
I’erthes'schen Anstalt nicht gewohnt sind. (Vgl. die Darstellung der innerafrikani- 
schen Flüsse und Seen aur Nr. 2, 4, 5; das Fehlen des Franz-Josef-Iamdes auf 
Nr. 2, 28 und 29; Turim und laib Nor auf 28 , 29 und 31 ; San-Bo auf denselben 
Blättern; Alexander-Land auf Nr. 36, u. a. in.) Ebenso störend ist das Fehlen der ' 
Verhältniszahl bei den Massstäben. 

Wird Sydow’s Atlas gleich in wichtigen Punkten durch neuere Arbeiten ttber- 
trolTen, so dürfen wir nicht vergessen, dass die letzteren in mancher Beziehung 
aut seinen Schultern stehen. Der ehrenvolle Platz, den vorliegende Kartensamm- 
lung in der Geschichte der Schulkartographie einnimmt, bleibl dadurch unberührt. 

7. A. Steinhäuser: Atlas zum geographischen Unterrichte in den österreichisch- 

deutschen Schulen. — Wien, Artaria & Co., 1879. — 1.60 II. ö. W. 

Die Karten dieses Atlas sind im Inhaltsverzeichnis des Titelblattes in sechs 
Ablheiiungen, „Heften“, gruppirt. Für jede dieser Abtheilungen ist ein ziemlich 
umfangreicher begleitender Text beigefügt, der ein förmliches Lehrbuch bildet, 
sogar mit Aufnahme jener an den Schüler gerichteten Fragen, die in vielen elemen- 
taren Uulerrichtsbüchern beliebt sind. Von der Besprechung dieses etwa 30 Folio- 
seiten umfassenden Textes müssen wir natürlich an dieser Stelle abseben, da wir 
nur den Atlas selbst, also die Kartensammlung, hier im Auge haben. 

Die letztere umfasst 18 Karten, und zwar in folgender Berücksichtigung des 
Stoffes: Nr. 1, Stellung der Erde im Weltgebäude; 2, Erklärung der Lundkarten- 
zeichen; 3, Planigloben ; 1, 10—25, Erdthcil-Karten ; 5, 26-31, Karten von Mittel- 
Europa; 7, 8, 32—40, 47, 48, Karten der europäischen Staaten; 9 — 15, die öster- 
reichischen Kronländer; 6, 41 — 44, Karten einzelner Gebiete fremder Erdtheile. 

Unter den drei einleitenden Karten ist die zweite hervorzuheben, die eine 
leider in so vielen, selbst in sonst vorzüglichen Schul-Atlanten fehlende Anleitung 
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/uni Kartcnlesen enthält. Dass einige dieser 7.ur Erklärung dienenden Zeichnungen 
nicht Phantasiebilder sind, sondern dass auf kartographischen Abbildungen wirklich 
existirender Erdgebiete die entsprechenden Erklärungen eingetragen wurden , ist 
entschieden sehr zu loben. Im Einzelnen liesse sich bezüglich der Ausführung der 
Zeichnung einiges tadeln , indessen bleibt immerhin die Aufnahme eines solchen 
anschaulich defmirenden Blattes durchaus nachahmenswert!). — Unter den Planigloben 
des dritten Blattes fehlen die Halbkugeln der grössten Wasserfläche und der grössten 
Eandfläehe. Unseres Erachtens sollte das die Hemisphären darstellende Blatt eines 
für höhere Unlerrichtsstufen bestimmten Atlas stets dazu benutzt werden, die durch 
die verschiedenartigen Projektionsweisen bedingten verschiedenartigen Grade der Ver- 
zerrung des Bildes zu veranschaulichen; in den Karten der einzelnen Bänder kann 
dieses so wichtige Moment ja nicht mehr zur vergleichenden Darstellung gebracht 
werden. 

Wenden wir uns zu den Erdtheilkarten , so müssen wir du zunächst einen 
wesentlichen Mangel hervorheben, der leider allen Blättern des Atlas anhaftet: 
es fehlt auf jeder Karte jegliche Angabe des Massstabes; weder die Verhältniszahl, 
noch ein Kilometer- oder Mcilenstab sind irgendwo zu entdecken. (Wir wollen 
jedoch nicht unerwähnt lassen, dass, wie die Prüfung ergiebt, die aussereuropäischen 
Erdlheile unter einander gleichen Massstab haben.) — Bei den Erdtheilen Europa, 
Asien, Nord- und Südamerika sind das politische und das orographische Element 
auf besonderen, nebeneinandergestellten Blättern behandelt; bei Afrika und Au- 
stralien ist das nicht der Full. Europa linden wir sogar in zwei orogruphischen 
Blättern dargeslellt, die jedoch beide wegen ungenügenden Terrainstichs und schlech- 
ten Drucks nicht befriedigen können. Ebenso wenig klar ist die Tarraindarstcllung 
auf den Blättern der fremden Erdlheile, was anscheinend namentlich Schuld des 
nachlässigen Druckes ist; vielleicht sind auch die Steine bereits zu sehr abgenutzt 
gewesen und haben daher so schlechte Abdrücke gegeben. Die Zeichnung da- 
gegen scheint, soweit solche überhaupt noch deutlich zu erkennen ist, ursprünglich 
gut gewesen zu sein. Der Stein, mit dem das blau schrafllrto Meer auf den oro- 
graphischen Karten gedruckt wurde, ist auch zur Hervorhebung der höchsten Berg- 
gipfel durch blaue Schratten benutzt worden; da nun derselbe Stein unverändert 
auch für die entsprechende politische Karte gebraucht wurde, so hat letztere natür- 
lich auch die blauen Berggipfel erhalten ; es ist das eine Nachlässigkeit des Drucks, 
die um so störender wirkt, da die Zeichnung der Berggipfel im Drucke meist zu 
blauen Flecken verdorben wurde, die nun auf der politischen Karle wie kleine 
Enklaven fremder Staaten erscheinen. — In ihren Details entspricht die Zeichnung 
dieser Karten nicht immer dem Stande unserer Kenntnis der fremden Erdlheile im 
Jahre 1879, d. i. dem Publikationsjahrc des uns vorliegenden Exemplares. So 
haben u. a. auf der Karte von Asien der Sun-Bo, der Tarim und Eoh-Nor, der 
Oberlauf des Amu-Darja, die Taintyr-Halbinsel, der Unterlauf des Hoang-Ho noch 
eine i. J. 187!) bereits als unrichtig bekannte alte Darstellung behalten. Dasselbe 
gilt bezüglich des Bildes, das die mittel-afrikanischen Seen und Flüsse auf der 
Karte von Afrika gewähren; auch von dem gebirgigen Charakter Tibesti’s ist noch 
nichts zu entdecken. In Australien vermissen wir den Amadeus-See. — Auch die 
Entdeckung der österreichischen Nordpol-Expedition, das Franz-Josef-Land, ist 
in diesem österreichischen Atlas nicht berücksichtigt worden. 

Wie das obige Inhaltsverzeichnis zeigt, besitzt der Atlas mehrere „Karten 
von Mittel- Europa“. Jede derselben umfasst ganz Mittel- Europa , von Paris bis 
Odessa und von Neapel bis Kopenhagen, sodass wir hier ein grösseres Gebiet in 
seinem Zusammenhänge behandelt linden, und zwar ein ja vorzüglich zu Ver- 
gleichungen anregendes. Das erste dieser Blätter bildet eine hydrographische 
Uebersichtskarte, nach Stromgebieten kolorirt; vielleicht würde diese Karte noch 
instruktiver, wenn alle in das Meer mündenden Stromgebiete nur mit einer Grenze 
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umzogen worden (also ohne Flärhenkolorit blieben), und dagegen die nicht durch 
offene Wasserläufe mit dem Meere verbundenen tiebielo in Dalmatien und der 
Herzegowina durch Flärhenkolorit hervorgehoben würden ; übrigens konstruirt das 
vorliegende Blatt auf der Grenze von West- und Ostpreussen ein in Wirklichkeit 
nicht exislirendes abllussloses Gebiet, indem es die Drcwenz als einen etwu bei 
Strasburg entspringenden und in den Sec von Osterode mündenden llinnenfluss 
darstellt. Es folgt dann eine „Uebersieht der Höhenverhältnisso“ , eine Höhen- 
schicluenkurte von hervorragender Klarheit ; dieselbe unterscheidet neun Stufen (0 - 
100', 100- 300', 300—500', 500— 1000*, 1000—2000', 2000— 4000', 4000—8000', 8000- 
12000", über 12000', Depressionen sind also leider nicht berücksicht). Wenn 1‘etcruiaiin 
in dem llegleitwurt zu seiner berühmten Deduktion der Itiltielfschen ethnographi- 
schen Karte von Itussland einst betonte, dass bei den Kurten dieTeohnik so ganz 
ausserordentlich den Werth beeinflusse, so gilt das besonders und in voller Stärke 
namentlich von Höhenschichtenkarten; denn wieviel hier der exakte Farbendruck 
und geschmackvolles logisches Kolorit zu bedeuten haben, und wie andererseits 
eine ungeschickte technische Reproduktion die werthvollste Zeichnung schädigen 
kann — das zeigt z. 11. zur Genüge die eben durch die lteproduktion entschieden 
geschädigte Isohypsenkarte Deutschland s von Leipoldt (in A ndree-Pesehcl 's physi- 
kalisch-statistischem Atlas des deutschen Keichs). Die vorliegende Karte Stein- 
hausers zeichnet sich durch gute technische Herstellung aus; der Druck der Farb- 
piatteu ist befriedigend und die Wahl der Farben für die einzelnen Schichten eine 
sehr geschickte, zweckentsprechende; was in dieser Hinsicht die Karte vor vielen 
anderen gleichfalls dein Hauslab'schen System der Schichten- Abtönung folgenden 
Isohypsenkarten nach unserer Ansicht nuszciclmet , ist die strenge Durchführung 
des einmal angenommenen Systems, indem die niedrigste Schicht weiss blieb und 
alle folgenden sich mit zunehmender Höhe zunehmend verdunkeln; es erscheint 
uns diese einheitliche Durchführung ein- und desselben Systems viel logischer, als 
die häutiger übliche Trennung der Krhebungsstulen in zwei Abtheilungen, von denen 
die eine (die niedrigeren F.rhebungsstufen , das sog. Tiefland umfassend) nach 
Sonklar’scher Methode (also je höher, desto heller) kolorirt wird, die anderen 
(welche die höheren Erhebungsstufen umfasst) dagegen nach der Hauslab’schen 
(also je höher, desto dunkler); hebt man nur das Meer durch Farbe oder schwarze 
Schraden genügend hervor, so heben sich die Kostenformen ja auch bei weissge- 
lassener niedrigster Erhebungsstufe vollkommen deutlich ab — wie das z. II. Stein- 
häuser'* vorliegende Karte zeigt. — Diesem Blatte folgt eine Darstellung der relativen 
Bevölkerung; dieselbe behält die Grenzen der bei der Berechnung zu Grunde ge- 
legten administrativen Einheiten bei und giebt in Folge, dessen wieder einen Beweis, 
wie ungenügende geographische Resultate dieses Verfahren giebt ; ausserdem wird 
ilie Wirkung durch ungeschickte Farbenwahl noch beeinträchtigt. Auf der hydro- 
graphischen Karte hat St. ausser den mit Namen bezeichneten Städten auch noch 
für alle anderen Uber 10000 Einw. zählenden Orte Zeichen eingetragen, dieselben 
aber unbenannt belassen; diese Arbeit wäre wol auf der Karte der Bevölkerungs- 
dichligkeit besser am Platze gewesen als dort, indem sie hier eine interessante 
und dem sonstigen Zwecke des Blattes engverwandle Ergänzung gebildet hätte. — 
Der Darstellung der relativen Bevölkerung schliesst sich eine solche der ethnogra- 
phischen Verhältnisse un; dieselbe dürfte bei einer neuen Auflage des Atlas einer 
eingehenden Revision in manchen Einzelheiten zu unterziehen sein. — Auf der 
folgenden Uebersichts karte der mittel-europäischen Eisenbahnen, Telegraphen- und 
DampfschilTslmien sind die letzteren beiden Verkehrsmittel durch kaum von einander 
zu unterscheidende Farben gegeben ; die der Karle als Bemerkung aufgedrucktc 
Aufzählung von Provinzen und Staaten giebt der preussischen Rheinprovinz den 
Namen Niederrhein, giebt der Provinz Hannover nur einen „Regierungsbezirk“ 
(und zwar ..Hannover“, dem die l.anddrosteion Hildesheim, Lüneburg, Stade, Os- 
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nabrück und Emden untergeordnet sind), zählt das zu Hannover gehörende Jahde- 
Gebiet als besondere administrative Einheit neben den Provinzen auf, nennt die 
übrigen deutschen Staaten „mit Preussen verbündet“ (spricht dagegen nirgends 
von einem deutschen Heiche), nennt in Württemberg einen „Yaxt-Kreis“ und ver- 
weist bezüglich der Provinz Oberhessen auf die Karte des Norddeutschen Bundes; 
wie oben erwähnt, trägt das uns vorliegende Exemplar die Bezeichnung: „Aus- 
gabe 1879“. — Den Schluss der mittel-europäischen Blätter macht eine politische 
Uebersiehtskarte, auf der in der Farbenerklärung die obige Kintheilung Hannovers, 
sowie die selbständige Stellung des Jahde -Gebiets und der württembergisehe 
„Yaxt-Kreis“ nochmals wiederkehren. 

Die meisten nichl-habsburgisehen curopäischen-Staaten haben die mit Recht oft ge- 
lobte Vertretung durch je zwei nebeneinanderstehende. Blätter ein und desselben Atlas 
gefunden, von denen das erste der Orographie, das zweite der politischen Geographie ge- 
widmet ist. Die orographiseben Karten sind jedoch gänzlich ohne eingetragene Namen. 

Der Geographie Oesterreichs sind specioll elf Blätter gewidmet : eine politische 
l’ebersicht (bei der Vorarlberg nicht von Tirol, Göiz und Triest nicht von Istrien 
unterschieden wurden), eine Höhenschichtenkarte, eine topographische Uebersieht, 
eine ethnographische Karte und mehrere Specialblätter einzelner Landestheile. 

Schliesslich enthält der Atlus sechs Karten einzelner ausser-europäiseher Ge- 
biete: je eine politische und eine orographische Karte von Vordcr-Asien und 
Aegypten, von Vorder-Indien und von den Vereinigten Staaten. 

Die konsequente Berücksichtigung des orographischen Elements durch ein- 
gehendere Schichtenkarten zeichnet di$ dem Sleinhauser’sehen Atlas zu Grunde 
liegende Ideo vor vielen anderen Kartensammlungen rühmlich aus; für fernere 
neue Auflagen möchte sich aber wegen mancher bereits veralteter Einzelheiten 
eine sehr speciellc Revision dringend empfehlen. 

Heuser’s Katalog von kartographischen Werken: Atlanten, Karten, Plänen etc. 

und Veranschaulichungsmitteln für den Unterricht in der astronom. Geographie. 

8°, 283 S. — Neuwied, Heuser, 1877. 9 M. 

Jeder, der sich geographischen Studien widmet, wird bald und häufig den 
Wunsch nach einem detaillirtcn und zuverlässigen Kartenkataloge empfinden. Die 
in periodischen Schriften (wie in der Zeitsohr. der Berlin. Ges. f. Erdkunde, in 
Petermanns Mittheil., in der Registrande des preuss. Gr. Generalstabs etc.) enthal- 
tenen Zusammenstellungen neuer kartographischer Erscheinungen bieten, so werth- 
voll sie sind, doch in Folge der durch ihre Publikationszeitpunkte bedingten 
Zerrissenheit nur einen unbequemen Ersatz für einen möglichst erschöpfenden, 
methodisch bearbeiteten Kartenkatolog, dessen naturgemässc Ergänzu ngen sie 
vielmehr bilden sollten. 

Einen solchen systematisch bearbeiteten Katalog, ein eigentlich wissen- 
schaftliches Studienhilfsmittel können wir nun freilich die vorliegende Arbeit Heuser’s 
nicht nennen. Eine derartige über alle Gebiete der Kartographie sich verbreitende 
methodische erschöpfende Arbeit existirt unseres Wissens überhaupt noch nicht; 
wol aber darf, in Ermangelung einer solchen, die Heuser’sche Zusammenstellung, 
obgleich ja in erster l.inie für den praktischen Gebrauch der Buchhändler bestimmt, 
doch zugleich den Geographen als ein oft brauchbares Repertorium empfohlen 
werden. Dringend zu wünschen wäre freilich, dass die Arbeit bei einer eventuellen 
neuen Auflage einer gründlichen Reform unterzogen würde; denn wenn auch die 
Schrift keinen Anspruch auf den Namen einer wissenschaftlichen Leistung erhebt, so 
dürften doch einige der ihr anhaftenden Mängel unschwer zu beseitigen sein, und 
der Käufer des Buchs scheint uns das bei einer ev. zweiten Ausgabe um so eher 
verlangen zu dürfen, als der Preis ein keineswegs geringer ist (9 M.). . 
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Die Anordnung des Materials ist nicht eine methodische, nach Hauptgruppen 
gelheilte, sondern folgt lediglich der alphabetischen Deihenfolge der Titel. Gewiss 
lasst sich «las im Interesse schnellen und beipieinen Nachsehlagens vertheidigen, — 
aber doch nur dann, wenn die Art der Ausführung eine geschickte ist, die ein rasches 
AuDinden des Gesuchten erleichtert, letzteres ist nun leider im vorliegenden Buch 
keineswegs immer der Fall ; vielmehr ist die llogistrirung der Titel oft in so 
mechanischer (um nicht zu sagen unlogischer) Weise erfulgt, dass es mitunter geradezu 
störend erscheint. Der Titel eines Kartenwerks darf in einem Kataloge (und beson- 
ders in einem alphabetisch geordneten) doch wol kein anderes Wort zur schnellen 
Urientirung an seine Spitze stellen, als den Namen des betr. Autors oder des dar- 
gestellten Landes; Heuser aber hat eine grosse Menge kartographischer Arbeiten 
nicht nach dieser Weise vertheilt, nicht für jede derselben den Platz gesucht, an 
dem wir sio am schnellsten finden würden, sondern vielmehr bei zahlreichen Titeln 
gencralisirende Namen statt der Specialnamen an die Spitze gestellt. So müssen 
wir überaus viele Titel nicht unter dem betr. Autor- oder Ländernamen suchen, 
sondern unter Hubriken, wie „Eisenbahnkarte, Hand-Atlas, Hand- und Kisenbahn- 
karte, Handkarte, Hand- und Iteisekarte, Atlas, Spezialkarte“ u. s. w. Die Bubrik 
„Kartenwerke“ umfasst 30 Oktavseiten, „Plan“ umfasst G Seiten und — last, not 
least — „Karte“ nicht weniger als 200 verschiedene Arbeiten ! 

An Generalstabskarten sind ausser den deutschen noch die belgischen, fran- 
zösischen, italienischen, österreichischen, dänischen und schweizerischen aufgenommen 
worden. Unter den deutschen vermissen wir die zahlreichen Arbeiten des ehemali- 
gen hannoverschen Generalstabs. (Freilich sind dieselben unseres Wissens nicht in 
den Buchhandel gekommen und deswegen vielleicht in einem zunächst für Buch- 
händler bestimmten Katalog nicht zu suchen; es wäre übrigens für alle, die sieh 
mit deutscher, speciell niedersächsischer Geographie beschäftigen, von grossem 
Interesse, zu erfahren, was eigentlich nach der Annexion Hannovers aus jenen 
Karten, bezw. aus «len Steinen geworden ist; vermuthlich sind die Steine in den 
Besitz des proussisohen Generalstabes übergegangen, der sich dann den Dank Vieler, 
und nicht mir der geographischen Specialisten, erwerben würde, wenn er bis zur 
eventuellen Herstellung neuerer und detaillirtcrer Karten jene hannoverschen Steine 
aufkorrigiren und als provisorische Blätter pubiieiren wurde.) — Von Seekarten 
finden wir deutsche, italienische und österreichische im Heuser'schen Kataloge 
verzeichnet. 

Zur bequemeren Oricnlirung ist dem Katalog ein methodisches Inhaltsverzeich- 
nis vorgehängt, «las folgende Haupt-Abtheilungen untersi-heidet : A. Atlanten: 
1) historische; 2) geogr. ; 3) physikal.; 4) Gradnetz-Atl.; 5) Heise-All. ; 6) topogr. 
All. — B. Karten und Pläne: 1) Wandkarten; 2) Handktn.; 3) Retiefktn. ; 
4) topogr. und Spczialktn. ; 5) geolog. Ktn. ; 6) Pläne; 7) diverse Karten und geogr. 
Werke (warum von letzteren hier einige wenige Titel genannt, ist uns unerfindlich); 
G. Vc ra uschaulichun gsmittcl für den Untcrr. in derastron. Geogr.: 
I) All. und Karlen; 2) Globen; 3) Tellur, und Lunar., Sphäru-Tell. , Arinillar.- 
Sphllr., Planetarien. 

Trotz des Mangels an eigentlieh wissenschaftlicher Bearbeitungsweise erscheint 
Heuscr’s Arbeit uns als ein oft brauchbarer Katalog, der namentlich, wenn er nach 
einer etwaigen neuen Uebcrarbeitung ein noch handlicheres und zugleich reicheres 
Repertorium werden sollte, dem Geographen manchen Dienst leisten kann. 

Lnhr i. lt. J. I. Kettler. 
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lHe Vorgeschichte der Ethnologie. Deutschlands Denkfreunden gewid- 
met fiir eine M usscslundc. Berlin, Fcrd. DUnimlurs Verlagsbuch- 
handlung, 1881. 

Adolf Bastian, der nur unter der Vorbemerkung sieh als Verfasser der vor- 
liegenden kleinen Schrift nennt, beschenkt uns dadurch seit seiner im August 1880 
erfolgten Itückkehr in die Heimat mit der zweiten Arbeit. Auf die „heilige Sage 
der Polynesier" folgt dieser „Kühler“, denn mehr soll diese Vorgeschichte nicht 
sein , er fordert das Für und Wider heraus , bringt dubei aber eine ganz ausser- 
ordentliche Fülle von Material, wie es eben nur Bastian zur Verfügung steht. 

Der Standpunkt, welchen Bastian in der Ethnologie einnimmt, eharaklerisirt 
sich auch wieder in dieser kleinen Schritt. Es kommt ihm vor allem darauf an, 
das Material , die Bausteine l'tlr diese Wissenschaft herbeizuschalTen ; dass Keilen, 
l’oliren und Ordnen, so meint er, müsse einer späteren Zeit Vorbehalten bleiben 
und so häuft er denn aus dem uncrschöpllichen Borne seines Wissens ganz ungeheure 
stolfsehStze an, fortfahrend in der Weise, wie er sie in seinem vor fast einem 
Vierlcljahrluindert publicirten „Mensch in der Geschichte“ eingeschlagen. Hat ihm 
wegen oft wirrer Anordnung, die Kritik über die Form seiner Schriften Vorwürfe, 
gemacht, die er jetzt (p. 41) „nicht ungerechtfertigt“ nennt, so freuen wir uns 
hervorheben zu können, dass in der vorliegenden, gleichfalls von Thatsachen strotzen- 
den Schrift dieses ungleich weniger der Full ist. wenn wir darin auch ein lti Seilen 
langes Verzeichnis von Bclirpiien nicht zu linden vermutheten. 

Vorarbeiten haben Bastian bei diesem Versuche wol wenige zu Gebote ge- 
standen und den apercu historique in Quatrefnge’s llapport sur les progres de l’antliro- 
pologie (Paris 1867) scheint er nicht benutzt zu haben. Er schöpft überall aus dem 
Eigenen, um die Geschichte der Wissenschaft zu schreiben, die sicii jetzt noch „im 
l-irvenzustand“ befindet, die in ihrer Vollendung unser Geschlecht überhaupt nur 
ahnen, geschweige denn sehen wird. Bei dem Alterthuine liiill sich unser Autor 
mir wenig auf; mit Kerbt, denn es handelt sich ja um eine moderne, gegenwärtig 
noch werdende Wissenschaft, deren Urgeschichte beginnt , als mit Findung der 
neuen Welt eine objektive Umschau auf dem Globus erst möglich wurde. Aber 
zur Zeit, als Amerika gefunden wurde, inlcressirte zunächst nur das Kuriose, jene 
wilden Menschen mit Kannibalenfesten, die erst durch Entscheidung eines päpstlichen 
Dekretes als Menschen anerkannt worden, — so unverständlich erschienen sie jener 
Zeit. Erst mit der zweiten Periode der Entdeckungen, jenen in der Südsee, die sich 
an Cooks und Försters Namen knüpfen , tritt ein mächtiger Impuls auf, der Name 
der Ethnographie wird genannt und bald darauf jene Bahn der liiduction be- 
treten, die allein zum Ziele führt. Fast gleichzeitig begründet Bluinenlmch die 
physiologische Anthropologie und nun ist fester Boden gewonnen für die Entwicke- 
lung der neuen Wissenschaft. Weit älter aber ist schon der Name der Anthropologie 
als Bezeichnung eines bestimmten Wissenszweiges und Bastian zeigt uns, dass der- 
selbe zuerst in dem 1501 zu Leipzig gedruckten Werke von Magnus Hund „Anlhro- 
pologia de natura hominis“ genannt wird. 

Was noch die Vorgeschichte unserer Wissenschaft betritt), so weist der Ver- 
fasser namentlich auf Leibnitz hin, in dessen strahlendem Genius „sich bereits einige 
der Grossthateu spiegelten, zu denen einst die geographische und anthropologische 
Wissenschaft berufen sein sollte“. Die Wichtigkeit des Vergleichs der Naturvölker 
Inr die Geschichte der Kulturvölker erkannte 1766 Sleebs, indem er aussprach : 
„Wenn wir die Beschreibung der Grönländer, der Hottentotten und der meistun 
amerikanischen Völker mit der Beschreibung der Skythen, Sarmatcn und alten 
Deutschen Zusammenhalten, so werden wir diu Mängel der alten Nachrichten ersetzen 
können.“ Herder verlangte das Studium der menschlichen Natur, wie man Tliierc 
und Pflanzen studirl; und 1793 detinirt Meiners: „Die Geschichte der Menschheit 
allein begreift den ganzen Menschen und zeigt ihn, wie er zu allen Zeilen und m 
allen Theilen der Erde beschallen war.“ 

Die Geburt unserer modernen Wissenschaft aber datirt vom Jahre 18-29 von 
dem Briefe Edwards an Thierry, durch welchen die Begründung der Society Ethno- 
logique ungebahnt wird und der zugleich in bedeutungsvoller Weise die spätere Ver- 
bindung der Ethnologie mit der Urgeschichte vorbereitete. Nicht minder wichtig 
war die Anregung, welche 1843 zuerst Jomard zur Gründung ethnographischer 
Museen gab, der auch wenige Jahre später erkannte, dass cs schon hohe Zeit sei, 
die Geräthe und Waffen der Naturvölker, die Ueberreste einer verschwindenden 
Vergangenheit zu sammeln. II faut se häter de rassembler ce qui subsiste encore. 

Bei den Franzosen also haben wir die Wiege der Ethnologie in ihrem heutigen 
Sinne zu suchen; wie sie die erste geographische Gesellschaft schulen, so auch die 
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erste ethnologische. Es folgten Amerikaner und Briten, dann ziemlich spät die 
Deutschen und der Beginn der GesellschartsthUtigkeit muss hei uns vom September 
18G! datirt werden, als unter Karl Ernst von Baer’s und Budolf Wagner’s Führung 
in Göttinnen einige Anthropologen zu einer ersten Zusammenkunft sich vereinigten. 
Seitdem ist an ethnographischen und anthropologischen Zeitschriften hei uns kein 
Mangel und Deutschland mit einem Netze von Vereinen überspannt, welche diese 
Disciplinen pflegen. 

Wir müssten in die reine Nomenklatur verfallen, wollten wir hier auf die 
ebenbürtigen Schöpfungen der Nachbarländer hin weisen oder die Namen der her- 
vorragenden Förderer der Ethnographie im letzten Menschenalter anführen. Bastian 
charakterisirt sie alle kurz. Aber zweierlei möge noch hervorgehoben werden. 
Durch die zunehmende Anhäufung der thatsächlichen Kenntnisobjekte hatte sich die 
physiologische Anthropologie des Individuums mittels der Rassenlehre zu einer 
Naturwissenschaft des Menschengeschlechts erweitert und die dargebotenen Ver- 
gleichungen hatten dieses ermöglicht. Nun kam es darauf an, die comparative 
Methode auf die Psychologie in Anwendung zu bringen und hier treten denn 
die Schriften des Verfassers in ihr Recht und sind als Marksteine zu nennen. Der 
kostbare Siegespreis, der auf diesem Gebiete aber erworben werden kann, charakteri- 
sirt sich durch W. von Humboldts Worte: „Die in dem Laufe der Jahrtausende und 
im Umfange des Erdkreises dem Grade und der Art nach verschiedenartige Offen- 
barung der menschlichen Geisteskraft ist das höchste Ziel aller geistigen Bewegung, 
die letzte Idee, welche die Weltgeschichte klar aus sich hervorgehen zu lassen 
streben muss.“ Es handelt sich um das Finden des Menschen in seinem Charakter 
als Zoon politikon des Gesellschaftszustandes. 

Endlich und zum Schlüsse behandelt Bastian die ethnographischen Museen; sie, 
die Kinder unserer Tage, werden kommenden Geschlechtern die letzten Reste von 
jenen Völkern zeigen, welche wir unter unseren Augen dahingehen sehen. Um so 
heiliger sei uns die Pflicht, hier zu retten und aufzuspeichem, was in der zwölften 
Stunde noch zu erlangen ist. 

Leipzig. K. Andrer, 


Die Staaten Europa’», Schul-Atlas in 27 Karten, nebst Text zu Deutschland, von 
Alois Kühn, Hauptlehrer in Geh weder i. E. Preis I , 0 . Gebweiler u. Leipzig, 
Julius Boltze, 1879. 

Auch bei dein geographischen Unterricht der niederen Schulen legt man mit Recht ein 
Hauptgewicht auf das Vergleichende in der Erdkunde. Die politische Eiutheilung der Staaten, 
das geistlose Einprägen von statistischen Zahlen heim Unterricht werden auf ein Minimum be- 
schränkt und die physischen Verhältnisse als die Grundlage angesehen, auf welcher sich alle 
Erscheinungen des Lebens und der Geschichte des Menschen aufbauen. Das Verständnis dieser 
wissenschaftlichen Erdkunde wird durch Benutzung eines brauchbaren Kartenmaterials erleichtert. 
Alois Kühn will in dem oben genannten Atlas für den Elementarunterricht ein solches geeignetes 
Mittel bieten, mit Trennung der oro-hydrograpbischen und politischen Verhältnisse, thut dies aber 
in ganz eigenartiger Weise. Lässt sich schon darüber streiten ob es für die Schule gut sei, nur 
Europa zu behandeln, ohne dem Schüler eine Idee von der Erde und Eurnpa’s Verhältnis zu der- 
selben zu geben, so ist auch die Art der Darstellung eine so schlechte, dass wir wenigstens mit 
einigen Worten näher darauf eingehen müssen. Die Gebirge siud in Form von dicken regeuwurm- 
artigen Strichen, die Flüsse als meist steife dünne Bindfäden dargcstollt; sämratliche Karten 
lassen so wenig Verständnis errathen, dass der Atlas als Lehrmittel durchaus als unbrauchbar 
bezeichnet werden muss. Eine weise Beschränkung in der Wahl des Gegebenen ist für die Volks- 
schule freilich nothwendig, die Behandlung des Materials ist aber eine inkonsequente, wenn z. ß. 
auf der Karte von Europa das Fürstenthum Monaco angegeben ist, aber Montenegro, Serbien, 
Bulgarien und 0$t*Kumelien fehlen. (!) Von Kap-Namen sind nur zwei vorhanden. Auf der 
Gebiigskarte von Deutschland sucht man von den Flüssen Oder und Weichsel vergebens eine 
Spur, und das Fichtelgebirge doininirt über die baier. Alpen, während der Verf. von den 
Unterabteilungen der Sudeten (Kiesen-Geb. etc.) wol noch nie etwas gehört hat. Dieses mit viel 
Phantasie Gebirgskarte genannte Blatt wird ergänzt durch eine politische Karte Deutschlands 
(auf welcher die Provinzen Hannover, Sachsen und Hessen-Nassau ein Ganzes bilden). Die meisten 
der folgenden Karten, Frankreich, Schweiz, Oesterreich-Ungarn etc. nehmen nur V* bis ' « des 
Raumes innerhalb der Ränder ein, so dass man sie bequem mit dem Handteller bedecken kann. 
Auf Blatt Frankreich ist Corsica eine Ebene. Die Gebirge der Schweiz sind mit neun Namen 
benannt und durch vier Würmer dargestellt, auf der politischen Schweiz sind sieben Städte 
verzeichnet. In Oesterreich sollten doch wenigstens die Hauptstädte der Kronländer enthalten 
sein; wir erfahren hier, dass die Mittel-Alpen von der Schweizer Grenze bis zum Gross- Glöckner 


Digitized by Google 



116 


Notizen. 


ziehen. Auf Britannien fehlt der Strich für das Gebirge von Wales, in Spanien fehlen die Ge 
birge zwischen Tajo und Guadiana, in Italien die Gipfel der West- Alpen und das Terrain in 
Sardinien etc. etc. Nach dieser kleinen Blumenlese erwähnen wir uoch, dass es der Autor für 
überflüssig hielt, nur irgend einen Mansstab oder eine Verhältni&zabl anzugeben, soda&s eine Ver- 
gleichung der räumlichen Ausdehnung schlechterdings unmöglich ist. Die Zeichnungen der Kar- 
ten sind so oberflächlich und mangelhaft, die Gradnetze sind so falsch, dass wir cs hier nur mit 
einem grob dilettantischen Versuch zu thun haben, bei dem es wie Hohn klingt, wenn auf dem 
Umschlag des Atlas besonders hervorgehoben wird: „Durch Erlass des Kaiserl. Ober-Präsidiums 
vom 25. März 1. A. 96-1 wurde dieser Atlas zum Gebrauch beim Unterricht der Elementarschulen 
von Elsass-Lothringen genehmigt." Wir haben auf geograph. uud Lehrmittel-Ausstellungen, wie 
hei den Prüfungsarbeiten vieler Schulen Deutschlands und Oesterreichs Kartenzeichuungen von 
Schülern gesehen, die diesen Atlas der Staaten Europa'« weit hinter sich lassen, vor dessen Ge- 
brauch jeder Lehrer zu warneu ist. 

Leipzig. A. Scobol. 


Serpa Pinto s Reisewerk in deutscher Uebersetzung. 

Serpa Pinto's Beschreibung seiner für die Geographie des südlichen Inner-Afrika so be- 
deutungsvollen Reise wurde durch schwere Krankheit des Reisenden später abgeschlossen , als 
man gehofft hatte. Mit grossem Interesse werden alle Geographen der deutschen Bearbeitung 
des nunmehr abgeschlossenen Werkes entgegensehen, die H. v. Wobeser besorgt hat und deren 
soeben erfolgtes Erscheinen durch die Verlagshandlung (Hirt in Leipzig) angezeigt wird. Die 
deutsche Ausgabe (2 Bde., gr. 8'*, mit einer grossen und 10 kleinen Karten) fuhrt den Titel 
„Serpa Pinto’s Wanderung quer durch Afrika vom Atlantischen zum Indischen Ocean“, der Preis 
wird 27 M. (gebunden dl M.) betragen. 
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Bemerkungen sein- Tielenkui'te des Indisehen Oeeans. 

Das (Juelleninaterial zur beigegebenen Tiefenkarte des Indischen Oceaus ist dasselbe, welches 
ich hei meiner Berechnung der mittleren Tiefe dieses Meeresraumes zu Rathe gezogen habe, näm- 
lich die britischen Admiralitatsk arten Nr. 748 A und B,* 491 A und B, 492 A untl B, 2660 A und B, 
2661 A und B, 2414, 780, 781, sowie die „Tiefenkarte des Grossen Oceans“ in Pctermann’s Mit- 
theilungen 1877, Taf. 7. 

Das Bodenrelief des Indischen Oceans ist hier zum ersten Mal in solcher Ausführlichkeit dar- 
gestellt. Es sind die Tiefseelothungen (über 1000 Faden betragend) nahezu vollständig, die anderen 
wegen Raummangels nur in einer- Auswahl eingetragen. In dem nördlichen Theil des Oceans sind 
die Tiefseelothungen zumeist von britischen Kriegsschiffen ausgeführt worden: Capt. B ullock auf 
dem Serpent, Capt. Shortland auf der Hydra, Capt. Pullen auf dem Cyclops, ferner durch 
Capt. llalpin von der britischen Handelsmarine, bevor derselbe das 3600 Seemeilen lange Tele- 
graphenkabel zwischen Suez. Aden, Bombay und weiterhin von Madras nach Penang versenkte 
Die Lothungsreiheu im Süden zwischen den Maskarenen, Kerguelen und Westaustralien sind grössten- 
theils dem trefflichen Capitän von S. M. S. „Gazelle“ zu verdanken, daneben gebt eine Sondirungs- 
routo des „Challenger“ von der Capstadt nach Kerguelen und weiterhin iin Südosten (von 180° E. 
Grw. an) auf Melbourne zu über die Jeffreytiefe. In dem grossen Rauine zwischen 10“ und 30* 
8. Br. und 65° bis 110° E. Grw., über welchen die Routen der Reis- und Theeschiffe sich quer 
hinüberziehen, mangeln Lothungen durchaus, ebenso, höchst merkwürdiger Weise, im bengalischen 
Golf. Gut durchlothet sind die flacheren Theile der auf diesem Blatt dargestellten Mittelmcere, 
ubwol in der wichtigen Gegend unmittelbar südlich und östlich Borneo, wo die bekannte Wallace’sche 
Naturgrenze zwischen Asien und Australien verläuft, die Sondirungen nach Frequenz und Zu- 
verlässigkeit noch viel zu wünschen übrig lassen. Die Darstellung dieser höchst interessanten 
Meeresstriche auf einer Karte in grösserem Massstabe , wo alle Details und namentlich auch die 
grossen Lücken in unserer Kenntnis dieser so viel von Kriegs- und Handelsfahrzeugen besuchten 
Gegend sich klar unterscheiden lassen werden, soll einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift 
Vorbehalten sein. 

‘) Journal of Uie R. Geogr. Society vol. 41, 1871, p. 54. 
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Man wird, was den Inhalt der Karte betrifft, bei einem Vergleich mit Blatt 08 (Haben ich t‘s 
Generalkarte von Afrika) des neuen Stieler’schen Atlas erhebliche Differenzen in der Gegend um 
Madagaskar bemerken, ln diesem Falle glaube ich das richtigere Bild geliefert zu haben, was 
streng im Anschluss an die hier ziemlich zahlreichen Tiefenmessungen (Adm. ch. 748 A und B) 
entworfen ist Haben icht nämlich hat Madagaskar in der Richtung der St Lazarusbank und 
der Comoren einerseits und der Europainsel und Bassas da Indiafelsen andererseits durch sub- 
marine Bodenschwellen von weniger als 500 bezw. 1000 Faden an das ostafrikanische Festland 
gefesselt, während grade zwischen dem äussersten östlichen Riff (7 — 9 Faden tief) der Lazarus- 
bank und der westlich von Comoro gelegenen 4 Fadeubank eine Tiefe von 1550. gleich nördlich 
und südlich davon 1220 bezw. 1660 Faden als sondirt auf der Seekarte angegeben sind. Wer 
also an die Haben ich tusche Darstellung geologische Folgerungen knüpfen wollte in dem Sinne, 
dass Madagaskar ein submarines Anhängsel Ostafrikas wäre, würde sich gänzlich mit den That- 
Sachen in Widerspruch bringen. 

Auch einen anderen Irrthum vermag unsere Karte aufzudecken, dem freilich auch der Ver- 
fasser mit Liebe einstangehangen hat. Wobleibt L em u ri a? Nördlich, östlich, südlich von Madagaskar 
giebt es nur Tiefen von mehr als 2000 Faden, den schmalen und nur an beschränkten Lokalitäten 
wirklich bis über das Niveau der Hundertfadenlinie sich erhebenden hakenförmigen Rücken aus- 
genommen, der durch die Seychellen, die Sayn Mallia- und Nazarethbänke bezeichnet wird. Selbst 
zwischen Ad du Atoll der Maldivhkette und Perros banhos der Chagosgruppe ist eine Lothung von 
2500 Faden eingetragen, also ein Abgrund von 4570 m! Ebenso beachte man, dass schon 45 See- 
meilen von den Bassas-Lencbtfeuern der Südostküste Ceylons die Sondirungen eine Tiefe von 2345 
Faden, und in fast gleichweitem Abstande von Diego Gnrria der Chagosgruppe und von Point de 
< ralle auf Ceylon unter 3 V*° S. Br. und 82*/* 0 E. Grw. 2455 Faden ergeben haben. Ebenso tief ist 
das Meer westlich von Sumatra. Diese gewaltigen Tiefen drängen zu der Schlussfolgerung, dass 
mau es hier mit einem altoceanischen Meeresboden zu Ultra hat, der kaum in der Tertiärzeit sein 
Haupt über die Oberfläche des Meeres emporgehoben, seitdem aber wieder versenkt haben dürfte. 
Man wird also die Existenz von Lemuria gleich kritisch fortan betrachten müssen wie diejenige 
der platonischen Insel Atlantis, lleberdies rathen die Resultate, zu denen Adolf Engler in 
seinem Versuch einer Entwicklungsgeschichte der extratropischen Florengebiete der nördlichen 
Hemisphäre gelangt ist, fortan überhaupt die höchste Vorsicht und Enthaltsamkeit Allen denen 
an, die ihre Phantasie im Schaffen und IJntergehenlassen grosser Inselkontinente inmitten der 
heutigen Meeresbecken geübt haben. 

Zum Schlüsse will ich die Gelegenheit benutzen, einen längst gehegten bisher aber nur in 
engeren Kreisen geäußerten Wunsch hier anzuknüpfen, nämlich dass man die Nomenklatur des 
Bodenreliefs der Meerearäume nun endlich einmal in einer Richtung weiter ausbauen möge, die 
soviel ich weiss, zuerst von den Amerikanern angebahnt, in grossartiger Weise jedoch von Peter- 
mann in seiner bekannten Tiefenkarte der Südsee den deutschen Geographen gewiesen worden 
ist. Seitdem uns die modernen Tiefseeforschungen gezeigt haben, dass der Meeresboden ein zwar 
meist schwach undulirtes, aber doch ausgesprochnes Relief besitzt, seitdem die Kartographen diese 
neu erkannten Objekte bildlich darzustellen sich gewöhnt haben, da wäre es wol an der Zeit, 
auch diese neu in die Beschreibung der Erdoberfläche eingeführten Objekte allgemein mit Namen 
zu versehen , wie es für einzelne schon lange wirklich geschehen ist. Die didaktischen Vorzüge 
einer solchen Nomenklatur liegen auf der Hand. Mein Ideal aber wäre, auch für die Maximal- 
tiefen, die den Berggipfeln homolog sind, eine Benennung eingeführt zu sehen, weil erst so die 
höchstmögliche Anschaulichkeit erreicht wäre. Wenn wir lesen, in der Südsee ist die beträcht- 
lichste Tiefe in 44° 55' N. Br. und 152« 26' E. Grw. mit 4655 Faden oder 8518 m gemessen, so ist 
das eine trotz ihrer Schärfe — alle geographischen Coordin&ten sind gegeben — keineswegs an- 
schauliche Bezeichnung des betreffenden Punktes der Erdoberfläche. Haben wir uns hingegen 
die Lage einer Tuscaroratiefe durch Kartenstudium cingeprägt und können wir auch an die Ziffer 
der genannten Maximaltiefe einen Namen knüpfen, so wird unsrem Gedächtniss ohne Zweifel das 
Festhalten dieses Objektes sammt der Ziffer bedeutend erleichtert. Um für das, was ich eben 
Maximaltiefe nannte ein Gattungswort zu gewinnen , würde es sich freilich wol nicht vermei- 
den lassen, für die flacheren Depressionen den Ausdruck Muhle oder Hecken, unter Umstän- 
den Kanal oder Thal anzuwenden, für das Tiefste derselben aber den Ausdruck Tiefe auf- 
zusparen. Dies auf unser obiges Beispiel angewendet würde ergeben: die tiefste bisher mit Zu- 
verlässigkeit gemessene Meeresstclle ist die — sagen wir. ohne Präjudiz — Washington tiefe im 
Tuscarorabecken des nordwestlichen Theils der Südsee. Eine solche Namengebung darf aber 
rechtmässigerweise nur von den Entdeckern der Objekte ausgelien, also den bekannten Capitänen 
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der britischen, deutschen und amerikanischen Kriegsschiffe oder von den Vorständen der hydro- 
graphischen Aemter dieser Staaten, die sich unschwer (Iber die Einzelheiten dieses Taufaktes ver- 
ständigen könnten. Das eben Gesagte wird auch den Verfasser entschuldigen, wenn er auf der 
Tiefenkarte des Indischen Oceans nicht iin Sinne der oben entwickelten Principien selbständig 
vorgegangen ist und keine neuen Tiefennamen eingeschrieben hat; gestehen darf er aber vielleicht, 
dass er seine Feder nur mit Mühe zurück gehalten hat, dem über 2000 Faden tiefen Kaum zwischen 
Ceylon, Chagosarcliipel und Sumatra den Namen „Lemuriahecken“ beizulegen. 

Otto Krümmel. 


Entge^nang auf eine Kritik Ratzel** über Peschei- Leipoldt, 
Phy*ai.*ohe Erdkunde, I3d. I. 1 ) 

ln Nr. 49 des Literarischen Centralblattes vom Jahre 1879 (ausgegehen am 6. Dezember), 
S. 1590 zeigt Herr Prof. Ratzel in München das Erscheinen von Lieferung 1 der von dem 
Unterzeichneten herausgegehenen ..Physischen Erdkunde“ an und äussert hierbei, dass sowol 
Kritiker, als auch andere Leser „mit einer gewissen unwilligen Rathlosigkeit“ einem solchen Bruch- 
stücke gegenüber stünden, wie man es hier biete. Einen scharfen Tadel erfährt sodann das 
Fehlen des Vorwortes; Ratzel erklärt die Weglassung desselben sogar für einen Verstoas gegen 
den „literarischen Anstand“. Ueber den Inhalt jener 1. Lieferung schweigt hierbei Ratzel völlig; 
er kann demnach in jenem kurzen Referat im wesentlichen nichts Anderes beabsichtigt haben, 
als den Unterzeichneten Moral zu lehren. Wir vermögen schon diese sonderbare Auffassung des 
Kritikeramtes nicht zu begreifen ; noch weniger aber verstehen wir, wie Ratzel seiner „unwilligen 
Rathlosigkeit“ noch zu einer Zeit öffentlich Ausdruck verleihen konnte, in welcher der erste Band 
der „Physischen Erdkunde“ summt dem Vorwort längst erschienen war.*) Es sei zugleich kon- 
statirt, dass von den zahlreichen Kritikern des In- und Auslandes kein einziger jenen Tadel 
RatzePs wiederholt hat; er beruht demnach auf einer gnnz subjektiven Auffassung RatzePs. Derselbe 
sollte übrigens wissen, dass jeder Autor das Vorwort zuletzt schreibt und auch zuletzt drucken 
lässt. Ratzel wird hierauf vielleicht erwidern, dass dann von einer Lieferungsausgabe überhaupt 
hätte abgesehen werden müssen. Mit Vergnügen würde dies von meiner Seite aus geschehen 
sein; denn jeder Autor, dessen Werk in Lieferungen erscheint, setzt sich der Gefahr aus, zuerst 
in einzelnen Partien missverstanden zu werden. Indess wünschte die Verlagsbuchhandlung lebhaft 
die Lieferungsausgabe, die ja auch für den Käufer mannigfache Vortheile bietet. Indem ich 
meine Einwilligung hierzu gab, brachte ich demnach ein Opfer und hätte dafür eher auf Dank 
gerechnet, als auf einen so scharfen, mich nicht wenig kränkenden Appell an meinen Anstand. 

Wie in der besprochenen ersten Anzeige der „Physischen Erdkunde“, so häuft Ratzel in 
einer etwas ausführlicheren Kritik (Literar. Centralblatt vom 18. Sept. 1880, Nr. 88, S. 1257 f.) 
gegen den Unterzeichneten Anklage auf Anklage, ohne ihm auch nur das leiseste Verdienst zu- 
zuerkennen. Oh Ratzel Grund genug hierfür hat. wird man aus dem Folgenden deutlich ersehen. 

Wie wenig genau es Ratzel mit seinen Worten nimmt, verrathen schon die ersten Sätze 
jener Kritik. Sie beginnt nämlich mit den Worten: „Leber den Grundsatz, von welchem der 
Herausgeber dieses Werkes ausgogangen ist: PeschePs Vorlesungsheft und nachgelassene Notizen 
durch Zusätze eigener Ergänzung auf den Standpunkt der Gegenwart fortzuführen und sie so zu 
ergänzen, dass sie ein zusammenhängendes, nicht nur den Verehrern PeschePs und denen, welche 
noch jetzt von ihm lernen wollen, sondern auch dem grossen Publikum angenehmes Werk bilden, 
haben wir unsere Meinung hei der Besprechung der ersten Lieferung angedeutet.“ Thatsächlich 
aber hat Ratzel nicht die geringste Andeutung davon bei der ersten Besprechung gemacht Im 
Gegentheil wirft er dort noch in „unwilliger Rathlosigkeit“ die Frage auf: Nach welchen Grund- 
sätzen sind- die hintcrlassenen Manuskripte bearbeitet? In der ersten Kritik kündigt Ratzel ferner 
an, jene „Frage des literarischen Anstandes“ später näher zu erörtern; in der zweiten Kritik hin- 
gegen weicht er derselben - uud wol nicht ohne Grund — mit den Worten aus: „Wir versagen 
uns, noch einmal solchem Verfahren gegenüber Stellung zu nehmen.“ Wozu jene drohende Ankün- 
digung. wenn die Austandslektion nicht fortgesetzt werden sollte? 

») Hie Redaktion des Liter. Geulralblattes verweigerte die Aufnahme dieser Entgegnung, „weil sie 
nicht in den ersten Worhen nach dem Erscheinen der KatzePschen Kritik eingesandt sei und einen zu 
grossen Umfang besitze.“ 

*) Es geschah dies bereits im Oktober vorher. 
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Weit bedauerlicher ist es, dass Ratzel nicht einmal genau Kenntnis genommen hat von 
dem Vorwort, nach welchem er doch so lebhaftes Verlangen trug. In dem Vorwort zur „Physi- 
schen Erdkuude“ heisst es ausdrücklich: „Die Unterlassenen Ilefte enthielten keineswegs die bis 

ins Detail ausgearbeiteten Vorträge, sondern meist nur skizzenartige Andeutungen eine 

etwas specialisirte Angabe des Gedankeuguuges“ etc. Nach den Acusserungen Ratzel s aber 
muss es scheinen, als ob der Unterzeichnete ein nahezu vollendetes Werk vor sich gehabt habe, 
welches nur noch einmal durchzusehen und durch einige neuere Ergebnisse der Forschung 
zu bereichern war. Dies ist eine völlige Entstellung des wahren Sachverhalts. Zu 
einer solchen Arbeit bitte es wahrlich nicht einer fünfjährigen angestrengten Arbeit bedurft; auch 
würde dann der Titel gar nicht zu der Leistung des Unterzeichneten stimmen. Ich wiederhole, 
»lass die Form, wo nicht ausdrücklich das Gegentheil angegeben, durchweg von mir geschaffen 
ist, und es freut mich, dass Ratzel manchmal Peschei zu hören gemeint hat. wo nur der Heraus- 
geber spricht. Von einer blossen „Nacharbeit“, wie Ratzel sich ausdrückt, kann also gar nicht 
die Rpde sein ; es war vielmehr aus einem noch nicht einmal ordentlich gesichteten Material ein 
völlig neuer Bau ztt schaffen. Es ist unbegreiflich, wie Ratzel diesen bei der Beurtheilung funda- 
mentalen Gedanken fast völlig in sein Gegentheil verkehren kann. 

Ratzel bemerkt unter anderem; „Manche interessante Auffassungen würden als Vermächt- 
nisse Peachel’t von Werth sein, wenn die volle Sicherheit geboten wäre, dass sie unverändert da- 
stehen. so wie er sie niederschrieb.“ Somit hängt nach Ratzel der wissenschaftliche Werth jener 
Auffassungen lediglich von »lern Autor ab. Was von Peschei herrührt, ist gut; was Leipoldt 
hinzugefügt hat. ist schlecht, weil es eben von Leipoldt stammt. Wie viel erhabener hat in 
dieser Hinsicht Peschei gedacht! Wir dürfen nur an seine schönen Worte aus der Einleitungs- 
vorlesung (Physische Erdkunde. Hd. 1, S. 11) erinnern, die da lauten; „Wir haben es in der 
physischen Erdkunde nicht mit blossen Aussprüchen von diesem oder jennm Gewährsmann zu 
iliun. dem wir unbedingt glauben müssen, sondern mit Regeln, welche sich streng vollziehen, aber 
von uns erst aufgesucht und durch Thatsuchen erhärtet werden müssen. Immer entscheidet hier- 
bei die Wucht des Beweises, niemals die Autorität dieses oder jenes Gewährsmannes.“ Man sieht, 
dass Ratzel von dem hohen und freien Gedrinkenfluge Peachel’s weit entfernt ist. 

Wenig schmeichelhaft für den Unterzeichneten sind ferner folgende Worte Ratzel 's: „Bei 
andern Stellen sind wir dagegen froh, an PescheTt Autorschaft zweifeln zu dürfen, wie z. B. bei 
der Umarbeitung des Kapitels über Fjurdbildungen, welche glücklicherweise Leipoldt ausdrücklich 
für sich in Anspruch nimmt, oder bei der des Abschnittes: lieber die Lage, den Bau und die 
Entstehung der Gebirge.“ Wie begründet nun Ratzel dieses harte Urteil V Offenbar erwartet 
man, dass er die von mir jenen Abschnitten hinzugefügten Theile kritisch beleuchtet Statt dessen 
schweigt er über diese; denn die folgenden Ausstellungen beziehen sich bis auf einen Punkt (die 
Elastizität der Gesteine betreffend» durchweg auf Stellen, die den „Neuen Problemen“ entlehnt, 
also von Peschei selbst geschrieben worden sind. Ratzel hält es also für überflüssig, sein Urteil 
Uber die Arbeit des Herausgebers zu motiviren. Leichter hat sich wo! noch nie ein Kritiker »eine 
Arbeit gemacht. 

Vier Punkte in jenen beiden Abschnitten (von den übrigen '21 Abschnitten des Werk»* 4 
nimmt Ratzel überhaupt keine Notiz, das Erscheinen von Lieferung 2 und ft wird nicht eiuma- 
angezeigt» sind es, welche Ratzel zu lebhaftem Tadel herausfordem. Die ersten drei Punkte 
treffen nur indirekt den Herausgeber, da sie sich auf Stellen aus den „Neuen Problemen* 4 Peschel s 
beziehen; der vierte angebliche Fehler hingegen kommt ausschliesslich auf meine Rechnung. In 
allen vier Punkten scheint mir Ratzel'« Anklage eine ungerechte zu sein. 

Der erste Punkt (14 Zeilen, d. 1. den sechsten Theil der gesaininten Kritik umfassend) be- 
zieht sich auf das Fehlen eines ('itats aus dem geologischen Bande von Wilkes Exploring Expe- 
dition. Die Aufnahme dieses ('itats wäre nach Ratzel „um mild zu reden, höchst wün9chenswerth 
gewesen, um nicht noch in weiteren Kreisen die von Peschei selbst gewiss am entschiedensten 
zurüokgewiesene Meinung zu verbreiten, dass die Fjordtheorie eine Peacbel’iche Entdeckung sei.“ 
lieber diesen Vorwurf wird ein Kenner der Verhältnisse nur lächeln. Jeder, der mit der geo- 
graphischen Literatur Skandinaviens und Englands auch nur ein wenig vertraut ist, weis», dass 
längst vor Pescbel von zahlreichen Gelehrten die Fjorde mit den glacialcn Erscheinungen in Verbin- 
dung gebracht wurden; das Missverständnis, dass Peschei die „Fjordtheorie** ins Leben gerufen habe, 
ist demnach unter Geographen völlig ausgeschlossen. Auch hat Peschei Dana's Werk sicher nicht 
benützt; somit ist gar kein Gnind einzusehen, warum Dana hier citirt werden sollte, zumal un- 
zweifelhaft schon vor Dana in Skandinavien durch die Friktionsstreifen an «len Uferfelsen der 
Fjorde die Aufmerksamkeit auf eine Verbindung von Eiszeit und Fjonlbildung gelenkt wurde 
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Zweitens spricht Ratzel von einer „gänzlich unrichtigen Angabe über die Tiefe der Fjorde, 
welche sich leider durch drei Auflagen der „Neuen Probleme“ bis in dieses Werk hereingeschleppt 
habe“, und fügt diesem Tadel noch die den Herausgeber der Leichtfertigkeit zeihende Bemer- 
kung hinzu: ..Eine Viertelstunde Studium auf der Seekarte einer Fjordküste hätte ihre 

Unbegründetheit deutlich gezeigt.'* In der „Physischen Erdkunde“ (Bd. I„ S. 480 ff., nicht 46», 
wie Ratzel fälschlich bemerkt) ist nämlich behauptet, dass am Ansgange der Fjorde der Roden 
viel seichter ist als im Hintergründe, und hieran zu zweifeln, habe ich auch jetzt noch keine 
Veranlassung. Der berühmte norwegische Meteorolog Mohn, der selbst in zahlreichen Fjorden 
Norwegens Tiefseetemperaturen aufgenommen h&t und somit in diesem Falle eine ganz kompetente 
Person ist. sagt hierüber in Uebereinstiramung mit unserer Anschauung (Petermann’s Mittheilungen 
1876, S. 437): „Die Fjorde sind in der Regel tiefer, ja viel tiefer als das Meer an ihrer Mündung. 
Die Tiefen der Fjorde bilden also vom Ozean abgesperrte tiefe Bassins, die mit Wasser gefüllt 
werden, das über die ausserhalb liegenden seichteren Küstenhänke floss.“ In gleichem Sinne 
spricht sich der skandinavische Geolog Heiland aus (s. PoggendorfTs Annalen, Bd. CXLVI [1872], 
8. 544. 557 f.), und hiermit stimmen sftmmtliche Tiefenkarten skandinavischer Ufergebiete überein. 
Ratzel’s scharfer Tadel ist daher in Hinsicht auf die letzteren ganz unbegründet. Da nun für 
fast säinmtliche der übrigen echten Fjordküsten, die ja wegen ihrer polaren Lage der Forschung 
sehr entrückt sind, genauere Tiefenkarten fehlen, so ist nicht recht einznsehen, auf welchen 
Tiefenkarten der Unterzeichnete sein „viertelstündiges Studium“ vornehmen soll. Es sei nur noch 
darauf hingewiesen, dass relativ seichte Schwellen auch vor einzelnen Fjorden Grönlands (Peter- 
mann’s Mittheilungen 1880, S. 98), Neu-Fundlands (Kjerulf, Die Eiszeit. S. 67) und Patagoniens 
(Physische Erdkunde. Bd. I. ( S. 480) gefunden worden sind. Ich ersuche hierdurch Herrn Prof. 
Ratzel, mir die von ihm gemeinten Fjordkarten näher zu bezeichnen; mit Vergnügen werde ich 
dann in dieser Zeitschrift mit ihm über diesen Pnnkt weiter diskutiren. Schon jetzt aber darf 
es ausgesprochen werden, dass Ratzel’« Behauptung in ihrer Allgemeinheit ohne Zweifel falsch ist. 

Die Angabe PeschePs über den Kohlensüuregehalt des Meerwassers (Phys. Erdkunde. 
Bd. I., S. 552), welche sich auf die Analysen v. Bibra's, Forchhammer’s und Bischofs gründet, 
ist allerdings nicht mehr ganz zutreffend. Sicher erwiesen ist jedoch der grössere Kohlensäure- 
gehalt des Meerwassers, soviel ich weiss, erst seit den Untersuchungen 0. Jakobsen’s, welcher die 
zahlreichen von der „Gazelle“ aus den drei Hauptozeanen heimgehrachten Wassorprobcn in Hin- 
sicht auf ihre chemische Zusammensetzung geprüft hat. Da die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
erst 1878, d. h. etwa ein halbes Jahr vor dem Druck der ächlusslieferung des ersten Bandes und 
zwar in einem schwer zugänglichen Werke (Jahresbericht der Kommission zur wissenschaftlichen 
Untersuchung der deutschen Meere in Kiel, IV., V. und VI. Jahrg.) erschienen sind, so kann ein 
billig denkender Kritiker die Nichtbcseitigung jenes lrrthuins gewiss nicht als eine schwer wiegende 
Unterlassungssünde betrachten. 

Endlich behauptet Ratzel, dass die von mir erwähnte, experimentell bewiesene Elastizi- 
tät der Gesteine mit Unrecht so zuversichtlich auftrete. Der Unterzeichnete hält es nicht für 
nöthig, auf diesen Gegenstand näher einzngehen. da man sich nicht bloss in geologischen Lehr- 
büchern, sondern selbst in jedem guten Konversation» - Lexikon (z. B. bei Meyer. 3. Aufl., 
Bd. V. [1875], S. 1017 ff, wo unter anderem der Elastizitätsmodul für Gyps, Sandstein, Kalk- 
stein und Schiefer angegeben ist) von der völligen (Jnbaltbarkeit der llatzel’schen Meinung leicht 
überzeugen kann. 

Auf die besprochenen vier Mängel, welche Ratzel zu finden gemeint hat, gründet sich sein 
Urtlieil, dass die „ Physische Erdkunde“ nicht auf der Höhe der Wissenschaft stehe. Was müsste 
ich dann von einer Kritik Ratzel’» sagen, die kaum doppelt so viel Zeilen umfasst als die „Physische 
Erdkunde“ Druckbogen und in der er, noch dazu als Kritiker, sich fast ebenso viele Irrthümer zu 
Schulden kommen lässt, als er mir nachzuweisen geglaubt hat? 

Mit welch seltsamen Anforderungen Hatzel an die „Physische Erdkunde“ herangetreten 
ist, zeigt sich namentlich in den Worten: „Kr (der Herausgeber eines wissenschaftlichen Nach- 
lasses) muss mindestens ebenso viel wissen wie jener Meister; aber seine eigenen Gedanken muss 
er zurückdrängen können.“ Da in dem vorliegenden Falle nur eiu Schüler PescheUs die Heraus- 
gabe übernehmen konnte (vgl. Physisc he Erdkunde. Bd. I., p. VIII), so fordert demnach Ratzel 
von einem solchen, obwol nur wenige von Peschel’s Schülern das 30. Lebensjahr überschritte« 
haben dürften, eine gleiche Sicherheit und Allgegenwart des Wissens wie von dem berühmten 
Meister, und so begreift man auch sein Bedauern darüber, dass die „Physische Erdkunde nicht 
ist, was sie hätte sein können.“ Der Unterzeichnete bekennt gern, dass dieses Werk unter 
Peschel’s Händen einen höheren Grad der Vollkommenheit erreicht hätte 1 ; Ratzel aber würde gerechter 
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gewesen sein, wenn er mit den tiiatsächlichcu Verhältnissen gerechnet und bedacht hätte, dass 
ein Jünger und kein Meister der Wissenschaft, wenn auch mit Anstrengung aller seiner Kräfte, 
dieses Werk geschaffen hat. 

Schliesslich müssen wir noch hervorheben, dass Ratzel nicht bloss den Herausgeber , sondern 
auch Peschei selbst unrichtig beurtheilt. Ratzel sagt von Peschei : Jeder sehe diesem Manne, der 
seine Probleme „ganz, Rausteine und Arabesken, Wahrheiten und Irrthüiner, als ein Werk aus 
Einem Gusse vor uns hingestellt, die etwaigen Fehler nach, weil sie unzertrennlich verbunden 
seien mit dem Schöpferischen, dem Schwungvollen geines Geistes.“ Im Gegensatz hierzu müssen 
wir erklären, dass wol selten ein Forscher so sehr die Thatsachen beherrscht und ihnen die von 
ihm aufgestellten Hypothesen und Theorien untergeordnet hat wie Pcschel. Kühne Phantasiegebilde 
zu schaffen hat er stets verschmäht, und wie sorgsam er auch in den „Problemen“ mit Thatsachen 
gerechnet hat wird, wie wir zuversichtlich hoffen, Ratzel aus obiger Kontroverse am deutlichsten 
ersehen. 

Dresden, im Januar 1881. Gustav Lcipoldt. 


Nachträge zu Jarz’ A-ufsatz über die I^age der homerischen 

Inseln. 


Z. f. w. G., II. Jahrg. H. I. 

t. 


Einem Philologen, der die Ausführungen von Jarz „Wo sind die homerischen 
Inseln Trinakie, Scherie, Ogygio, Aiaie zu suchen 1 ?“ (II. 1. p. 10 dieser Zeitschrift) 
mit grossem Interesse und Bewynderung für die scharfsinnigen Parallelen zwischen 
Odysseus' Schilderungen und denen unserer Reisenden gelesen hat, ist es vielleicht 
erlaubt, einige Bemerkungen und Fragen anzufügen. Ich bin begierig, was der 
Verfasser der Abhandlung antwortet. 

Jarz schreibt p. 18 in der Rekapitulation „Odysseus ist wahrscheinlich aus 
dem Süden des Atlantischen Ozeans gekommen“ ; wie ist das mit der Gewohnheit, 
die Mehrzahl der in den Irrfahrten erwähnten Lokalitäten itn Mittelmeer zu suchen, 
in Einklang zu bringen Die Station vor Aenea sind die Lästrygonon : diese 
werden nach der landläufigen Erklärung von 10, 82 u. IT. (die beiden Hirten, die 
kurzen Sommernächte) im hohen Norden lokalisirt. 

Jarz hat weiter die Aufeinanderfolge der Stationen nicht eingebalten: 


Homer : 

Lästrvgonen, 

Aenea 

Sirenen, Scylla, Charybdis, 
Thrinakia, 

Scylla, Charybdis, 

Ogygia, 

Scheria, 


Jarz: 

Süden des Atlantischen Ozeans, 
Aenea fehlt, 

Sirenen-Gomera, Charybdis-Uufadero, 
Trinakie-Teneriffa, 

Aiaie-Palma, 

Ogygie-Gomera, 

Scberie-Teneriffa. 


Ausserdem ist die Abfahrt von Aenea unklar gelassen; liegt dies in diesem 
Süden oder sonst wo 1 ? Ferner wo steht, dass Odysseus nach der Abfahrt von 
Thrinakia nochmals nach Aenea zu Kirke kam 1 ? Er kommt nach Homer von 
Thrinakia direkt nach Ogygia zu Kalypso und zwar nach 3 Tagen (12,447), was 
kaum der wahren Entfernung zwischen Teneriffa und Gomera entspricht ; oder ist 
der Sturm an dem langen Ümhergetriebenwerden schuld 1 ? 

Ist es weiter nicht misslich, Gomera als Sireneninsel und zugleich Ogygia 
(wenn ich Jarz recht verstehe) gelten zu lassen? 

Wie ist ferner die von Homer auf 17 Tage (5,278) angegebene Distanz zwischen 
Ogygia und Scheria mit der von Gomera und Teneriffa in Einklang zu bringen 1 ? 

Lassen sich dann Gran Canaria als Zakynthos und Dulichion als Fuertcvontura 
deuten, da Zakynthos und Dulichion immer in unmittelbarer Nähe Ithuka’s im Mittel- 
meer gedacht sind? Telemachos erwähnt auf Ithaka 1,246 u. ff. beide als nahe, 
ebenso 16,122, denn die Freier werden doch wol nicht von den Ganarien nach Ithaka 
gekommen sein, um um Penelope zu werben, und 9,23 nennt er sie der Insel Ithaka 
firil.n ariSn >■ 'rtU.ißij-rty „nachbarlich neben einander“. 

Wenn Jarz diese Einwendungen annehmen und dann seine Annahmen redu- 
ciren würde, so würde immer noch Annehmbares genug übrig bleiben. 

Mannheim. 13. Februar 1881. K. Seltner. 

Kettler'i Zeitschrift- ll<i- II. g 


Digitized by Google 



122 


Notizen. 


n. 

Von philologischer Seite sind mir in Bezug auf den erwähnten Aufsatz mehrere 
Schreiben zugekommen, welche im Allgemeinen die Beweisführung anerkennen, 
theils jedoch gegen die Etymologie Einwendungen machen, theils auch in der Lokali- 
siiung von ,,lthaka“ einen Widerspruch erblicken wollen. 

Das Substrat zu dem angeführten Aufsätze lieferte mir K rieh enbauer’s 
„Irrfahrt des Odysseus etc.“, Berlin, 1877, bei Culvary & Co. Krichenbauer isl 
Philolog von Fach und ich konnte an seiner Etymologie nichts ändern, da er Belege 
hiel'ür beibringt ; zudem wäre auch diese Zeitschrift nicht der geeignete Ort, sich in ety- 
mologische Erörterungen einzulassen. Für mich, als Geographen, war es die Haupt- 
sache, zu untersuchen, ob in der Thal die geographischen Lokalitäten der Odyssee um 
Sizilien und im östlichen Becken des Mittelmceres gelegen seien, was bislang allge- 
mein angenommen und meines Wissens nur von Krichenbauer negirt wird. 

Der Weg der Untersuchung war ein einfacher und völlig objektiver. Ohne 
irgendwelche Voraussetzung hob ich an der Hand des Krichenbauer’schen Buches 
jene Stellen aus der Odyssee, welche auf die im Aufsatze erwähnten Inseln Bezug 
haben, verglich dann die Beschreibungen des Epos mit jenen geographischen Oert- 
liehkeiten, auf welche sie nach der üblichen Interpretation passen sollten, fand aber 
hierin gar keine Uebereinstimrnung, Mit Krichenbauer die Ueberzeugung theilcnd, 
dass die Beschreibungen der geographischen Lokalitäten in der Odyssee kein Phanta- 
siegebildc des Dichters sein können , sondern auf Realität beruhen müssen , blieb 
wol selbstversländlich nur die Krage übrig: Wo mögen diese geographischen Objekte 
gelegen sein? 

Der Geograph, welcher aus dem Wie das Wo zu bestimmen sucht, dürfte 
darauf nur eine Antwort haben, nämlich, dass dort die geographischen Lokalitäten 
zu suchen seien, wo die beschriebenen Erscheinungen und Formen sich wiederlinden, 
oder doch nachweisbar in kürzerer oder längerer Zeit nach ihrer ursprünglich 
uns überlieferten Beschreibung sich wiederfanden. Auch der historische Geograph 
wird. sich den Satz Ch. Lvell’s und die Lehre der modernen geologischen Schule 
gegenwärtig halten müssen, dass das Antlitz der Erde nur allmithlig, ruhig, friedlich 
und in langen Zeiträumen sich verändere. Allerdings werden auch manche Gegen- 
den auf dem Erdenrund von gewaltigen Katastrophen heimgesucht und erleiden 
dadurch gar bedeutende Veränderungen; allein seit 1500 oder gar erst seit 800 v. Chr , 
in welche Zeiten man die Entstehung der Odyssee zurückverlegt, sind um Sizilien 
keine derartigen Katastrophen eingetreten, welche man anzunehmen gezwungen 
wäre, wollte man die homerischen Lokalitäten in der Odyssee dorthin verlegen. 
Denn es müssten erst seither die so lebhaft beschriebenen Erscheinungen der Scylla 
und Charybdis aus der Strasse von Messina verschwunden, die Insel Trinakie, welche 
man inmitten dieser Strasse lokalisiren will, untergegangen, die Insel des Aiolos an 
der Sudspitze von Sizilien und die nordwestlich davon gelegene Insel der Kirke 
abhanden gekommen sein. Dieser Annahme gegenüber dürfte doch wol jene eine 
bei weitem grössere wahrscheinliche Richtigkeit haben, welche aufzeigt, dass es 
noch gegenwärtig solche geographische Objekte giebt, auf welche die Beschrei- 
bungen der Odyssee passen. 

Einen Widerspruch in Hinsicht der Lokalisirung von Ithaku vermag ich in 
meinem Aufsatz nicht zu linden. Es sei mir gestattet, eine diesbezügliche Stelle 
aus dem Schreiben eines Philologen anzuführen, welcher für sich und im Namen 
seiner Amtsgenossen spricht: 

„Ich sowie die übrigen Kollegen kamen so ziemlich anstandslos bis pag. 10, 
wo jeder stolperte. Die Stelle Od. IX. SB und 30, cf. V. 83, 151 IT. wurde ganz 
missverstanden ; denn im Aufsatze heisst es, Kalypso habe den Odysseus in Ithaka 
zurückgehalten, während doch kurz vorher die Insel Ogygie, die Sirenen-Insel, oder 
die Insel der Kalypso, mit Gomera identifizirt wird. Ithaka erscheint somit ebenso 
wie Zakynthos, Bulichion etc. zu den Canarischen gezählt, und doch heisst es 
wieder auf pag. 18, Odysseus fuhr durch die Säulen des Herkules ins Mittelmeer 
und landete endlich auf Ithaka oder Theaki.“ 

Ithaka, wo die Kalypso den Odysseus zurückbielt, ist nicht in der Insel 
Ithaka und der gleichnamigen Stadt auf derselben im Ionischen Meere, d. i. in dem 
heutigen Theaki mit der Stadt Vathy wiederzuerkennen, weil weder die Lage der 
Insel, wie sie die Odyssee angiebt, noch auch die so dctaillirte Beschreibung der 
Stadt Ithaka und deren Umgebung auf das heutige Theaki mit der Stadt Vathy 
passen, wol aber in einer geradezu überraschenden Weise mit der Insel Gomera 
und deren Hafenstadt S. Sebastian Obereinstimmen. Das Ithaka der Kalypso lag 
auf Gomera. es war eine alte Guanehensladt, an deren Stelle wir heute S. Sebastian 
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finden. Aber aueh die Odyssee seihst unterscheidet das llhaka auf Goniern von 
dem östlichen im Ionischen Meer, indem sie jenes das eudeielon, d. i. das abend- 
liche oder westliche, nennt (Od. IX. 31.); allerdings Übersetzt inan dieses Wort 
gemeiniglich mit „sonnig“, was jedoch nach Krichenbauer (Irrfahrt, S. 89) etymo- 
logisch ganz unrichtig ist. 

Hält man sich diesen Unterschied gegenwärtig, so entfällt der vermeintliche 
Widerspruch in meinem Aufsatze pag. 16 und 18 von selbst. Für mich steht der 
Satz fest: Weil die homerische Beschreibung des Hafens von Ithaku und seiner 
Umgebung bis in die auffälligsten Details mit der Lage und der Umgebung des 
Hafens von S. Sebastian auf Gomera übereinstimmt, dagegen nicht Ubereinstimmt 
mit der Lage von Theaki, der Vathy-Bai und deren Umgebung, so ist in der Sirenen- 
insel Ogygie Gomera, in „Ithaka eudeielon“ der Hafen von S. Sebastian und dessen 
Umgebung zu suchen. 

Es mag Vielen allerdings aulRilhg sein, wenn die Erzählung den Odysseus auf 
Ithaka oder Theaki landen lässt, uns dann aber wieder zu den Fortunaten zuriiek- 
führt. Ein solcher Sprung wird einmal aus Od. XII. 56—59, wo es ausdrücklich 
heisst, es werde nun nicht mehr der Ordnung gemäss erzählt werden, und dann aus 
folgender Argumentation Krichenbauer's erklärlich: „ein Stück des Sagenkreises, 
der vom äussersten Westen entstammt, ist vom Ganzen losgerissen, ja er ist zer- 
trümmert; denn obwohl Odysseus sieben Jahre (Od. VII. 350—363) bei Kalypso 
verweilt haben soll , so ist uns nicht eine Spur der Handlung überliefert , die dort 
vorgefallen ist. Ein anderes Ithaka, das historisch gewordene Theaki, hat sich der 
Form des alten westlichen Ithaka bemächtigt; dort linden wir die Splitter der alten 
Lokulbeschrcibungcn und es wird erklärlich, warum sie auf Theaki nicht passen.“ 

Znaim. K. Jans. 


Oie Pflege geographischer Stadien in Iremdeu Ländern. 

5. Italien. 

Stetig und überall mehrt sich die Erkenntnis, dass jede Hochschule berech- 
tigten Anspruch auf einen geographischen Lehrstuhl besitze. Zunächst natürlich 
sind es die Universitäten, die, eine nach der andern, dieses immer dringender 
werdende Bedürfnis akademischen erdkundlichen Unterrichts befriedigen ; es lässt 
sich jedoch nicht mehr bezweifeln, dass auch an den technischen Hochschulen die 
wissenschaftliche Erdkunde heute als eine wolberechtigo Uiiterriclitsdisciplm ange- 
sehen werden muss; über kurz oder lang werden auch die technischen Hochschulen 
daher dem Beispiele der Universitäten folgen müssen, wie das ja München und 
Dresden durch Creirung geographischer Professuren bereits gethan haben. 

Am 3. November v. J. fand an der Universität Kom die Inauguration des 
neugeschalfenen Lehrstuhls für Erdkunde statt; der Inhaber des letzteren ist Giu- 
seppe Dalla Vedova, der Schriftführer der italienischen geographischen Gesellschaft 
und Redakteur des „Bolletino della Soeielä Geogralica Italiona.“ Vedova’s Habili- 
tationsrede behandelte den populären und den wissenschaftlichen Begriff der Erd- 
kunde ; wir geben den interessanten, zu manchem Vergleich mit deutschen metho- 
dologischen Aufsätzen anregenden Vortrag im Nachstehenden auszogliclt wieder. 

Zunächst fuhrt Dalla Vedova aus, wie neuerdings für die Erdkunde, nach langen 
Zeiten arger Vernachlässigung, eine Aeru vielfacher und vielseitiger Förderung ange- 
brochen sei. 

Vor einem Jahrhundert gab es nur erst vereinzelte Gelehrte,, welche die 
Geographie als Wissenschaft erkannten und behandelten, wie Varenius, Gatterer, 
Herder; und selbst die Elementargeographie fand kaum eine Pflege an den höheren 
Schulen.') Damals verbreiteten sich geographische Kenntnisse wesentlich durch 
praktische Erfahrung, so unter den Seefahrern und Handelsherren, den Emigranten 
und den in fremden Erdtheilen kämpfenden europäischen Söldnern. Für andere 
Europäer hatte die Geographie wenig Werth; wenigstens nach der Anschauung 
mancher absoluten Fürsten, denen die Erdkunde stets als eine „ihrer Natur nach 
dem Frieden feindliche“ Disciplin erschien, als eine Vermittlerin von Neuerungen 
und gefährlichen Entdeckungen — kurz als ein Werkzeug der Revolutionen. Es 

') Eine Ausnahme machte die Republik Venedig, wo bereits gegen Ende des 17. Jalirh- 
der Abt Coronelli als „lettore publico de geograäa nclla Universita“ angostellt war. Unter den 
Mitgliedern eines voll diesem gestifteten Vereins is. u.) findet sich ferner ein D. Lodovico della Spina 
als Duetor der Theologie und „professore di geografia“ genannt. Corooelli erhielt für seine I.ehr- 
thiitigkeit ein Jahresgehnlt von 200 Dukaten; ausserdem 40O Dukaten als Kosmograph der Republik. 

9 * 



kann daher nicht auflullen, dass die Geographie in vielen Ländern, z. IS. auch in 
Italien, vernachlässigt oder vorsätzlich und in verschiedener Weise angegriffen wurde, 
und dass das Volk, zum ruhigen Leben erzogen und gezwungen, jede Reise, die 
einige Hundert Kilometer Uber die Stadtmauern hinausführte, fast wie eine geo- 
graphische Entdeckungsreise betrachtete. 

Freilich verhielt es sich nicht mit allen Theilen geographischer Studien so ; 
vielmehr hatte in verschiedenen Zeilen und Orten einigen derselben manche Regierung 
ihre Gunst zugewandt. Wir erinnern an die auf Ludwig XIV. Hefehl unternommenen 
berühmten geodätischen Arbeiten l’icard’s und Cassini’s. 

Was aber ehemals als segensreiche l-aune, als ein Nutzen spendender Ehrgeiz 
eines Despolen angesehen werden konnte, hat man heute als eine der wichtigsten 
Pflichten der Regierungen erkannt, und die Staatsverwaltungen sind die regsten und 
freigebigsten Förderer geographischer Detail-Untersuchung ihrerLandgebiete geworden. 

Und die Geographie hat heute noch andere Förderer ihrer Bestrebungen ge- 
funden. bange Zeit hindurch gab es keine gelehrte Gesellschaft, in der man ihr, 
gleich anderen Wissenszweigen, einen eigenen Platz bewilligt hätte in unseren 
Tagen widmen sich ihrer ausschliesslichen Pllege zahlreiche Gesellschaften. Der 
erste Versuch eines derartigen Vereins wurde in Italien gemacht, und zwar in 
Venedig, wo utn das Jahr it>80 (also schon ein Jahrhundert vor Entstehung der 
berühmten Afrikanischen Gesellschaft in England) durch den Abt Coronelli eine „Aca- 
demia degli Argonaut!“ gegründet wurde, die, als erster Versuch und für jene Zeiten, 
wol eine geographische Gesellschaft genannt zu werden verdient. ') — Heute unter 
allen civilisirten Nationen verbreitet, verfügen jetzt die erdkundlichen Vereine Ober 
ansehnliche Summen und sorgen auf mannigfachste Weise für die Entwickelung der 
Erdkunde. Daneben entstanden viele andere Körperschaften, die sich speciellen 
Theilen der erdkundlichen Forschung widmen; so die internationale afrikanische 
Gesellschaft, die Vereine für kommercielle Erforschung Afrika’s, die Gesellschaften 
zur Untersuchung Palästina s, diu Missionsgesellschaften, die Polarvereine, die Clubs 
zur Erforschung der Alpen und anderer Hochgebirge, und andere mehr. 

Sodann entstanden, in rascher Folge neuerdings sich mehrend, geographische 
Zeitschriften. Heute linden wir bereits bei allen grossen civilisirten Nationen neben 
den Organen der erdkundlichen Vereine auch selbständige der Geographie gewid- 
mete Journale. 

Als in unserm Jahrhundert die wissenschaftlichen Kongresse ins Lehen gerufen 
wurden, sah sich die Geographie hier zunächst wieder lange vernachlässigt. Ganz 
anders heute. Die Erdkunde findet nicht nur besondere ihr angewiesene Sektionen 
in den allgemeinen wissenschaftlichen Kongressen, sondern hält heute ihre eigenen 
nationalen und internationalen Kongresse ab. 

Das Alles verkündet laut die ehrenvolle Stellung, welche jetzt der Erdkunde 
zugestnnden wird. 

Dennoch könnte Jemand, dieser äussern Anerkennungen nicht achtend, fragen, 
was denn diese in unseren Tagen so allgemein begünstigte Geographie sei; und wo, 
wenn wir den praktischen Nutzen beiseite lassen und die Erdkunde einfach als Objekt 
wissenschaftlicher Studien betrachten, ihr hoher Werth zu suchen sei. 

Ist, so möchte man fragen, die Geographie in Wahrheit eine Wissenschaft'.' 
oder vielmehr nur ein Repertorium, eine Sammlung heterogener Kenntnisse, überall 
empirisch aus den Gebieten der verschiedenen Disciplinen zusammengesucht'.' 

Freilich spricht für die Nothwendigkeit guten geographischen Schul-Unterrichts 
schon das praktische Interesse zahlreicher Berufsklasscn. Zweifelsohne bleibt der 
Geographie in den unteren Schulen noch viel zu thun übrig. Es scheint auch hohe 


') Coronelli sagt in seiner ßililioteca Universale: „Diese Accadcmia cosmografica wurde 
von uns zu Venedig in unserem Kloster la Gran Casa dei Frari errichtet . . . gegen das Jahr 
1080; wir hatten die Ehre, ihr sehr viele Gelehrte, Edelleute, Fürsten, Priüaten und Kardinale 
als Mitglieder beitreten zu sehen . . . mit deren Hilfe es gelang, unsere Globen, Atlanten und 
andere Arbeiten zu vervoUkoramneu . . Hauptzweck der Akademie war, Material und Mittel 
für die Publikation der grossen Globen , der Atlanten und der geographischen Schriften Coro- 
nelli’s zu sammeln, ln des letzteren „Epitome cusmograf.“ (1093) tindet sich ein Verzeichnis der 
Mitglieder dieser Akademie; die Zahl derselben betrug 280, darunter 74 iu Venedig, 02 in 
Rom, 79 in Frankreich u. s. w. Eine Art von „Programm der Akademie“, ein Händchen von 
84 Seiten bildend und jetzt in der „Bihlioteca Vitlorio Emanuele“ zu Rom befindlich, enthält 
ausser dem Mitgliederverzeicbuis eine Liste der Werke Uoronelli's und eiuc Aufzählung der 
Rechte der Mitglieder. Unter den Akademikern tiuden wir den Dogen von Venedig als „protet- 
tore (also als Ehrenpräsident, wie wir beute sagen wurden), die ersten Namen des venezianischen 
Patriziats, viele Bibliotheken iu Frankreich, Cassini (den „Astronom des Königs von Frankreich“), 
den König Johann Sobieski von Polen, u. a. 
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Zeit dafür, das» im ersten und zweiten Grude des Unterrichts die Schule der Erd- 
kunde nicht nur ein einziges Ziel stecke, sondern zwei huuptsiiehliche. Das erste, 
das keiner weiteren Erklärung bedarf, besteht in dem praktischen VVerthe der 
durch den geographischen Unterricht gelehrten Begriffe; das zweite, noch wenig 
oder gar nicht beachtete, hat einen pädagogischen Werth, der meines Erachtens 
dem praktischen in keiner Weise nachsteht. — Mit der Mannigfaltigkeit der in grösserer 
oder geringerer Ausdehnung in der modernen Schule aufgenommenen Disciplinen, 
mit dem Ueberwiegen der exakten und Naturwissenschaften, des „technischen“ 
oder „realen“ Unterrichts Uber den „literarisch-philosophischen“ oder „formalen“, 
bildete sich eine der grössten Gefahren für die Solidität des modernen Unterrichts- 
syslems durch den heterogenen Charakter, durch die fragmentarische Form, durch 
«lie Zerstreuung der verschiedenen Unterrichtstheile. Jetzt, scheint mir, wäre es von 
Bedeutung, eine Disciplin zu finden, die geeignet wäre, ein rationelles Vereinigungs- 
band für die getrennten Glieder zu bilden. Diese synthetische Disciplin könnte und 
müsste ihrer Natur nach die Geographie sein. ') 

Ertheilen wir der Geographie somit in den Schulen eine besondere Aufgabe, 
so schliesst das nicht aus, ihr auch an den Universitäten und im Reiche der Wissen- 
schaft eine solche zuzuerkennen. 

Blicken wir auf andere Länder, namentlich auf Deutschland! — Während der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts, zählte nur eine Universität in Deutschland, Berlin, 
unter ihren Lehrfächern auch die Geographie; und der Inhaber dieses Lehrstuhls 
hiess Karl Ritter; das bedeutet, dass man in Berlin soviel Ehre nicht sowol den 
Verdiensten der Geographie erwies, als vielmehr dem Ruhme des Geographen. 

ln den letzten Decennien änderte sich jedoch die Sachlage gänzlich. Die Erd- 
kunde wurde an einer grossen Zahl von Universitäten und anderen Hochschulen 
gleich den anderen Wissenschaften zugelassen. So wurde sie beispielsweise im vor- 
letzten akademischen Jahre an 14 Universitäten des deutschen Reichs , an 7 solchen 
in Oesterreich - Ungarn , sodann in der Schweiz, in Dänemark, etc. gelehrt; in 
Frankreich gab es im genannten Jahre besondere geographische iadirstuhle an den 
„Facultes des lettres“ zu Paris, Bordeaux, Caen, Lyon, und selbst in England, wo 
noch die alte Ausschliessung der Erdkunde aus den akademischen Studien fortdauert, 
wiederholt sich doch immer beharrlicher und energischer die Forderung der Lon- 
doner geographischen Gesellschaft, an den Universitäten Oxford und Cambridge 
erdkundliche Lehrstühle zu schaffen. 3 ) 

Italien nahm bereits in dem Unterrichts-Grundgesetze des Jahres I H."V 1 die 
Geographie unter den Universitätslehrgegenständen auf ; sie hat an 7 dortigen Hoch- 
schulen bereits eigene Vertreter. 

Die Berechtigung dieser Neuerungen ist unbestreitbar. 

Je mehr die Bedeutung der Geographie für die nicht-akademischen Schulen 
sich steigert, um so nothwendiger wird es, für die hiefur geeignete specielle Vor- 
bildung der Lehrer Sorge zu tragen. 

Es giebt ja heute unter denjenigen Lehrern, die nicht Geographen von 
Fach sind, nur wenige, welche zaudern würden, einer Aufforderung zur Krtheilung 
des geographischen Unterrichts dennoch sofort Folge zu leisten! ! Man sollte danach 
glauben , dass das erste beste vom Buchhändler offerirte Handbuch (und für ein 
skrupulöses Gewissen wöchentlich eine halbe Stunde zur Vorbereitung auf die 
Lektion) hierfür vollkommen genügt! Vielleicht schwebte diese Thatsache jenem 
französischen Geographen vor, welcher die Erdkunde delmirte als diejenige Wissen- 
schaft, „que tout le mondo croil savoir, et que tout le monde ignore.“ 3 ) 

Man wolle doch nicht vergessen, dass weder gute Bücher, noch gute Regu- 
lative genügen, um einen guten Unterricht zu schaffen, diesen schafft nur ein guter 
Leb rer. 


') Siche hierüber nachbenannte Schriften von Dalla Vedova : „Sulla suppellettilc Geograäca 
del H. Museo d’istruxione e di educazione in Koma", im „Kolleu. della Soc. geogr. it&l.“, 1877. 
Heft 3 — 5; sowie „lo Studio della Geogratia locale“, im „Giornale del H. Museo d’istr. e di 
educ.“, Itom, 1878, H. II, S. 325. 

" ‘ Wegen der deutschen Universitäten vgl. „Geographisches Jahrbuch“, Gotha, 1878, S. 557. 
wegen d. ilbr. vgl. „Proceedings“ der kgl. geogr. Ges. in London, 187t. S. 151 und 1879, S. 261. 
In den beiden von letztgenannter Gesellschaft den Vicekanztern der Universitäten Oxford und 
Cambridge überreichten und a. a. O. puhlizirten Memoranden linden sich die Hauptgründe ent- 
wickelt, auf weichen die Forderung nach Aufnahme der Geographie unter die Universitätadisciplinen 
hlasirt; die Vorbereitung auf das Lehramt ist unter diesen Gründen nicht erwähnt, was zum 
Theil durch die eigenartige Verfassung des öffentlichen Unterrichtswesens in England erklärlich wird. 
, a ) Siehe Lavallo, in der Vorrede zu Maltebrun’s „Geographie universelle", Paris, 1858. 
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Der andere Zweck der Universitttssludien ist die Pflege der Wissenschaft an 
sich — und da ist die Frage nach Stellung der Erdkunde eine wol noch nicht 
spruchreif diskutirte. 

Verdient denn wirklich — um nochmals die Frage nach dem wissenschaftlichen 
Charakter der Erdkunde zu wiederholen — verdient denn wirklich den Namen einer 
Wissenschaft das Verzeichnis der Meere, Berge und Flüsse, der Staaten, Städte und 
Dörfer ; oder verdient ihn die Erzählung der Heise-Abenteuer, die Beschreibung der 
Sehenswürdigkeiten und anderer „mirabilia mnndi“ ? 

Und wenn wir darin nicht die geographische Wissenschaft suchen dürfen, 
so linden wir sie vielleicht in der Lehre von der Stellung der l’lanoten im Weltall 
und von den Grössenverbältnissen derselben? Oder untersucht sie die Formen und 
Umbildungen, die Struktur und Zusammensetzung der Erdoberfläche, oder die Atmo- 
sphäre und deren Phänomene, oder die Flora und die Fauna, oder den physischen 
Menschen, die Haren- und die Vöikerbildungen, oder den intellektuellen Menschen, 
oder die bürgerlichen Gemeinwesen? 

Aller alle diese einzelnen Wissenszweige haben ihre eigenen Pfleger; — was 
bleibt da noch der Geographie als Studienobjekt übrig? 

Es ist selbstverständlich, dass man lür die Bedürfnisse des täglichen Lebens 
eine „Schulgeographie“ schafft, eine Nüt/Jichkeitsdisciplin, eine Art von „Bazar“ 
alles Wissenswürdigen , wo sich mit mehr oder weniger Geschicklichkeit die nütz- 
lichsten Daten aus allen Wissenschaftsgebieten sammeln lassen; aber cs ist ebenso 
selbstverständlich, dass es falsche Nachsicht wäre, diesem Ganzen den Namen einer 
Wissenschaft zu geben. 

Als in Antwerpen der erste geographische Kongress abgehalten wurde, zog es 
dessen Komite vor, ihn einen „Kongress der geographischen, kosmographischen und 
komme. rcialen Wissenschaften“ zu nennen. In Paris wurde diese Benennung ver- 
bessert und abgekürzt, aber gleichivol blieb der Name „Kongress der geographischen 
Wissenschaften“. 

Warum sollte man ihn nicht „Kongress der geographischen Wissenschaft“ 
oder noch einfacher „der Geographie“ nennen? Oder wollten so berufene Stimmen 
erklären, dass es zwar geographische Wissenschaften gäbe, aber nicht eine Wissen- 
schaft der Geographie'.’ 

Ich bin weit entfernt, den namhaften Geographen, welche jene Festlichkeiten 
veranstalteten, eine solche Absicht zuzuschreiben. Vielmehr linde ich in jener 
Negation der wissenschaftlichen Einheit der Geographie einen besonderen Charakter- 
zug der Erdkunde ausgesprochen : nämlich den, einigen Wissenschaften ihr Studien- 
objekt zu verschaffen und anderen ein allgemeines Kriterium der Methode , eine 
Untersuchungsweise zu bieten. Von diesem Verhältnis Nutzen ziehend, verschaffen 
die Veranstalter eines Specialkongreeses dem letzteren die Anziehungskraft und die 
Bedeutung eines allgemeinen Kongresses. 

Aber von Antwerpen bis Paris ist bereits ein Fortschritt zu konstatiren: 
die „Sciences geograpbiques, cosmographiques et commerciales“ reducirtcn sich 
auf die alleinigen „Sciences geographiques". Und beute glaubte die italienische 
geographische Gesellschaft bereits einen weiteren Schritt in dieser Hichlting wagen 
zu dürfen, indem sie im Aufrufe für den venezianischen Kongress streng den ein- 
heitlichen Gedanken betonte und das geographische Element in der Benennung der 
verschiedenen Gruppen vorherrschen liess, in welche dieser Kongress seine Arbeiten 
theilen wird. (Sehiuss folgt.) 


Oid.elinis und Pluntin. 

Ueber das Verhältnis des Abraham Ortclius zu dem berühmten Antwerpener 
Buchdrucker Plantin macht M. Rooses im Bulletin der Societe de geogruphie d’An- 
vers (Bd. 5. II. 0, S. 350 IV.) eingehendere Mittheiiungen, die wir im Nachstehenden 
auszüglich wiedergeben. 

Die ersten Nachrichten über Beziehungen zwischen Ortelius und Plantin datiren 
aus dem Jahre 1558. Zu dieser Zeit betrieb Ortelius (damals 31 Jahre ult) das 
Metier eines „Kartenmalers“, wie er auf einer Plantinischen Rechnung genannt 
wird. Diese Rechnung zeigt, dass er zudem, neben dem Kartenhandel, gelegent- 
lich auch lluclihamlcl betrieb. — 1 51 >> begegnen wir einer zweiten Notiz über eine 
geschäftliche Verbindung der beiden. Ortelius kaufte nach dieser von Plantin 
mehrere Bücher und Karten und lieferte seinerseits an Plantin 3 gemalte Weltkarten, 
zu 32 Sous das Stück, 2 imbemalte Weltkarten, zu 18 Sous das Stück, 2 Europa 
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von Mercator, deren Bemalung und Aufziehen auf Leinen für beide zusammen mit 
3 Gulden berechnet waren. Im Jahre 15(57 treffen wir nochmals Ortelius in dem 
Büchern Planlins für mehrere Karten von Asien genannt, die er geliefert oder 
gemalt hatte. 

Dauernde und regelmässige Beziehungen zwischen beiden Männern entstanden 
im Jahre 1570, d. i. im Jahre der Publikation der Theatrum orbis. Die erste 
Ausgabe dieses Atlas erschien in lateinischer Sprache, und wurde auf Kosten des 
Autors durch Aegidius Coppcns von Diest gedruckt. Wahrscheinlich lieferte Plantin 
hierzu theiiweise das Papier, wie aus einer Rechnung hervorgehen dürfte. Ortelius 
betrieb den Verkauf seiner Werke stets selbst, jedoch übernahm Plantin für eine 
grosse Zahl derselben den Debit. 

Im Juni 1570 nahm derselbe 40 Exemplare zu (i 1 Gulden das Stück, und 
etwas später im Jahre noch 119, darunter 3(5 auf „grand papier“; diese letzteren 
kosteten 7 */ 2 Gulden. 1571 nahm er 151 Stück, wovon 7 auf „grand papier“. 
1573 kaufte er 106 Exemplare der vermehrten lateinischen Ausgabe, welche 9 Gulden 
kostete, und 2 bemalte Exemplare zu 19 Gulden das Stück; ausserdem erwarb er 
eine gewisse Zahl der Addi tarne nta zur Vervollständigung der Exemplare der 
altern lateinischen Editionen. 1579 wird das Werk von Neuem vermehrt und der 
Preis dementsprechend erhöht. Plantin nahm im genannten und dem folgenden 
Jahre 146 Stück, jedes zu 12 Gulden. 1582 kaufte er 125 französische Exemplare 
zu 10 Gulden und 24 lateinische zu 12. Zwei Jahre später kostete die lateinische 
Ausgabe, von der Plantin 56 Exemplare nahm, 16 Gulden. 1586 kaufte er 33 zu dem- 
selben Preise, ein kolorirtes Exemplar für 26 Gulden, ein anderes in Rindsleder 
gebundenes für 17 und ein drittes (gebunden und kolorirt) für 30 Gulden. Im 
Jahre 1591 kostete die lateinische Ausgabe 20 Gulden und endlich im Jahre. 1593 
den höchsten Preis von 23 Gulden. 1598 bezahlte Plantin ein Exemplar der fran- 
zösischen Ausgabe mit 20 Gulden; ein kolorirtes galt das Doppelte. Der Atlas 
des Ortelius erscheint somit als eines der theuersten Bücher des 16. Jahrhunderts ; 
der Mercator’sche kostete 1598 nur 15 Gulden. 

Anfangs kolorirtc Ortelius seine Karten, später übertrug Plantin diese Arbeit 
seinen gewöhnlichen Koloristen Mijnken Liefrinek und Abraham Verhoeven. 

Die Gesamrntsumme der zu Ortelius’ Lebzeiten durch Plantin und Jan Mnretus 
verkauften Exemplare des Theatrum betrügt 1742, in 28 Jahren — das macht 
also etwas mehr als 62 Exemplare jährlich. — Per geschäftliche Verkehr des 
Ortelius mit Plantin war also immer sehr ansehnlich ; er repräsentirte ein jährliches 
Mittel von mehr als 1000 Gulden, was nach unserem Gelde mindestens 7500 Francs 
gleichkommt. 

Die erste Ausgabe des Ortelius’sehen Atlas erschien bekanntlich in Antwer- 
pen bei Aegidius Coppens von Diest, oder vielmehr wurde durch diesen gedruckt 
und durch Ortelius selbst verlegt. In demselben Jahre erschien eine zweite Ausgabe, 
lateinisch wie die erste. Das Jahr 1571 brachte eine dritte lateinische und eine 
erste Hämische Edition. Diese Ausgaben enthielten 53 Karlen. 1572 erschien die 
erste deutsche Ausgabe, 1573 die vierte lateinische, bis auf 70 Karten angewachsen. 
Andere Editionen folgten in kurzen Zwischenräumen. 

Im Jahre 1579 druckte Plantin zum ersten Male den Atlas des Ortelius, und 
zwar auf die Kosten des Geographen, der ihm das Papier dazu lieferte. Er erhielt 
dafür nur 120 Gulden. 

1588 druckte Plantin zum ersten Male auf eigene Kosten eine Ausgabe des 
Ortellus'schen Atlas, nämlich eine spanische durch Balthasar Vinoentius besorgte 
Uebersetzung ; Vincentius erhielt für seine Arbeit ein Honorar von 100 Gulden und 
ein zu 18 Gulden berechnetes Frei-Exemplar. 

Zahlreiche lateinische, französische, Hämische, italienische und spanische Aus- 
gaben wurden nach und nach durch Plantin hergestellt. 

1587 publizirte Plantin die Synonyma geographica des Ortelius und 1587 eine 
zweite Edition unter dem Titel Thesaurus geographicus ; Moretus veröffentlicht 
1596 eine dritte Ausgabe dieses Werks. Kür diese letztere überliess Ortelius an 
Moretus die Summe von 1226 Gulden und 2 Sous, um ihn in der Deckung der 
Kosten zu unterstützen. 

1584 druckte Plantin für ihn sein Itinerarium per nonnullas Gnlliae 
Be Igicae partes. 

Bei der Versteigerung der Hinterlassenschaften des Ortelius kamen die Platten 
in den Besitz des Landkartenhändlcrs J. B. Vrients, der von 1602 an die Herstellung 
des Atlas für Moretus ausführte. 

Im April 1612 verkaufte die Wittwe Vrients’, die aus dein Nachlasse ihres 
verstorbenen Mannes herrührenden Kupferplatten ; die Brüder B. Moretus und 
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J. Moretus kauften von denselben für 1057 Gulden. Das „Inventaire des planches 
achaptöes en l’auction de la vefve de J. Bapt. Vrients“ zählt 60 Platten mit dem 
Titel Deorum Dearuinque capita auf, 12 Cösa rs, 10 Ortelii Mores veterum 
Gerrnanorum, 40 Duces Brabantiae, die Platten des Ortelius’schen Atlas 
(italienisch, lateinisch, spanisch, französisch, deutsch, zusammen 135), 40 Parergo n, 
37 Comtes de Flandre, 92 Speculum orbis terrae von Cornelius de Jode, 
140 Thea tri Epitome. — Die Moretus druckten von den Platten des Ortelius 
nur den Parergoti, 1624 publizirt. 

In einein Platten-Inventar der Plantin’schen Officine aus dem Jahre 1704 finden 
sich noch 121 Platten des Theatrum von Ortelius verzeichnet, nach der fran- 
zösischen Ausgabe von 1508, mit spanischen und italienischen Titeln; ebenso 51 
Platten aus Ortelii Par ergo n. Seitdem verschwindet jede Spur derselben. 
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Die geograph Ischen Scbulprogramni-Arbciteii , Inuugurul- und HabUitatlonsdlsser- 
tationen sind oftmals zur Besprechung In unsere Zeitschrift besonders geeignet. Wir 
bitten daher die Herren Autoren, nns xolelie gefälligst zukommeu lassen zu wollen. 
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Zur Geschichte der Kartographie. 

La toleta de Marteloio 

und di« 

loxodromischen Karten. 

Von A. Breosingr. 

Auf der Marcusbibliothek in Venedig befindet sieb eine Kartensainmlung von 
10 Tafeln, deren photographische Nachbildung in fast genauer Grösse des Origi- 
nals von Max Münster bei H. F. und M. Munster, Venezia 180!). herausgegeben ist. 
Das erste Blatt trügt auf einem Bande die Inschrift: Andreas Biancho de veneciis 
me fecit MCCCCNXXVI. Auf demselben Blatte in der oberen Ecke links lindet sielt 
die folgende Legende: 

Questo si xe lo amaistramento de navegar per la raxon de marteloio, como 
apar per questo torido e quadro e per la toletu, per la quäl podemo saver cboso 
ehomo xe la toleta a mente e saver andare per ogna parle del uiondo senca mexura 
e senca sesto, ehoneosia ehe alguna |iersona che vora far questa raxon e li a luogo 
a saver ben moltiplicbar e ben partir, amaistramento del mar si e per saver ben 
navegar e si se vuol saver la sunia de marteloio per questo rniiodo quanto se avancu 
per una quarta di vento e quanlo se alarga, chosi per una quarta e per do e per 
Ire e per quatro e se algun te douianda.se per queste aume se pol far lute raxon 
de navegar, concosia ehe nui non podemo saver la raxon chosi a ponlo, ina nui se 
achosteremo ben a la verlade. Anchora te volo mostrar per colal muodo l’oxa 
una nave que vol andar per ponente e non de puol andar e si va quarta una de 
soto inver el garbin mia cento e alarga se inia vinti dal ponente e avaneu nonanta 
eto, e per do quälte se alarga mia trenta oto e avanea mia nonanta do, per tre 
quarte se alarga mia cinquuntn cinque e avanea inia olanta tre, per quatro quarte 
se alarga mia setanta un e avanea mia setanta un, per cinque quarte alargo mia 
olantu tre e avanco mia cinquanta cinque, per sie quarte se alargo mia nonanta do 
e avanco mia trenta otto, per sete quarte alargo mia nonanta oto e avanco mia 
vinti, per oto quarte so alargo mia cento e avanco mia nesun, e pero xe lo retomo, 
lo quai xe schritto in la toleta de marleloio, cbomo apar per le suo ohaxelle a le 
ssuo lighe. 

Ich glaube den Sinn dieser im venetianischen Dialekte geschriebenen, unge- 
lenken, anakoluthischen Sitze durch folgende Uebersetzung treu wiederzugeben: 

„Dies ist die Lehre von der Schiffahrt nach dein Kechnungsverfanren des 
Seemannes, wie es sich aus dem nebenstehenden Kreise und dem Quadranten und 
der Tafel ergiebt, wonach wir denn auch die Zahlen in der Tafel dem Gedächtnisse 
einprägen und in alle Teile der Welt gehen können ohne Massstab und Zirkel. 
Freilich muss jeder, der das Verfahren benutzen will, gut multiplizieren und divi- 
dieren können. Kunst der See heisst sein Schiff gut fuhren und, jenachdem dasselbe 
mit jedem Striche vorwärts uud seitwärts kommt, sowohl mit einem Striche als mit 
zweien oder dreien oder vieren, nach Seemanns Gebrauch die Summe autinachen. 
Und wenn dich jemand fragt, su besteht in dieser Summierung das ganze Bechnungs- 
verfahren des Seemanns. Freilich kommt die Bechnung nicht haarscharf aus, aber 
wir nähern uns damit hinreichend der Wahrheit. Sodann will ich dir auch noch 
zeigen, was ein Schiff gutmacht, welches nach Westen gehen will und nicht kann. 
Und wann es einen Strich niedriger steuert und zwar südwestlicher, so wird es mit 
llk) Meilen Fahrt ‘JO Meilen seitwärts von West und 98 Meilen vorwärts kommen, 
mit *2 Strich 38 seitwärts und 92 vorwärts, mit 3 Strich 55 seitwärts und 83 vor- 
wärts, mit i Strich 71 seitwärts und 71 vorwärts, mit 5 Strich 83 seitwärts und 
55 vorwärts, mit li Strich 92 seitwärts uud 38 vorwärts, mit 7 Strich 98 seitwärts 
und 20 vorwärts, mit 8 Strich 100 seitwärts und keine Meile vorwärts. Und endlich 
lindet sich die Hinfahrt zum richtigen Kurse in der Tafel des Seemannes geschrieben, 
wie sich das in den Feldern der entsprechenden Spalten zeigt.“ 

Dass das Wort chose im ersten Satze durch Zahl übersetzt ist, wird niemand 
befremden, der mit der Ausdrucksweise der italienischen Algebraisten des 15. Jahr- 
hunderts bekannt ist, bei denen die gesuchte Grösse, als die Sache, um die cs sieh 
handelt, mit cosa bezeichnet wird, so dass danach auch in Deutschland im 
16. Jahrhundert die Algebra die Lehre von der Koss hiess. Aber es kommen in 
der Legende noch drei andere Kunstausdrücke vor, die einer Erklärung bedürfen. 
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Es sind dies: la raxon de inarteloio, 

la toleta de marteluio, 
la suina de niarteloio. 

Seit beinahe 100 Jahren schon ist das Wort inarteloio ein Kreuz der Ausleser 
gewesen. Toaldo in seinen Saggi di studj Yeneli, Venezia 1782, glaubte inarilogio 
lesen zu müssen, welches soviel bedeute wie regola del mar. Er ist dem richtigen 
wenigstens auf der Spur gewesen. Furtnaleoni in seinem Saggio sulla antica nau- 
tica de' Veneziani, Venezia 1788, erzählt, dass Morelli das Wort von einem griechi- 
schen Homartologium ableite, welches so viel bedeuten solle, als eine den Seefahrer 
begleitende Abhandlung. Peschel sagt in dein Vorworte, welches er zu dein. Alias 
von Biauelio geschrieben hat, dass er sicli liuleu wolle, über den Ursprung des 
Wortes inarteloio eine neue Vermutung aufzustcllen , da es sellist den venetiani- 
SCben Gelehrten schwierig gewesen sei. eine befriedigende Erklärung zu geben. Es 
liegt nun zunächst auf der Hand, dass das Wort recht eigentlich der Nautik ange- 
hfirt. Weiter steht fest, dass cs sich nur im venelianischen Dialekte und sonst 
weder bei den llaliencrn noch hei den anderen romanischen Küstenbewohnorn des 
mittelländiseclien Meeres findet. Somit liegt die Vermutung nahe, dass es von Hause 
aus ein Fremdwort gewesen ist, welches von den venetianischen Seefahrern, die 
seit dem Jahre 1300 einen so lebhaften Verkehr mit dem Norden Europas bis nach 
Flandern hin unterhielten, von dorther eingeführt war, sich mit Aufbüren dieses Ver- 
kehrs aber allmählich wieder verloren Italien wird. Nun läuft neben raxon de niarte- 
loio auch der Ausdruck raxon de marinen her. Morelli berichtet in seiner lottera 
rarissiuui del Colombo, Bassano 1810, auf S. 40, Anm. Uber eine in seinem Besitze 
befindliche, aus dem 15. Jahrhundert stammende Handschrift, die den Titel liatle: 
Alcune ruxion de marineri de mi Piero di Versi. So bestellt für mich kein Zweifel, 
dass das Wort inarteloio nichts anderes ist, als das nurdfranzösische matelot, welches 
in verschiedenen Formen auftritl , unter anderen im Bretonisrhen ebenfalls mit 
einem r: niartolod lautete, vgl. Diez’ Etyin. Wörterbuch der roman. Sprachen. I.a raxon 
de inarteloio ist also das „Bechnungsveifahren des Seemannes“. Im übrigen ist 
das fremde Wort keineswegs ein Beweis dafür, dass auch das Verfuhren selbst aus 
der Fremde stammt. 

La toleta ist eine aus 3 S|wilten bestehende und durch Querlinien in Felder 
geteilte Tafel. In diesem ganz bestimmten Sinne findet man das italienische Wort 
auch in deutschen Rechenbüchern aus der ersten Ilälfle des 16. Jahrhunderts. Petrus 
Apianus in: „Ein newe unud wolgegrOnudle Underweisung aller Kuufmannsrechnung 
inn dreien Büchern mit schönen Hegelen unnd FragstUckcn begriffen. Sunderlich 
was fortel unnd Behendigkeit in der Welschen Practica und Tolleten gebraucht wart, 
hei Christian KgenolfT, Frankfurt 1532, lti' 1 ,“ schreibt Bogen Y 8 verso für die Form 
und Gestalt der tolleten vor, dass 3 Spalten (eambi) gezogen und durch Querlinieil 
abgeteilt werden sollen. Formaleoni giebt es durch lavolctta wieder, was dem Sinne 
nach gestattet ist. Etymologisch ist aber dadurch das Wort nicht festgestellt. Hängt 
es vielleicht mit Iranz. toile, toilette, ital. toeletta, prov. teleta zusammen, da durch 
die Tafel ein Gewebe, ein Netz dargestellt wird .’ Ich bescheide mich, in dieser 
Frage ein Urteil abzugeben. 

La Suma de inarteloio bedeutet das Summierungsverfahren des Seemanns und 
wird weiter unten erklärt werden. 

Unmittelbar neben der bisher besprochenen Legende findet sich nun , aus 2 
in 3 Spalten geteilten Tafeln bestehend, die toleta de inarteloio. 


largar avuncur avancar do retunio 


per una quarta 

20 

98 

per l 

quarta 

51 

50 

|ier do quarte 

38 

92 

per 2 

quarte 

26 

24 

per tre quarte 

55 

83 

per 3 

quarte 

18 

15 

per quatro quarte 

71 

71 

per 4 

quarte 

1 1 

10 

per cinque quarte 

83 

65 

per 5 

quarte 

14 

ti'-’Ji 

per sie quarte 

92 

38 

per 6 

quarte 

11 

4 

per sete quarte 

98 

20 

per 7 

quarte 

10''/, 

ä’lin 

per oto quarte 

100 

OoO 

per 8 

quarte 

S 

000 | 
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Wahrend es immerhin möglich wäre, dass meine Entzifferung der Legende in 
einzelnen Buchstaben fehlgegriffen hülle , kann Uber die treue Wiedergabe dieser 
Tafeln kein Zweifel bestehen, da die Zahlen so deutlich geschrieben .sind , dass ein 
Verkennen derselben unmöglich ist. Die Tafel zur linken giebt für ein rechtwinkliges 
Dreieck, in welchem der spitze Winkel in Strichen (quarte) ausgedrückt ist und 
dessen Hypotenuse 100 Meilen (min) beträgt, die dem Winkel gegenüberliegende 
Kathete (rdargar) und die ihm anliegende Kathete (avancar) beide gleichfalls in 
Meilen. Es ist dieselbe Tafel, die sieh in weit ausgedehnterem Masse noch jetzt 
in jedem ladirhuche der Steuermannskunst unter dem Namen „Strichtafel“ bildet. 
In der Talei zur rechten ist für dieselben Winkel und eine gegenüberliegende Kathete 
von 10 Meilen die Hypotenuse und die anliegende Kathete. gegeben, wobei aber 
die Ueberschrifteu lauten müssten : retorno und avancar de retorno. Und das ist 
nicht der einzige Fehler. Abgesehen davon, dass einzelne Werte in ganzen Zahlen 
nicht der nächsten Einheit entprechen, dass es z. B. in der eisten Tafel nebffn tre 
quartc 50 statt 55 heissen müsste, und abgesehen davon, dass in der zweiten Tafel 
die Brüche Vj und sonderbarerweise und r ’., geschrieben sind, müsste in dieser 
neben 5 quarte 12 statt 14 und neben 7 quarte 2 statt 5' 10 und neben 8 quarte 
10 statt 8 stehen. 

Unmittelbar unter der Legende stehen zwei Figuren, die eine einen Kreis mit 
eingezeichnetem Quadrate, die andere einen für Strichwinkel eingeteilten Kreis dar- 
stellend, von denen jene mathematischen Bedenken Baum giebt, die aber hier als 
unserem Zwecke fern liegend nicht weiter erörtert werden sollen. Rechts von beiden 
steht eine italienische Kompassrose. 

Auf demselben Blatte unten links linden sieh dann aber noch 3 Tafeln: 


suiria de marteloio per intender 

avancar de 

retorno 

de marteloio, 

per una quartu de 






vento alargo 







mia 

20 e avanco 

98 

per 1 quarta sie 

51 

avanco 

50 

per 2 quarte 

38 avanco 

92 

per 2 quarte sie 

2« 

avanco 

24 

per 3 quarte 

55 avanco 

83 

per 3 quarte sie 

18 

avanco 

15 

[>er 4 quarte 

71 avanco 

71 

per 4 quarte sie 

14 

avanco 

III 

per 5 quarte 

83 avanco 

55 

per 5 quarte sie 

12 

avanco 

(> '/■» 

|>er 0 quarte 

92 avanco 

38 

per ü quarte sie 

11 

avanco 

4 

per 7 quarte 

98 avanco 

20 

per 7 quarte sie 

II) '.'5 

avanco 

5 'U 

per 8 quarte 100 avanco 

OOO 

per 8 quarte sie 

IKKJ 

avanco 

OIJO 




per dexena de marleloio 



per questa raxon sse puol 


per una quarta de vento 



smu ne mar 

e moltiplichar 


me alargo min 

*2 

avanco 

(Mfx 

tanto questo 

nui volle. 


per 2 quarte sie 

3 *fr, 

avanco 

9 'In 




per 3 quarte sie 

5 1 1 3 

avanco 

8 s /,o 




per 4 quarte sie 

1 ’/i'o 

avanco 

7 'Im 




per .5 quarte sie 

« 3 'io 

avanco 

5 , 




per 6 quarte sie 

9 > 

avanco 

3 */» 




per 7 quarte sie 

9 *6 

avanco 

2 




per 8 quarte sie 

10 

avanco 

1 x 10 


Diese Tafeln sind, wie man sieht, nur eine Wiederholung der beiden oben- 
stehenden. Bezeichnet man sie mit 3, 4, 5, so entsprechen 3 und 5 der ersten, 
nur mit dem Unterschiede, dass in 5 die Hypotenuse nicht 100 sondern 10 Meilen 
hat. Tafel 4 ist dieselbe wie die zweite. Diese drei letzten Tafeln müssen nach- 
träglich hinzugelügt sein, um die Fehler, die sieh in den beiden ersten bilden, zu 
berichtigen, da sie sonst keinen Zweck haben können. Zudem sind auch sie nicht 
fehlerfrei; so muss in der 4. Tafel neben 7 quarte 2 statt 5>, lu und neben 8 quarte 
10 statt IKXI stehen. Auch sind wieder die Uebersebriften unrichtig gegeben. Ich 
wage nicht zu entscheiden, ob die 3 letzten Tafeln, wie es freilich den Anschein 
hat, von dem Schreiber der ersten beiden herrühren, und kann auch kein Urteil 
darüber abgeben, ob die ganz modernen Scliriftzüge der Ziffern wirklich der ersten 
Hälfle des 15. Jahrhunderts angehören ; mit den in den Druckwerken am Ende des 
Jahrhunderts auftretenden stimmt namentlich die 5 nicht überein. Soviel ist gewiss, 
dass die Tafeln nicht von einem Sachverständigen aufgestellt, sondern aus irgend 
einer Anweisung für Steuerleute fehlerhaft abgeschrieben sind. Entscheidet man 
sieh also dafür, dass Biancho selbst sie geschrieben hat, so würde das auf seine 
Sachkenntnis kein günstiges Licht werfen ; wir hätten es nur mit einem Kopisten 
zu thun. 

10 * 
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Anweisungen für Steuerleute, wie die eben erwähnte, aus der die Tafel im 
Atlas Biancho's entnommen ist, sind uns noch in mehreren venetianischen Hand- 
schriften erhalten. Ausser der oben erwähnten von Piero di Versi kennen wir 
eine, die im Besitze des Dogen Foscarini war. Nach Toaldo, Stiggi etc. S. 43, lautet 
dieselbe l'olgendermassen : 

l.a rason del Martologio. 

Tratta da un Manuscritto del fu Serenissimo Doge Foscarini, in forma di 1° 

Testo. 

Questo qua de sotto sarii scrilto e notado sarä chiamada la Hnson del Mar- 
tologio, per la quäl rasnn se puol navegare a mente ; zne marineri per sottil modo, 
e chi sarano dotti et «ccorti, e qui savcsse la rason dell’ abaco; perche el bisognu 
multiplicare e partire; el quäl martologio e dichiarado in parti 4 

La prima parte si k alargare, dellu quäl prociede 8 cosse, i quali sono questi t 
in 20, 38, 55, 71, 83, 92, 98, 10O. 

La seconda parte si 6 avanzar, della quäle proeede 8 cosse, i quali sono 
questi in 98, 92, 83, 71, 55, 38, 20, 0. 

La terza parte e ritorno, della quäl proeede 8 cosso: 51, 26, 18, 14, 12, 11, 
10 1 ; 5 , 10; e questi sono de ritorno. 

La quarta parte si <* chiamada avanzo de ritorno, della quäl prociede 8 
cosse; i quali sono questi in 50, 24, 15, 10 , 6 1 ';, 4 * 2 , 1 H 0 , 0; e questi sono la 
riegola d’avanzo de ritorno. 

In der letzten Zahlenreihe ist 4 4 '. statt 4 ein offenbarer Fehler, vielleicht 
durch eine Notiz des Schreibers entstanden, dass in einer ähnlichen Zahlenreihe die 
Glieder 4, 2, 0 gestanden haben. Ich muss hier lobend hervorheben, dass Toaldo 
ehrlich genug ist, den Text so zu geben, wie er ihn gefunden hat, während For- 
maleoni und selbst Uzielii in den Studj Bibliogrullci e Biograflei, Roma 1875, 4°, 
einzelne Zahlen geändert haben, ohne es zu erwähnen. Für ein Urteil Ober die 
Sachkenntnis des Schreibers ist es doch von der höchsten Wichtigkeit, die ursprüng- 
lichen Angaben zu besitzen. 

Was nun die Aufstellung der Tafel betriITt, so glauben Toaldo und Formaleoni 
bei dem Verfertiger derselben eine Kenntnis der trigonometrischen Funktionen 
voraussetzen zu dürfen. Davon kann ebensowenig die Rede sein, wie von einer Berech- 
nung derselben mit Hülfe des pytbagoräischen Lehrsatzes, wie Peschei das so her 
stimmt behauptet. Dieser hat die italienischen Seekarten einer wiederholten Re- 
spreclmng unterzogen, einmal in der Geschichte der Erdkunde, dann in einem 
besonderen Aufsatze, der in dem ersten Bande der Abhandlungen wieder abgedrnckt 
ist, und endlich in dem Vorworte zu Biancho’s Atlas. Aber man kann nicht sagen, 
dass das Verständnis derselben von ihm gefördert ist. Es war eben eine Schwäche 
des hochbegabten Mannes, dass er mit der grössten Unbefangenheit und Sicherheit 
aucti über solche Dinge sprach, über die sich seine Kenntnisse nicht erstreckten. 
So kommt es, dass ungefähr alles und jedes, was er über Nautik und Kartographie 
sagt, unzutreffend ist. Man sollte cs kaum für möglich halten, dass ihm nicht ein- 
mal die Einteilung des Kompasses bekannt war. Er verwechselt in seiner Geschichte 
der Erdkunde, auch noch in der 2. Aulluge, vergl. S. 216, Striche und Grade, 
während doch der Kompass 32 Striche und andererseits wie jeder Kreis 360 Grade 
hat. Dann wieder rechnet er in der Geschichte der Erdkunde sowohl, wie in dem 
Vorworte zu Biandio’s Atlas den Viertelwind der Italiener, der einem Striche unserer 
Kompassrose entspricht, also 1 1 1 , Grad beträgt, zu zwei Strichen oder 22 V.- Grad. 
Es ist eine der traurigen Folgen unserer Kleinstaaterei, dass im deutschen Üinnen- 
lande eine so grosse Unkenntnis in nautischen Dingen herrscht. Aber eine Bekannt- 
schaft mit den Namen der Kompassstriche sollte doch bei jedem Geographen voraus- 
gesetzt werden dürfen; in den Hansestädten lernt sie jeder Knabe in der Volksschule 
und eigentlich sollte jeder Unterricht in der Geographie damit beginnen. Leider 
nehmen nur wenig Lehrbücher Notiz davon, und wo es einmal geschieht, da wird, 
wie in einem weitverbreiteten Sehulbuche, welches eben die 18. Bearbeitung erlebt 
hat, die französische Kompassrose statt der deutschen gegeben. Möge es mir des- 
halb gestaltet sein, an diesem Orte mit wenigen Worten auf die Kompassteitung und 
deren verschiedene Benennung hei den germanischen und romanischen Völkern 
einzugehen. 

Die germanischen Völker ohne Ausnahme teilen den Kompass zunächst in 
4 Teile zu 90° und jeden von diesen wieder in 8 Teile, Striche genannt, so dass 
die ganze Zahl der Teile oder Striche 32 beträgt. Ihre Namen werden sämtlich 
aus den Namen der 4 Hauptstriche Nord, Ost, Süd und West zusammengesetzt, und 
es bedarf keines weiteren Nachweises, dass diese Beziehung sämtlicher Richtungen 
auf nur zwei Riehtungs- oder Koordinatenachsen die rationelle oder mathematisch 
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einzig zulässige ist. Die Italiener aber teilen ilen Kompass von Hause aus in 8 Teile 
zu 45", von denen jeder einen selbständigen Namen hat : Tramontana, Greco, Levante, 
Scirocco, Ostro , l.ibencio (bei den Seeleuten auch Gurbin o genannt), Ponente, 
Maestro. Diese Teile heissen Venti, Winde, aber der ursprüngliche Begriff des 
Wortes ist so vollständig verloren gegangen, dass man z. 11. sagt, das Schiff steuert 
den und den „Wind“ statt „Kurs“. Es findet sieh diese Ausdrucksweise häutig in 
den Urkunden aus dem Zeitalter der Entdeckungen und hat dann bei Uebersetzungen 
zu Missverständnissen Veranlassung gegeben, so dass sieh Humboldt in seinen 
„kritischen Untersuchungen“ mehrfach veranlasst lindet, darauf zu verweisen. Leider 
hat Ideler in seiner deutschen Uebersetzung auch immer „Windstriche“ statt „Kurse“ 
steuern lassen und, da Humboldt selbstverständlich die Namen der französischen 
Kompassrose gebraucht, diese beibehalteu, obgleich sie sich in vielen Kälten mit 
den deutschen gar nicht decken. Das französische NO '!, N ist eben nicht das 
deutsche NO 1 4 N ; beide Dichtungen fallen 8 Grad auseinander ; dem französischen 
NO >/, N entspricht das deutsche NOzN. Jeder der 8 Winde wird dann wieder in 
4 Teile geteilt, so dass auch bei den Italienern der Kompass 3‘2 quarte di vento zu 
11 ’/t Grad enthält. Ihnen fulgen die anderen romanischen Völker, nur mit dem 
Unterschiede, dass sie für die 4 Striche, welche mitten zwischen N, S, O und W 
lallen, nicht selbständige Namen haben, wie die Italiener, sondern dafür die der 
germanischen Strichrose entnommenen Benennungen NO, SO, SW und NW gebrauchen, 
also z. H. für NzO nicht wie die Italiener T',G, sondern N */ 4 NO sagen. — Auch 
das mag hier Erwähnung linden, d;iss der Ausdruck Windrose kein deutscher, son- 
dern nur die Uebersetzung der italienischen rosa doi venti oder der lateinischen 
rosa ventorum ist. Unsere Seeleute kennen ihn nicht, sie rechnen eben nicht nach 
Winden, sondern nach Strichen und sagen deshalb Kompassrose oder Strichrose, 
so auch Hermann Berghaus, einer der wenigen deutschen Kartographen, die nautische 
Kenntnisse besitzen, auf seiner Karte der Luftströmungen in Stielers Handatlas. Es 
wäre doch wohl in der Ordnung, dass statt des italienischen Wortes das deutsche 
Aufnahme in unseren geographischen Lehrbüchern fände; sind es duch unsere 
niederdeutschen und nicht italienische Seeleute, denen wir die rationelle Benen- 
nung der Kompassstriche verdanken. Missgriffe, wie sie l’eschel in Bezug auf 
das Wort Strich gemacht hat, würden dann wohl nicht mehr Vorkommen. Auch das 
könnten unsere Geographen, Meteorologen u. s. w. von der Berghaus’scben Kurte 
lernen, dass es im deutschen nicht Nord bei Ost heisst, was englisch ist, sondern 
Nord zu Ost u. s. w. Das wussten schon unsere alten Geographen, wie Laurenz 
Kries in seiner: Uslegung der Meercharten , Strasslmrg 1530, und Matthis Quad in 
seinem geographischen Handbucbe, Köln ltiUO, wo die letzte Tafel den Seekompass 
gioht mit den Namen „wie sie von den Oost- und Wester SeosLrätidischen Deutschen 
genennct werden.“ 

Wie gesagt, gelangte man zur Aufstellung der tolela de marteloio nicht durch 
irgendwelche trigonometrische oder eine andere Rechnung; sic ergab sich viel ein- 
facher durch ein graphisches Verfahren mit Massstub und Zirkel (inesura e sesto). 

(Schluss folgt.) 


Ueber den Kulturzustand des oberen Rheinthaies 
zur Römerzeit. 

Von J. Naetier, Gr. bad. Wasser- u. Stragscnbau.’ngenimir. 

Ueber diesen Gegenstand finden wir nur teilweise belehrende Aufklärungen in 
Mones Urgeschichte des badischen Landes, Oberst Tullas Abhandlung über die 
Korrektion des Bheinstromes, Dahls Schrift über den Lauf (fes Neckar von Laden- 
burg bis Trebur. Andere in geschichtlicher Beziehung bedeutende Werke älterer 
Geschichtsforscher, wie Wieland, VVeick, Leichlien etc. behandeln diese Angelegen- 
heit in so untergeordneter und flüchtiger Weise, dass es sich schon der Mühe lohnt, 
auf Grund der seither in diesem Gebiet gesammelten Erfahrungen und vorurteils- 
freier Anschauungen ein neues Bild des Kulturzustandes des Uheinthules zur Römer- 
zeit zu entwerfen. 

Eine Lösung dieser Krage ist auch insofern wichtig, als durch sie die Aus- 
breitung der keltischen Wohnsitze und der römischen Niederlassungen, ebenso des 
bezüglichen Strassennetzes daseihst erörtert, und man zugleich klar wird über die 
Bedeutung dieses Landstriches bezüglich der militärischen Operationslinien, welche 
die Römer aus den befestigten WafTenplätzen Windisch, Augst, Strassburg und 
Mainz an den Limes angelegt haben. 
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Was «len initiieren Rheinlauf innerhalb iler jetzigen Hochgestade anbo- 
langt, so sind zur Beurteilung des früheren Itheinlaufes und der grossen Bedeutung 
der Rlioinkonoklion die Denkschriften mit den Situutionsplänen der Grösst). Ober- 
direktion des Wasser- und Strassenbaues, ebenso die Abhandlungen des Herrn 
Buurat Honsoll in dieser Beziehung massgebend. 

Das Bild, welches der mittlere Ithcinlauf vor dem Beginn des grossen 
Korrektionswerkes, also vor <10 Jahren, darbot, ist im wesentlichen dasselbe, wie vor 
1000 Jahren oder wie zur Itfimerzeit, hier mit dem einzigen Unterschiede, dass 
Breisach damals auf der gallischen Seite lag. 

Ks handelt sieh hier mehr um eine Klarlegung der B he in tliale bene zwischen 
den beiderseitigen h übern Ge bi rgen mit den aus denselben sieh ergiessendnu 
sog. Binnenflasscn und dem oben berührten Mittelrhein, d. h. um den Eiolluss, den 
der damalige Zustand dieser Länderstriche auf die Kultur ausgeübt, wie sich die- 
selbe später gestaltet hat, und welche Arbeiten die Blimer zur Hebung derselben, 
namentlich bezüglich der Klussregulierungen, ausgeführt haben dürften. 

Der mittlere. Ithcinlauf entstand durch Ausgrabungen und Ausllössungen der 
Kies- und Schlamm-Masse , welche nach Entleerung des sog. Mainzer Seebeckens 
die ganze Rheinthah'bene bis Basel erfüllte. Das namentlich bei Hochwasserströ- 
mungen aufgewühlte Material wurde zu beiden Seiten aufgeworfen , wietler mit 
Schlamm bedeckt und bildete nach und nach das erhellte Gelände zu beiden Seilen 
der mittleren Rheinniederung, das wir mit dem Namen llochgestade bezeichnen. 

Seine Breite betrügt oft 0—5 km, es ist mit fruchtbarem Schlammboden be- 
deckt und trügt die Spuren der ältesten Kultur in seinen vielen Hügelgräbern und 
solchen Ortsbenennungen, die sich auf keltischen Ursprung zurückftiliron lassen. 

Es ist ganz natürlich, dass durch diese dünenartigen l.ängsansehütlungen, die 
nur einen Teil der bis zu den Vorhügeln der beiderseitigen Gelinge reichenden Thal- 
ebene einnah men, ei ne Niederung entstand, die sich längs derselben hinzog und 
welche die Wusscrläufe der sog. BinnenflOsse aufnabm und gleichsam parallel mit 
dem mittleren Itheinlauf abwärts führte. 

Dieser Zustand war aber nicht von Dauer, da die aus den Gebirgen, nament- 
lich aus dem Schwamvald strömenden Flüsse am Ausgang in die genannte Niede- 
rung oder in die Bheinthalobene mächtige Geschiebe fächerartig alilagerlen. 

Die Wassernüssen suchten sich in Folge dessen den nötigen Fliitraum durch Ab- 
flüssungen des gegenüberliegenden Hochgestades zu verschaffen. Es mussten alsbald 
Durchbrüche in demselben entweder durch allmähliche Einbrüche oder durch Ueber- 
stürze und Abschwemmungen entstehen, welche durch starke Regengüsse und 
daraus erfolgte Hochwasserfluten herheigeführt wurden. 

Solche jedenfalls der vorgeschichtlichen Zeit angehörende Durch brüch e sind 
bei Rust (Elz), bei Memprcchtshofrn (Kinzig und Acher), bei Ulm-Lichtenau , bei 
Reilingen (Kraielibach) und bei Schwetzingen (Leimbach) zu suchen. 

Der Neckar war mit seinen Geschiebsanschüttungen beim Eintritt in die 
Rhcinlhnlebene mächtig genug, diese Niederung aufzufüllen und selbst zu beiden 
Seiten Schuttwälle aufzuwerfen, die oberhalb die plälzisehe und unterhalb die 
starken burgische Niederung längs des Odcnwaldes abschlossen. Er grub sich sein 
llett in diese Ablagerung hinein und eilte in leichten Serpentinen direkt der mittle- 
ren Bbeiuniederung zu, wo er seine Geschiebemassen in dem grossem Delta, auf 
dem Mannheim und Neckarau liegt, ablagerte. 

Der Irrtum der Dahl'schen Anschauung des Neckars, der um Ladenburg herum 
durch ilie Starkenburger Niederung geströmt sein und sich bei Trebur mit Rhein 
und Main verbunden haben soll, wurde zuerst von Ernst Wörner in der Herausgabe 
von Urkunden des hessischen Arehives und von Karl Christ in verschiedenen neueren 
Abhandlungen, zuletzt im Blatt 5, Jahrgang 1879, der deutschen AHertumsvereine 
widerlegt. 

Zjir Römerzeit mündete der Neckar Altrip gegenüber in den Rhein, und 
die Korrekt ionsarbeiten des Kaisers Valenlinian zur Ableitung dieses Flusses, dessen 
Anprall dem gegenüberliegenden Munimentum gefährlich wurde, müssen sich auf 
diese Oerllichkeit beziehen, auf die wir später noch einmal zurückkommen. 

Auf der gallischen Seite lagen diese Flusslaufverhältnisse wesentlich anders 
als im diesseitigen Rlieinthalgebiet. 

Die 111, ein vom Jura kommender starker Binnenfluss, hatte schon von 
ihrem oberen Laufe an eine mit dem initiieren Rhein parallel gehende Richtung, 
sic lagerte nicht, wie «lie meist in starken Winkeln der Rheinebene zueilenden 
Soliwarzwaldllüsse die grossen Geschiebemassen ab, die einen Anprall an das Hoch- 
gestade und teilweise Durchbrüche desselben zur Folge hatten, sondern sie hielt sieh 
stets in der nächst dem Gebirge sich hinziehenden Niederung, froher vielleicht bis 
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Sulz, wo sie durch die hei Molheru vortretende Hügolformation in den mittleren 
ltheiidauf gedrängt wurde. 

.letzt findet die Ausinümluug der III bei VVanzcnau, 2\ ! .> Stunden unterhalb 
Strassburg, statt. 

Von dort treten mehr oder weniger massige hugelarlige Vorberge der Vogesen 
iu die jenseitige Itheinthalebene herein; es verschwindet die Niederung, welche 
diesseits bis zum Neckar und von da bis zum Main ausgeprägt ist. Hingegen finden 
wir in den zwischen diesen Verbergen eingekeilten Niederungen, di« oft grosse 
Flächen entnehmen, wie der Ungenauer und llienauor Wald (jener erstreckt sich 
über die Stadt Hagenau hinaus, dieser Ins Weisscuburg) grosse versumpfte Land- 
striche, die zur Itilmerzeil nicht passiert werden konnten. 

Die eisüsser Landniederung mit der III, welche sämtliche aus den 
Vogesen kommenden Flüsse! uul'nimmt und sich bis Gainbshi im 2 Stunden unterhalb 
Strassburg erstreckt, halle zur Hömerzeit hier die Ableitung in den Mittelrhein. 

Wenn wir daher in so vortrefflichen Abhandlungen, wie denen des Oberst Tulla, 
des Gründers unserer bewunderungswürdigen Rlicinkorrektion, und des um die 
Altertumskunde so verdienstvollen Arcliivdirektors Mone Annahmen finden, die in 
älteren Zeilen eine Dreiteilung des llbeines bedingen, und zwar eine, die rechts 
dem kaisersluhl, längs dein Fuss desselben zwischen den Vorgebirgen von Hiegel 
und llccklingcu durchfloss und die Ortenauer Niederung s|>eiste. , deshalb der Ost- 
rhein oder der deutsche lliiein genannt wurde; die zweite, die sich unterliulb 
Hasel iu das lllgebiet oder iu die clsässische Niederung ergoss, während der Mittel- 
lauf der grosse Rhein liiess, — so ist dies jetzt, nachdem man genauere Vermessungen 
über die Lage der Rheinkiesablagerungen und Uber die Gestaltung der Rheinlhal- 
ehene bat, leicht zu berichtigen. 

Man muss überhaupt bedenken, dass in der geschichtlichen Zeit, die mit der 
Hümerepocbe beginnt, so wesentliche Veränderungen, wie der Abschluss dieser 
Dreiteilung des Itheiues nicht mehr vorkamen, ohne dass es durch Urkunden be- 
stätigt wäre. 

Wir linden in diesen verlassenen angeblichen Rheingiessen, oder in den frag- 
lichen Niederungen wohl das Rheingeschiebe, das von der Massenanschwemmung 
zur Zeit der Alluvialperiode licrrührt, aber keine Beweise der Strurnverbimlungen 
m der geschichtlichen Zeit. 

Deshalb folgten dem diesseitigen Gebirge aber doch sehr ansehnliche 
Giessen, die durch die Dinnenllüsse gespeist wurden und streckenweise vorteilhaft 
zur Schiffahrt benützt wurden, so namentlich, um ein Beispiel zu gehen, der Giessen 
von der Murg an Muggensturm vorbei nach Bruchhausen (damals eine Insel), wo 
er sich wieder teilte 1. in einen Arm llüppur, Beiertheim, Gottesau zu; ‘2. in 
einen solchen gegen Beiertheim (Scbeilienlmrd war Insel) und der Schiesswicse und 
in einen dritten, der dem jetzigen Seegraben gegen Au und Durlach folgte. Unter- 
halb Rintheim gegen Ilugsfeld zu finden wir wieder die Vereinigung aller dieser 
Giessen. Dass dieselben zur Rüincrzcit und noch später sehilTbar waren, beweist 
die in das Jahr 18112 fallende Aufdeckung des am Seebachgiessen -I km gegen 
Wolfartsweier gelegenen römischen Lagerhauses, dessen Spuren jetzt noch jedem 
Besucher in der Masse römischer Ziegelstücke und Mauersteine autl'allen, 
welche das dortige an einem erhöhten Hain liegende Feld, Schatzwälde genannt, 
bedeckte. 

Die lnschriftcntafel mit dem Bild des Neptun (jetzt am F.ttlinger Rathaus 
eingemauert , wonach ein Cornelius Aliquantus aus der Schifferzunft sein Gelübde 
in der Stiftung der Tafel erfüllt), ist ein weiterer Beleg, dass Ettlingen auch 
eine Schiffsstation war und dass damit nur die Schiffahrt auf diesem damals 
schönen und wasserreichen Giessen gemeint sein kann. Die Alb hatte damals noch 
keine Ableitung durch das Hochgestade zwischen Beiertheim und Mühlburg. 

Ebenso lehrreich sind die Gewann-Namen der Felder, die unterhalb Bischweier 
Muggensturm gegenüber an dem Giessen gegen Malsch zu liegen; sie. heissen am 
oberen, unteren und mittleren Klötzerweg; es war hier nicht allein zur Hömerzeit, 
sondern noch lange nachher die 11 a u p t b i n d e s t ä 1 1 e für die Flösse aus dom 
Murgthal. 

Die Römer hatten unten am Rhein reiche und grosse Städte, zu deren Bau 
und Unterhaltung sie viele Stämme brauchten; obgleich ihre Wohngebäude nur 
einstöckig und von Mauersteinen aufgeführt und alle ihre Estriche von Ziegelmürtel 
mit Ziegelplattenbeleg liergestellt waren, so war die Dachdeckung eine sehr schwere; 
die bis Dt Pfund schweren Leistenziegel lagen ohne Anwendung von Dachiatten zu 
beiden Seiten auf breiten hölzernen Spurreubnlken auf, überdies waren die Tbür- 
pfosleu und die Zwischenwände meist von Holz. 
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Beim Brückenbau und namentlich zum Bau der Schiffe war das beste und 
Hingste Holz nötig, das der Schwarzwald am leichtesten auf der Wasserstrasse der 
diesseitigen Giessen lieferte. 

Nachdem den liinnenflüssen auf künstlichem Wege nach und nach der direkte 
Ausweg durch das Hochgestade in den Mittelrhein geöffnet war, versiegten diese 
Wassorlfiufe, sie wurden nur noch bei Hochwasser überflutet. 

Auf den Schlammablagerungen entstand ein üppiger Graswuchs, so dass diese 
allen Giessen gegenüber dem erhöhten Wald und Feld heule nur noch als frucht- 
bare Wiesen erhalten sind. 

Wer aber jetzt diese Rheinebene, etwa zwischen Uenelien und Rastatt, wo der 
Charakter dieser alten Flussliiure noch am schönsten ausgeprägt ist, quer von irgend 
einer Eisenbahnstation aus bis zum Baude des Hoehgestades durehltiull, der kann 
sich immerhin noch einen Begriff von diesen fortlaufenden Wassergiessen mit den 
Kilauden, auf denen jetzt ineist Orte liegen, oder welche hochstämmige Waldpartien 
tragen, machen. Zu Ende des Herbstes, wenn des Morgens ein frischer Reif die 
Wiesen bedeckt und mau sich denselben aus dem Wald tretend nähert; wird diese 
Vorstellung noch mehr erhöht. 

Die Annahmen von (liierst Tulln und Mono sind deshalb bezüglich des sog. 
deutschen Rheines dahin zu berichtigen, dass längs dem Gebirge kein Arm 
dieses Stromes, sondern nur Wassergiessen gellossen sind, die vom Brackwasser 
der BinncnflOssr oder durch diese selbst gespeist wunien. 

Die vielen Flusshnuten, Bachleitungen etc., namentlich die Durchstiche der 
HinncnflOsso durch das Hochgestade, welche Mone als römische Kulturarbeiten er- 
klärt, fallen in eine spätere Zeit, wahrscheinlich in die der Karolinger Kaiser, welche 
dem i Hierrhein thatkräftige Herzoge gaben, die mit Hülfeder germanischen Ansiedler 
solche Verbesserungen nusführen konnten. 

Vor allem muss man sieh fragen, für wen die Römer solchen Aufwand an 
Zeit und Arbeitskraft opfern sollten. Das ganze ithcintluil butte kaum 6 Nieder- 
lassungen, um deren Schutz es sich vielleicht hier gehandelt hätte. Die dem Gebirge 
folgenden Giessen dienten denselben nicht nur als eine Wasserstrasse, sondern auch 
als eine Deckung gegen feindliche Angriffe, und es musste ihnen schon aus diesen 
Gründen die Erhaltung dieses Zustandes am Herzen gelegen sein. 

Dass die Römer nach der Annahme von Mone künstliche Durchstiche und 
Ableitungen für die Binnentlüsse, wie der Murg, Federbach und der Plinz, uusführten, 
um Gefälle zur Anlage von Muhlmulilcn zu erzielen, ist schon deshalb nicht 
denkbar, weil die Römer in ihren vereinzelten und fern gelegenen Niederlassungen, 
die meist nur von einer Herrschaft bewohnt waren, das Meid mittelst Handmülileii 
bereiteten. Eine solche vollständig erhaltene Muhle, deren I .aufstein mit der Hand 
gedreht wurde, ist im Antiquarium in Zürich zu selten. Solche römische Wasser- 
werke, wie sie in der genannten Urgeschichte angeführt sind, lassen sieh in keiner 
Weise nachweisen. 

Bevor wir die römischen Niederlassungen und keltischen Wohnsitze unseres 
Hheinthales mit den damals bestellenden Strassen und Verbindungswegen selbst be- 
schreiben, müssen wir noch einzelne besonders auffallende Kiesablagerungen 
erwähnen. 

Von Basel an bis zum Kaiserstuhl war die badische Seite durch das starke 
Hervortreten der Vorberge vom Efringer und Isteiner Klotz an bis zu dem Berg- 
vorsprung bei Schliengen mehr geschützt als die gegenüberliegende elsässische 
Thalebene. 

Die Kiesanschwemmting, die sich zwischen dem letzteren und dem Tuni- 
berg bildete, war vor weiteren Abflössungen gesichert, da die Fluten aus obigen 
Gründen in die jenseitige Thalebene abgelenkt wurden. 

Wir linden datier auch auf der Strecke von Sehliengen bis zum Tuniberg die 
Kiesablagerungen an ersterein Ort bis auf ‘230, an letzterem bis auf 216 m Höhe, 
während das jenseitige Hochgestade Neuenburg gegenüber nur 220 m und Brem- 
garten gegenüber 210 m hoch liegt. 

Aucli über den mittleren llheinlauf, wie er sich zur Römerzeit gestaltet 
haben dürfte, wollen wir liier eine kleine Betrachtung anfügen. 

Vom Bodensee an bis Basel, wo er seine westliche Richtung in eine nord-nord- 
östliche verwandelt, sind seit der geschichtlichen Periode keine grossen Veränderungen 
eingetreten. 

Amtnian Marcellinus beschreibt zuerst etwas ausführlicher, aber doch 
unklar, den Bodensee, der bei Brigantium (Bregenz) den Rhein anfnimmt, als ein 
ungeheures ruhendes, von Sümpfen umgebenes Gewässer. Schon damals (4. Jahr- 
hundert) lagen au demselben ausser Brigantium die römischen Niederlassungen 
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Arborfelix (Arbon) an der Heerstrasse nach Ad Fines (Pfyn) und Yindonissa, 
Constantia (Konstanz), wahrscheinlich ein in der letzten Zeit der Riiinerherschaft 
zur Verteidigung des linken Rheinufers angelegtes Kastell. 

Der grosse Rndcnsee hioss zu dieser Zeit l.acus Yenetus, und iler Teil von 
Konstanz bis Tasgaetium (Stein gegenüber) I.aeus Rheni. 

Von diesem Orte sind die Ueherrcste eines Rades mit einer Insehriflonlafel 
bekannt, nonueh die Einwohner desselben das niTentliehe Rad (Balneum) wieder 
herstellten. In Hurg, jenseits der Stadt Stein, war das 2. römische Kastell, in 
dessen Nltlie liei Ulitereschenz den vorhandenen Spuren nach eine Jochbrücke 
zur Ottmarsinsel und von da zum diesseitigen Ufer angelegt war. 

Von hier führte ein Weg in den Hegau Uber Riclasiugen, Steisslingen und 
Stoekach nach dein Kastell Altstadt bei Mösskirch. Rüekwärts war llurg mit der 
Militiirstatiou Ad Fines verbunden, von wo die Heerslrasse nach Yindonissn zog. 

Von Stein abwärts bis SchatThauson (der Rheinfall ist bei den römischen 
Schriftstellern nirgends erwähnt) sind keine römisehen Niederlassungen bekannt, doeli 
ist anzunehmen, dass filier hier nneli Altenbnrg und von da über den Welkenbach 
unterhalb .lestetten, wo eine kleine Ueberwölbung desselben heute noch unter dem 
Namen Rüinerbrtlrko bekannt ist. nach Entstellen, Itafz, llohentbengeu bis Rhein- 
heim, gegenfiber dem römischen Kastell Zitrzaeh, zog. 

Hier war eine feste Ueberbrllckung über den Rhein für die grosse Heerslrasse 
von Windisch nach Regensburg. (Schluss folgt.) 


Die römischen Grenzlinien im Odenwald 

(uiil I5 iv.uk auf die sich daran knüpfenden Volkssagen). 

Von Karl Flirlst. 

(Schluss.) 

Umgeben wir uns nun, immer weiter südlich die Richtung verfolgend, in den Hettinger „grossen 
Wald'*, den Distrikt Sallenbusch (so von seinen „Sallweiden“ genannt) rechts lassend, so treffen wir 
bald auf den wirklichen Trümmerhftgel eines römischen War.hthauses, wovon wir uns, durch den 
Wald geschützt, mittelst Nachgrabung überzeugen konnten. Die Entdeckung dieses Gemäuers ist 
dem Herrn Bürgermeister Hildenhrandt, sowie dein Herrn Lehrer Weindel von Walddüren xu 
verdanken. — Nun begab sich unsere Gesellschaft tiefer in den Wahl hinein xu einem unter dem 
charakteristischen Namen „Hönenhaus“ bekannten kleinen römischen Manipel- Kastell, dessen l r m- 
wallung noch deutlich kennbar ist, wie auch die Stätte der ehemals dabei gelegenen kleinen fried* 
liehen Ansiedelung an mehreren flachen Vertiefungen, aus welchen die Hettinger die Steine aber 
bereits zu einem Wegbau herausgeworfen haben. Die gerade Entfernung zwischen diesem und 
dein Kastell bei Walddüren beträgt etwa eine Zcitstunde. Weiter südlich iin „grossen Wald“, 
der die Wasserscheide zwischen Main und Neckar bildet (eine weitgedehnte Hochebene), folgt 
alsbald wieder der Trümmerhaufen eines Wachthauses, welches Herr Oberförster Hof von Buchen 
theilweiso blosslcgcn Hess. Die Einwohner von Hettingen bezeichnen dasselbe als „Vorbau“ zu 
dem genannten grossen Hönenhaus. 

Etwa 1000 Schritte weiter im Walde folgt dann im Steinberg ein Wachthaus, neben einer 
alten Heerstrasse, die von dem Main und Walddüren in die Gegend von Osterburken und Rosen- 
borg ziehen soll, gelegen. Da von hier aus gegen Süden alle Spuren abbrecheo, so Hessen wir 
dasselbe ausgraben, um au der Mauerrichtung die von den Römern ferner eingehaltene Linie zu 
erkennen, allein die Achse dieses Gebäudes zeigte sich gleich mit der des „Vorbaues“, wie des 
Hönenhauses, an welch letzterem sich schon eine kleine Abweichung gegen Südost gegenüber dem 
Zuge von Walddüren her bemerkbar macht. 

Irgend welche WaUspuren, welche die Richtung hätten bezeichnen können, sind im ganzen 
,, grossen Walde“ nicht zu bemerken. 

Der neben dem genannten alten Höhenweg herlaufende Graben kann ebensowenig in Be- 
tracht kommen, wie ein den Fussweg nach Hettingen hinunter schneidender Hohlweg oder Wald- 
graben, der in ganz anderer Richtung verläuft, wie die ideale Limesliuic. Auch wusste Niemand 
etwas von einer „Schanze“, einem Damm oder dcrgl. zu berichten, die gegen Rinschheim zu, wie 
Paulus angiebt, den Wald hinunter zögen, wo sich allerdings hei späterem Sachen ein kleiner 
Wall fand. (Hierbei muss man sich, nebenbei gesagt, hüten, das Fremdwort „Wall“ ;eu gebrauchen, 
welches dein dortigen Volk gänzlich unbekannt ist, vielmehr lautet so daselbst das Wort Wald.) 
Wenn zudem Paulus von einer römischen Station auf der höchsten Kuppe des Rehherges spricht, 
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so ist dies ein durch die Karte veranlagter Irrthum, indem der hetrefTende Platz, der uns lange 
irre geführt hat, gänzlich aus der Limesrichtung liegt gegen Nordwesten, wo sich der auf der 
Karte angegebene Kulksteinhruch befindet 

Durchforschungen der Dörfer Ilettingen und Rinschheim selbst unter Zuziehung einer Menge der 
alteren Einwohner führten zu keinem Resultat. Nördlich an Ilettingen, schon im 0. Jabrh. als 
Hetlinghoim bekannt, an '■tossend liegt zwar als Ausläufer einer erhöhten Landzunge ein, wie zu einer 
Fortitikatiou geschaffener Hügel, Künsberg (Königsberg) genannt worauf ein altes Schloss gestanden 
haben soll, und wo auch noch altes Manorwerk im Boden steckt, allein wir haben es hier wohl 
mit einer mittelalterlichen Anlage, wahrscheinlich einer alten Hericbtsst&tte der grossen Hetting- 
heimer Mark zu thun. Hierfür spricht auch die Sage, man sülie hier des Nachts einen Haufen feuriger 
Kohlen, worüber zwei Schwerter gekreuzt wären. Zudem liegt diese Stelle ansser der ntutbmassUchen, 
von dem beschriebenen IKVnenhaus im grossen Wald nach Osterburken gerichteten idealen Liraes- 
linie, freilich aber gegen die Hönenhäuser hei Eherstadt südlich visirt 

Der Limes aber muss östlich von Ilettingen über Uinschheim gegen Hötzingen zu gedacht 
werden. Rcmerkenswerlh ist, dass der schon erwähn Ui alte Höheweg (die Och^enstrasse genannt 
weil auf ihr noch das Vieh auf den Markt nach Frankfurt getrieben wird) das Plateau westlich 
von Rinschheim benützt, um in die Hegend von Osterburken zu gelangen. 

In Rinschheim seihst waren alle und jede Nachforschungen nach römischen Spuren vergeblich. 
Es braucht nicht erwähnt zu werden, dass überall die ältesten Einwohner xugesogen wurden. 

Der CS rund ist offenbar das hier beginnende conpirte Terrain, «las zur Anlegung des Grenz- 
walles, d. h. einer sich in die Länge erstreckenden, deckenden Erderhöhung ungeeignet war, so 
dass man überhaupt nicht davon ansgehen darf, eine solche habe auch die feuchten Wiesenth&ler 
quer durchschnitten, was nicht nur vollständig zwecklos in strategischer Hinsicht gewesen wäre, 
sondern der Wall wäre auch, wie bereits hervorgehoben wurde, bei seinem Lauf durch solche 
Thftler der Einwirkung der Ueberschwemranngen der Büche ausgesetzt, gewesen. Ausserdem bildeten 
ja gerade die Thäler und Einsattelungen die natürlichen Wege ins germanische Land, mit welchem 
die Römer lange Zeit hindurch friedliche Verbindungen unterhielten. Die Hauptkastidle unserer 
Theilstrecke der Litneslinin, Miltenberg im Mainthal und Osterburken im Kirnnuthal liegen gerade 
wie auch die andern grossen Castra der römischen Reichsgrenze (so vor allen die Saalhurg ira 
Taunus) an solchen natürlichen Pässen und uralten Wegen in das Gebiet der Germanen, auf 
welchen denn auch ein langjähriger Handelsverkehr mit den letzteren statlfand. Es genügte 
daher, wenn in solchen Fällen auf den beiden ilankirenden Höhen, welche das Thal und somit 
auch den Quorweg oder Durchlass beherrschten. Thorfesten, Lebergangasperron oder auch nur 
Wachtthürtnchcn (spneulae) errichtet waren. 

Ein solches stand nun wohl auch auf dem Lausenherg zwischen Rinschheim und Gülzingcn, 
wovon freilich nichts mehr vorhanden ist, da der Ackerbau hier alles zerstört hat. Eine alte 
Sage berichtet wenigstens von einem Heer, das ehemals auf dem Lausenherg (nach dortiger Aus- 
sprache Lauschenberg) auf den Feind gelauscht, also aufgehorcht, ihm aufgelauert habe, um ein 
anderes im Honigwald bei Gotzingen anzugreifen. Nun ist zwar das LauBchen (alt löschen) nur 
volb setymologi sch hineingezogen, aber der Name des Berges ist doch wohl von dem damit verwandten 
mittelhochdeutschen lüzen (verborgen liegen, sich versteckt halten) bexw. von dem SubsL lüz (Ver- 
steck, Lauerplatz) abzuleiten; immerhin ist die Sage beachtenswert. Rinschheim lind der Lnnseu- 
berg liegt nämlich in der idealen Fortsetzung des Limeszuges, wie ihn Paulus, von Südosten her- 
kommend, angiebt. Nördlich davon trifft seine Richtung nicht mehr zu. da im ..grossen Wald“ 
«ler Wasserscheide zwischen Main und Neckar, sich eine Biegung im stumpfen Winkel vollzieht, 
allein südostwärts dem Lauf des Kinschbachos von seiner t^ueJlgegend entlang des ihn gegen 
Osten begrenzenden Höhenzugs liegt kein Grund vor, seine Richtung im allgemeinen aufzugebeu, wenn 
auch kein Wall mehr vorhanden ist, bezw. stellenweise gar nie bestanden hat. Auf den Hohen hei 
Rinschheim (schon im 8. Jahrh. als Kinzesheim bekaunt) zur linken de* oberhalb dmscs Ortes 
entspringenden Rinschbaches fori ziehend, gelangt mau mit dieser idealen Rinschbachlinie, wie sie 
zu nennen sein dürfte, nach dem östlich von Götxing(>n auf der Höhe liegenden sogenannten Uönen- 
liaus, von welchem freilich ausser dein Namen nichts mehr vorhanden ist, indem auch hier durch 
«len Feldbau schon in früher Zeit die Steine ausgebrochen worden sind. Die vielen dort zu 
sam mengetragenen Steinrutschen sind natürlich keiue Römerrestei 

Was uns indessen bestimmt hier eine Koim'rstätle anzunehmen, Et der Umstand, dass der 
bedeutsame Name Hönenhaus in der Regel ein«' solche anzeigt, wie es denn auch im „grossen 
Wald“ der Fall ist und nördlich von Wahldüren ebenfalls; desgleichen vielfach auf der zweiten, 
rückwärtigen Linie des Limes. An diesem Plätzen finden wir beständig auch dieselbe Sage, 
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dass der hier wohnende Hön dem im nächsten Hünenhaus wohnenden einen schweren Steinschlägel, 
Misthaken oder Hammer zugeworfen hätte, nicht nur als Zeichen seiner riesenmfissigen Kraft, 
sondern weil sie beide nur diesen einzigen besessen hätten. Vielfach wird auch von einem solchen 
Ilönen erzählt (so hei Obcr-Scheidenth&l, auch bei Walddüren), derselbe habe einstens einen Bauern 
mit einem Gespann von 8 Stück Vieh am Pflug gefangen und, geradeso wie die Kiesentochter nuf Burg 
Nideck im Klsass es that, in der Schürze nach Hanse getragen, um sie seiner Frau zu zeigeu 
als Probe, wie die Menschen so klein seien. Die Frau kabe aber dem Hirnen den Rath gegrüben, 
er soll die Leute ja wieder an Ort und Stelle bringen, „denn dieselben vertreiben uns noch"! 
Besonders die letzte Sage kehrt allenthalben wieder, wo Höllenhäuser angetroffen worden und 
deutet darauf hin, dass die Römer, die hier mit den Hirnen gemeint sind, vom deutschen Volke 
vertrieben wurden. Freilich sind die Hünen nicht allein Bötner, sondern überhaupt die früheren 
Landbewohner, die als riesenhaft gedacht wurden. Honen (Heunen, Hünen), auch Höner genannt 
(woher die häutige Bezeichnung Hühnerberg, was richtiger Hünenberg zu bezeichnen wäre), be- 
deutet ja an sich schon Riesen und kann es daher kein Wunder nehmen, wenn die germanischen 
Riesensagen, sammt der des hammerschwingenden deutschen Donnergottes auf die Römer übertragen 
wurden. Wie lebendig die Hönensage heim dortigen Volke ist, beweist auch der Umstand, dass 
uns Leute in Rinschhein erzählten, die alten Häuser dieses Ortes stammten von den Hünen. 

Diese Häuser seien in der Weise gebaut worden, dass man einen lebendigen Eichbaum als 
Mittelpunkt gleich einem Schiffsmast dazu benutzt habe, um an ihm ein zellförmiges zweistöckiges 
Haus anzubauen. so dass auch nach dem Absterhon des Baumes das Haus seinen Stamm als senk- 
rechten, bis zum Dach durchlaufenden Hauptpfeiler heihehalten habe. Man mag sich hierbei 
erinnern , dass die trotzig knorrige Eiche der dem deutschen Donnergott geheiligte Baum war. 
Für die auf der Marhurger historischen Generalversammlung d. .1. 1878 behandelte Frage nach der 
Bauweise der älteren Wohnhäuser, welche auf der Architekten-Gonoralversamraung zu Wiesbaden im 
Oktober des Jahres 1880 wieder zur Sprache gebracht worden ist, wäre die nähere Unter- 
suchung der älteren Rinschheiiner Häuser von grossem Interesse. Bemerkenswerth ist, dass auch 
die alten Häuser des Ortes Unterseen bei Interlaken in der Schweiz als „Heideuliäuser“ bezeichnet 
werden. Ihre Bauart hat indessen nichts Auffallendes gegenüber den übrigen Häusern des Berner 
Oberlandes: Der Unterban bestellt aus Stein, worüber ein Holzbau mit den charakteristischen Veranden, 
den sogenannten Lauben. Unter Heiden sind hier eben einfach die älteren Bewohner, die Vor- 
fahren. zu verstehen, wie im östlichen Odenwald unter Hünen. 

Kehren wir nun zu unserer Linie zurück . so liegt östlich von derselben der Ilönigwald, 
der auf der Karte zu Hengwald verunstaltet ist. Auch in ihm sollen, wie in dem dorten liegenden 
Gützinger Honenhaus, nach dem er wahrscheinlich benannt ist, die Ilöuen gehaust haben, welche zu 
Götzingen seihst ihren Götzendienst hatten, das indessen von einem Personcntiainen genannt ist. 
(wie z. H. Güttingen in Hannover). Götzingen ist nun der Punkt, wo eine von Schlossau über Mmlan 
Hollerhach und Buchen herziehende alte „hohe Strasse“ den Rinschbacb überschreitet, um von 
da weiter nach Sindolsheim n. s. w. zu führen. 

Dies, oder vom Kastell von Oherscheidenthal her über Langenelz, in beiden Fällen aber 
ohne direkte Verbindung mit Buchen selbst, war auch die ungefähre Richtung einer Rümerstrasse 
zur Verbindung der rückwärtigen Linie mit dem Hauptwall des Limes hoi Götzingen. Wie schon 
oben in einer Anmerkung bemerkt wurde, liegt ein Honenhaus südwestlich von Buchen, ein anderes 
südöstlich. Letzteres trifft inan an, wenn man von Buchen über den Wartberg (worauf eine 
mittelalterliche Aussenwarte steht) nach Götzingen geht und zwar links davon im Walde. Nördlich 
dahei in den Wiesen liegt eine nach Blichen tliessende Quelle, das Getön (vulgo Gedaun) genannt, 
wio anderwärts Gewässer das Getös heissen; (das Altheimer Getos zwischen liinschheim und Altheim, 
das Vorgetös und Hintergetüs bei Oppenau im Renchthal im Schwarzwald). In Folge dieses Namens 
entstand die Sage, die Schweine hätten hier eine Glocke zu Tage gescharrt, welche nach Hettingen 
gekommen sei. (DieQnelle gehört sammt dem dabei liegenden Ilönenhaus in die Gemarkung Hettingen.) 

Mehr gegen Götzingen zu, südlich vom Stückicht gelangt man an einen hohen Aassichtspunkt, 
der Dumm genannt, wo ein hoher Dom gestanden haben soll. Von Gebäuderosten ist jedoch nicht 
das Geringste) zu entdecken. Es ist indessen wohl möglich, dass auch hier eine römische specula 
gestanden hat. Mit der Buchen-Götzinger Strasse gelangt man dann auf den Höhenzug nach 
Götzingen, wo sich dicht vor diesem Orte hei der Kirche eine uralte Gaugerichtsstätte (angeblich 
ein Fehmgerioht) mit einem ummauerten Asylplatz befand, kenntlich durch 4, vielleicht 1000jährige 
Linden, deren eine indessen vor kurzem durch den Sturm umgerissen wurde. Die Verwendung 
der Linde mit ihrem weiten Sehattendach als Mark- und Mahlhamn, als Baum des Gerichts wie 
des Friedens und der Freud**, in Srblosshüfen wie io Klöstern (besonders auch an Quellen gepflanzt) 
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ist ja altbekannt. Sie war der dem Wodan geweihte Banm. wie denn dieser germanische Jagdgott 
als vorzugsweise in Lindenwäldern hausend gedacht wurde, worauf bereits oben, anlässlich des 
Lindigwaldcs bei Walddnren aufmerksam gemacht wurde. Abgesehen hiervon, ist nun aber auch 
nördlich von Uötzingen links an der Strasse nach Rinschheim eine Stätte alter Ansiedlung, der 
Kirschgarten, wo noch Mauerwerk iin Roden stecken soll. Leider wurden wir durch die in Folge 
den ununterbrochenen Regens gänzlich aufgeweiehten Felder verhindert, hier Ausgrabungen nach 
Römerresten anzustellen. An einer andern Stelle hei Uetzingen stand eine mittelalterliche Kapelle. 
,,in der Kappel“ genannt, wo ein von uns noch angetroffener M-ljähriger Mann, namens Fischer, 
seiner Zeit einen Sarkophag mit spanischem Kreuz darauf fand, den er in seinem Hause ver- 
mauerte. Römisch ist derselbe aber nicht, wofür ihn Paulus hielt. Dagegen fand man weiter 
unten im Kinsrhharhtlial hei der Mühle gegen Rofsheim zu eine römische Münze. 

Von fiiitxingcn ist aber sonst leider kein positives Zeugnis römischer Anwesenheit zu melden, 
weshalb wir uns mit der Annahme begnügen müssen, unsere ideale Kinschhach-Linie sei vom 
llönenhaus immer zur linken des Raches über den Kirehherg nach HoMieiin gelaufen, dicht hinter 
welchem auf der Hi»he sieh eine Stelle befindet „im alten Haus“ genannt. Freilich wird die>er I nstand 
wieder dadurch aufgewogen, dass vorher schon, zur rechten des Rinschhaohes beiin Rosenacker, 
an der Grenze der Rofsheitner und Gütziuger Gemarkung, eine fluche Anhöhe, mit Aeckorn be- 
stellt, wieder den Namen Hünenhaus führt, ohne dass daselbst aber irgend eine Spnr von Anbau 
bemerkbar wäre. Auch nennen wieder andere diese Stelle „Am eenen (d. h. einen) Haus“, so dass 
nur eine rntersuchung der alten Ortsbücher die alten Namen feststellen kann. 

Westlich von diesem Punkte gegen Kberstadt zu erscheint aber auf der badischen Landes- . 
Vermessung ein angeblicher Hunnenherg, der aber „Honenberg“ heisst. Weiter westlich zwischen 
Kberstadt und Rüdigheim liegt wieder ein Hünenhaus. Ein solches Honenhaus d. h. eine römische 
Fundstätte trafen wir aber auch südlich von Kberstadt im Thal gegen Schlierstadt an. Auch 
am „hellen Rrunnen“ wie am Hanen- (d. h. Hönen-)Brunnen bei Sr.hlierstadt befinden sich solche, 
ln der Gegend von F.berstadt findet sich auch die Sage der drei Wasserfräuleiu wieder, so im 
,, grundlosen Brunnen“, wie am „Hollerbrnnnen“ gegen Sock ach zu. 

Dass auch im Rinschharh d. h. dicht oberhalb Rofsheim wie im Morschbach bei Wald- 
diiren die halb fisch- halb meusrhenartigen Bach- oder Wasser fräulein hausen sollen, wurde 
bereiti mitget4*ilt Die betreffende Stelle in den Wiesen, wo der Rinschbarh eine kleine Bucht 
bildet, heisst „die Radstubc“. 

Zu Osterburken, wo im Kernautbal die gleiche Sage spielt, ist eg der heilige Brunnen in den 
Seewiesen, unterhalb des sog. Hügelsdorfes, aus welchem die Seefräulein emporsteigen sollen. Eine 
Strecke unterhalb Bofsheim verlässt der Limes unsere Rinsclibachlinie, um rechts davon nach 
Hemsbach gegen Adelsheim hin zu laufen. Zunächst treffen wir wieder coupirtes Terrain an, 
auf welchem ein Wall übel angebracht gewesen wäre. Dagegen dürfte auf einem der Hügel 
zur Seite des Rinschbaches heim Kuppelrain ein Wachthaus gestanden haben. Die dortigen vielen 
hochaufgehäuften Steinrutschen erschweren indessen eine Ausgrabung ansserordentlich, abgesehen 
davon dass auch jede urtlichc Tradition fehlt. 

Dagegen trifft man nun endlich wieder auf dem Plateau gegen Osterburken zu ira Walde 
einen niedrigen Wall mit Graben an, den wir als den Limes erkennen müssen, da wir die 
Trümmer eines grösseren Wachthauses, etwa für 10 Mann geeignet, antrafen und theilweise bloss 
legten. Verniuthlich ist dies die Stelle, welche Paulus als im Löhle gelegen angiebt, während der 
so geheissene Bofsheimer Eichenwald nordöstlich davon, jenseits der Strasse von Bofsheim nach 
Osterburken liegt. Dagegen heisst der Walddistrikt, worin uuser Wachthaus lipgt „Roschle“, auf 
der bad. Landesvermessungskarte aber „Kossthal“. 

Nach Passirung einer Waldlichtung, auf welcher die Sparen durch den Ackerbau verwischt 
sind, zeigt sich alsbald wieder nach Betreten des Waldes, Distrikt „Kalwo“, durch diesen fort 
bis an die Osterburkener Felder der Grenzwall, wie er hier bereits von Paulus angegeben ist. 
Ein weiter darin westlich von der Etzelkliug gelegenes Wachthaus wurde von uns theilweise bloss- 
gelegt — Nun in derselben südöstlichen Richtung fortgehend, gelangt man. aus dem Wald 
tretend, über eine kleine Anhöhe, wo der Feldbau alles zerstört hat. Auch darf man die dort 
zusamraengetragenen Steinrutschen nicht für Teberhleibsel römischer Wachth&user anschen. In dem 
nun beginnenden tiefer liegenden Distrikt Apfeldorn (vom altdeutschen Worte Apfoltra = Apfelbaum), 
zur linken das sog. Sch waben pffedel, das uns von Bofsheim her begleitet, zieht unter dem Boden 
in unserer bisherigen Richtung eine sieben Fuss breite Mauer, welche im Jahr 1807 durch den 
Mannheimer Alterthumsverein auf ihrer ganzen Strecke theils blossgelegt, theils abgesteckt wurde. 
Offenbar war hier in der Nähe von Osterburken statt eines blossen Erd- Walles entweder eine 
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eigentliche Mauer zum bessern Schutz des Kastells, oder nach Art der sog. Teufelsmauer des Limes 
transdanubianus ein gemauerter Wallkern vorhanden. — An dem durch unseren unermüdlichen 
Begleiter, Herrn Benedikt Ehraann, im J. 1858, an Stelle eines uralten, neuerrichteten sinuigen 
Kruzifix an der Bofsheimer Chaussee gelangt mau zu der Stelle (beim zweiten Bahnwärterhäuschen 
von Osterburken her) dicht über dem Wiesenthal, wo die ideale Linieslinis dieses überschritt, 
wie es das ihr folgende Schwabenpfädchen noch thut, das mittelst eines Steges über die Kernau 
(richtiger Kirnacb) und dann weiter ins Schwäbische hinein zieht. (Es hat seinen Namen daher, 
weil auf ihm seit alters die aus Schwaben kommenden Wallfahrer nach Walddüren wandern.) An 
Stelle des Steges fanden sich keine Steine im Bach, welche darauf hindeuten könnten, das9 hier 
ehemals eine steinerne Brücke bestand. Auch hat irn feuchten Wiesenthal nie ein eigentlicher 
Wall bestanden. Dagegen werden die flankiromlen Hohen zu beiden Seiten des Thaies durch 
grössere speculae gedeckt gewesen sein. 

Auf der rechten Thalseite ist es der von allen Seilen isolirte Wartberg, vulgo „in der Wart“, 
welcher sich durch seine zu einer Fortiffkation wie geschaffene erhabene Lage auszeichnet Hier 
hatten wohl die Römer zur Beobachtung des obern Kern&uthales eine Warte, wie auch im 
Mittelalter eine solche zum Schutz von Osterburken hier bestanden haben dürfte. (Osterburken, 
beim Volke bloss Burken genannt, erhielt diese unterscheidende Bezeichnung f oster — östlich] 
erst in späterer Zeit zum Unterschied von Neckar-Burken.) Allerdings sind keine Trümmer mehr 
auf diesem Hügel vorhanden und konnten wir auch der vielen das ganze dortige Plateau be- 
deckenden Steinrutschen wegen keine Nachgrabungen veranstalten, zumal jede Lokaltradition 
fehlt, allein eine Korrespondirung vor» dieser ringsum alles beherrschenden Stelle mit der gegen- 
überliegenden Höhe auf der linken Seite des Thaies war durchaus uüthig. Diese letztere Höhe 
ist der Gänsrücken, wo nun freilich ebenfalls in Folge des alle Reste vernichtet habenden Feld- 
baues jede Nachforschung vergebens, war, von wo aus aber doch der Limes südöstlich weiter- 
zieliend gedacht wird. Der Konfiguration des Terrains zu Folgu müsste derselbe im Verlauf den 
obern flachen Theil einer Schlucht ..Kalkofen“ genannt (durch welche die Strasse nach Berolsheim 
hinaufzieht) durchschnitten haben und dann weiter aufwärts über den Kirchberg am Wäldchen 
„Forstel“ vorbei und durch eine jetzt ausgerottele Waldparzelle gezogen sein, östlich vom Wera- 
mershof. Allein keine Spur dieses Zuges ist mehr vorhanden , der dann aber östlich von dem 
Flecken Hergenstadt im Wald der Herrn von Adelshehn „Welscher Buckel“ als noch 10 Kuss 
hoher Wall mit Graben hervortritt, wie dies Paulus schon beschrieben hat. Bezeichnend ist auch 
die zu Osterburken herrschende Meinung, von da zum Kloster Schönthal bei Jagsthausen (ziem- 
lich die Limesrichtung) führe ein unterirdischer Gang. Dagegen ist cs nichts mit der angeb- 
lichen Römerschanze auf der Marienhohe bei dem trigonometrischen Signal am Hornberg. Hier 
sAh man früher einige mittelalterliche Erdaufwürfe, „die Schanz“ genannt, die jetzt, seit aus 
dem Felde Wald gemacht wurde (durch den Fürsten von I.einingen) verschwunden sind. Aber 
auch abgesehen davon liegt diese Stelle ausserhalb des Limeszuges. 1 ) Nachdem wir nun mit dem 
letzteren die württerabergische Grenze erreicht haben, endet unsere Aufgabe vorläufig, da die Fort- 
setzung nach Südosten bereits durch die württembergische Kommission nacligeprüft und in der 
Herzog'schen Schrift beschrieben wurde. 

Es erübrigt nur noch, die schon bekannte Lage des Kastells zu Osterburken im Verhältnis 
zum Zuge des Limes kurz zu berühren. Während dieser letztere oberhalb des heutigen Oster- 
burken das Thal abschloss, bezw. durch speculae flankirtc, fangen die römischen Reste e*st im 
unfern Theil des Ortes an, wo schon vieles zu Tage kam. Das eigentliche Kastell liegt noch etwas 
weiter 'unterhalb auf dem Hageracker (so genannt weil mit einem Hag umgeben), wo der Mann- 
heimer Alterthumsverein in den 80er Jahren zuerst unter Leitung des jetzt leider verstorbenen 
Lehrers Frei, dann des schon erwähnten Herrn Ekmnnn von Osterburken mit erheblichen Kosten 
Ausgrabungen veranstalten liess, deren Ausbeute sich zu Mannheim in der Vcreinssammlung be- 
findet. Noch weiter thalabwärts, gegen Adelsheim zu, erhebt sich die Gewann Hügelsdorf, wo 
sich im Rücken des Kastells eint* bürgerliche Niederlassung befand und wo beiin „heiligen Brunnen“ 
ein heidnischer Tempel gestanden haben soll. Hier entdeckte man mehrere Räume mit gemalten 
Wänden. Bezeichnend ist, dass diese Bauten sich am Hundsrücken (entstanden aus Hünen 
Honunrücken) befinden, auf der linken Seite des Tbalcs. Dagegen wurde das zu Karlsruhe befind- 
liche Milli räum weiter aufwärts zur Rechten der Kernau entdeckt, tief in der Erde bei Erbauung 
einer Scheuer (dicht neben dcui ersten Bahnwärterhäuschen, oberhalb des Bahnhofes, beim Bahn- 


*) Keinerlei Ri>mei*spureo finden sich am-h .uif dein sog. Hiiniei burg bei Lcibenstadl, der rieh« 
tiger Rerners Rämersberg heisst, d. h. Berg eines gewissen Rainer oder Reimnar. 
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Übergang). Endlich ist noch zu erwähnen, dass der zu Selbach bei Badeu-Baden verstorbene 
Pfarrer Wenz eine Sammluug kleinerer römischer Alterlhumer, bes. Münzen besass, welche eben- 
falls in die Karlsruher Sammlung gekommen .sind. — Von Sagen, die zu Osterburken spielen, 
ist noch ausser der bereits erwähnten von den Meerfritttlein im heiligen Brutiueii eine solche 
von einer (Quelle in der Hau*(= HünenjKlinge des Kirch berge» zu erwähnen, wo drei goldene Götzen- 
bilder verborgen sein sollen. Auch bestellt (wie wir das schon bei der Hetlinger Kirchenglocke 
und überhaupt häutig fanden) hier ausserdem die Sage von einer versunkenen Glocke, die durch 
wühlende Schweine aus der Tiefe des Brunnens wieder ausgegraben worden sei und iu Oster- 
burken noch iu der Kirche hänge. Oer Grund dieser Sago ist ein rein volksotymologiacher, indem 
das Getöse des Wassers in den Gehirgswaldlhälern dazu führte, diese „Klingen" zu nennen — ein 
in fränkischen Gegenden noch allgemein üblicher Ausdruck, was dann von der Suge wieder in 
ursprünglichem Sinne als Klinge d. h. Glocke genommen wurde. Ausserdem haben ja Glocken, 
die inan läutete, wenn in der Stadt Feuer ausbrach, oder ein starkes Gewitter, oder der Feind 
oder sonstige Gefahr lieranzng, vielfachen Bezug mit der Sage. Den alten Glauben an die gewittcr- 
zerstreuende Kraft der Glocken hat bekanntlich Schiller in seiner Glockeninschrift „fulgura frango" 
hervorgehoben. — Dass die Etymologie einer der wichtigsten Faktoren zum Erkennen einer 
Sageugestalt i-t, zeigt das eben angeführte Beispiel in hohem Masse. Wir haben die historische 
Sprachkundo daher auch hinsichtlich der die römische Limeslinie umschwebenden Sagen wie mit 
Bezug auf die ihr anhaftenden und fälschlich auf sie bezogenen Ortsnamen bei allen unseren Unter- 
suchungen hierüber schon früher gebührend in Anwendung gebracht. 

Als hervorragendstes Beispiel der vielfach irrig aufgefassten Ortsnamen haben wir den 
Namen Pfahlgraben bezeichnet, welcher besonders beim Taunus-Limes in Anwendung ist, wo aber 
das Wort „Graben" nachweislich erst seit dem späteren Mittelalter an die Bezeichnung „Pfahl 1 * 
angehängt erscheint. Der älteste, schon im 8. Jahrhundert vorkommende Name war bloss Päl, 
Phäl, Pfäl und vielleicht auch Pöl nach vulgärer Aussprache (vgl. den XI. Baud der Nassauischen 
Annalen), obwohl letzterer Ausdruck eher das Wort Pfuhl (Sumpf) bedeutet, als ein zu Befestigungs- 
zwecken errichtetes Pfahlwcrk. (Vgl. Förstemann, Namenbuch II, zweite Au ft 8. 1187 und 1198.) 
Trotz hohen Alters geht nun aber die in Hede stehende Bezeichnung nicht auf römischen Ursprung 
zurück, sondern bedeutet einfach deutsche Grenzpfähle, überhaupt Grenze, weil der alte Hörner* 
wall in deutscher Zeit vielfach als Mark- und fentgrenze benutzt wurde. Wie frühzeitig schon 
das lateinische Wort pälus an sich, ohne Bezug auf den Limes, ins germanische in der Form 
pälas inomin. sing., später gotisch päls = der Pfahl) aufgnnommeu wurde, zeigt die Stelle aus 
Ammian vom Jahr 359 p. C., wo die Rede ist von einem Orte „regio cui Capellatii vel Palas 
liomen est" dem „Gcpfähl oder Pfahl", bis zu welchem Julian gegen die Alemannen vordrang, 
wo die Grenzsteine standen, welche die Gebiete der Alemannen und ßurgtmdionen schieden 
und wo sich diese um den Besitz der dortigen Salzquellen oft bekriegten. (Ammianus Marc. 
1. XVIII c. 2 § 15 und XXVIH c. 5 § 11.) Es ist dies die Gegend bei dem oberen und 
unteren Hall im Hobenlohiscben , ausserhalb des Limes gelegen Eine in Folge Nichtbeacbtens 
dieser Lage öfters irrig für einen Rest des römischen Grenzwalles angesehene mittelalterliche 
Umhegung des Gebietes der alten Reichsstadt Hall, steht wohl in historischer Kontinuität mit dem 
erwähnten Palas. 1 ) 

Dass nun auch die Kötner ihre Wälle, wie man es ja mit den Dämmen einer Befestigung 
zu allen Zeiten der Natur der Sache nach gemacht hat, mit Pfahlwerk versahen und dass auch unser 
Limes theils eine Art von Grüubag- oder GebQckgraben, theils eine PaUs^adeiiverscbauzung war, 
wenn auch nicht in regelmässiger ununterbrochener Folge — dies thut unserer Behauptung, dass 
der Namen Pfahlgraben kein Ueberbleibsel aus der Römerzeit ist. keinen Abbruch. — Ueberhlicken 
wir nun die gewonnenen Resultate, so dürfte die eiuheitliche Durchführung des Limes transrhenanus 
auf seine ganze lange Ausdehnung von Süd- bis Norddeutschland nicht aufzugeben sein. Aller- 
dings ist dies nur von dem eigentlich obergermanischen Limes zu verstehen, welcher unterhalb der 


») Dieses Wort ist wie gesagt Nominativ, kein blosser Prädnalcasus, auch keine Apposition, wie 
es denn schon Creuzer im J. 1833 in seiner Geschichte der AUroiniiehen Kultur S. 85 ausgesprochen 
hat, dass diese Verbindung verschiedener Casus iu einer Konstruktion uns in der rauben Sprache dieses 
alten Soldaten (dos Ammian) nicht auffallcn darf. Allein wenn Grenzer andere mittelalterliche Stellen 
erwähnt, wo dasselbe Palas vorkominc, >o beruht dies auf einer Verwechslung init einein ganz anderen 
mittelalterlichen Wort Palas, «las entlehnt ist aus lat. palatiuin, bezw. aus französischem palais, unserem 
Palast oder Pfalz, woher am » der Orts- und Ländernamen Pfalz (Palatinatus) stimmt, den man früher 
irrUiümlieher Weise ebenfalls auf den Palas des Ammian bezogen hat. Vgl. über diese Verhältnisse auch 
unsere Ausführungen in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur von 1872 S. 5U7 ff. 
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Moselraünriung d. Ii. schräg gegenüber anfangend, dazu bestimmt war, die rechtsrheinischen Vor- 
l&nde der durch die Muse) begrenzten obergermanischcn Provinz zu schützen, was durch die 
eigentlichen an ihm errichteten Vertheidigiingsanlagen , den Uohorten- und Manipel - Kastellen, 
Wachtthürmchen und sonstigen befestigten, eine ununterbrochene Signallinie berste Ile ml eil Stationen 
geschah, während der nicht überall gleichmäßig fortlaufende, vielfach durch Thälcr, eine ziemliche 
Strecke sogar durch den Main (zwischen Miltenberg und Krotzenburg! unterbrochene, stellenweise eine 
Steineinlage zeigende Krdanfwurf oder Palissadengrubeu hauptsächlich als Iloheits- und Occupa- 
tiunsliuie diente, der deu auf einem dahinter herzieheiiden Wege patroullirender Wachen allerdings 
auch Schutz gegen eineu vereinzelten Angriff bot. Auch Duncker, der Verfasser der bekannten 
Abhandlung über den Pfahlgrabeu (Kassel lS?Ui spricht es ganz neuerdings wieder in den „Mit* 
theilungen an die Mitglieder des Vereins für hessische Geschichte und Landeskunde 4, Jahrgang 
IBBO, lieft II aus, wie in früheren Aufsätzen, dass der Limes, d. h. der wirkliche Wall der 
trajanisch-hadrianischen Zeit keine eigentliche Fortitikationsliiiie war, sondern hauptsächlich zur 
Fixirung des Gebietes des römischen Reiches auch für die Friedenszeit diente. Die von Land- 
wehren umschlossenen Gebiete der deutschen Dynasten und Reichsstädte des spätem Mittelalters, 
mit ihren lebendigen dichtgeflocbtetien Hägen oder sog. Gcbückcn (d. h. eigentlich Gebiegen, zu- 
siimmengebogenem Flecbtwerk) erinnern, wie Duncker richtig bemerkt, 1 ) in mehr als einem Stück 
au den freilich in Bezug auf lange Ausdehnung grossartigeren Kömcrw&U. Dies ist aber auch der 
Grund, dass man diesen letzteren in so vielen FiUlen auch noch später als Grenze benutzt und als 
Pfahlwerk- oder Gebücksgraben wioderhergestellt hat. 

Wenn nun der eigentliche süddeutsche Limes transrhenanus eine grosse Strecke gerade lief, 
von der Wasserscheide zwischen Main und Neckar an bis nach Lorch an die Ihmis , an der 
Grenze der germanischen und rhätischen I’rovinz, wo er sich mit dem von hier in einer Bogen- 
linie ostwärts ziehenden, seiner Konstruktion nach im Ganzen übereinstimmenden rhfttisehon 
Limes transdanubianus ungefähr im rechten Winkel schneidet, — so wird hierdurch kein Unter- 
schied von dem Prinzip des Limeszugcs überhaupt bedingt, da dieses kein anderes war, wie auch 
das bei deu römischen Strassen angewandte, wo es das Terrain immer erlaubte: die gerade Linie 
als kürzesten Weg einzuhalten. Die grossen Verdienste von Paulus um die wurttcmbergische Linie, 
welche durch Professor Herzog und andere auch bei den neuesten Untersuchungen des Zuges 
ihre volle Bestätigung gefunden haben, braucht man desshalb nicht zu beanstanden. Es waren 
nämlich zwischen Main und Osterburken die natürlichen Bedingungen weniger günstig, den geraden 
Zug diirchziiführen, wesshalb sich die mehrfachen stumpfwinkligen Biegungen südlich von Milten- 
berg zeigen, abweichend von der absoluten und abstrakten geraden Linie, welche hier ganz un- 
strategisch gewesen wäre. Auch jenseits des Mains sehen wir vielfach die möglichst gerade Linie 
unter Anpassung an die gegebenen Verhältnisse in Anwendung gebracht, sogar auf dem Taunus, 
dessen Katnnihohe Hcirich, Ilöhrich genannt (d. h. Ilönricb , Reich der Hünen, Riesen) der 
Pfahlgraben vom Feldberg bis zur Saalburg folgte. Dieser war an der Aus- und Eintrittsstelle 
ins Land uer Chatten in einer tiefen, breiten Einsattelung des Gebirges gelegen, um welche herum 
der Wall einen Bogen nach auswärts beschreibt, um «lern im Rücken desselben gelegenen Kastell 
einen Spielraum zu lassen. Diese Ausnahme rührt hier daher, dass das letztere, dessen Eut- 
stehnngszeit schon in das vorchristliche Jahr 10 fällt, früher errichtet wurde als die römische 
Reichswehr. Dagegen sind die übrigen Limeskastelle, was besonders am geraden süddeutschen 
Limes deutlich hervortritt, erst in Folge desselben und daher in einer Linie in seinen Rücken 
erbaut. 


Gescihiehte der sächs. Kartographie im 16 . Jahrhundert. 

Von Prof. I)r. S. Rüge. 

(Fortsetzung.) 

Hier erkannte der Fürst, dass die Karte „viel grossen Irrthumb“ enthalte und 
verlangte, dass seine „Contrasaitur Wapen vnnd tittut dauon bleiben, auch die stücke 
oder Kupfer nicht von Händen gelassen würden“. „Diess sev dann darin gent/.lieh 
aussgethan, verändert vnnd hinweg gesclinitten. So ballen wir“, fügt der Kurfürst 
hinzu, „von verriothen, dass Ir etzliche llaciunische, autTrührerische Huben In solchen 


i) Vgl. den Artikel „Gchork“ im Ci rill i in 'sehen Wörterbuch, dann Liiulenseluiiit, deutsche Aller- 
thumskunde I SS.ÜÜ und v. Lohausen mden N'as*,. Baudenkmälern, wovon schon weiter oben die Rode war. 
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Geschichte der sarli ,. Kartographie im IG. Jahrhundert. 


Mappen also kanonisirt vnmi sieltot vass fast darfur an dass diese Mappen durch 
euch vnnd uwem vorlegen mehr utnb dieser Buhen als umhs lands tzu Meissens 
willen furgenommen.“ 

Gegen den Verdacht des Flacianismus wusste Criginger sich zu rechtfertigen 
und auch die so ungnädig angesehenen Namen von Flacianern damit zu entschul- 
digen, dass es „ettlicher geleitet - leute vnnd meiner bekandter Herrn pritceploren 
vnnd Freunde nainen“ seien. Auch erklärt er, dass er „nur allein, ohn einiges 
manchen Hüllt, dazu daheim ohn alles wandern vnnd besichtigen, ohn eini- 
ges mensehen vnkust vnnd Vorlegung solelis werk erstlieli zusammen bracht 
habe.“ 

Wenn allerdings in solcher Weise die Karte entworfen, erklären sielt die ge- 
rügten Fehler von selbst. Trotzdem aber muss man erstaunen, dass sie noch so 
erträglich ausgefallen ist. 

Auf die beweglichen, deinUtbigen Bitten und Vorstellungen des Marienberger 
Pl'arrherrn liess sich der Kurfürst dann bestimmen, seinen Verdacht betrelT der 
Ketzerei aufzugeben , und sandle als eine Beisteuer für die Karte sogar 50 11. an 
Criginger, welcher seine Werke nun im Jahre (568 in Prag drucken liess. Dasselbe 
trug nach Angabe des Ortelius den Titel „Bohemiae, Misniae, Thuringiae et colla- 
teralium Regionum tabula.“ Wohl nicht ohne Absicht ist hier Böhmen von dem 
Verfasser in erste Heilte gestellt. In der dritten Aullage des Theatrum orbis, 1574, 
lieferte Ortelius bereits eine Kopie und führte sie, lol. 23, mit der Bemerkung ein: 
Harum regionum tvpicam dclineationem et Tabula geographica Joannie Crigingeri, 
iptae fragae excusa est Anno 4568, Imic nostro operi inseruimus. Da er et Tabula 
schreibt, so hat er nicht die ganze Karle gebracht, sondern zunächst nur Meissen 
und Thüringen, während die Karte von Böhmen ein besonderes Blatt bildet. Ver- 
mutblich sind beide Theile in Originalgrösse kopiert. Crigingers Arbeit ist in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, wenn nicht ganz verschwunden, so doch im höchsten Grade 
selten geworden, und daher sind bis jetzt meine Bemühungen, sie aufzollnden , in 
Berlin, Dresden, Halle, beiden, Leipzig, München, Prag und Utrecht, vergeblich 
gewesen. Fs sollte mich freuen, wenn diese Miltheihing noch zu weiteren Nach- 
forschungen nach dieser kartographischen Seltenheit anregen könnte. 

Vorläulig kann ich mein Urteil Uber den Werth der Criginger’schen Karte nur 
auf die Kopie im Theatrum orbis stützen. 

Zunächst steht nach dem eigenen Geständnisse Crigingers fest , dass er seine 
Karten ohne alles Wandern und Besichtigen entworfen hat. Sie beruht also nicht 
auf Vermessungen, sondern nur auf Ermittelungen und Erkundigungen und ist darum 
nicht frei von groben Fehlern. 

An eine erste verölten! lichte speeielle Karte von Sachsen, wie die Criginger’sclic 
ist, dürfen wir wohl nicht den strengsten Massstab der Kritik anlegen und können 
dem Ausspruch Adelungs (a. a. 0. S. 6) zustimmen, dass diese Karte bei allen 
ihren Mängeln wirklich besser ausgefallen ist , als der erste Versuch eines Privat- 
mannes in dieser Art zu sein pflegt. 

Die Karte von Sachsen und Thüringen reicht vom 21 ', 2 " — 33 Vj° ö. L. und 
vom 50° — 52 n. Br. Görlitz und Leipzig liegen annähernd auf dem richtigen 
Meridian, aber im Osten und Westen sind die Gebiete scharf zusamraengerückt. 
Die Breiten der Hauptorte entsprechen im allgemeinen den damals bekannten 
Positionen: aber im Einzelnen fehlt es nicht an groben Verirrungen, namentlich 
in der Lage der Orte östlich von der Elbe. Ohne auf die zahlreichen Namensent- 
stellungen, die wohl auf Kosten des Holzschneiders und vielleicht auch des nieder- 
ländischen Kopisten zu rechnen sind , will ich nur noch bei den Elbstüdlen ver- 
weilen. Ihre Reihenfolge ist hier Tetsehcn, Liiiciislcin und Königstein (beide als 
llergstädtc dargestellt) , Hirusk retzmar (Hcrnskretschen), Spandau, Sollte und 
Piran. Die falsche Anordnung, wornach Spandau unterhalb Königslein liegt, hat 
sich m zahlreichen Nachahmungen fast 200 Jahre vererbt. 

Geradezu ergötzlich ist das Schicksal des kleinen böhmischen Grenzortes 
llernskretsehcn. Vater August schrieb auf seine Kärtchen Hörsclkretschain , l'.ri- 
gingcr Himskrelzman, woraus Ortelius Hirusk retzmar machte. Der unbequeme 
lange Name wurde von den späteren Kartenfabrikanten in Hirus und Kretzmar ge- 
gliedert und so entstanden zunächst zwei Orte. Dann las man wieder den ganzen 
Namen falsch und schrieb Horaskratsehen, ein dritter las die erste Hälfte des Wor- 
tes Hirmo und so tauchten immer neue Variationen auf, bis schliesslich noch 1760 
Matth. Sautter von Augsburg auf seiner Karte „Saxoniae Superioris Cirruljs acruratef!) 
delineutus“ um die Metropole namens Krclzmar noch die Filialen Horoskretsehcn, 
Hirmo und Hirus gruppierte und soden kleinen Ort viermal einsetzte. Es ist mir 
auf keiner Karte eines deutschen Landes ein kartographischer Irrthum bekannt, der 
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mit solcher Zähigkeit festgehalten und zu solcher Monstrosität gediehen wäre. 
Unverkennbar liegt auch darin die lange Dauer der Autorität Crigingers. 

Wie oft seine Karte nachgedruckt ist, mag man daraus ermessen , das P. A. 
Tiele in seinem Kaartboek van Abr. Ortelin* allein bis 1042 30 Auflagen des Thea- 
trum orbis in verschiedenen Sprachen (lat., holländ., deutsch, franzfls.) aufzählt, und 
dass Adelung (a. a 0. S. 14 — 24) ausserdem noch mehr als 50 andere Kopien und 
Nachahmungen kannte, und dass nicht liloss Mercator sie 1585 aufnahm und ver- 
besserte. sondern dass der französische Geograph Nie. Sanson von Abbeville sie 
noch 1655 wieder zu Grunde legte, und dass dazwischen und daneben eine ganze 
Iteihe von Meistern und Pfuschern von dem Original und seinen Verbesserungen 
zehrten und somit immer wieder auf Criginger zuruckgriffen. 

Eine so weittragende, wenn auch nicht eben rühmliche Wirkung hat wohl 
selten eine Karte besessen. (Schluss folgt.) 


Bespre c h unge n. 


Wiener, Prof. Ur. Kranz: MagalhAcs-Strasse nml Austral-Kontinent auf den 

(■loben des Johannes Schöner. Beiträge zur Geschichte der Erdkunde im 

XVI. Jahrhundert mit 5 Karten. Innsbruck, 1881. 

Auf dem Gebiete der Geschichte der Erdkunde haben sich bisher im allge- 
meinen nur zwei Epochen, das klassische Altertum und das Zeitalter der grossen Ent- 
deckungen, zahlreicher Einzelforschungen zu erfreuen gehabt. Es erklärt sich da, 
ganz natürlich aus dem frischen Leben, das in jenen Zeitabschnitten pulsiert und 
das mit der Klllle und dem Reichtum des Stoffes sowie der daraus gewonnenen 
Anschauungen, Meinungen und Theorien immer neuen Beiz gewährt. Wieviel aber 
auch hier noch zu leisten und zu gewinnen ist, lehrt jede neu erscheinende Mono- 
graphie aus berufener Feder. Professor W'ieser hat die Zeiten des 15. und Hi. 
Jahrhunderts sieh als seine Domäne ausgewühlt und bietet uns in dem vorliegenden 
Werkrhen die Resultate seiner gediegenen Studien im Anschluss an die Glühen 
des Nürnberger KostQographcn Johannes Schöner; denn so, und nicht Schoner, hat 
er sich selbst in allen deutsch geschriebenen Arbeiten genannt. Es ist Wiesels 
Verdienst, ausser dem bereits bekannten Globus Schöner« von 1520 auch die bis- 
her vermissten Globen von 1515 in Frankfurt und Weimar nachgewiesen zu haben, 
die als Schoners Arbeiten noch nicht erkannt worden waren. Gehören doch diese 
Erdhilder zu den frühesten Versuchen, die grossen atlantischen Entdeckungen karto- 
graphisch zu fixieren. (S. 2.) 

Die Darstellung Südamerikas frappiert zunächst durch die annähernd richtige 
Dreiecksgestalt, vor allem aber durch die scheinbare Kenntnis von einer südlichen 
Strasse, unserer Magalhaesstrasse. Dass Schöner, der sowohl 1515 als 1520 dieselben 
Umrisse zeichnete, von den Resultaten der ersten Erdumseglung nichts gewusst 
haben konnte, liegt auf der Hand. Es war zunächst zu untersuchen, auf welche 
Quellen Schöner seine Auffassung gründete, und welche Kartenvorlagen er benutzte. 
Wieser weist vor allem auf die Tabula novae terrae in dem Strassburger Ptole- 
iiiüus 1513 hin. Ich muss gestehen, wenn ich auch die überraschende grosse Zahl 
von KUstcnnainen (ich habe hier speciell nur die südöstliche Küste Brasiliens von 
dem östlichsten Punkte des Kontinents an im Sinne), die auf beiden Karten vor- 
kommt, beachtenswert finden muss, dass ich doch eher dafür halte, Schöner und 
der Herausgeber des l’lolemftus schöpften aus derselben Quelle, d. h. handschriftlich 
mitgetcilten Karten aus Portugal oder Spanien, als dass ich unsoru Nürnberger 
Kosmographen in direkte Abhängigkeit von der Tabula novae terrae bringe. Mir 
scheinen doch auch die Küstenformen in beiden beregten Blättern nicht unwesent- 
liche Differenzen zu bieten. Abgesehen von der mittelamerikanischcn Meerenge, die 
Schöner allein hat, weicht die Richtung der Kastenlinie bedeutend ab, ist die Längs- 
achse von Haiti in beiden Blättern anders gestellt, während die hammerarlige Gestalt 
Gubas nicht eine SpecialitUt des Strassburger Ptolemfius ist, sondern schon auf der 
Karte des Juan de la Cosa 1500 uns begegnet. Dazu bleibt ein Drittel der Namen auf 
dem Globus von 1520 unerledigt (ich meine wieder nur die S.-O.-Küste von Bra- 
silien), die sich weder im Ptolemäus noch hei Ruysoh linden. Schöner hat mehr 
Vorlagen als den Ptolemäus benutzt und scheint sie bereits vor 1515 gekannt zu haben, 
da die Kontouren Südamerikas auf beiden Globen (1515 und 1520) nahezu gleich sind. 

Kettler’s Zeitschrift. Bii. IL it 
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Wahrend wir also in der Nomenklatur den Quellen Schflners nur teilweise 
auf die Spur kommen kennen, verhall es sich mit seiner fabelhaften südamerikani- 
schen Meerenge glücklicherweise anders. Dass an diesem l’haulnsicgcmülde des 
Nürnberger Gelehrten die „Neue Zeitung aus Brasilien" schuld sei, habe ich sebon 
vor 15 Jahren ausgesprochen ( t. und 5. Jahresbericht des Vereins für Krdkunde zu 
Dresden, S. ‘.'1), aber dieses aulfiillige Bild der Meerenge bat wohl Herrn Wieser 
vor allem zu dein glücklichen Funde der beiden Sehöner’schen Globen in Frankfurt 
und Weimar -geführt. Die Gestalt Südamerikas mit der darunter aufgeblähten Bra- 
silia inferior ist so einzig originell, dass meines Erachtens dieses Faktum allein die 
Vaterschaft Schoners beweisen könnte. Aber Wieser hat noch mehr Beweise gelie- 
fert, dass auf beiden Globen alles genau zusammenstimmt , Zug um Zug, ja fast 
Wort für Wort (S. 21). Die Begründung ist so schlagend durchgeführt , dass hier 
die Untersuchung als abgeschlossen gelten muss. Aber indem so die älteren Werke 
unseres Meisters, beide glücklicherweise in Deutschland, wieder als solche erkannt 
sind, ergiebl sich, durch die Zurückschiebung um wenige Jahre, dass auf diesen ge- 
druckten Globen der neue Erdteil nachweislich zuerst Amerika genannt ist. (S. 24.) 

Ein interessantes Zusammentreffen und Ineinandeigreifen von Umstünden ist 
es doch, dass das erste Flugblatt, das den Titel „Zeitung“ an der Stirn trügt 
und in Augsburg gedruckt ist, den Anlass giebt, dass ein deutscher Kosinograpb 
eine eigenartige Auffassung der neuen Welt zum ersten male mit dem Namen 
Amerika schmückt, den ein anderer deutscher Gelehrter nur wenige Jahre früher 
zuerst vorgeschlagen hat. Wir hören die Schritte der deutschen Hegemonie in 
der wissenschaftlichen Behandlung der Erdkunde jener Zeit. 

Wieser hat recht daran gelliun, den Text der „Zeitung aus Brasilien" noch 
einmal zu publizieren, wie wir ihm auch zu Dank verpflichtet sind für den Abdruck 
der Schfiner’sehen Flugschrift über die neuentdeckten Inseln, da das Original so 
überaus selten geworden. leb bedaure nur, dass uns der höchst wertvolle Brief 
des Maximilian Transsilvanus Uber die Fahrten des Magalhües nicht vollständig ge- 
geben ist; er lifitte das Buch allerdings um vielleicht anderthalb Bogen verstärkt, 
aber es wäre auch etwas Vollständiges geboten. Dabei mag zwar zugestanden sein, 
dass der unmittelbare näclistliegende Zweck der Arbeit nicht mehr als die gegebene 
wichtige Einleitung des betreffenden Briefes fordert. 

Es möge mir gestattet sein , bei dieser Gelegenheit einen längst gehegten 
Wunsch allgemeiner Natur auszuspreeben. Er betrifft die Veröffentlichung 
seltener Flugschriften und kleinerer Werke aus dem ersten Jahrhundert der 
Buchdruckerkunst. England besilzl seine llakluyt-Society, die, mit bedeutenden 
Mitteln ausgestattet, hervorragende lteisewerke früherer Zeiten, allerdings nur in 
englischen Ucbersetziingon, mit vortrefflichen Kornmentarien publiziert. Sollte sieb 
nicht auch in • Deutschland eine hinreichende Anzahl von Gelehrten und Freunden 
der Geschichte der Erdkunde linden, welche zu einem Vereine zusammenträle, um 
wertvolle literarische Seltenheiten im Originaltexte, mit Erläuterung versehen , zu 
publizieren'.' Die winzigsten Beste der geographischen Literatur des klassischen 
Altertums halten mehrfach ihre Bearbeiter gefunden, die geographi minores et 
minimi stehen uns in verschiedenen Ausgaben zu Gebote; aber an das 15. und 16. 
Jahrhundert hat man noch nicht gedacht, li.md anzulegen. Dazu wird ein grosser 
Teil dieser Schriften, nämlich alles, was Amerika nennt, hei dem gewaltigen Sammel- 
eifer in den Vereinigten Staaten von Jahr zu Jahr seltener. Man lese nur , wie in 
den antiquarischen Katalogen alle Werke und Schriftehen des 16. Jahrhunderts , diu 
auch gelegentlich nur den Namen Amerika erwähnen, besonders angepriesen werden 
und damit einer huchhändlerischen Spekulation zum Opfer fallen , und wie man, 
auch Wieser führt duvon Beispiele an, literarische oder kartographische Seltenheiten 
nur in wenigen Kopien herstellt, um sie rec.ht hoe.li im l’reise zu halten. 

Ich lege diesen meinen Wunsch betreffs der nngedeuteten Publikationen alten 
Geschichtsfräunden zur Erwägung vor. Vielleicht hat aucli die Itedaktion dieser 
Zeitschrift die Güte, einer Diskussion Uber dieses Thema eine bescheidene Stelle 
in den folgenden Hellen einzuräumen. 1 ) 

Nach dieser Abschweifung kehre ich noch einmal zu der vielbesprochenen 
„Zeytung aus Presilly Landl“ zurück, nach deren Angabe Schöner seine Mugalbäes- 
strasse entworfen hat. Ich habe früher den ganzen Bericht für apokryph erklärt 
und kann auch jetzt mich noch nicht recht mit der Annahme der Authenticilät be- 
freunden, wenn ich auch gerne bekenne, du.-vs Wieser namentlich durch glückliche 
Konjekturen (Nort Assril — nort ao sut und Gezyrer = Chinese.it) den konfusen Text 

') Wir werden in einer der nächsten Nummern dieser Zeitschr. den Freunden der Sacke ein 
dahin zielendes Orgunisatiuusprojekt verlegen. D. Kcd. 
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verständlicher gemacht hat. Mein Haupt bedenken liegt in den so unzweideutig be- 
stimmt gegebenen Mitteilungen Uber die Tlnuuaschristen in Brasilien, und dass die India- 
ner ihre Kinder Thomas nennen sollen. Ein Missverstehen der Reisenden scheint hier 
ausgeschlossen. Demnach Halte ich es auch für unmöglich, die Fahrt an bestimmte 
Küstenstriche Südamerikas zu fixieren, solange man keinen Anhalt für das Jahr der 
Expedition findet und den leitenden Kapitän nicht ermitteln kann. Uebrigens hat 
nach dieser Richtung die Zeitung auch zu wenig Wert; dieser liegt einzig in dein 
Einfluss auf die Schdner’sche Landkonfiguration. 

Was sodann das erste Auftreten des Namens Brasilien bet rillt, das man bisher 
nach dem Vorgänge A. de Varnhagens ins Jahr 1511 verlegte, so ist nicht Wieser, 
wie er glaubt (S. 93), der erste, der auf das Jahr 1504 hinweist, sondern 1’. A. 
Tiele, welcher 1875 in seinen wertvollen Aufsätzen über die Portugiesen in Indien 
(De vestiging der Portugeezen in Indio 1498 — 1506) in der Zeitschrift „de Gids“ Nro. 8 ') 
auf dieselben Quellen, nämlich die Publikationen B. GreilTs, aufmerksam macht. 

ln einem andern Abschnitte seiner Untersuchungen wendet sich Wieser (S. 59) 
zu dem hypothetischen Austral-Kontinent, der schon im Altertum vorspukt. Sehr 
lehrreich sind in dieser Beziehung die von H. Berger in seinem geographischen Frag- 
mente des Kralnsthenes S. 86 u. ff. gegebenen Erörterungen, aus denen hervorgeht, 
dass Krates allein es wagte, auf seinem Globus einen Austral-Kontinent zu zeichnen. 
Die geradezu ornamentale Gliederung der handfesten durch ostwestliche, und nord- 
südliche Gürteloceane ging im Mitteltalter auf die bekannten Verzierungen des Reichs- 
apfels Uber, welcher die Welt repräsentierte. Ob aber das Mittelalter den Gedanken 
weitergebildet bat, möchte ich doch bezweifeln. Denn ein grosses Land ohne 
Menschen hatte für die Kirchenväter etwas Widersinniges und die Annahme von 
Antipoden widerstritt den christlichen Dogmen. Augustin und Isidor erklärten sich 
mit der grössten Bestimmtheit dagegen und Herbanus Maurus lieferte nur wörtliche 
Excerpte aus Isidor. 

Aus derselben Quelle stammt auch die Inschrift auf der handschriftlichen 
Karte des XII. Jahrhunderts in Turin und St. Sever (XIII. Jahrhundert). Isidor, Orig. 
XIV, cap. 5, 17 und ebenso Herbanus l)e Universo XII., 4 schreiben: „Extra tres 
aulem partes orbis i|uarta pars trans Oceanum interior est in meridie, qui solis 
ardore incognila nobis est, in cujus finibus antipodes fabulose (nicht fabulosae) in- 
habitare proilunlur.“ Nicht bloss die Antipoden sondern auch das Land soll als 
fabulos angesehen weiden , wenn sich die Polemik auch nur gegen die Bewohntheit 
jenes unbekannten lindes wendet. Nach dem Wortlaut der Stelle lässt sich aller- 
dings darüber streiten, nach dem Geist der Autoren, glaube ich, weniger. 

Doch ich muss fürchten, mich bei Besprechung der Arbeit Wiesers schon zu 
sehr in kleine Kontroversen verloren zu haben; ich will lieber zum Schlüsse mit 
dem aufrichtigen Danke für die vielfachen Anregungen und Belehrungen, welche die 
Schrift mir geboten, den Wunsch verbinden, der Verfasser möge uns bald mit den 
in Aussicht gestellten weiteren Resultaten seiner mühsamen aber verdienstvollen 
Untersuchungen erfreuen. 

Dresden. S. Rüge. 

L. Diefenbach. Völkerkunde Osteuropas. 9. Band, Darmstadt, Brill 1880. 

Mit diesem zweiten und Sehlussband geleitet uns der Verfasser aus dem Nor- 
den der Balkanhalbinsel über die Donau in das weite Tiefland Osteuropas, dessen 
ganz vorherrschende Ebenenform doch ein nicht minder buntes Haufwerk von 
Nationalitäten in sieh schliosst, als jene gebirgsdurehsetzte Halbinsel unseres Südostens. 

Der Reihe nach werden uns vorgeführt: die lituslavische Völkerfamilie, die 
türkische, die finnische, die Zigeuner, Armenier und die Kaukasusvölker. Besonders 
die Türkenstämme geben dem Verfasser Anlass zu weiten Exkursionen bis nach 
Ostasien; selbst die Tungusen und Tanguten werden da gelegentlich mit behandelt, 
was freilich der Titel des Werkes nicht erwarten lässt, der eher auf eine ein- 
schränkende Bevorzugung „der Hlimushalbinsel und der unteren Donaugchiete' 4 deutet. 
Die bei der Anzeige des ersten Bandes an dieser Stelle bezeichnete Eigenart der 
Behandlung charakterisiert naturgeinäss auch den vorliegenden. 

Wir bekommen Uber die ebengenannten Völkergruppen sehr tleissige Zusammen- 
stellungen, die in dem stets Vorangestellten linguistischen Abschnitt immer beson- 
ders eingehend und sachkundig erscheinen. Das bezieht sich diesmal vornehmlich 
auf die finnischen Idiome und die Zigeunersprache, von denen uns Ausführliches 
Uber Igiutlehre, Flexion und Wortschatz mitgeteilt wird. 

‘) In dem Separatabdruck jenes Aufsatzes S. 15 Anm. 1. 
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Die Schwäche liegt wiederum in dem Eklckticismus, den der Verfasser übrigens 
selbst (S. 169) ehrlich zugesteht. Während im 1. Band die Albanesen gesondert 
von den Illyriern, ja vor diesen geschildert wurden, dabei nicht nur die Abstammung 
der Skipetaren von den Illyriern, sondern sogar deren Zubehör zur iudueuropäischon 
Familie beanstandet worden war, wird nun (S. 43) ganz unbefangen geredet von 
der „Geschichte der alten Illyrier und Thraken, der nunmehrigen Skipetaren und 
llumänen.“ Die Armenier werden nach einer Aufzählung armenischer Worte, welche 
iranischen und altindisehen wurzelverwandt sind, sprachlich den Iraniern beigesellt; 
dann heisst es am Ende des Abschnitts über die armenische Sprache, Hübsohinann 
(in Strassburg) habe „abweichende neuere. Ansichten“ gekussert und stelle nun die 
armenische Sprache als selbständige zwischen den asiatischen (arischen) und den 
europäischen Zweig des indoeuropäischen Spracbstammes , „für seine werthvollen 
Einzelheiten s. II. r.“ (8 . 355). Aus den wertvollen Einzelheiten hat aber Hubsch- 
mann auch wertvolle Schlussfolgerungen Ober den Gesamtcharakter des Arme- 
nischen gezogen, sodass, wenn man seine Untersuchung auf der Basis der „wert- 
vollen Einzelheiten“ anerkennt, die einfache Koordinierung der armenischen und 
der iranischen Sprachen als Glieder einer und derselben Gruppe eine Inkonsequenz 
wäre. Denjenigen, der nicht alle Cilate Ober den einzelnen in Hede stehenden Kall 
nachliest und vergleicht, können namentlich die zusammengewürfelten anthropologi- 
schen Bemerkungen mitunter leicht in die Irre führen. So erhält man zu der S. 249 
doppelt gegebenen Notiz, dass die heutzutage meist deutlich breitsrhädligen Kinnen 
in der „Urzeit“ (?) dolichokephal gewesen seien, die schwer kontrollierbare Hinwei- 
sung auf „Be hm , Geograph. Handbuch VII., 1876“; tindet man glücklich heraus, 
dass hier gemeint ist S. 352 des „Geogr. Jahrbuchs“ von 187Ü, so vermisst man 
wieder dort für die „zum Theil ganz dolichokephalen urlinnischen Schädel" den 
Beleg; und offenbar sollen doch die von Diefenbach gleich neben der „Dolichoke- 
phalie der Urflnnen“ genannten „sehr dolichokephalen Kurganenschädel“ jene Hypo- 
these. stützen, doch wer vermöchte zu beweisen, dass Schädel aus russischen Kur- 
ganen sicher finnische seien? Die ausgezeichnete Untersuchung K. E. v. Buers über 
den grossen Kurgan unfern Alexandropol ergab deutliche Breitschädel neben deut- 
lichen Schmalschädeln in einem ganz unzweifelhaft — skythischen Grabhügel. 

Das eben angeführte Beispiel flüchtiger Citierweise steht leider nicht vereinzelt 
da ; und auch in der Meinung , dass die zahlreichen Druckversehen durch die 6*/j 
Zeilen umlassenden Berichtigungen auf S. 492 im wesentlichen ausgemerzt seien, 
liegt ein kühner Optimismus. Referent möchte sieh vor allem dagegen verwahren, 
dass er, wie hier auf S. 8 zu lesen ist, die von einer ganz vorzüglichen Karte be- 
gleitete Abhandlung „die Völker Russlands“ im Jahrgang 1877 der l’ctennunn'schen 
Mitteilungen „getadelt“ habe. Die daselbst angeführte Recension bezieht sich gar 
nicht auf jene Abhandlung, sondern auf das Ergänzurigshoft 54 „Ethnographie Russ- 
lands nach Hitlich“, erkennt im vollen Mass die vortreffliche Wiedergabe der klassi- 
schen Rittich'schen Karte an (die hier im Quellenverzeichnis gänzlich vermisst 
wird!) und macht allein über den beigefugten Text einige Austeilungen, namentlich 
die. dass zu einer neben Kaukasien nur das europäische Russland darstellenden 
Völkerkarte der Text sich über das asiatische Russland ergehe! Manchmal Rillt 
es ja wohl leicht, die Druckfehler zu durchschauen, z. B. bei dem lustigen Setzer- 
kunststück auf Seite 190, wo das „Klima des Landes“ (man errät ziemlich 
sicher, dass Rumänien gemeint ist) näher bezeichnet wird, mit der Notiz: „im 
Sommer „ im Schatten, irn Winter bis Dann begegnen wir aber wieder Stellen, 
hei denen man nicht einmal klar sieht, ob das Ueberraschende der Behauptung sich 
auf einen Druckfehler zurOckführen liesse, so die Behauptung (S. 471. Monotheismus 
sei im strengen Sinne keinem Bekenntnis eigen (?). Was vollends soll man ans 
Wurlreihen wie der auf Seite 38 machen : „Die Bussen haben nicht in allen Haupt - 
ästen gleichen Typus. In dem Berichte von Barchewitz über ihre Racenlypen (in 
Zs. f. Ethn. 1872, IV) streifen wir auch Psychisches, sowie andere Acstc, wie bei 
anderen folgenden Berichten: Der Grossrusse ist blond“ u. s. w.f 

Der Verfasser rechnete „auf selbstdenkende und mitforschondo Loser, die ein 
Endurteil lieber auf eigene Kosten gewinnen, als es mit bequemer Passivität nach- 
spreehen.“ Kür solche hat der hochbetagte und hochverdiente Forscher wohl seine 
Mühe nicht verschwendet: sein Werk über die Völker Osteuropas wird dem Fach- 
mann stets eine wertvolle Fundgrube einschlägiger sprachvergleichender Mitteilungen 
und vornehmlich ein dankeswerter Schatz literarischer Nachweise bleiben. 

Halle a. S. Alfred KlrciihufT. 
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l’auli tsehke, Leitfaden dor geographischen Verkelirslehre. Breslau, 1881. 

Ebensowenig, wie über den Inhalt der physischen Erdkunde, ist man darüber 
einig, welche Ausdehnung demjenigen Teile der Geographie, der sich mit dem 
Menschen befasst, zu geben sei; ob beispielsweise Anthropologie und Ethnographie 
einen integrierenden Bestandteil desselben bilde oder nicht , oder in welcher Be- 
ziehung die Statistik zu demselben stehe, oder in welcher Weise und in welchem 
Umfange die politischen Verhältnisse zu besprechen seien. Trotzdem ist, wie ich 
glaube, diese Frage nicht schwer zu beantworten. Nicht der Mensch an sich ist 
Gegenstand der geographischen Wissenschaft, sondern der Mensch im Verhältnis zu 
der ihn umgebenden Natur, und der Geograph hat nur zwei Fragen zu beantworten : 

Wie wirkt die Natur auf den Menschen - ? und wie wirkt der Mensch auf die Natur? 

Eines der wichtigsten Probleme dieses Zweiges der geographischen Disciplin, 
für die nach meiner Ansicht die Bezeichnung „Kulturgeographie“ am passendsten 
ist, ist das Verhältnis des Menschen zum Baume. Welche Hindernisse setzt die 
Natur dem Verkehr entgegen, welche hat der Mensch im Laufe der Zeit besiegt, 
durch welche Mittel hat er die Entfernungen abgekürzt und bis zu welchem Punkte 
ist diese Kulturarbeit fortgeschritten — das alles ist zu beantworten. Schon im 
Jahre I80i beschenkte uns Behin mit einer Darstellung der drei wichtigsten Ver- 
kehrsmittel der Gegenwart; Dampfschiffe, Eisenbahnen und Telegraphen (19. Er- 
gänzungsheft zu Petermaim’s Mittheilungen); von weiteren Gesichtspunkten aus 
behandelt aber Paulilschke das Thema des Verkehrswesens. Auf ltNi Seiten wer- 
den alle Zweige des Weltverkehrs ; der Dampf- und SegelsehilTverkehr, der Eisen- 
bahnen-, Post-, Telegraphen- und Karawanenverkehr in klarer und übersichtlicher 
Weise und nach den zuverlässigsten und neuesten Quellen besprochen und anhangs- 
weise sogar der I.uftschilTahrt , des Telephons und der Brieftauben gedacht. Zehn 
gute und reinlich ausgeftthrtc Kartenskizzen tragen zur Brauchbarkeit des Buches 
wesentlich Imi, obwohl man sich nicht verhehlen kann, dass farbige Linien die 
Ucbersichtlichkeit bedeutend erhöht hätten. Sehr dankenswert ist die Einzeichnung 
der projektierten Bahnen in den nnssereuropfiischeii Kontinenten. Auf der Eisenbahn- 
karte von Europa hätten die Linien Moskau-Nislinij-Nowgorod und Moskau-Wologda 
wohl noch hinzugelugt werden können. 

Bezüglich der Zahlenangaben müssen wir den Wunsch aussprechen, dass bei 
einer zweiten Aullago nicht bloss die absoluten, sondern auch die relativen Zahlen 
angeführt werden mögen. So ist z. B. die Eisenbahnlänge der einzelnen Staaten > 
sowohl zu dem Areal wie zu der Bevölkerung in Beziehung zu setzen, woran sich 
dann liaturgemäss eine Besprechung derjenigen Verhältnisse anzuschliessen hat, welche 
die Entwickelung des Kisenhalinbaues in den einzelnen Ländern förderten oder 
hemmten. Es liegt in der Natur eines „Leitfadens“ dass mehr auf das That- 
sRchlichc als auf die ursächliche Verknüpfung Bücksiclit genommen wird, aber wir 
wären dem Verfasser sehr zum Dank verpflichtet, wenn er seine unleugbare Beliihi- 
gmig für die Behandlung dieses Themas in einem streng wissenschaftlichen Werke 
erprolien würde, in welchem zahlreiche Fragen von höchstem Interesse , wie die 
historische Entwickelung des Verkehrwesens und deren Zusammenhang mil den 
natürlichen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen erörtert werden könnten, 
während in einem „Leitfaden“ die Itücksicht auf das praktische Bedürfnis, zunächst 
der Schule, dem Autor stets unUbcrsteiglirhe Schranken setzt. Ob Paulilschke’s 
VVerkehen in allen Schulen Eingang lindyn wird, oder auch nur linden kann, isl 
freilich auch noch folglich; ich glaube, dass die Zwecke jenes Unterrichts, der äul 
eine allgemeine, nicht auf eine Fachbildung abzielt, mehr durch eine Vertiefung, als 
durch eine Vermehrung des LohrslulTes gefördert werden. 

Auf einen störenden Druckfehler muss noch aufmerksam gemacht werden. 

Auf Seite 44 Zeile 14 von unten ist nach einer brieflichen Mitteilung des Verfassers 
statt 245000 (Anzahl der Lastwagen) 2450000 zu setzen. 

Czernowitz. A. Supau. 


Leitfaden der mathematisch- physikalischen Geographie für Mittelschulen 
und Lehrerbild un gsansta I ten. Von Dr. M. Gei s t heck. 2. vielfach 
verbesserte Auflage mit vielen Illustrationen. Freiburg, Herder’sche 
Verlagsbandlung, 4881. 

An Lehrbüchern und Leitfaden für mathematische und physikalische Geographie 
ist in der Thal kein Mangel. Wenn gleichwohl die vorliegende Schrift schon in zwei 
Jahren in neuer Auflage erscheinen konnte , so muss dieselbe besondere Vorzüge 
haben — und sie bat solche fllr die Anstalten, für die sie bestimmt ist. 
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Was der Geistbeck'sehen Arbeit eine so rasche Verbreitung verschafft, sind 
vorzüglich \ Momente. Einmal ist das Küchlein mit vorzüglichem Fleisse nach dem 
neuesten Stande des geographischen Wissens und den besten Originalsrhriflen uns 
sielitig und gediegen nusgearbeitet worden — es ist keine blosse Kompilation der 
in der Vorrede angeführten und anderer Werke, sondern eine verständige Verarbeitung 
des Ihr diese Stufe tauglichen Materials, besonders im physikalischen Teil. Kann 
ist die Darstellung, Anlage, Methode und Sprache eine üussorst ansprechend klare, 
gemeinfassliche, übersichtliche, ganz nach den Anforderungen eines guten Leitfadens 
und mit trefllichen Illustrationen unterstützt. 

Kleine Abschnitte, Unterscheidung des Allgemeinen, Wesentlichen vom Unsoli- 
dem und weniger Wesentlichen dureit gesperrten, fetten, grösseren mal kleineren 
Druck machen das Ganze durchsichtig, lür verschiedene Ziele und Kreise leicht 
verwendbar. Im ferneren ist in dem Küchlein ein reicher Stoff vertreten, doch ist 
diese Verdichtung nicht durch einen zu gedrungenen Stoff fühlbar. 

Gewiss bedurfte es vieler Mülie, bis der Satz so gewürzt war. Eigentümlich 
sind diesem Leitfaden die statistischen Mitteilungen, die Handels- und Verkehrs- 
beziehungen und die Produktenverglcichungen. 

Wir wünschten bei der ersten Ausgabe, wenn auch in ganz bescheidenem 
Masse (in Summa auf *2— 3 Seiten) besonders im mathematischen aber auch im 
physikalischen Teile rechnerische Zut baten, sei cs auch nur um auf die Rcdcutiuig 
derselben hinzuweisen und bezügliche Anregung zu geben. — Auch ein wenig mehr 
das kartographische Moment zu bedenken, scheint uns ilurelmus angezeigt. 

Der Verfasser hat nun für diejenigen, die Bedürfnis danach haben, ein Mchroros 
zu tlitin und gründlicher einzugehen, einen Literat unoimig arn Schlüsse der Schrift 
gegeben, für die verschiedenen Wissenszweige und im ganzen mit zutreffenden 
Schlagworten charakterisiert. Eine auf ein paar Sätzo ausgedehnte sachliche Orien- 
tierung müsste Uneingeweihten freilich dienlicher sein, als blosse Ausdrücke „meister- 
haft“ u. dergl. 

Wyl hei St. (lullen. 4. S, (irrster. 


Kritische A flaut en-ltnmlsclinu. 

Von J. I. Kettlcr. 

8. Th. von Liechtenstein und Henry Lange: Schnl-Allas zum Unterrichte in 
der Erdkunde. Für den Gebrauch der oberen Klassen. 48. Auflage. Neu 
hearb, v. H. Lange. — Kraunsohweig, G. Westermann, 1 87f K 

Die uns vorliegende Ausgabe dieses Atlas trägt die Jahreszahl 187!); eine ev. 
seitdem erschienene neuere war uns nicht zugänglich. 

Gleich dem Sydow’schen und dem Oppermann’scben Alias gehört der von 
Liechtenstein und Lange bearbeitete zu jenen Sehulkartensammlungen , dir schon 
zu einer Zeit, in der die Schulkartographie im allgemeinen noch sehr viel zu wünschen 
übrig licss, zwei Kardinaltugenden eines wirklich pädagogischen Alias zu p Degen 
strebten : Freibaltung des Kartenbildes von jeglichem unnützen Detail und naturge- 
mässe, charaktervolle Veranschaulichung des Bodenreliefs. 

Die Aufgabe des richtigen Masshaltens in der Auswahl der aufeuneh- 
menden und der zu benennenden Details, hat die Liechtenstem-Lange'sche Arbeit in 
befriedigender Weise gelöst. Namentlich gilt das von den oro-hydrugraphisuhen 
(den „physikalischen“) Blutern, wenngleich sich im einzelnen vielleicht mancherlei 
Einwendungen machen Hessen. So würden wir auf dem Blatt Europa die antiquierten 
Bezeichnungen „Kaltisch-uralische“ und ..Karpalhisch-uraliscbe Landhöhen“ heute 
gern vermissen ; dagegen erscheint das Fehlen einer Ueiiemiung der Depressionen 
(von denen übrigens auch nur die kaspische wenigstens eine freilich nicht sehr 
exakte Einzeiclnmg der Grenzlinie gefunden hat, diejenigen in Palästina, Nordairika 
und den Niederlanden trotz der ihnen in einem „Atlas für die oberen Klassen" ab- 
solut nicht abzusprechenden Bedeutung gar nicht einmal angedaulot sind) gerade 
auf einer „physikalischen“ Karte in hohem Grade tadelnswert. Auf den linderen 
Terrainkarten des Atlas findet sich überhaupt nirgends eine Andeutung derselben. 
Die nichtpolitischen Karten vorliegender Sammlung tragen, wie erwähnt, sämtlich 
die Bezeichnung „physikalische“; da sie mit Ausnahme des Blattes Europa sämtlich 
nur die Verhältnisse der Bewässerung, sowie der vertikalen und horizontalen Gliederung 
behandeln, glaubt man sich natürlich berechtigt, den etwas weitherzigen Begriff 
„physikalisch“ hier mit dem präciseren „orohydrographiseh“ zu identifizieren. Dann 
über stimmt diese Bezeichnung nicht für das Blatt Europa, das neben den orohy- 
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drographischen Details noch ein? gern einsame Signatur für Tundra, Sümpfe, 
Torfmoore und die ungarischen Heiden enthüll. Diese Inkonsequent; verdient hei 
ev. Neubearbeitungen ausgemerzt 7.11 worden. Auf rein orohydrographischen Karten 
haben eben auch lediglich solche Kleincnto Existenzberechtigung, die diesem Teile 
der Erdkunde angelriiren. Freilich wird ja leider überhaupt mit diesen „physika- 
lischen“ Karten noch viel Missbrauch getrieben durch Horbeiziehung gänzlich fern- 
liegender Elemente. Wie bei jeder Karte, sollte man aber auch bei diesen (und bei 
ihnen gerade besonders streng 1 ) das Ziel der Arbeit im Auge behalten. 

Was erscheint denn eigentlich auf einer Karle existenzberechtigt, und was 
nicht? Die Meinungen über diesen wichtigen Punkt scheinen bei den Kartenzeichnern 
sehr geteilt zu sein, denn von allgemein angenommenen festen tirimdsützen ist da, 
namentlich gerade auf dem Gebiete der pädagogischen Produktion, noch bedenklich 
wenig zu merken. — • Unseres Kmehlens muss man drei natürlichen Auffassungs- 
und Dearln'ilungsweisen und demnach drei Hauptarlen geographischer Sclml- 
karten unterscheiden; erstens sulche, zur Verteilung der Gewässer und zur vertikalen 
und horizontalen Gliederung des Kesten , also oro-hydrograpliische Karten; 
zweitens solche zur Verteilung der menschlichen Bewohner lllier der Eialoherlläche 
nach Orten und zur Gruppierung ihrer Gebiete in 1 . ändern, also politische. Karten; 
drittens lür höhere lluterriehtsslufen noch Karten der geographischen Verbreitung 
nichlelemcutarer Verhältnisse, also Karten zur Geographie des Klimas, der Bodenarten, 
der organischen Welt und der menschlichen Thätigkeit — Karten zur physischen 
und ethnischen Geographie. Da nun jede dieser Karton-Alton ihr Ziel dann 
am vollständigsten erreicht, das betr. geographische Bild dann am deutlichsten ab- 
spiegelt, wenn sie. alle störenden Abschweifungen auf eines der anderen Gebiete 
vermeidet, so würde jener Atlas auf der wissenschaftlich berechtigtsten Grundlage 
ruhen, der diese verschiedenen llauptaiten streng getrennt hielte und nie den Typus 
mehrerer gegenseitig sich störend auf einem Blatte vereinigte. In der Praxis freilich 
wird eine derartige Ausführungsart gerade bei pädagogischen Arbeiten durch die 
notwendige Rücksichtnahme auf den Umfang und Kostenpunkt ausserordentlich 
erschwert; immerhin sollte man auch hier das die größtmögliche Annäherung an 
das Hauptziel der einzelnen Karten-Art stets mehr oder minder erschwerende Hin- 
einziehen von Elementen der anderen Karten-Arlen thunliehst beschränken. 

Die Hucksicht auf praktische Interessen, namentlich auf Umfang und Kosten- 
punkt hat bisher fast ausnahmslos zur Felge gehabt, dass die ganz überwiegende 
Mehrzahl der Karten eines Atlas einer einzigen jener drei Arten angehörte (ehemals 
der politischen, iti neuester Zeit hei Atlanten für höhere Unterrichtsstufen der oro- 
hydrographischen Gattung). Je mehr aber heute die Bedeutung der Erdkunde 
namentlich für höhere Unterrichtsstufen anerkannt wird, desto dringender wird die 
Notwendigkeit, die drei Gattungen strenger auseinander*!! halten und namentlich auch 
der dritten, bislang sehr vernachlässigten, ihr Recht zu geben. — Die politische 
Karte sollte nichts Anderes sein wollen, als eben eine rein politische, also die 
Terrainzeichnung am besten ganz bei Seite lassen; diesem Hauptziele sollte auch 
die Auswahl und Bezeichnung der Ortschaften zustreben , die in erster l.inie den 
Wert eines Ortes für die politische Geographie erkennen lassen muss. Zwingen 
sekundäre Interessen zur Vereinigung der detaillierten politischen und der Terrain- 
zeichnung, so kann natürlich die letztere nicht in ihr volles Recht treten, namentlich 
wird in den meisten Fällen die Höhensehichtenzeichmmg, also die Basis jeglicher klaren 
Terrain-Änachanung, dann unthunlich werden. — Die oro-hydrögraphischen 
Karlen sollten umgekehrt auf die Aufnahme einer detail I ierten politischen Zeichnung 
Verzicht leisten; höchstens erscheint es mitunter zweckentsprechend und gereeht- 
fertigt, durch schmale farbige Linien die grossen Hauptgrenzarten auch hier einzu- 
tragen, da sie den Vergleich der politischen und der orohydrographischon Blätter 
sehr erleichtern und, mit geschickter Sparsamkeit verwendet, dennoch das Reliefbild 
nicht stören. Im übrigen aber müssen wir, wenn man die zweckentsprechendste 
Form einer derartigen Karte erreichen will, uns stets die Frage vorlegen, oh ein 
für die Aufnahme auf derselben in Frage kommendes Objekt als ein hydrographisches 
resp. ein orugraphisches bezeichnet worden kann ; ist das nicht der Kall, so dürfte 
in der Regel die Aufnahme als dem Hauptzwecke des Blattes nachteilig bezeichnet 
werden müssen. Auf dem „physikalischen“ Blatte (und das bedeutet bei dem vor- 
liegenden Atlas , nach dem Typus der sämtlichen anderen so bezeichnten 
Bilitter zu urteilen : auf dem „orohydrographischen 11 Blatte) von Europa linden wir, 
wie erwähnt, eine Signatur für Tundren, Sümpfe, Moerc. Steppen eingezeichnet. 
Sind nun diese Objekte auf dem vorliegenden Blatte mit Hecht zu suchen? Wollen 
wir, wie die Konsequenz erheischen würde, dasselbe als ein orohydrographisclies 
ansehen und streng diesen Typus innehalten, so müsste man diese Frage verneinen; 
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von den genannten Objekten können höchstens die Sümpfe und Moore nufnahme- 
bcrechligt erscheinen, da sieh dieselben meistens sowohl als hydrographisch« wie 
als phytogeographische Objekte uufl'asscn lassen. Dagegen gehören Tundra und 
Steppen weder der Urographie noch der Hydrographie an; wer daher dennoch die 
genannten beiden Vegetationsgebiete auf einer Karte von Kuropa einträgt , muss, 
soll die Karte konsequent sein , auch das Wald- und das Mittelmeergebiet angeben — 
d. h. also eine phytogeographische Zeichnung entwerfen. Uebrigens ist an der 
vorliegenden Karte von Kuropa noch zu tadeln, dass ein und dieselbe Signatur 
zur Bezeichnung so verschiedenartiger Objekte wie Tundra, Itokitno-Sümpfo, Ungarische 
Heiden gebraucht worden ist. 

Auf der pliys. Karte von Deutschland trügt die Ostsee die Nebenbezeichnung 
Baltisches Meer, wogegen die Nehenbezoichnung Deutsches Meer Ihr Nordsee fehlt. 
In den Watten sind der Lauf des Hauptbetts der Weser und Ems weniger eingehend 
berücksichtigt, als der des Heverstroms und der Jade. Dass Lange der naheliegenden 
Versuchung, auf dieser orohydrngraphischen Karte auch die Marschen einzutragen, 
nicht gefolgt ist, verdient Anerkennung; ebenso oder in noch höherem Grade, dass 
or dagegen das dichte Kanalnetz der friesischen und niedersüchsischcn Küsten und 
Strom-Ufer angedeutet hat; freilich ist leider die Zeichnung desselben sehr wenig 
exakt ; denn wenngleich eine Karte von dem kleinen Maasstab der vorliegenden hier 
nicht eigentlich topographische Treue, als vielmehr nur Abspiegelung der Haupt- 
formen anstreben kann, so wird doch gerade dieses Ziel sehr aus dem Auge ver- 
loren, wenn unser Blatt einerseits das groasartige Kanalnetz des nordwestlichen 
Hannover ganz unberücksichtigt Hisst und andererseits in dem westlichen Teile des 
Amtes Hitzebttttel (der einzigen Stelle zwischen Ems und Eider, wo der hohe trockene 
Geestrucken den kanaldurcnzogenen Marsehengllrtel durchbricht und das Meer er- 
reicht ) — wenn cs gerade an dieser orographiech so interessanten Stelle ein Kanalnetz 
litigiert. Bezüglich des hydrographischen Details dieses Blattes sei uns noch 
die Bemerkung gestattet, dass wir ungern die Bezeichnung der Bifurkation der Hase 
und Else vermissen, wahrend wir die beliebten Anker zur Angabe der ScitilTbarkeits- 
greiize (die ebenso zählebig Zu sein scheinen, wie ihrer Zeit die Gebit'gsraupen) 
lieber entbehren würden. Denn die Schilfharkeitsgrenze der Wasserläufe bezeichnet 
doch nicht sowohl ein Moment der reinen Hydrographie als vielmehr in Wahrheit 
ein solches der Benutzung hydrographischer Verhältnisse durch den Menschen 
(ein Objekt, das in erster Linie durch die Kulturverhiiltnisse der umwohnenden 
Völker, durch den historischen Wechsel de'' Verkehrsbedürfnisse und des Ver- 
kehrsmittel-Wertes brcinllusst wird) mul tindet deswegen unseres Kruchtens 
logischer seinen 1‘latz auf politischen Karten oder besser noch auf solchen, 
die spcciell der Kulturgeographie gewidmet sind. An Stelle der oft sehr proble- 
matischen Schiffbarkeitsgrenze trifte vielleicht auch besser eine Bezeichnung 
der Grenze wirklicher Schiffah rtsboniitzun g. — Ein besonderes Verdienst 
hat der Liechtenstern-Lange’sche Atlas sich auf seinen orohydrographisehen Karten 
dadurch erworben, dass er die Nomenklatur des Terrains generalisierend behandelt, 
indem er in geschickter Weise die verwirrende und namentlich für nnterrichtliche 
Zwecke ungeeignete Zersplitterung in lokale Kinzelnamen durch geographisch berechtigte 
mul orientierende Uehersichtsnamen zu ersetzen sucht ; wenn wir auch in Einzelheiten 
nicht immer die Ausfuhrungsweise Langes verteidigen können (so z. H. hätten wir 
auf der Terrainkarte von Deutschland den Namen „Schwäbische Alb“ gern gesehen, 
auf derjenigen Norddeutschlands das „Ostfitlisehe Bergland“), so stellen wir doch 
nicht an, jenes echt wissenschaftliche Bestreben des Bearbeiters als im hohen Grade 
nachahmenswert zu erklären. — Dass die Mecklenburger Seenplatte zwei Gipfelnamen 
aufweist (Hühner B. und Helpter Berg), die Seenplatten in West- und Ostpreussen 
dagegen trotz ihrer höheren Erhebung keinen einzigen solchen besitzen — - lieruht 
vielleicht nur auf einem Uebersehen der Zeichnung. 

Nur kleine Einzelheiten sind es auch, die wir bei dem nächsten orohydrogra- 
phi.srlien Blatte (Norddeutschland) nicht billigen können, so u. a. die sehr übertriebene 
Ausdehnung des Saterlandes, das Kehlen der Namen Höhe (für Taunus). Osning. 
H Unding. 

Die Beigabe einer besonderen orographisnhen Alpenkarte verdient stets in jedem 
Atlas, namentlich aber in einer Schulkarlensammhmg lobend hervorgehoben zu wlerden. 

Das orohvdrographische Blatt Italien unterscheidet sich von den anderen dieser 
Gruppe zugehörigen Karten durch Einzeichnung der 100-Fadenlinie, also durch die 
Unterscheidung der Klach- und Tiefsee, die leider auf den anderen Blättern des Atlas 
nirgends berücksichtigt wurde. 

Die „physikalischen“ Karten der fremden Erdteile sind nicht frei von einzelnen 
veralteten Darstellungen. So zeigen auf der Karte von Asien der Tarim und die 
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Taimyr-Halbinsel Formen, die unserer viermaligen Kenntnis liereits nicht mehr ent- 
sjirechen ; iiuffaliemler ist. rliis gänzliche Fehlen einer Andeutung des Fran/.-Josef- Isoldes, 
obwohl, wie erwähnt, der uns vorliegende Atlas die Jahreszahl 1879 trägt. — Das 
Blatt Hinter-Asien hat dagegen bereits die neuere Darstellung des Tarim-Laufes. 

Betrags der eigentlichen Terrainzeichnung (duivhweg Yertikalschraffierung) lässt 
sieh sagen, dass dieselbe, weil auf einer wirklich geographischen Auflassung ruhend, 
noch immer, wenn auch hier freilich mitunter ein etwas altertümlicher Typus un- 
verkennbar ist, zu den besten in unseren Schulatlanten vorhandenen gehört. Auf 
mehreren Blättern (so z. It. gleich auf der ersten „physikalischen“ Karte, der von 
Kuropai ist jedoch die Terrainzeichnung sehr ungleich; in blässere Partieen sind 
gänzlich unvermittelt hie und da abgebrochene Stellen kräftiger Zeichnung hinein- 
gelliekt, wodurch das Hild stellenweis in hohem Grade geschädigt wurde ; vermutlich 
haben wir es hier mit ungeschickten Korrekturen abgenutzter Platten zu thun. 

Auf jenen Karten des Atlas, die das Terrainbild mit dem politischen vereinigen, 
ist mitunter das Terrain weniger gut wietiergegeben ; man I «‘trachte z. li. Solling, 
Kichsfeld und die mittleren Wesergebirge, sowie ilie Sudeten auf der Karte von 
Preussen (Nr. 7), Riesengebirge und Sudeten auf dem Blatte von Nordostdeutschland 
(Nr. 8), die Alpen in der Karte Bayern (Nr. 14 a); auch ist an vielen dieser Blätter 
eine alte und noch immer lebendige Unsitte zu rügen: die Beschränkung der Terrain- 
zeichnung auf das politische Gebiet des betr. Hauptlandes jeder Karte. Es kann 
kaum ein sprechenderes Beispiel tue die schädliche Wirkung dieser Unterlassungs- 
sünde gedacht werden, als Blatt 14 a des vorliegenden Atlas; welch’ ein Bild giebl 
hier die mit der Staatsgrenze Bayerns abschliessende Zeichnung der Alpen! Dieses 
ungeographische Verfahren treffen wir leider sogar noch auf der entschieden neueren 
Karte von S&dwestdeutscbland (Nr. 14 b); übrigens verdient sonst gerade dieses 
Blatt wegen seiner vorzOglichcn Terrainzeichnung besonderes Lob; Taunus, Was- 
genwald, Haube Alb (die hier auch nicht in der unrichtigen Beschränkung erscheint, 
wie auf Nr. 20) zeigen beim Vergleich mit ihrer Darstellung auf anderen Blättern 
des Atlas die grossen Vorzüge dieser Karte; da übrigens der Melibocus liier als 
Malrhen verbessert auftritt, auch die Vogesen ihren deutschen Namen erhalten 
haben, hätte der Taunus wnlil neben dieser Bezeichnung noch „die Höhe“ genannt 
werden dürfen. 

Die technische Herstellung (Stich, Druck, Kolorit) verdient fast ausnahmslos 
als exakt, geschmackvoll und zweckentsprechend gelobt zu werden; nur leidet der 
Atlas unter einem allgemeinen Uobelstand: dem der Ausführung in Stahlstich. 
Der Stahlstich ist mm einmal vermöge seines ganzen Wesens iur Terraindarstellmig 
die entschieden ungünstigste lieproduktionsweise : er behält stets etwas Hartes und 
Mageres in seinem Terrain und kann in der Abtönung (d. h. liier also in der Her- 
vorhebung der gegenseitigen Ueherhöhnngsverbältnisse) nie die Modellicrungsfühigkeit 
des Stemslicbs oder gar des Kupferstichs erreichen. 

Die politischen Karten des Atlas zeichnen sieh durch verständiges Masshaltcn 
in der Auswahl der aiifgciioniincncii Details vorteilhaft aus. — Die neuesten derselben 
haben ein Eisenbahnnetz. Auch hier lässt sieh darüber streiten, oli das auf topo- 
graphischen Sehulkarten gerechtfertigt sei: unseres Erachtens gehören die Verkehrs- 
wege so wenig auf die politisch-topographische , wie aul die orographisehe Selml- 
karte, sondern vielmehr auf kulturgeographisehe Karton, d. h. also in die dritte 
oben erwähnte Gutlung von Sclmlallaskarten. Ermangelt ein Alias noelt der letzteren, 
so sind allerdings, wenn man überhaupt das Bahnnetz für einen notwendigen Be- 
standteil eines Schul- Atlas nnsieht, die politisch-topographischen Karten dafür der 
einzig zulässige Platz. Alle Bahnen autzunchmen, .ist natürlich hier unmöglich. 
Vielmehr muss sich die Auswahl auf die Hnuptrouton beschränken; dnrülier aber, 
ob eine Bahn als Hauptroute anzusehen ist, scillte in einem auf der Basis wissen- 
schah lieber Geographie ruhenden Atlas selbstverständlich nicht die persönliche Meinung 
iles Zeichners entscheiden , als vielmehr ein wissenschaftliches Studium, eine Er- 
mittelung des Wertes der Buhnen bezüglich ihres durchschnittlichen jährlichen 
Güterverkehrs (in zweiter Linie aueli ihres Personenverkehrs). Freilich betont aucli 
die vorliegende Kartcnsamnrdung auf dem ersten Eisenbahnen enthaltenden Blatt, nur 
die Hauptrouten angeben zu wollen ; aber während hier die Buhnen von Aberdeen 
nach Tain, von Guudete nach Alicante, von Vajdasseg nach Maros- Vasarhely, von 
Hofsingfors nach Tavustebus eingetragen sind, fehlen Linien wie Hannover-Frankfurt, 
Frankfurt-Berlin, die Zugänge nach Rumänien durch das Eiserne Thor und über 
Kronstadt ! Auf Nr. (J (Deutschland) linden wir wohl Zweigbahnen wie nach Stockheim, 
Itzehoe, Wolgust, Tliale, Ratlenstäut ; dagegen fehlen z. B. die Bahnen (Berlin-)Uelzen- 
Brenien , Bremen-Hamburg, (Haimover-)Göltingcn-Niederhobne-Bebra-(Frankfurt) ; 
auf Nr. 7 (Preussen) vermissen wir die Innerste-Bahn von Hildesheim zum Harze. 
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Die Karte von Preussen (Nr. 7) enthält einen Karton des Gebietes zwischen 
Trautenno und Wien, mit Unterstreichung der wichtigeren Kainpfstfltten des Jahres 
1806; ebenso die orographische (!) Karte von Italien (Nr. 24) einen Stadtpinn des 
alten Rom — Darstellungen, die doch beide in einem geographischen Atlas 
für höhere UnteiTiehtsstulen (welche wohl jedenfalls einen eigenen historischen 
Alias benutzen können) ebenso unlogisch wie ühertUissig sein dürften; viel besser 
wftrde u. K. der Plan des antiken Don» durch einen oro- oder hydrographisch 
interessanten Karton (Uigunen von Venc-ilig, Ktna oder ähnlich«»«) eisetzt. 

Sehr herechligi erscheint uns dagegen, dass Dange alle historische Land- 
selmflHnnmen, die noch heute geographische Bedeutung haben und mit dieser iin 
Mumie der Bewohner lehen, eingezeichnet hat. Wir zahlen dahin Namen wie Urker- 
mark, Barnim, Priegnilz, Land Madeln, Land Kchdiugen. Calenlierg, Ai enlw'i'g- Meppen, 
Sauerland und Ulinl. Auf Nr. D ist freilich diesliezüglioh ein kleiner Irrtum stehen 
geblieben, indem das Herzogtum Verden nicht, wie liier die Stellung «les Namens 
vermuten lassen konnte, mit der Stade’sehen Landdrosteigreiizo Östlich abschliesst, 
sondern noch einen Teil der 1*nndd roste i Lüneburg umfasst; auch müsste das Sater- 
land besser ebenfalls die Schriftart dieser alten historisch-geographischen Namen 
haben. In Oldenburg könnten auf diesem Blatte die beiden Zeichen der unbeuahnteu 
Schlösser Neuenburg und Hustede wohl ohne geographischen Schaden fortfallen. Zu 
demselben Blatte ist zu ticmerkcn, dass es „Steinbilder Meer“ heisst, nicht „Stein- 
liuder See“ ; das Wort „See“ reserviert die iiicderHächsischn Namengebung far den 
Occan, die kleinen Binnenseen im nördlichen und mittleren Niedersachsen zwischen 
Klbo und Kms heissen sämtlich „Meere“ ; ferner sind wohl die Kiliehiingen Asse und 
Klm lx»i Braimschwidg benannt, dagegen nicht der Solling ; auch fehlt sowohl Grenze, 
wie Kolorit der hamn »versehen Grafschaft Hohfistoin. 

ln hohem Grade lobe ns- und nachahmenswert erscheint uns die eingehendere 
Berücksichtigung, die unser nordöstliches Nachbarland Polen im vorliegenden Atlas 
gefunden hat ; dies gewöhnlich in den Atlanten arg vernachlässigte Gebiet hat doch 
für die Ostdeutschen dasselbe Interesse wie für die Westdeutschen die Niederlande 
und Belgien; und trotzdem erfreuen sich meistens nur die beiden letzgenannten 
Länder einer detaillierteren Darstellung! 

Wägen wir Licht- und Schattenseiten der Liechtenstern-Lange’sehen Arbeit 
gegen einander ab, so erkennen wir, das« die erstoren ganz entschieden iiberwiegen. 
Um so berechtigter erscheint uns daher der Wunsch, dass die Verlagshandlung 
diejenigen Blätter, welche (namentlich bezüglich des Terrains) mehr oder weniger 
veraltet sind, durch Neustiche (u. z. womöglich in Stein oder Kupfer) ersetzen möge; 
der Name Henry Lange bürgt uns ja von vornherein für Leistlingen , die auf der 
Flöhe der modernen Kartographie stehen werden. 

Lahr i. B. J, I. Kettler. 
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5£ur Alfai’en-Fi-age. ') 

Von A. Bastian. 

In einer Inn# verschleppten Kontroverse, wie sie Ober die Bezeichnung der 
Allüren besteht, wird es jedem willkommen sein, die Ansicht so vollberechtigter 
Autoritäten zu hören, Professor Veths, des gründlichen und umfassenden Geschichts- 
schreibers des Archipel. und des Residenten Musc.henbroek, der aus langjähriger Thätig- 
keit als hoher Beamter im holländischen Dienste aus praktischer Erfahrung schöpft. 

In der gesehenen Erklärung wiederholt sich die schon in der froheren Ablei- 
tung von fora (fuera, draussen) auffällige Verbindung mit dem Vorgesetzten Artikel, 
spanischer Beminiscenzen, sei es aus der Halbinsel, sei es der Malayen. Gegen die 
Bedeutung Hoito (form 's), als Freie, worden sich insofern Bedenken erlichen , als 
«gegen ethnologische Traditionen (so zu sagen! verslüsst, dass verachtete Stämme der 
Halbwilden von ihren sieh höher schätzenden Nachbarn mit einem Namen bezeich- 
net werden sollten, der ein ehrenvolles Epithel in sich trägt, das stolze Stumme 
(gleich den Franken oder Freien) Wir sieh stöbst bewahren. Indes meint Horro 
nicht so sehr den Freien, als vielmehr den Freigelassenen (escravo forro) und schliesst 
also allerdings eine Geringschätzung ein. 


l ) Zeitschrift für wissenschaftliche Bengraphie. 1881. Nr. 3. 
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Auf meiner letzten Heise machte ich die alfurische Frage leicht erklärlich zum 
Gegenstand wiederholter Erkundigungen , besonders auf Halmahera, „de groote 
bakermat van hot halfoersche menschenras“ ( Witter), also unter den Alfuren, „tho 
trur indigenes of Gilolo“ (wie Wallaee meint). 

Kine mir zuerst von einem Tidoresen gegebene Krklirung hörte ich mit eini- 
ger Ueberraschung durch einen holländischen beamten bestätigt, der mir als guter 
Kenner der Molukken empfohlen war und manche wertvolle Auskunft verschallt 
hatte, in beiden Fällen wurde mir das Wert ausgedeidet in furu oder fuluru, was 
ini ternntischen Dialekt „wild oder scheu“ bedeute. Ful'uru entspräche (als „weg- 
gelaufen“) dem maiayischcn liar und der Gegensatz („des Wilden“) sei Dana (zahm), 
wie Djinaq im .Maiayischcn. So werden auf der Halbinsel die ( Irang-sakni-liar und 
die Orang-sakai-jma unterschieden. Dci einem späteren besuche Menados wurde 
mir ibuin die Itedeuliiug luru 's als wild (sapi furu, wilder Ochs) aus dem sog. I,ag- 
Malaiisch der Minahasu bestätigt, das sieh durch provinzielle Eigentümlichkeiten von 
dem sonst als Nieder-Malayisch im Archipnlngos geltenden unterscheidet. Ali werde 
in der Anrede als „heute oder Menschen“ gebraucht (teilte mir der Missionär binenmnn 
mit, der Entdecker der dortigen Zeichenschrift), während ein anderer „Halifuren oder 
llalluren“ nach Analogie von ,,lbtl-Doedtw|“ oder Sklaverei (boedaef, Sklave) erklären 
wollte, linlcm „Hai“ (‘inen Zustand hezeichne (also hier den der Wildheit). An 
Halmahera wurde vielfach gedeutelt , als Land (Hai), oder ein Stuck (Mähern, als 
Mutter), immer aber war es Tanah-besar (grosses Land irn Mnlayischen) und Kalia- 
liimo von Kali« (Erdongruml) und lumo (gross), wie der Siiltmi von Tidore den Titel 
.lo-lamo oder grosser (hanio) Heir, (Jo) führt. Im Tidoresisehen verwandelt sieh flal- 
maJiera Ternates in llaliohrn, uhgeleitet von johra oder majohtn, die Mutter, in der 
hohen bangsprache Tidores (wie Maheira in der Ternates), sodass man damit 
auf ein Mutterland käme. Diesem „Grosslnnd“ gegenüber erscheinen dann in fort- 
gesetztem Ethyraolqgisieren die kleinen Molukken als ahgohrnchene Stückchen, von 
huko, (aufgroifen, in einer Ibmdvoll), wie Tangkab (im Malayisehen) ; so wenigstens 
geruhte seine Hoheit, der Sultan von Tidore seine höchsteigene Vermutung zu äussern 
(sonst hätte man auch an das in Oceanicn nachklingende Moka denken können, 
für weitere Ilcrleilung.) 

Indem mm eine andere Version Ali-furu im Malayisehen mit Manushin di 
ulan, die. Menschen da ilraussen (Manushia hahnge in Tidore), wiedergali, so würden 
wir damit auf, das alte lüera oder turn zurüekgelührt sein, und könnte nun auch für 
furu (wild in Tomate) die spanische Analogie in furo (wild, unbändig) suchen. 

Im Uebrigen folgt l’rofessor Vetb . wio nicht anders zu erwarten , derjenigen 
Auftassuugswei.se, die neuerdings zur Geltung gekommen ist, hinsichtlich der Alfureu, 
„bergwilden, zoe als Valeulijn heu noeint“, wogegen : La ruce alfoere liahite depuis 
Halmahera ap Nord jusqu’aux iles Tenimber ou Timor-laut au Sud (Temminck). 
Wie sich aber die Geographie mit der Strasse Egeron für Timor-laut hat »Minden 
müssen, so wird die Ethnologie mit den Alfuren in detailliertere Verhandlungen ein- 
zutreten haben, um jener Verwirrung zu steuern, auf die Meinicke mehrfach, A. b. 
Meyer, Semper u. a. m. hingewiesen haben. Für manche Verhältnisse bleibt die 
llezeichnung eine unter Umständen bequeme, wie die der „Hill-tribes“ in Indien 
Indios bravos ( Crawfunl ) und dergl. , aber es muss selbstverständlich eine genaue 
Delinierung (in jedesmaligem Falle) vorhergehen, sobald specielle Anwendung vor- 
liegt. ln Borneo hört man nicht viel von Alfuren, da die Bezeichnung Dayak domi- 
niert, und jp, allgemeinen Umrissen genügt, obwohl sie tieim Nfiliurtreton natürlich 
ebensowenig haftbar wäre, weiL genauere Namensliezeichnungen deckend, aber auch 
verdeckend. 

I)i der Minahusa IrilVt man Alfuren (iberiill und für Manchen auch sonst in 
Gelebes, während genauer Unterrichtete dort dann von Toradja’s reden. AufCeram, 
Halmahera n. s. w. haben die, Allüren kaum einen Hivalen und ich habe die Be- 
zvielmung mitunter auch auf schon ganz papuanisebem Gebiete anwendeu hören, 
für fftiimiue des Innern, wie in Xeu-Guinou, wo bei den Arfaki und Harfuren bereits 
Anknüpfung gesucht, ist, Dazwisehun spielen dann wieder die Orang-hindu, z. B. 
auf Waigiu (ftofeii(icry). upd sonst, mit allerlei Deutungen darüber, welche uns 
Itüyherweise ziun Besten geben. 

Du sich indes die komplizierten Verhältnisse des indischen Archipelagos mit kur- 
zen Aphorismen nicht klären lassen, sondern eine allseitige Betrachtung verlangen, 
muss ich diese verschieben, bis ich in der Berichterstattung über meine letzte Heise 
dortliingekommen. 
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V iur Getsciiiohte Uw Terrmnditi'islolliiiitg. 

Von J. Krüh. 

Das Bedürfnis, Karten — Land tafeln — zu zeichnen, ist wie jede Art Abhit- 
dung der bekannten Thatsaehe entsprungen, dass wir die Vorstellung eines Gegen- 
standes der Wirklichkeit um so mehr nfiliern, je häutiger wir dabei durch das 
Betrachten solcher Zeichen unterstützt werden , die den Dimensionen des Körpers 
ähnlich sind. Die Gesamtheit solcher Zeichen nennt man Bild. Die kartogr. Arbeiten 
weisen denselben Entwicklungsgang auf wie jede wissenschaftliche Diseiplin , wie 
die Kultur im Ganzen, konform der Entwickelung des psychischen l.ebens jedes 
Individuums. Noch heute, im Zeitalter der Eisenbahnen, giebt es viele Personen, 
deren geographisches Wissen nicht über die Elemente hinausreicht, d. h. denen 
die Heimat der Mittelpunkt alles Irdischen ist, von wo aus sich ihre Orientierung 
auf einen Umkreis von nur wenigen Stunden erstreckt. Ebenso linden wir als 
Mitte der Karten des llerodot und Homer die Heimat der Autoren; der Ghincse 
nennt sein Heicti dies „der Mitte“. Albert von Honnstetten (14 45 — 1510) giebt ein 
sehr einfaches Bild von der Schweiz: „Zieht mau durch den Rigi zwei senkrechte 
Linien, so fallen Schwyz, Unterwalden, Luzern und Zug in die vier Winkel, Glarus 
gegen Morgen, Bern gegen Abend, Uri gegen Mittag und Zürich gegen Mitternacht“. ') 

Sodann zeigen die Kartenliitder, wie Wulkenhauer -) richtig hcrvorhchl, den 
drei Dimensionen entsprechend, ein Fortsehreilen vom Linearen zur FIHchemlurslellung 
mul schliesslich zum Ausdruck der Höhen- und Tiefen Verhältnisse, in. a. W. die 
Entwickelung der Kartographie zeigt drei Hauptstufen, als; 

I. Lineare Kartenbilder. Hierher gehören die Darstellung von Küstenlinien, des 
Laufes messender Gewässer, der Richtung von Gebirgsketten (Landtafel» des l’tole- 
inäus); dann die eigentlichen Wegekarten oder Itinerarien der alten Kulturvölker, 
welche eine einfache Orientirnng verlangen und in Abschnitten Weglängen nach 
Tagereisen, Stadien, Schrillen eie. uiigcbcn. Bekannt ist die Tabula Pciitingcriaiia. 
ein Streifen von ca 0511 cm Uinge und DO cm Breite, welcher die Heeresstrassen 
des ganzen römischen Reiches darstcllt und vermutlich aus der Zeit Theodosius 
des Grossen stammt (2307). Die einfachen Karten der Entdeckungsreisen und unsere 
Post- und Eisenhahnkarten müssen wohl auch hierher gerechnet werden. 

II. Flächendarstellungen oder eigentliche Karten erfordern nebst sorgfältiger 
Orientierung bereits eine Messung der Entfernung der verschiedenen geographischen 
Objekte; denn nur so ist es möglich, nach einem liestiinmten Massstabe eine 
ähnliche Figur des Terrains zu zeichnen. Unter den Naturvölkern giebt es Individuen, 
die, mit einem gesteigerten lieohaclitungsvermögeu begabt, eine überraschende 
Sicherheit in der Taxation von Distanzen zeigen oder durch zahlreiche Exkursionen 
ein scharfes Bild ihrer Umgebung gewinnen In Gebirgsgegenden wurden verschiedene 
Höhen erstiegen, um sich zu orientieren, und die älteren Schweizerkarteu beruhen 
zum grössten Teil auf zahlreichen Reisen und Vogclsclmiiskizzcu. Das wichtigste 
Hilfsmittel war die Boussole, welche von Marco Polo im 13. Jahrhundert nach 
Europa gebracht worden sein soll. 4 ) Die Astronomie lehrte die geographische 
Ortsbestimmung, wodurch die Umrisse grosser Länder bestimmter angegeben werden 
konnten. Die Früchte der Versuche grösserer Ländcrdnrslclltingr» sind die ver- 
schiedenen Projektionsarten. Selam Ptolomilus lehrte die Kegel Projektion, die 
einfache mul verbesserte, welch’ letztere erst wieder durch Bonne 1 752 bekannt 
geworden und nach ihm benannt worden ist. Sie ist in Sch. Münsters Kosmographie 
1 .ii4 ausführlich beschrieben und dargestellt. Dieses Werk zeigt ferner Apiaus 
Projektion ; im Atlas miiior von Gerald Mcrcator, herausgogeben von Hondius 
1 031 in 145 Karten, linden sieh bereits die pokirc und äquatoriale slcrengraphisuhc 
Projektion, die beiden Kegelprojektionen von Ptolomfius, die Janson’seiie (später 
von Flamsteed verbesserte) Projektion und die Mercator’sche. 

Genaue Kartenbildcr datieren aber erst seit Ausbildung der Triangulation 
durch Snellius (1501—1626). Ein Zeitgenosse des Snellius, Hans Konrnd Gyger 
(1509—1674), verfertigte 1667 die erste genaue Karle eines Teils der Schweiz, 
nämlich des Kantons Zürich mit den angrenzenden Gebieten, „mit Bergen und 


‘) Wolf, Geschichte der Vermessungen in der Schweiz. Zürich, 1879. 

*) Woikenhauer.die kartographische Darstellung der senkrechten Gliederung der Erdober- 
fläche. Deutsche Rundschau f. G. u. St. 1880, [. Heft. 

') Eine Iteprodaktion derselben nach d. in d. k. Rihl. in Wien erhalt. Original Iresorgt E. 
Desjardins; sie erscheint in 18 Ltgn., fol., ä 10 frs., bei H&chette, Paris. Bis 1879 sind 14 L. 
erschienen. 

*) Husson, Manuel #m. de Topographie, pag. 57. Paris. 1877. 
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Talon, Hölzern und Wäldern, Wassern, Strassen und Landmarchen“, Weinbergen 
— „Alles nach geometrischer Anleitung abgetragen 11 , ein Muster einer topo- 
graphischen Karte, die etwa einem Massstab von 1 : 32000 entspricht. Kine 
sehr schöne Karle des „SehalThausergebietea samt den Grenzen und anliegenden 
Orten“, auf trigonometrischer Grundlage ruhend hat 1085 der Hauplmann Heinrich 
Peyer (1021— 90) gezeichnet. Kine Ausgabe derselben besorgten 1753 Homans Erben 
in Nürnberg („Territorium Iteipublicae liberne HelvetiacScaphusiensis ex mensuratione 
olim Pejeriana ad hanc l'ormam reductu mappa“). Hessen-Kassel besuss schon 1708 
eine Karte auf 20 Blatt im Massstab von 1 : 51000 von Oberst Schleenstein 1 ); 
1790 wurde durch Kehr von Rheineck eine ausgezeichnet schöne „Specialcharte des 
llhenithuls“ (ein Blatt von 07 12 ein) trigonometrisch aufgenotnmen, die sich „als 
fast fehlerfrei“ erweist. Frankreich erhielt im letzten Jahrhundert eine grosse topo- 
graphische Karte in 1 : 80400. aufgenommen im Anschluss an die grossen Grad- 
messungen durch die beiden Cassini 1750—93. 

Heute ist Ober ganz Europa mit Ausnahme der Türkei ein Drciecksnetz 
ausgebreitet und die einzelnen Staaten, deren Plankammem oder top. Bureaux 
zugänglicher geworden sind, wetteifern in der Produktion guter topographischer 
Karten. Durch die Arbeiten von Bessel und Gauss hat sich Deutschland seinem 
westlichen Nachbarstaate auf geodätischem Gebiet gleichgestellt. Die 1801 von dem 
hochverdienten preussischen General Baeyer geplante „mitteleuropäische Gradme«- 
sung“ hat einen ungeahnten Erfolg gehabt, (lie europäischen Staaten hüben sich zu einer 
„europäischen Gradmessung“ geeinigt, die von 60 Bevollmächtigten geleitet wird und 
sich die hohe Aufgabe gestellt hat, die wahre Gestalt der Erde zu ermitteln. Die 
Messinstrumente, deren sich dieselbe bedient, zeigen eine erstaunliche Präcision. 
Im Jahre 1858 wurde auf der Ebene von Madridejos südlich von Madrid unter der 
Leitung des Präsidenten der permanenten Kommission für die europäische Grad- 
rnessung , Gonerul Ibaiicz , mit dem Brunner’schen Apparate eine Basis von 
14662,885 m gemessen. Aus einem ca. 2500 tn langen Teil dieser Grundlinie 
berechnete man trigonometrisch ihre totale Länge auf 14662,889 in, d. h. es ergab 
sich auf eine Strecke von ca. 3 Stunden nur eine Dilferenz von 4 mm. -) Im August 
1880 wurde mit demselben Apparate und von den gleichen Personen ein Teil der 
Aarberger Basis, auf welcher dies schweizerische Dreiecksnetz ruht, gemessen. Man 
erhielt als Mittel zweier Messungen 2400,0862 m, während die einfache, von den 
schweizerischen Offizieren ausgefuhrte, 2400,0832 in ergab. Durch Anwendung des 
Heliotropen ist man heute im Stande, auf beträchtliche Entfernungen zu visieren, 
z. B. von dem Brocken auf den 105 km entfernten Inselsberg. Bei der Vereinigung 
der Balearen mit Spanien sind die Signale auf mehr als 200 km gesehen worden. 
Das Grossartigste leistete die Vermessungskunde durch die Verbindung des spanischen 
Dreiecksnetzes mit dem französischen in Algerien, ausgefuhrt vom 9. September bis 
18. Oktober 1879 unter der Direktion von General Ibaftcz und Oberstlieutenant 
Port ier. ;l ) 

Die Hauptpunkte dieses Anschlusses sind der Muihaccn in der Sierra Nevada 
und Telica in der Sierra Maria in Murcia für Spanien, das Plateau von M'Sahiha 
westlich von Oran und Filhaoussen südlich von Nemours für Algerien. Alle Winkel 
Wurden vierzigmal gemessen. Wenn man bedenkt , dass — auf 270 km! — kein 
solares Lieht gesehen wurde, dass Kohlen und Dampfmaschinen auf Höhen von 
3500 m geschafft werden mussten, um (mittelst Gramme'seher Maschinen von Breguet 
und elektrischer Lampen von Herrin) elektrisches Lieht zu erzeugen, dass durch 
diesen Anschluss der eisige Norden mit dem Nordrand der Sahara verbunden worden 
ist, so mnss man diese Leistung als die denkwürdigste bezeichnen, welche die 
Geodäsie auP/uweisen hat, als die bedeutendste für die zweite Stufe der Oherflächen- 
abhildurig. 

III. Die Darstellung der senkrechten Gliederung der Erdoberfläche oder der dritten 
Dimension bot die grössten Schwierigkeiten dar. Konnte man ein Land nach Länge 
und Breite im Grundriss zeichnen, so verstund man es nicht, die Erhebungen 
in der horizontalen Projektion auszudrücken, sondern stellte sie im Aufriss, als 
Landschall sltild dar, ebenso Gebäude, Wälder etc., allerdings zunächst nur in den 
gröbsten Umrissen und ganz schematisch. 

Weil eine schartige Gebirgskette aus der Feme gesehen sägelörmig erscheint, 
so drückte Strabo die Gebirge durch Sägebänder aus. Indessen war dies ein allgc- 


*) Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine, Bd. II. pag. 297. 

*) Marius, Lehrbuch der astronom. Geographie, pag. 137, Leipzig 1880. 

*) Trepied, la geodSsie franqaise, in Revue scieutiüque vom 21 aöut 1830. 
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meines geographisch«»« Zeichen wie etwa auf Uebersichtskarten ein Kreis fiir eine 
Ortschaft. Wir timlcn es nöch auf einer Karte von Hinterinilicn vom Jahro 1795, 
von einem Sklaven des Kenias von Ava «mgcfertigt. Jedenfalls war dieses Zeichen 
eliensogut als hintercinarulcrgestcllte stumpfwinklig«! Dreiecke mit breitet' f.rundlinio ’) 
oder «He bekannten Maulwurfsliaufen , die iler schiefen Beleuchtung enlsprdchend 
schattiert waren 2 ) und sich bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts erhalten haben. 
Doch halle schon der oben erwähnte Gvger die Erhebungen (des Hügellandes) im 
Grundriss gezeichnet und namentlich Waid und Weinberge schön dargestellt ; ebenso 
Foyer, auf dessen Karte die Thtller, Ebenen. Hagel gut zum Ausdruck gelangt sind. 
Die Erhebungen sind durch ganze SrhralTen angegeben, die radial nach den ver- 
schiedenen Himmelsgegenden verlaufen. Einen grossen Fortschritt in der Terrain- 
darstellung zeigt der Atlas de la Suisse von Meyer (bearbeitet von Weiss), 1796—1802 
in 16 IlliUtern ä 71(32 cm erschienen. Die Plastik Uhetrascht : die Zeichnung gründet 
sich auf viele hundert Panoramen, zahlreiche Reliefs , namentlich das PfylTer’sehe 
(im Gletsehergarten zu I.uzern ausgestellt). Einzelne Gletsoherzeichuungen Ubcr- 
tretfen entsprechende Bilder auf modernen top. Karten. Die einzelnen Gebirgsketten 
sind nicht etwa verschmolzene Maulwurfshügel oder „Raupen*, wie sie bis in unser 
Jahrhundert auf Karten zu sehen waren, namentlich durch die französischen Geo- 
graphen eingeflthrt und auf ihre „theorie du partage d'eali et des bassins“ gegrün- 
det 3 ), sondern mehr oder weniger dachfilrmige Züge, deren Kammlinie und Abhange 
durch zahlreiche (schematische) Scharten und Bimsen unterbrochen sind. 

Vielfach hat man versucht, die RelielTormen durch die Vogelperspektive 
auszudrüeken ; eine w irklich schöne Arbeit über den Vierwaldstttltersee lieferte schon 
der Luzemer Ratsherr Cyat 1 ); die vollendetsten Leistungen dieser Art rtlhren von 
Uelkeskamp (1794 — 1872) her. dessen „malerisches Relief des klassischen Bodens 
der Schweiz“ unrl „malerisches Belief der Schweizer- und benachbarten Alpen“ 
(unvollendet) eine feine, sichere Hand und einen Rinsentleiss verraten, ohne mehr 
als künstlerischen Wert beanspruchen zu können. 

Es ist einleuchtend, dass eine richtige Durstellnngsweisc der Erhellungen erst 
erreicht werden konnte, als man für die vertikale Gliederung dieselbe mathematische 
Grundlage geschaffen hatte, wie für die horizontale, d. h. als Messungen tiusgeführt 
wurden. In dieser Beziehung muss anffnllen, wie spUrlieh Hßhenzahlen auf älteren 
Karten eingetragen sind. Obschon sich der grosse Job. Jac. Seheuclizer (1672—1738) 
auf seinen zahlreichen Schweizerreisen immer einüs „Gradienten“ und des Baro- 
meters bodiente ü), schon den Einfluss der Temperatur bei Höhenberechnung erkannte, 
so lindet man auf dessen 1712 erschienener Schweizorkarte — 298222 cm — keine 
Gote ; einzig in der SO-Kcke findet sieh als besondere perspektivische Zeichnung 
der Stella mons (das heutige Steilerhorn nördlich von Suferr im Hinterrheinthal 
2983 m) mit «lor Bemerkung: Bhaetiae rCpracsentatur 1200" nedes altus initio 

facto a Mari Mediterranen . . .** Im Text (pag. 75) zu dem kompendiösen Schweizer- 
atlas von Walser (1770 bei Grell, Gessner X- Gie. in Zürich erschienen) verweist der 
Autor mit Bezug auf die „Gestalt der Alpen und Eisberge“ auf die Werlte von 
Grüner (1717—1778) und Schedehzer und fugt hinzu: „Ihre Grösse und Höhe ist 
ungleich ; mit Gewissheit kann man schreiben , dass die Spitzen ’ der höchster) 
Schweizerberge mehr als lOOOO Schuh hoch über dein Meere erhoben seien.“ Der 
oben zitierte Meyer'sche Atlas enthält Höhenzalilen von den Schweizeiseen Und 
einzelner Berge. Viele Gipfel tragen Höhenzahlen mit Bezug auf die Seespiegel. 

*) lu „Niederlands Beschreibung" von Ludwig Guicciardiui von Flore«« 1666, deutsch von 
Kedermaim , Basel. Auf der „ersten Tafel iles Kiioinstnuni" sind «tie Hochgebirge zum Teil 
etwas zackig, tiabeu schon einige Schaltaustriche .und zeigen Büren und Stoiuhouke 11. 

‘) befand , prüf, de geographie au dem Seminar in Albertville , lehrt dieselbe Darstellung 
in seinem „Mattiere de construire ies carles ■ fresuuft. Paris 1874" durch I-’ig. 8 und dem bov 
zOglichen Text auf pag. 17: „On pourrait rendre tc dossin plus saisissant par une sdeie de p-’tils 
monts places b la suite tes uns des autref et bieti rapproches; on donueraft ainsi uac idee d’unc 
chaiiie de montagnes dom I'attitude sera representee par les dimensions qu« I’on doimera i« ces 
monts en miniature; ptacez-tes vorticalemem ; autrenteut it sembterait qu’une mailt desordunn^e 
les a jetes la au tmsard." ’ 

*) Gebirge sind — ob vorbantleu oder nicht ' un Stelle der Wasserscheiden eines Stromge- 
bietes | Bassin). Diese Entstellung der Wahrheit tindet sich leider noch iu mehreren (seit .1870) er- 
schienenen franz. Atlanten wie z. B. in dem Xouret alias de gdographie moderne par Driout et 
Leroy. Die Schweiz erscheint etwa wie das plftteaureiche Centralasien. Der Otterlauf der Duuau 
bewegt sieh zwischen den Alpes de Constauce im Süden und den Alpe- de Souabe iin Norden. 

' ! In Merian, Tnpographia llelvetiae, Kbtttiae et Valesiae. Frankf. a. M., 1654. 

*) Viele Itarumetr. und trig. Höhen be Stimmungen aus dem letzten Jahrhundert von Deluc, 
Saussure, Cassini. 
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Erst mit dem Jahre 1799 beginnt die wissenschaftliche Darstellung 
der vertikalen Gliederung durch Lehmann, die bekanntlich auf der Annahme einer 
senkrechten Beleuchtung des Terrains beruht. 

Die Krage, ob senkrechte oder schiefe Beleuchtung vorzuziehen, kann wohl 
nicht ein fnr alle Mal absolut beantwortet werden, wohl aber relativ, mit Bezug auf 
Objekt und Zweck der Darstellung, auf Theorie oder Praxis.- Die beste Antwort 
scheinen uns hierauf die Ziegler'schen Gebirgskarten zu gelten im Vergleich mit 
denen von Bayern, Oesterreich und Krankreich. ') (Man vergleiche Sektion Zittau der 
Oberreit’schen Generalstabskarte von Sachsen . die nach Anlage und Ausführung 
streng nach Lehmann bearbeitet ist und (tag. 57 der unten zitierten „Notices“.) 
Sicher ist, dass die Lehmann’sche Methode auf alle Objekte angewendet werden kamt) 
dass dagegen die schiefe Beleuchtung Flachländer zu stark gegliedert erscheinen 
lüsst und bei der heutigen Orientierung der harten und konsequenter Zeichnung 
für solche Erhebungen fast ausgeschlossen ist, die von SW nach NO streichend 
einen Steilabfall im NW, eine sanfte Böschung im SO halten, wie z. B. die schwä- 
bische Alb oder die süill von der Hauptantiklinale liegenden Molasseberge der 
Schweiz und des Vorarlbergs (vergl. Bl. I in A. Waltenbergers Urographie der 
Algäuer Alpen, Augsburg, 1872). 

Selbstredend brauchte es geraume Zeit, bis die trefflichen SchralTenbilder der 
top. Karten von Württemberg, Sachsen, Preussen etc,, erreicht wurden. Das Studium 
der Blfitter eines und desselben Atlas zeigt fast von Nro. zu Nro. Fortschritte Insbe- 
sondere sind Schrauben- und Schneckenlinien, welche die einzelnem ScliralTenreihen 
abgrenzten, verschwunden, die Grenzen sind wirkliche Niveaulinien. Wir verdanken 
dies den mit Eifer und Erfolg gepflegten hypsometrischen Arbeiten und der daraus 
entsprungenen Methode der Isohypsen. 

Wir linden diese zuerst für Wasserkarten angewendet, und zwar von dem 
Holländer Nicolaas Samuel Cruquius (1678—1754) einem ausgezeichneten Ingenieur, 2 ) 
welcher 17-42 den Vorschlag machte, das Haarlemer Meer durch Anwendung von 
1 12 Windmühlen auszupumpen. 1 ) Es betrilft diese top. Arbeit das Flussbett der 
Merwede; sie ist reproduziert in „Reliefs topographiques par Bardin, continud par 
le capitaine Peignö“ sowie in dem gewaltigen Werke desselben Autors ,,la Tojio- 
graplue, 1855.“ Im Massstal) von ca. 1: 20000 ausgeführt , stellt sie ein Rechteck 
von 00 42 cm dar, dessen Ränder die geographische Länge (von Paris) und Breite 
in Zehntelsminuten augeben. Zur Orientierung dient sowohl die Richtung dieser 
Teilstriche als die in der oberen linken Ecke gezeichnete Strichrose, welche zugleich 
die damalige Deklination enthält (17° westlich). 

Ausserhalb des oberen Randes trägt die Karte die Uebersclirifl : Kaart van een 
gedeelte der Riviur de Merwede van des-zelfs hegin (als de Samenkorns! van Waal 
en Maas) tot beneden Hardieksveld , inet de oude ÄViel eil Killen .— Karte eines Teils 
des Flusses Merwede von dessen Anlitng (als der Zusammenkunft von Waal und 
Maus) bis unterhalb Hardinksvcld mit dom allen Wiel und den Killen. Innerhalb 
desselben Randes findet sich die Bemerkung: de Dinpteus up dueze kaart uitgedruckt 
zyn gereduceert o|i een Ordin: Laag water, ofle 158 diiim licneeden het Hardinks- 
veldse Toren peyl, eu de Vloeden 20 duim daar booven — die auf dieser Kajlo 
ausgedrUcklen Tiefen sind auf einen gewöhnlichen Wasserstand von 158 Zoll um 
Pegel unterhalb des Hurtlinksvehler Turms bezogen und die Fluten 20 Zoll darüber. 
Auf einem Monument der unteren rechten Ecke, von Weidenstümpfen, Sträuchern 
und Sumpfgräsern umgeben, steht: deeze gekopieert uit de Kaart van de Merwede 
dor N. Cruquius, 1729, en np Eene coers en maat gebragt als de Kaart van de 
Maas en Merwede, beginnende van de Noord Zee tot Hartiuksveld dor M. Bolstra. 
Munt van en duizent Rhvnlandsche Roeden = diese ist ans der von N. Cruquius 
1729 verfertigten Karte des Merwede kopiert und auf ein Blatt in demselben Mass- 
slabe gebracht worden, wie die Karle der Maas und des Merwede, welche von der 
Nordsee bis Hardinksvcld reicht, von M. Bolstra. MasssLab von 1000 rheinländischcn 
Ruten, (Melchior Bolstra 17U4 — 1770. ein eminenter Kollege vou Cruquius.) Die 
Sundenlinien sind im allgemeinen von 5 zu 5 Einheiten angegeben, doch linden sich 
auch loi Häutend solche von 1 — 12. Bemerkenswert ist. dass die Linien, welche 
geraden Tiefenzahlen entsprechen, ausgezogen, die den ungeraden entsprechenden 
punktiert sind. Welche Musseinheit für sie zu Grunde liegt, können wir leider nicht 
bestimmen ; sind es ebenfalls rheiniändisehe Ruten, so würde die Merwede an einigen 

*t Siebe Blau Suiss--. gestochen von Cullin. im Atlas ueivcrstl vou Vivten de St. Martiu. 

1 1 biographische Notir.cu von Licka in Jordan, Zeitschrift fitr Vermessungswesen Bd, IX., 
pag. (1. 

“) Westermanns Monatshefte 1870, pag. '2o8 ff. 
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Stellen über 100 m tief sein. Deutlich erkennt man bei der Teilung de» Oude Wiel 
in seinen Killen (Armen) die Abnahme der Stos.sk raft des Wassers und die dadurch 
hervorgerufene Bildung von Sandbänken, sowie die Entstehung der Geschiebeinseln 
im Bett der Menrede, der „Waerd“ (Werder). Prägnant und iierspekliviseh sind 
die flankierenden Hauptdfiimue (Dyk) gezeichnet mit Angabe des Erbauungsjahres. 
Neben der Merwede zeigt die Karte die. verschiedenen Polder mit ausgefiihrteo und 
projektierten Deichen, Schleusen, Fähren, Strassen, Wege, Gebüsche, Wiesen- und 
Moorgrttnde, Windmühlen (Polder-, Wasser-,, Del-, Säge- und Baumuhlen), Kirchen 
etc. Letztere sowie die Mühlen sind in vertikale.r Projektion uhgebildel. 

Ein zweites, etwas jüngeres Dokument für Isolivpaenkailen ist die Karte des 
Kanals von Philippe Buache (1700 — 17711), welche 1702 aufgenommen, 1707 
der französischen Akademie vorgelegt und 1752 in den Memoiren de l'Academie als 
Planche XIV erschienen ist. Sie bildet ein Bechteck von 32,20 cm mit einfacher 
Gradeinteilung und reicht im Norden bis an das Südwestende von Wales und die 
Uheinmundung, im Süden etwas südlich von der Mündung der Loire ; die Ostgrenze 
wird etwa durch die Vogesen, die Westgrenzc durch den Atlantischen Oceun gebildet. 
Etwa einem Massstabe von 1 : 3 000 000 entsprechend. Lägt sie als Titel: Garte 

physiifue et prolil du canal de la Manche et d une partie de la iner du Nord, oü se 
voit l etat actuel des profomleurs de la mer. Avec les Terrains de France et 
d’Anglelerre dont les oaux s'ecoulonl dans cea mers depuis les difflrenles ebuines 
de montagnes. Dreasee en 1752 par, Philippe üuachu. Die Union gltnclrev Sonden 
sind punktiert und von 10 zu 10 Fäden angegeben. Darnach ist ein Prolil ousge- 
arbeitet, urn den Zweck der Karte bestmöglich zu erreichen, der in dem , Av ertisse- 
ment der untern linken Ecke ausgedruckt ist: .... pour inontrcr eomment se 
füllt les jonctions des terres, soit prochaines, soil üloigncs, (Üuhluss felgt.) 


Eingesandt. 

Einer freundlichen Mitteilung von Herrn B. Scott in London entnehme ich, 
dass Keith Johnston bereits im Jahre 1809 den Versuch machte, die geogr. 
Verteilung der jährlichen Wär mesehwan k unp kartographisch dartust eilen. 
Wenn ich somit auch auf die Priorität verzichten muss, so wahre Ich mir doch 
den vollen Anspruch auf die Originalität des Gedankens und der AnsfUhnmg. 

Erst vor wenigen Tagen erhielt ich Johnslous Arbeit, die in den Pröceedings 
of the B. Soc. of Edinburgh, Vol. VI. , S. 561 abgi druckt ist, zh Gesicht. Die bei- 
gegebene Karte ist in Polarprojektion gezeichnet, und m so kleinem Massstabe, dass 
man nur mit Hilfe des Textes die 'Linien gleicher Schwankung, die von 20° zu 20° 
F\ gezogen sind, annähernd verfolgen kann, int grossen und ganzen stimmen unsere 
Darstellungen wohl Uberein. aber in zahlreichen Punkten di Hb vieren wir. So beruht 
die Johnslon’sehe Darstellung der Wärmesehwankung in Nordamerika auf dorti 
älteren Material, der Verlauf der 20 n -f.inie auf der Stlahemikphliro ist' entschieden 
unrichtig und ebenso die der 40 l> - Li nie in Südamerika Nowlrjn Semlja und Spitz- 
bergen haben nach Johnston eine Wllvm ose h wank Ong von weniger als 10° F. , was 
ebenfalls unrichtig ist. Dieses sind nur einige Beispiele. 

Als Mass der jährlichen Wärmesehwankung gielit Johnston die TemfKaat nr- 
dilTerenz von Juli und Januar. Kein Fachmann wird dieses billigen können: Nur 

auf diese Weise konnte Johnston auf den Gedanken verfallen, eine O't-Llnie zu zeieh- 
nen. Soweit meine Kenntnisse reichen, gieht es keinen Ort, wrtdie jährlich^ Wärine- 
sehivanknng gleich 0 ist. Auf Jolmstons Karte zieht B. iliese ff-Lfnle Bei St. 
Louis in Senegainbicn vorober, wo die Temperalitrdifferetiz zwischen Januar und 
Juli 6 °, die wahre Wilrmesehwanknng aber 8.,° G belril'gl. 

Der begleitende Text beschränkt sich lediglich auf das Thatsflehllehc: Merk- 

würdig ist es, dass sich Johnston nicht die Frage vorgelegt, oh den Werten Ihr die 
Wärmesehwankung eine Korrektur bezüglich der Seehöhe angefugt werden müsse 
oder nicht: nur an einer Stelle erwähnt er. d;ws. die V^itnuuschwankung auf dem 
St. Gotthard und St. Bernhard geringer ist als qm l'jussp^ der Alpen, 

So gerne ich also es auch ölTen(licl) anerkenne, dass Jonnston der erste ge- 
wesen, der sich mit der Frage der geographischen VUrteiliiitg der jtlhrtichen Wärfht- 
scliwankung eingehend beschäftigte, so glaube ich doch diese Untersuchung auf 
breiterer Basis ausgeführt zu haben und zu umfassenderen, und ric.hligeren Ilesul- 
taten gelangt zu sein. 


Czernowitz, den 17. Mai 1681. 
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NJaohtragl zu Kloderis Arabischer Biblioarraphie. *) 

Da keine menschliche Arbeit vollkommen sein kann, und eine bibliographische 
am allerwenigsten, glaube teil Herrn von K Inden einen Gefallen zu erweisen, wenn 
ich ihn auf einige bücken in seiner bibliogr. Uebersicbt bezüglich Arabiens aufmerk- 
sam mache. Als solche betrachte ich, ohne auch damit einigen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit zu machen: 

C. T. Johannsen, Historin Yemanae. (Bonn 1828). 

A. Ilulgers, Historia Jernanae sub Hasano Pascha. (Leiden 1868.) 

RenzoManzoni, Viaggio d’esplorazione nell' Yemen (i. d. Zeitsehr. Ksplorator 1878). 

B. l)ozy, lief Islamistne. (Haarlem 1863). 

„ Hie Israeliten in Mekka. (Leipzig 1864). 

,, Llictionnaire detaille des noms des vütemenls chez les Arabes. 

(Amsterdam 1846.) 

Levicon geographicum Arabicum. Ed. Th. G. J. Juynboll (Leiden 1850 — 1864). 

I 1 . J. Veth. Dissertatio de institutis Araburn erudiendi iuvenluli et literis promo- 
vendis inservientibus. (Amsterdam 1843.) 

Garcin de Tassy, Memoire snr les noms propres et les titres musulmans suivi 
d'une notice sur des vetements avec inscriptions Arabes etc. (Paris 1878.) 

Etienne F. Berlioux, La traite orientale. Histoire des Chasses ü l’homme, 
organisües en Afrique depuis quinze ans pour les marches de l'Orienl (Paris 1870). Per 
siebente Abschnitt ist dem Sklavenhandel in Arabien gewidmet. 

G. Flügel, die Geschichte der Araber bis auf den Sturz des Ghalifats von Bagdad. 
(Dresden 1832.) 

E. G. v. Murr. Brei Abhandlungen von der Geschichte der Araber Oberhaupt, 
ders. Münzen und Siegeln. (Nürnberg, .1. E. Ammermüller) 

Perron, Femmes Arabes avant et depuis ITslamisme. 

Maughan, The Alps of Arabia. 

.1. S. Buckingham, Travels among the Arab tribes. (London 1825.) 

Henry Ftooke, Reise nach der Küste des glücklichen Arabiens. (Deutsche Uehor- 
selzung Leipzig P. G. Kummer 1787.) 

Eenige mededeelingen over de Arabische geografen door prof. M. J. de Goeje 
(Tijdschrift v. h. Aard. Gen.) 

S. B. Haines, Descriplion des.cbtes mcridionales d’Arabie (Trad. Franc, par J. 
Passama et .1. de la Vaissiere de Lavergne, Paris 1849). 

A Journal from Grand Cairo to Mount Sinai and back again by Bob. (Clavton) 
bishop uf Clogher. (London 1753.) 

Hör. Bonar, The desert of Sinai. (London 1858.) 

H. Brugscli, Wanderung nach d. Torkismincn u. der Sinai-Halbinsel. (Leipzigl866.) 

Ebers, durch Gosen zum Sinai. (Leipzig 1872.) 

Bibliotheca geograpbonim Arabicorum ed. M. j. de Goeje. Leiden, E. .1. Brill. 

Vor kurzem ist hier (Leiden, E. J. Brill) ein sehr tüchtiges Werk von Herrn 
Di*. Snouck Hurgronje über „et Mekkaansche feest“ erschienen und enthält [die jüngste 
Lieferung der Zeitschrift der Geographischen Gesellschaft einen Aufsatz von Herrn J. 
A. Kruyt Uber Djeddah : „Eenige mededeelingen en beschouwingcn betreffend Djed- 
dali eit hei daaraehter liggende gedeelte van Midden-Arabie.“ 

Herr v. Kliiden hat die älteren Reiseheschreibungen nicht aufgenouunen. Ich 
habe einige davon aufgezeichnet: 

Yoyage de l’Arabie fait par les Francais dans les a. 1708—10. Avec la relation 
particulierc d'un voyage du port du Moka ä la cour du rui d’Yeinen par Jean de la 
lloque (Amstenlain, Steenhouwer en Uytwerf). 

In den „Respublieae Elzevirianae“ Arabia. Jansson 1033. 

M . ä Baumgarten : Peregrinatio in Aegyptum, Arahiam, Palaestinam et Syriam 
(1507, 8). In lucem edita Studio et opera Donaveri. (Norimherga 1594.) 

Olof Dapper, Naukeurige Beschrijving enz. Amsterdam .1. v. Meurs. 

Leiden. (i. J. Pozy. 


Der Flächeninhalt Schwedens. 

Die zuverlässigsten Angaben über das Areal des schwedischen Reichs findet 
man, wie bekannt ist, im Ergänzungshelte der „Statistisk Tidskrift“ 1876 (Heit 47). 
Durch die Gefälligkeit des künigl. Stat. Central-Bureau's bin ich in den Stund gesetzt, 
folgende nachträgliche Verbessenmgen mitzuteilen: 

') 8. Zeitschrift für Wissenschaft!. Geographie, 1880, S. 229. 

Kettlere Zeit*chrift- Bd- U. j.« 
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Schwedische Quadratmeilen. 


Län 

Land 

Wasser 

Summe 

Oestergötlands 

87,7000 

8,8800 

96,5812 

Oerebro 

7‘2,3(i7 i 

7,0408 

79, 1082 

Kopparbergs 

243,3106 

15,5845 

258,901 1 

Vesternorrlands 

203,50 

12,31 

215,81 

Jemtlands 

414,195 

30,203 

444,398 

Ganz Schweden 

3500,0318 

315,9585 

3875,9903 


Die Deduktion der schwedischen Quadratmeilen in Quadratkilometer ist ein 
wenig misslich, da inan sich eben jetzt hier streitet, welche Zahl zu benutzen sei: 
die oflieielle: 1 meter — 3,3681 Sehwed. Fuss oder diejenige, welche noch immer 
als am besten wissenschaftlich begründet gilt : 

1 in bei 0° C = 3,308118 Schw. Fuss bei + 15* C. (Die Meile hat 36000 Fuss.) 

Da übrigens der noch unangefochtene liest der Tafel nicht in Quadrat- Kilo- 
metern ausgedruckt ist, habe ich die Deduktion hier unterlassen. 

Stockholm. J. Arosentu«. 


Zur "V olkszithlunf? in Oesterreich. 

Unter dem Titel „vorläufige Ergebnisse der Volkszählung vom 31. Dezember 
1880 in den im Deichsrate vertretenen Königreichen und Ländern“ bat die k. k. 
statistische Centralkommission als Beilage zum 6. Heft der österreichischen .•statisti- 
schen Monatsschrift (Jahrgang 1881) das vorläufige Resultat der jüngsten Volks- 
zählung in Oesterreich veröffentlicht. Es ist dies um 1 Monate früher geschehen, 
als in Betreff der Zählung vom Jahre 1 800 und wir sind gerne bereit, die ausser- 
ordentliche Leistung des Bureaus, welche in diesen Worten „um 4 Monate früher“ 
gelegen ist, anzuerkennen, wir geben auch gerne zu, «lass diu Beamten des Bureaus, 
das Ministerium des Innern, spez. der Leiter der Arbeit, Schimmer, das Aeusserste 
leisteten, aber wir können nicht umhin zu bedauern, «lass Oesterreich bei dieser 
Zählung wieder um eine Idee zurückgeblieben ist. Warum haben wir nicht die 
Methode der Individualkarten angewendet *? Warum uberliess man nicht die ganze 
Aufarbeitung des Zählmateriales dem statistischen Bureau? Ungarn mit seiner gewiss 
nicht auf höherer Kulturstufe stehenden Bevölkerung führte die Zählung nach jener 
Methode mit Erfolg durch; Ungarn mit seinen gewiss nicht bessern Finanzen ver- 
legte die ganze Verarbeitung des Materiales in das statistische Bureau, wo seit 
6 Monaten über 300 Personen im Zühlgeschüft angestellt sind. Wir haben uns also 
in dieser Sache durch die Beibehaltung der liauslialtlisten und der Verarbeitung des 
Urmateriales in den Gemeinden und Bezirken von Ungarn schlagen lassen, und wenn 
auch die Veröffentlichung der vorläufigen Ergebnisse in der Thal rasch erfolgte, so 
wäre «loch nach der Individualkartenmethode hei annähernd gleicher Arbeitsleistung 
das Desultat viel früher bekannt zu machen gewesen und könnte die Qualität der 
kundgemachten Ziffer sicher eine tadellosere sein. 

Nach der obeitierten Schrift hat Oesterreich Ende Dezember 1880 eine faktische 
Bevölkerung von 22130084 Menschen gehabt und somit gegen 1800 urn 1734054 
absolut zugenommen, was einer relativen Jabreszunahme von 0,74",,, entspricht. 
Ungarn hat eine Bevölkerung von 15010720 Seelen ausgewiesen, somit absolut nur 
um 185450 Menschen, nach der relativen Jabreszunahme nur um 0,11 % zugenommen. 
Das Zählungsresultat in Oesterreich ist somit unter Berücksichtigung der Einflüsse, 
welche die Epidemicen von 1873 und 1870, sowie die wirtschaftliche Krisis von 1873 
hatten, ein ziemlich erfreuliches, dasselbe kann jedoch von der Qualität der gebrach- 
ten Ziffer nicht gesagt werden. Dieselbe giebt nämlich die ganze Civil- und einen 
Teil der Militärbevölkerung an. Wie das gekommen ist? Nun, die einzelnen Bezirks- 
Übersichten, aus denen die statistische Kommission die Hauptubersicht zusammen- 
stellt, haben bald das Militär des Bezirkes in ihre übersichtlichen Darstellungen 
aufgenommen, bald nicht aufgenommen mul die Kommission war, wie Schimmer 
selbst gesteht, nicht in der laigc, die Scheidung derart zu bewirken, dass sic die 
Ziffer der anwesenden Civilbevölkerung allein hätte bringen können. Zu den Fehlern, 
welche eine erste Zählung immer mit sich fuhrt, gesellen sieb in der vorliegenden 
Ziffer also noch jene, welche durch die bewusste Weglassung des Militärs bewirkt 
werden. Da man nicht weiss, in wie vielen und in welchen Bezirken das Militär 
nicht der Uebersiehtssumine einverleibt wurde, kann man auch über die Grösse des 
Fehlers nichts Bestimmtes sagen. Nur das eine ist klar, die Ziffer ist zu niedrig 
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angegeben. Eine solche Mangelhaftigkeit iles vorläufigen Resultates ist aber bei iler 
Individualkartenmelhodc oder bei völliger Konzentrierung der Arbeit im statistischen 
Bureau kaum möglich. 

Anderes hätten wir gegenüber der obeit. Publikation zu bemerken. Es wird 
in derselben das Resultat der Zählungen von 1880, 186!) und 1857 verglichen, dabei 
aber nur für 1880 und 1863 die Civil- und Militärbevülkerung incl. des jüngst er- 
worbenen Gebietes von Spizr.a eingestellt und für 1857 die Gi vilbevtilkerung 
allein und mit Ausschluss von Spizza in Vergleich gebracht. Natürlich muss sich 
da für 186!) eine ganz ausserordentliche Zunahme ergeben, welche sieh aber ganz 
anders gestaltet, sofern inan beiderseits (1857 und 1869) die Civilbevölkerung zum 
\ ergleiehe bringt. Im ersteren Fülle findet mun eine relative Jahreszunahme von 
6.91 '"o. im andern von 0,86 ° ir Richtiger wäre es freilich, wenn man überall die 
Civil- und Militärbevülkerung einstellte, aber der Fehler ist nach unserem Vorgänge 
gewiss ein geringerer als nach dem der eit. Publikation. Ueberhaupt sind die Zu- 
resp. Abnahme- Zahlen und Perzente dieser Arbeit wissenschaftlich ganz wertlos, 
da die Berechnung bald mit. bald ohne Einrechnung des Militärs für das eine oder 
andere Jahr geschah, wodurch sich sogar auf einen und denselben Ort (man vergl. 
z. I). Wien auf S. 9 und 45) zwei und mehr verschiedene Zuwachsprozente ergeben. 
Dabei sehen wir ganz ab von der Unzulässigkeit einer Zunalimeherechnung für 
einzelne Staatsteile unter Einrechnung des Militärs, weil es dann die Regierung in 
der Hand hätte, die Zu- oder Abnahme zu fixieren. 

Uns erscheint ferner der Vergleich mit der in den Jahren 1870—1880 durch 
Berechnung festgeslellten Bevölkerung als ganz überflüssig. Iii den ersten Jahren 
nach der Zählung von 1869 hat man in den österreichischen statistischen Jahrbüchern 
die Volkszunahme aus dem jährlichen Stand der Bevölkerung nach einem ganz un- 
richtig angenommenen Zuwachsperzent von 0.911 fixiert und als sich dies durch die 
Thatsaehen als zu gross erwies, nach einem uns nicht bekannten Perecnt die Berech- 
mmg derselben Daten gegeben. Hätte man die relative .Inhreszunahmc, welche sich 
für die Zeit von 1830 — 1869 mit 0,75®/ 0 ergiebt . als Grundlage der Berechnung 
angenommen, so würden sieh die Resultate der Zählung und der Berechnung fast 
vollkommen decken, während sieh so die kolossale Differenz eines Plus von 254 532 
der Berechnung herausstellt. Es ist aber gar nicht abzusehen, was der Vergleich 
nülzen soll. Kr beweist doch nichts Anderes, als dass ein verfehltes Zuwachsperzent 
gewählt wurde und dies ist schon dadurch konstatiert, dass man es neben dem durch 
die Zählung gefundenen bekannt giebt. 

Von Bedeutung wäre dagegen der unterlassene Vergleich mit der Volksbewe- 
gung gewesen. Die Ziffer, welche Schimmer (der Verf. der Einleitung obeitierter 
Publikation) für Bevölkerungsberechnung diesfalls bringt, ist ganz unrichtig angewen- 
det. Die Givilbevölkerung allein hat sich nämlich bis Ende 1879 auf 21861770 
Menschen vermehrt und man muss dazu noch das vorhandene Militär, sowie den 
Zuwachs des Jahres 1880 rechnen, wenn man eine mit dem Zähbingsresultat ver- 
gleichbare Zahl finden will. 186!) wurden mm 17714!) Mann ausgewiesen und man 
kann mit Rücksicht darauf, dass im vorläufigen Zählresultat nicht das ganze Militär 
einhezogen erscheint, etwa 150000 zu obiger Summe hinzureclinen. Die mittlere 
Jahreszunahme zwischen 1876 und 187!) betrug ferner 161424.- Vermehrt man obige 
Ziffer uni die beiden angegebenen, so erhält man 22176194 Menschen als durch 
die V olkshewegung festgestellte Bevölkern ng Oesterreichs Ernte 1880. 
Du diese Zahl von dar des Zählungsresultates nur um 4-5510 abweicht, so kann man 
von ihr gewiss nicht sagen, dass sin „weiter absteht, als das Resultat bei Verwen- 
dung des ZuwaehskoPffieienten." Ueberhaupt muss man bedauern, dass die österreichi- 
schen statistischen Jahrbücher nicht beide Berechnungen des Volksstandes bringen, 
da nur so ein Einblick in den Gang der Volkszunahme gewonnen werden kann. 

Ausser deih I lad ptresultut der Zählung wurde durch die obeit. Publikation auch 
die Hevölkerungsziffer der Bezirkshauptmannschaften und der Geriuhtsbezirke bekannt 
gemacht. Dagegen fehlt die Angabe der durch die Aufnahme der Umgangssprache 
zu fixierenden Stärke unserer Nationalitäten. Freilich wird das Resultat kaum ein 
richtiges sein, denn der Nationalitätenhader hat dafür gesorgt, dass zahlreiche un- 
richtige Angaben (und wie es scheint hauptsächlich zu Ungunsten der Deutschen 
und Ruthen en) gemacht wurden. Interessant sind schliesslich die in der citierlen 
Schrift gebrachten Notizen über die verschieden grosse Zunahme der einzelnen 
Bezirke. Daraus ergiebt sich, dass Deutsche, Ruthcnen und Italiener sich stärker 
vermehren, als unter gleichen Verhältnissen Polen und Czechen. Oh dieser Salz 
allgemein richtig und worin die Ursache der Erscheinung gelegen ist, könnte nur 
durch eine genauere Untersuchung klargestellt werden, hierfür muss aber die Ver- 
öffentlichung des definitiven Resultates der Volkszählung abgewartet werden. 

Czernowitt. Prof. Dr. F. t. Juraacliek. 
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Die Pi lege geographischer Studien im Anslande. 

5. Italien. 

(Schluss.) 

liio Studien auf dein Gebiete geographischer Methodologie machten in den 
letzt oii Juhreu, namentlich seit dom Pariser Kongress, bedeutende Fortschritte. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass dieselben vorher vernachlässigt worden 
wären. Zu Knde des Jahres 184!) konnte I.tldde mit monographischer Gründlichkeit 
eine Geschichte der Methodik der Geographie schreiben und darin nicht 
weniger als tiCM methodologische Arbeiten aulzähleit. Bei der regen Thätigkcil auf 
erdkundlichem Gebiete mag sich seitdem die Zahl verdoppelt und verdreifacht haben. *) 
Jedoch darf man behaupten, dass der grösste Teil jener Arbeiten sehr wenig 
zur Klärung der Frage beigetrage.u hat. Sic sind meistenteils Vorreden der Kom- 
pendien- Autoren, auch akademische Dissertationen von Dilettanten oder Gelogenheils- 
Geographen ; das war ja auch nicht anders zu erwarten, da einerseits die Autoren 
eben nicht Geographen von Fach waren und andrerseits die Koryphäen der geogr. 
Wissenschaft, Humboldt und Kitter, es vorzogen, das Work, selbst, nicht aber die 
Aideiluug zu einem solchen, zu schaffen. 

Um aber die Methodologie vom Felde der Khetorik auf das der Kritik Ober- 
zuführen, trat zur rechten Stunde in Deutschland Oskar Posehel auf. Die Beurtei- 
lungen, denen er die Methode Kitters zu unterwerfen wugte, wurden das Signal zum 
Kample zwischen den Schülern des Berliner Geographen einerseits (meist gereifte 
Männer, Historiker und Theologen) und den Bewunderern Pescheis andererseits 
(letztere besonders Naturwissenschaftler und der neuen Generation ungehörig) 

Die kämpfenden Parteien haben die Wulfen noch nicht uiedergelegl ; inzwischen 
aber bildet die methodologische Frage, für die nun neues Interesse erwacht ist, und 
der kompetente Kräfte jetzt sich widmen, dadurch vielfache Förderung. 

Neben den Deutschen wie Peschei, KirchhotT, Buge, Wagner, Martlie, Richtlinien 
u. a. sind einige Engländer zu nennen, die, ohne sich an der Diskussion beledigt 
zu buben, statt langer theoretischer Erörterungen irgend ein Kapitel gleich fertig 
vor leg en. So z. B. in den letzten Jahren Evans, Wilson, Geikie und besonders 
St rache y und Cleuieuls Murklium. •) 


l ) Iu Italien wandte man bislang dem wissenschaftlichen Begriff der Erdkunde nur 
geringe methodologische Aufmerksamkeit zu. Dagegen konnte Italien einige Beispiele wissen- 
schaftlicher Geographie aufweisen: von Zumbelü iu den Schriften des Istitulo Lombardo; von 
Negri, von Mariuelli u. a. im Bulletin«» der geogr&ph. G «‘Seilschaft und sonst. In Frankreich be- 
handelten dies Thema namentlich Maltebrun, Lavall« 1 «', Levasseur in den Vorreden zu ihren 
Werken. Levasseur auch in seiner Schrift „LVtude et Fenseignement de la Geographie* 4 . 

*) Mehrere diesbezügliche Schriften verdanken ihre Entstehung in erster Idnie den Ver- 
sammlungen «ler „British Association for the advanceinent of science“. Den Vorsitzenden der 
geographischen Sektionen machte sich die Notwemligkeit fühlbar, in ihren Er«iffnimgsreJoii auf 
die allgemeinen Gruudzuge unserer Discipliu tüuzugehen und «li« richtige Behandlung der letzteren, 
welche sie den in «len uhrigeu Sektionen gepflegten Wissenschaften gleichstellen würde, in deu 
Kreis ihrer Betrachtungen zu ziehen. Bis zum Jahre 1875 hattmi die Präsidenten der geogra- 
phischen Sektion eine Kundschau über die neuesten geographischen Entdeckungen vorgelegt, oder 
♦•ine Uebersicht über die Bedeutung dieser neuesten Fortschritte unserer geographischen Kenntnis 
für «len praktischen Gebrauch, o«ler Betrachtungen Ober den Einfluss «ler verschiedenen tellnrischen 
Formen auf die Geschichte und auf den gegenwärtigen Zustand «los menschlichen Geschlechts. 
I ui genannten Jahre glaubte Strachey die Zeit gekommen, in der das allgemeine Fortschreiten der 
Wissenschaft will iuvoive the study of geugraphv in a more scientific spirtt and 
with n clearer couception of its true function. Stracliey bezeichnet als Ziel dieser 
neuen Richtung der Geographie genaue Kenntnis über die Art. wie die Naturkräfte die ver- 
schiedenen Bedingungen hervorriefen, welche die Oberfläche unseres Planeten auszeichiieu (Pro- 
ceedings of the H. G. S., 1870, 8. 79). Iu der Sitzung des Jahres 1870 erkannte Evans (in seinem 
Referat Uber die Fahrt des „Challenger*') den wissenschaftlichen Charakter an. den die Geographie 
annebme, und wies darauf hin, wie schwer es stets sei. die verschiedenen Zweige der physischen 
Wissenschaften von der reinen Geographie zu trennen. (Procoeriings. 1877, Januar.) in dem* 
selben Jahre wählte der Präsident der londoner Geographischen Gesellschaft Sir R. Alooek die 
„geographidal Science and discovery* 1 zu seiner Inauguralrede (Proceed inga. u. a. 0.)i 
In der Februarnummer des genannten Jahrgangs der Proceedings beschäftigte sich Straobey 
mit diesem Thema: er wies darauf hin, dass die Auwcudtiug einer streng wissenschaftlichen Methode 
auf die Erdkunde verhältnismässig spät komme — „a necess&rv consoquence of tbe condition» 
ander which the facta, it deals with, have been acquired“; aber der jetzt festgestellte Begriff 
der gegenseitigen Abhängigkeit (iuter de p enden cc) der Erscheinungen unserer Erdoberfläche 
mache eine echte Wissenschaft der Erdkunde möglich. 1879 bemühte sich Geikie «Ina Be- 
griff «ler geographischen Evolution zu entwickeln (P rocee d i n gs, 1879,8.422), und wählte 
Mark luiru die Grafschaft Sheffield als ein praktisches Beispiel für «lie Arbeitsweise der whsen- 
scha ft liehen Geographie (P rocecilings, 1879, S. 002). 
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Jone Wissenschaft, welche von verschiedenen Autoren noch immer sehr ver- 
schieden definiert wird (und bei den einen vorwiegend naturwissenschaftlichen 
Typus trägt, bei den andern vorwiegend sozialwissenscfiafllichon), muss — nach 
Uaila Vedova's Definition — als ihr einziges Objekt unseren Planeten betrachten, 
oder genauer: dessen Oberfläche, deren gegenwärtigen Zustand sowohl bezüglich 
des Ganzen wie der Teile, ihrer Formen, Charaktere, und der Verteilung ihrer 
Erscheinungen; ihre Aufgabe ist nicht die einfache Aufzählung, Klassifikation und 
Darstellung der Daten, sondern die Untersuchung des geographischen Knusnl- 
nexus, d. i. die Synthese der Aktionen und Iteaktioneu, der auf ihre Örtliche 
Verteilung utnwiiieendcn Beziehungen jeder Art. 

Kurz gesagt: Die Geographie als Wissenschaft sammelt, klassifiziert, stellt 

dar, beschreibt und erklärt die lokalen Elemente der Erdoberfläche. 

Selbstverständlich wird die Geographie bei Ihren Untersuchungen dieser Elemente 
sich vielfach auf die Spezial Wissenschaften stlltzcn müssen. 

Damit treten wir an die grosse Anklage heran, die gegen die Geographie er- 
hoben worden - 1 - jene: dass sie sieb mit fremden Federn srhmürkc und ihre uatur- 
geniüsscu Grenzen Überschreite, indem sie sieh nicht auf das Studium der Erdober- 
fläche im eigentlichen Wortsinne beschränke, sondern unter dem Titel des 
örtlichen Elements alle Gebiete der Natur (mitsamt dem Menschen und der Welt 
der Völker): mit in ihr Bereich ziehe! 

Diese Anklage ist um so gewichtiger, als sie zugleich sowohl das Ziel, wie 
auch die Methode und sogar das Objekt der geographischen Wissenschaften betriITt, 

Also musste die Erdkunde, um selbständig zu sein, sieb einzig an die plasti- 
schen Formen unseres l'laneten halten? Miissle die Iteihe ihrer Bezirke vor der 
Schwelle der organischen Welt, oder gar bereits vor der Schwelle der Meteorologie 
ubschiiessen? 

Wenn wir dann weiter logisch verfahren wollen, wenn wir die Geographie 
hindern wollen, sich fremden Eigentums zu bemächtigen — so wird es sogar nötig 
sein, sie gänzlich auf die tabula rasa zurückztiföhrcn. In der Thal worden dann 
auch die plastischen Fuimen des Bodens als usurpiertes Gebiet zu betrachten sein ; 
denn auch diese gehören ja den Spezialwissenschaften an und bilden das Arbeitsobjekt 
der Geologie und Geognosie, der Geodäsie und Astronomie, der Topographie u. s. w. 

Erwägen wir nun einmal, wohin wir bei schlichter Zulassung dieser Abtretung 
kämen. 

Scbli essen wir die Erscheinungen und Verhältnisse der Atmosphäre aus dem 
nahmen der Geographie aus; schtiessen wir die Tier- und Pflanzenreiche aus: 
schliesscn wir das Menschengeschlecht uns und — wohl zu beachten — damit zu- 
gleich in logischer Konsequenz alle durch juuo und durch dieses bedingten irdischen 
Bildungen — daun wird unsere Erdkunde das werden, was heute die (wenn wir das 
Wort gebrauchen wollen) Geographie des Mondes ist : nichts anderes als die D.tr- 
stelhmg jener Orts hol est i g u ngs fläche; die der scharfsinnigste der neuern Metho- 
dologen, Marthe, wohl als Substrat, niemals aber als das allgemeine Objekt der Erd- 
kunde aulstellt ; weniger noch als die ui/tr-ric tixyfxtjt, die Nachahmung der Zeich- 
nung, welche die Geographie des I’tolemilns ') bildet; — lediglich eine in Worten 
bemalte oro-hydrograplnsehe Karte. 

Wer aber wirklich diesen Versuch machen wollte, würde ihn sicherlich bei 
den ersten Schritten entmutigt wieder aufgeben, weil man auf viel grössere Sehwierig- 
koituu stossen wurde, als die durch lierboizieliung der anderen Elemente bedingten: 
denn zu umfassend und tief, zu untrennbar mit dem natürlichen anorganischen Grunde 
verbunden sind die der Erdoberfläche durch die partielle oder kombinierte Wirkung 

t / ■ . *■ •••. '. >' • I 1 I ' i . 

.i i. ; r .. .• . • i ,• ■ •• • 

') Die Definition des Ptolcotäus stellt jene Geographie, welche wir die allgemeine nennen 
wurden, der speci eilen gegenüber. Erster« bezeichnet er als Geographie im eigentlichen 
WerUmuc, letztere als Uhorograph ie, Danach ist die Geographie für ihn „die Imitation der 
Zeichnung des ganze.« bekannten Teiles der Erde. samt allen ihr allgemein zugehörigen Dingen.“ 
Dieser Definition zufolge Helen in dos Gereich der Geographie nur die graphisch darstell* 
baren Dinge -r was übrigens ja genau dem Namen Geo.grapbie emspicht. Wolter vorher 
erkliM't er selbst, dass die Geographie siel» nur in»t dem „Wie viel“ zu beschäftigen habe; die 
Chorographte dagegen uidsse di« Verteilung des „Wio" studieren. Diese ptolemäische Definition 
durfte den inethod'dogiscüioii Untersuchungen Marthc’t als Basis gedient haben. Die Choristik 
des letzteren, uutersuhiedeu in Chorograph ie und Ghorologie, ist eine legitime Entwickelung 
der (Jborographie des l’tuiemnus. Aticb in der Unterscheidung der verschiedenen Bedeutungen, 
in denen man das Wort Erde anwenden kann, fand Marthe einen Vorläufer in Kuscelli, dem 
italienischen l'ebersetzer und Kommentator des l’tolemäus; nur giebt Kuscelli, während Marthe 
drei Gebrauchsweisen jenes Wortes erklärt, stau dessen fünf Definitionen. (8. Geogr. di Tolomeo 
trad. da Kuscelli, Venedig 1574.) 
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ilrr Atmosphärilien, der niedrigeren Organismen und des Menschen aufgeprfigten Züge; 
zu charakteristisch und wesentlich ist, für das Ganze wie für die Teile, ihre Verbreitung ! 

Und andererseits, was bedeutet jene Anschuldigung: die von anderen bear- 
beiteten Materialien für sich nutzbar zu machen? 

Wer klagt beispielsweise die Astronomie an, so viel sie auch der Mathematik, 
der Physik und Chemie entlehnt? Wer die Meteorologie wegen der Hilfe, die sie 
von der Physik und Mechanik beansprucht? Und linden wir nicht ein ähnliches 
Verhältnis bei der vergleichenden Philologie, der Psychologie, der Biologie — mit 
einem Worte bei jeder Wissenschaft, welcher die Forschungsergebnisse anderer 
Disziplinen zu Gute kommen? 

fast alle Wissenschaften , an welche die Geographie sieh wendet, sind seit 
verhältnismässig kurzer Zeit entstanden ; und in Wirklichkeit entsprangen sie zu 
eigenem beben als kleine Sprossen an dein allgemeinen Stamme, der das Studium 
der irdischen Dinge war und ist. Und der Keim, aus dem ihrer mehrere sich ent- 
wickelten, wurde lange Zeit nirgends anders als in der Geographie gepflegt. 

Kilo sie sieh isolierte beschäftigte diese sieh mit dem Gesamtgehiet mensch- 
lichen Wissens; so waren sowohl die ältesten Geschichtschreiber als auch die 
ältesten Philosophen zugleich Geographen, wie Herodot und Thaies. Aber auch 
noch nach der Trennung (von EruUioslenes bis Itiecioli und Guttercr) linden wir in 
der Geographie alles vereinigt, was im allgemeinen Ober Natur und Form der Kon- 
tinente, der Helge, Flüsse und Meere, über die I.ufl- und die Wännozionen, über die 
Natur- und Industrie-Produkte, über die Völker und Staaten der verschiedenen Ge- 
biete bekannt war. 

Inzwischen bereitete sich in der bekannten Weise auf dem Felde der Wissen- 
schaft die Teilung der Arbeit Mir; allmählich trennten sich die Spezialwissenschaften 
von der Geographie; unter den letzten die Meteorologie, die freilich mancher Geo- 
graph noch gänzlich als einen integrierenden Teil der Erdkunde betrachtet wissen 
will. Und das Entstellen solcher Abzweigungen ist noch nicht beeudigt; unter 
unseren Augen sehen wir neue sich entwickeln. 

Die Mceres-Studien machten in der jüngsten Zeit ausserordentliche Fortschritte ; 
hier wird wenigstens in der Denemiung noch der Zusammenhang mit der Geographie 
gewahrt. | Auch die Geologie trat zunächst unter dam Namen der physischen 
Geographie auf.Mj Heute aber beginnt der durch Maury's klassisches Werk ein- 
gebürgerte Name- „Pb vs Ische Geographie des Meeres“ durch einen anderen 
besseren („Oceanograpbie“ oder „Thalassographie“) verdrängt zo werden; hinnen 
kurzem wird auch diese Trennung eine vollendete Thalsache sein. 2 ) 

In der Tliat kann die Geographie diese Emanzipationen nur mit Freude begrüssen. 
und zwar aus verschiedenen Gründen. 

Wie lange ist es z. B. her, dass Alexander von Humboldt den „Kasinos" schuf — 
und wie viel Seiten des herrlichen Werkes durfte er heule unverändert lassen? — 
Hätte Humboldt sein letztes Werk in unseren Tagen begonnen, so würde er wohl 
nicht nur viele Einzelheiten, sondern vielleicht den ganzen Entwurf geändert haben. 

Dasselbe gilt für den anderen grossen Patriarchen der modernen Geographie, 
for Karl Bitter. Bei verschiedenen Teilen seiner bewundernswürdigen Arbeiten 
liegt der hohe Wert mehr noch in den Fortschritten der Methode, als in den gleich- 
falls ausserordentlichen der Kenntnisse. Für ihn bestand das höhere Ziel der Geo- 
graphie darin, die Erde als das prädestinierte Erziebungshaus des Menschengeschlechts 
zu studieren. Hierdurch aber wird die Erde nebehsäuhlicb , dagegen der Mensch 
in den Mittelpunkt des Interesses gestellt; denn hier reduziert sieh die Kenutnis 
der Erde auf ein .Mittel zur Betrachtung der Menschheit unter geographischem 
Gesichtspunkte. Fürwahr, ein erhabenes Argument, und wohl würdig der Thiitig- 
keit eines so mächtigen Geistes, einer so ausserordentlichen Gelehrsamkeit — aber 
nicht geeignet, um als das einzige, das eigentliche und vollständige Objekt der Geo- 
graphie angesehen zu werden. Sicherlich studiert die Erdkunde die Oberfläche 1 
unseres Planeten nicht nur au und für sich allein, sondern auch in ihren Beziehungen 
sowohl zu den kosmischen Wesen, wie zu den Erdbewohnern, mit denen sie in 
Wechselwirkung steht. Wenn sie. aber Geographie bleiben und nicht geographische 
Philosophie der Geschichte oder ein Kapitel der Anthroposophie, Soziologie u. a. 
wenien will, so darf sie das Studium der Erdoberfläche nie au# den Augen verlieren , 

‘) Im Jahre 17d!> erschien zu Venedig eine Schrift von Wood ward: „Gengrafia fisica, 
ovvero Saggio intorno alla storia naturale Hella terra“, eine Uekersetzung eines HK 1 ? 
in bondnn publizierten Werks. 

1 1 Ilje Bezeichnung Thalassographie gebraucht z. 11. auch A Agassis in „Natnre“, ISSO, 

p. 371. 
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muss dasselbe vielmehr stets in erste Linie stellen ; seihst wenn sie deswegen auf 
verführerische Ideale verzichten musste. — Dazu kommt , dass der tief religiöse 
Sinn Ritters in seine herrlichen Arbeiten ein anderes in wissenschaftlicher Bezie- 
hung gefährliches Element hineintrug. Kür ihn ist die Erde nicht mir der Schauplatz 
aller menschlichen Thiltigkeit, sondern auch der göttlichen Offenbarung; die Erde 
ist eilen eine Offenbarung der göttlichen Weisheit in der Form einer sichtbaren 
Welt. — Ritter kommt zu demselben Resultate, wie Herder und Buckle; er weckt 
die Ueberzeugung . dass im wesentlichen die Geschichte der Menschheit durch die 
Formen und Eigenschaften der ErdoberflSche vorbereitet, dass die Geschichte durch 
die Geographie gemacht worden sei. 

Beider (Humboldts und Ritters) Schriften lassen den Nutzen erkennen, welchen 
die Geographie dem Entstehen und Gedeihen der Spczialwissensehnlten verdankt. 

Es ist diesbezüglich noch ein anderer Punkt zu erwähnen. Der durch die 
modernen Wissenschaften systematisch zur Geltung gebrachte UrsäehliehkeitshegrifT 
seliliesst ein doppeltes geographisches Element in sieh. Je mehr es ein kritisches 
Gesetz geworden, die Dinge nicht mir an sieh, sondern überdies in ihren Beziehungen 
zu Zeit und Ort zu studieren ; ein je grösseres Gewicht in Eolgc der letztgenannten 
Beziehungen auf die örtlichen Bedingungen gelegt werden muss; je mehr für die 
Erkenntnis des Individuums das Studium der Verteilung desselben über die Erde 
als unerläßlich erkannt wird — um so mehr wächst die Bedeutung der Geographie.') 

Man könnte nun glauben , die Entstehung der Spezial Wissens« -haften werde 
auch die Hoffnung, dass die Geographie jemals eine Wissenschaft bilden könne, 
zerstören müssen. In Wahrheit aber ist das Gegenteil der Fall. 

Die Spezialwissenschaflen wühlen Dir ihre Studien jede für sich ein Gebiet 
irdischer Facta und untersuchen dasselbe nach allen möglichen, jedoch auf den ver- 
schiedenen Gebieten so verschiedenen Gesichtspunkten. — Sie können siimtlieh 
iliro Arheitsobjekte von drei verschiedenen Gesichtspunkten ans betrachten. — 
Erstens können sic heim Studium ihrer Objekte deren Komposition, Formen und 
wesentliche Teile untersuchen und gewissermassen die statischen Charaktere, 
die Art ihres individuellen Seins in einem gegebenen Momente unter- 
suchen. — Oder auch sie können die Thätigkeitsart, die Funktionen, die Krülte, die 
spontanen und natürlichen Modifikationen studieren, sozusagen die Dynamik der 
Objekte, die Art ihres Seins in der Zeit. — Oder endlich suchen sie die ört- 
lichen Existenzbedingungen der Objekte zu erkennen, die sie aus deren verschiedener 
Anordnung und Verleitung folgern; untersuchen sie ihre Objekte bezüglich der Art 
des kollektiven Seins im Raume, d. h. in unserem Falle, auf der Erde. 

Diese Erwltgungen zeigen erstens, dass die Spezialwissenschaflen in ihrem Stu- 
dium die materielle und ideelle Einheit der Erde zerstört haben; zweitens, dass sie alle 
trotzdem ein Feld für Untersuchungen von wesentlich geographischem Charakter eröffnen . 

Wenn dem su ist, muss es dann nicht für logisch, für nützlich, ja für uner- 
lässlich gehalten werden, diese Einheit wieder herzustellen •? Und weiter, muss nicht 
eine Wissenschaft als denkbar, als legitim erscheinen, die alle jene Gebiete der Facta 
unter einem gemeinsamen Gesichtspunkte, nämlich nach ihrer Verteilung über der 
Erdoberfläche, zusammenfassl 7 

Durfte nicht auch die schwierigere Frage, die der Abgrenzung gegen die 
andern Disziplinen, eine Möglichkeit der Lösung bieten'.' 

In der That, während der wissenschalt liehen Geographie freistehl, sieh 
frei aiiszudehnen auf jenem dem distributiven oder chorologischen Momente 
der Wissenschaften zugehörigen Terrain, so existieren eben die beiden andern Momente 

)) Diesbezüglich sagt Bastian in seinem Aufsatz: „Die geograph. Provinzen ab Berührungs- 
punkte der Naturwissenschaften und der Geschichte“ iZtschr. Ges. f. Krdk. Berlin. 187d| S. X 1 •!, 
dass Botanik und Zoologie die Geographie nicht entbehren konnten, da ihr«* wissenschaftliche 
Be|iaiuiluug vergleichen*!, und. die vergleichende eben die geographische sei. Von diesem Stand- 
punkte aus Hesse sich behaupten , dass nicht einmal «lie Mineralogie der Ge«ographie entbehren 
kann. Jedoch «larf man nicht schlechtweg die „vergleichende" Methode mit der „geographischen“ 
identifizieren ; die vergleichende Methode vergleicht ja ihre Objekte nicht nur hinsichtlich «h-r 
Aehnliehkeit und Verschiedenheit an verschiedenen Orten, sondern auch stets hin- 
sichtlich dioser Verhältnisse zu verschiedenen Zeiten. — tjebrigens reichen die Anfänge 
der Basierung rioes wesentlich geographischen Kriteriums für die Behandlung der Wissenschaften 
schon weit zuruck; man erinnere sich z. Ff. für «las verflossene Jahrhundert an die Schrift Zim- 
mermanns: Specimen zoologiae geographica«: «inadriipedum, Lugilum. Hatav. 1777. 
End heute bildet ja «lie Chorologie ein obligatorisches Kapitel in den Handbüchern so vieler 
Wissenschaften. Hifckcl schlagt vor, di««s«: eigentlich geographisch«: Bez«:ichnuug für die Vor - 
teilnngsgebiete der Organismen über «ler Eriloherflüche zu benutzen. Velain wemb-t «lieseibe auch 
für die Verteilungen der anorganischen Natur an iVelain: Ln chorologie des s« ; «liments ct 
so signification, in der „Kcv. scientif.“, Paris, 1880 Aug.) 
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(oben die vorhin als das statische und das dynamische hezcichnelen), von deren 
Gebieten die Geographie sich entweder ganz fernhalten oder denselben doch nur 
so weit nahetreten sollte, wie sie durch das distributive Moment geführt wird. 

Bei dieser Arbeit der Synthese, nicht wie sie nach der Gewohnheit u. nach den 
praktischen Bedürfnissen des Unterrichts sich gestaltet, sondern wie sie von der I.ogik 
des wissenschaftlichen BegritTs eingegeben wird, müsste nun, so meint Ifalla Vedova, die 
Geographie zunächst bei den exakten und den Naturwissenschaften die Paten sammeln, 
die erforderlich scheinen, um in Mass, Abbildung und Wort die Figur, die Formen, die 
allgemeinen und besonderen Erscheinungen der Erdoberfläche darzustellen. 

Dieser Teil würde die geographische Morphologie bilden und müsste sich 
ebenfalls in der Ausw ahl der Facta durch die schon bozeichneten Kriterien leiten lassen, 
indem er sich stets lediglich an das örtliche Element bindet und sein Objekt alsdas Funda- 
ment für den andern Teil der Erdkunde betrachtet, tiir die Geographie des Lebens. 
Genannter zweiter Teil, den man auch als geographische Biologie bezeichnen 
könnte, wird, wenn auch weniger allgemein, so doch nicht weniger anziehend und 
wichtig sein. Iferselhe hätte zwei grosse Gruppen der Facta zu untersuchen: 
einmal die örtlichen Existenzbedingungen der niederigeren Organismen (Flora und 
Fauna), und sodann diejenigen des menschlichen Gescliloehts. 1 ) 

Denn die Chorologie des menschlichen Geschlechts verdient wohl die Zuweisung 
eines besonderen Platzes! Palla Vedova zählt sich nicht zu jenen Theoretikern, die 
den Menschen beinahe aus der Geographie aussrhliossen oder ihn derselben doch nur 
insofern als Arbeitsobjekt belassen möchten, wie das mit den Tieren geschieht! 

Unzweifelhaft gebührt dieser, der geographischen Forschung, der Name einer 
Wissenschaft. Einer Wissenschaft von allgemeinem Charakter, sicherlich; und wie 
sie dieses ihres Charakters wegen nicht in den Kreis der Naturwissenschaften (wie 
manche wollen) einbeschlossen werden kann, so beschränkt sie sieb andererseits 
auch nicht auf die Grenzen der Spezialwissenschaften. Eine Wissenschaft, die nicht 
einzelne Wesen und Facta zu studieren hat, weil sie Gelehrte der Spczialwissenschaften 
vereinigt; aber dennoch eine positive Wissenschaft, weil sie lediglich durch jene 
Facta das gesamte grossartige Gewebe der örtlichen Beziehungen und ihrer gegen- 
seitigen Wechselwirkungen erforscht, (larstellt und erklärt. 

Daher ist es falsch, das örtliche und chorologisehe Kriterium ein nur empirisches 
zu nennen. Es existiert in Wahrheit eine geographische universale Solidarität! 

Unter der Thätigkeit der kosmischen Kräfte verleiht der Boden den Sammel- 
becken des Wassers ihre Form; das Wasser giebt den Formen des l.andes ihren 
Umriss, nutzt sic ab, verändert sie; Land und Wasser beeinflussen und ordnen die 
Bewegungen der Atmosphäre; Boden, Wasser und Atmosphäre erwecken, begünstigen 
oder töten den Pflanzenkeim ; Boden, Wasser, Atmosphäre, Pflanzenwelt wehren 
oder bewilligen dein Tiere Leben uml Gedeihen ; Boden, Wasser, Atmosphäre, Pflanzen- 
welt u. Tierwelt treten dem Menschen freundlich oder feindlich entgegen, ihm, diesem 
Kompendium des Universums, diesem Mikrokosmos; bestimmen seine Bedürfnisse, 
regen seine Thätigkeit an oder schläfern sie ein, beglücken oder trüben seine Existenz. 

Zugleich kehrt sich die Aktion um, die Pflanzenbekleidung u. die Tierwelt geben 
der Beginn neue Charaktere, neues Aussehen und neue Werte; und der Mensch, die 
Hindernisse mit seiner Intelligenz besiegend oder ihnen ausweichend, die feindlichen 
Kräfte zerstörend oder beherrschend, verändert, verschönert, verwandelt das Antlitz 
der Erde. 

Pas ist die Art und Weise, wie die Geographie durch das Studium der organi- 
schen und anorganischen Chorographie zur Chorologie beider Teile werden 
kann, unter Berücksichtigung der vollen Strenge des wissenschaftlichen Begriffs. 

*) Der Gebrauch des Wortes Morphologie rar Bezeichnung eines Teiles der geographischen 
Wissenschaft ist nicht neu. Es sei jedoch trotzdem darauf hingewiesen, dass die Benennungen 
Morphologie und Biologie hier in einer besonderen, d. h. geographischen Bedeutung ange- 
wandt werden; denn stets müssen wir uns den Grundsatz gegenwärtig hallen, dass das morpho- 
logisch und biologisch zu erforschende Individuum eben der irdische Planet ist. Daraus 
ergiebt sich, dass die Formen der an uml für sich und Individuell betrachteten Wesen nicht der 
geographischen Morphologie, sondern der Morphologie der verschiedenen Wissenschaften angehören 
und dass ihre geographische Form in ihrer Verteilung besteht. So könnte man, vom geogra- 
phischen Gesichtspunkte aus, auch von einer meteorologischen Morphologie spreehen. So 
behandelte auch Krümmel die oceanisrhe Morphologie (Versnob einer vergleichenden 
Morphologie der MeeresrÄume; lanpzig 1*791. Aehnlich wiril man in der geograp bisch en 
Biologie das Lehen der Organismen nicht als individuelles, sondern als kollektives Factum be- 
trachten müssen; nicht in den Beziehungen zwischen den Organen und ihren Funktionen, sondern 
in jenen zwischen den Funktionell und der Umgehung, indem wir durch die Untersuchung der 
örtlichen Aktion und Keaktion in den Organismen ihre geographische Verteilung durch die Ur- 
sachen und Wirkungen zu erkennen suchen. 
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Die Wohnsitze des Finnischen Volksstammes 
in Schweden. 

Von J. N. Aronpnhn in Stockholm. 

Der Bultnischc Meerbusen scheidet bekanntlich zwei Länder, Schweden und Finn- 
land; gegenwärtig auch zwei Staaten, und, im ganzen genommen, überdies noch zwei 
Volker, letzteres jedoch mit Ausnahmen, von denen unten die Hede sein wird. 

Weiter nördlich von dem Ende des Meerhusens gerechnet ist die Grehze 
eigentlich dreifach. Erstens die alte administrative jener Zeit, als noch beide Länder 
derselben Krone gehörten. Diese Grenze ging viel östlicher als die jetzige: an der 
Kllste bis an die Mündung des Kemi Elf, iin Binnenlande noch etwas weiter, bis 
an den Berg Mustivaara; überhaupt der Wasserscheide zwischen Tome und Kemi 
entlang. Es war eine solche Grenze dem Charakter des Landes gut angemessen, da sie 
durch Einöden hinzog und die Felder oder Wiesen der Dörfer nirgends zerstückelte. 

Jene Unbequemlichkeit fand dngpgen vielfach statt, als man die zweite Grenze, 
die heutige politische, zog, und dabei die Furche des Torne Elf wählte. Viel 
Austausch und Übereinkunft wurde nachher erfordert, um alles auszugleichen. Item 
zufolge bildet jetzt der gewaltige Strom, mit einer geringen Ausnahme, die ofticiell fest- 
gestellte Grenze, neben welcher die alte östlichere schon in Vergessenheit geraten ist. 

Keine von beiden füllt mit der dritten, mit der Sprachgrenze, um die es sich 
hier eigentlich handelt, zusammen. Sie ist sehr scharf und fängt an der Koste 
zwischen den Poststationen Sangits und Säiv its dermassen an, dass Nederkulix 
das letzte schwedische Kirchspiel, und N'eder-Torne das erste finnische ist. Von 
da an zieht sich die finnische Bevölkerung nordwärts dem Strom entlang Ms zu dem 
Eisenwerke Kengis, wo sie endigt. 

Es giebt innerhalb der gegenwärtigen Grenzen des Königreichs mehrere 
andere finnische Bezirke ; aber zwischen diesen und jenem in N'ord-Bottnien Hegt 
ein wenigstens 500 km breiter Zwischenraum. Auch sind die finnischen Gaue im 
mittleren Schweden keineswegs unter sich zusammenhängend , sondern bilden von 
Wermland bis Medclpad eine mehr oder weniger unterbrochene Beihe. Die Ebenen, 
die grösseren Thttler sind von Schweden bewohnt, aber wo man mir immer in die 
Schlupfwinkel des alten Urwaldes etwas tiefer hineindringt, stösst man überall auf 
Finnen, sodass man glauben möchte, man sähe hier die Überbleibsel der alten 
Landesbewohner: jener Jolunen, die unseren Uroltern so viel zu schaffen gaben. 
Die Geschichtsforscher wollen jedoch nichts hiervon wissen, sondern sehen hier nur 
Kolonisalionsversuehe, die übrigens gegenseitig gewesen. Die schwedischen Ansiede- 
lungen in Finnland mögen zum Teil sehr alt sein. Die Verpflanzung von Finnen 
nach Schweden fällt wahrscheinlich in spätere Zeiten, obwohl man nicht bestimmt 
angebeu kann, wann sie den Anfang genommen. Die Kupfergrube bei Falun, deren 
Aller über 1347 hinaufreicht, soll, einer Sage zufolge, von einem Finnen, namens 
Kare entdeckt worden, oder eigentlich von dessen Bock (finnisch : Kauris), der mit 
roter Erde beschmiert nach Hause kam. Besser begründete Nachrichten finden sich 
von Übersiedelungen in den Jahren 1530, 1577, 1608 und 1650. Doch ist hierüber viel 
gestritten worden. Es wird hier nicht beabsichtigt, die Geschirhte jener Kolonisationen 
zu schreiben, sondern bloss einige Notizen über den jetzigen Zustand mitzuteilen. 

Es ist dabei ein Umstand wohl ins Auge zu fassen . Obwohl die beiden 

Nationen sich in gewissen Gegenden wenig vermischen, kommen sic doch immer 
mehr in Berührung. Die schwedische Bevölkerung rückt weiter in die Wähler 
hinein : Eisenwerke werden angelegt, neue Landstrassen eröffnet u. s. f. Das alles 
trägt dazu lau, dass die Finnen schwedisch lernen, ja im Laufe der Zeit ihre eigene 
Sprache allmählich verlernen. Man hat also zu unterscheiden: 1) Gegenden, wo 
finnisch noch heute mehr oder weniger Landessprache ist; ‘2) solche, wo die 
Bevölkerung unzweifelhaft dem finnischen Volksstamme gehört, obschon die alte Sprache 
vergessen ist. Da der Übergang sclbstvei-sländlicli nur hier stattfindet, stösst die 
Einsammlung von statistischen Daten auf Schwierigkeiten , indem die Behörden oft 
nicht gut wiesen, ob sie dieses oder jenes Dorf als finnisch ansehen sollen oder nicht. 

Fangen wir mit dem Gaue an , wo Sprache und Sitten sich ain besten 

erhalten haben. Es ist dies ein Rezirk zwischen den Strömen Klar Elf und 
Glommen, denn sonderbar genug reicht er in Norwegen hinein. Die Leute selbst 
liehaupten, die Finnmark sei grösser auf der norwegischen Seite der Grenze als auf 
der schwedischen. Da nun als ausgemacht angesehen wird, dass die Finnen nach 
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Wermland durch obrigkeitliche Fürsorge aus ihrer Heimat verpflanzt worden, so 
muss man wohl annehmen, sio hätten sich im l.aufe der Zeit aber die Grenze 
verbreitet, unbemerkt oder unbeachtet von den Behörden, die sich um jene Einöden 
wenig kümmerten. Sah man etwa in der Ferne einen Kauchstreilcn sich erheben, 
so war es ja nur ein Zeichen , ' dass diese Wildnis auch von Zweifilsslorn diirch- 
strichen wurde. Die beiden Königreiche werden liier keineswegs von Alpen getrennt, 
wie man wohl früher annahm, sondern die Landschaft ist auf beiden Seiten der 
Grenze von einerlei Art. Man kann es den Finnen kaum verdenken, wenn sie die 
politische Demarkationslinie zu unterscheiden nicht vermochten. 

Wie weit sie sich ehemals nach Süden ausgedehnt hallen mögen, ist schwer 
zu bestimmen; gewiss bis Mangskog (50° -Ui Breite). Die Sprache ist verloren, 
aber mau findet hier im nördlichsten Teile des Kirchspiels noch Beispiele von der 
Finnischen Bauart mit Ofen anstatt des gewöhnlichen Feuerherdes. Demzufolge hat 
das Uuus eigentlich keinen Schornstein, obwohl ein hölzerner Itauchfang von fern 
au» so aussiebt. Auch Fenster fehlen zuweilen , und man begnügt sich an deren 
Stutl,' mit einer Luke, geräumig genug, um eine Katze durchzulassen. Der Bauch 
geht durch die Thür und die Luken heraus , sowie durch ein (dazwischen ver- 
schlossenes) Loch im Dache. Alles ist vom Bauche hässlich geschwärzt und 
man kann einen Finnen schon am Gerüche erkennen. Da inan im Ofen nicht kochen 
kann, wird gtots eine besonders aufgeführte Küche erfordert , die Kotta heisst. 
Die. Ilaucbstube seihst wird von den Schweden meistens Börte genannt (von dem 
finnischen: Worte Pirtli). Die dumpfe Luft des Hörte wird im Sommer von einer 
Unzahl Fliegen erfüllt. An allerlei Ungeziefer fehlt es nicht. Als Schlafstätte wird 
wohl ein Fremder meistens die Kotta vorziehen. 

Jene Bauart hat jedoch auch ihre Vorteile. Ein (ionischer Hausherr hatte, um 
den Forderungen der Zivilisation zu entsprechen, sein Haus auf schwedische Manier 
eingerichtet, aber klagte im folgenden Jahre, sie wären in dem verflossenen Winter 
fast zu Tode gefroren. Bei wohlhabenden Filmen ist zuweilen die Hälfte des Hauses 
nach schwedischer (oder europäischer) Art eingerichtet, die andere Hälfte finnisch. 

Die Erkenntnis der ulten Grenzen des Volks wird dadurch erschwert, dass 
inan zuweilen spottweise jedweden etwas entlegenen Wohnsitz, als „Finnendorf, 
FinnenhQttp“ verunglimpft. So äusserte jemand, der über einen Gross-Sprecher 
polterte; „Er wohnt drüben in einer Finnenhiüte; hier aber will er Nro. 1 sein.“ Im 
I.Unc Kopporberg ist ein grosses Kirchdorf Grangärde, von den Einwohnern zu- 
weilen zum Scherz oder anticipalionsweise Stadt tituliert. Als nun ein Buchhalter 
von der einige Kilometer entlegenen Eisenhütte Löfhjü den Marktflecken besuchte, 
wurde er in. der Strasse von einem Bekannten mit dein Ausrufe empfangen: „Ei 
was! Die Finnon in der Stadt!“ Es ist also nicht alles, was tnan hört, buchstäb- 
lich zu nehmen. 

Nördlich vom (X). Grade der Breite wird finnisch noch in verschiedenen Gegen- 
den .gesprochen, doch keineswegs überall. Es ist wahr , die meisten erwachsenen 
Männer können sich zur Not auf schwedisch ausdrücken, doch mühsam und 
gebrochen, Von einem jungen Bauer wurde gesagt ; Dieser Mann ist bis an sein 
neunzehntes Jahr Finne gewesen, das heisst, er fing erst damals an schwedisch 
zu, lernen. Ein Hirtenknabe sprach schwedisch mit mir, aber flnnisch mit seinen 
Ziegen. Meistens verstehen die .Kinder und sogar erwachsene Weiber nur ihre 
Muttersprache. Der Pfarrer zu Ny war einst genötigt, ein Ehepaar durch Dol- 
metscher einzusegnen. Auch klagte er, dass einige der Konfirmanden, z. B. von 
dem Dorfe IV i g g e n , einen Weg von .'Kl Kilometer bis an den Pfarrhof zurückzu- 
legon hätten, und wenn sie endlich da anlangten, verstanden sie kein Wort Schwe- 
disch. ln Gräsraurk lebte nocli vor einigen Jahren das Andenken eines jungen 
Finpländers, immens Gott lund, der aus dem Grossfurstentum herüber gekommen, 
und, von zwei grossen Hunden begleitet, die schwedischen Finnmarken durchstreifte. 
Sein Zweck war, durch Austeilung von finnischen Büchern und durch sonstige 
Mittel, die Nationalität zu beleben, allein ich glaube, es ward nicht viel daraus. 
Sein Reisebericht ist mir leider nicht vor die Augen gekommen. 

.Es machen die Imnischen Wohnhäuser oft den Eindruck, als ob sie nur einst- 
w eilige Ruheplätze eines unsteten Volks wären. An einem solchen Hause schoss 
das Dacp weit über den Giebel hinaus, war aber nicht gerade abgeschnitten, sondern 
bald kurz, bald laug, so wie es sich traf. Die Kinder des Hauses hntten keinen 
bestimmten .Schlafplatz , sondorn wurden bald auf den Ofen gelegt, bald in die 
Scheune, bald auf ein Kalbsfell auf dem Fussboden. 

In dioser Gegend war ich auch Zeuge der berüchtigten finnischen Bäder. Ein 
altes Weib lag nackt auf einer Pritsche und peitschte sich mit Birkenreis. Zwei 
halbnackte weibliche Kinder von etwa 12 Jahren wurden von erwachsenen Mädchen 
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feierlich gerauft uml mit Ohrfeigen erfrischt, weder im Zorn nocli im Spass und, 
wie es schien, zu grosser Zufriedenheit der Kleinen. Das ganze Schauspiel machte 
einen unheimlichen heidnischen Eindruck. 

Her oben genannte Finnen-Uezirk, dessen nördlichste zwei Kirchspiele schlecht- 
hin Finskoga heissen, wird im Osten durch einen Streifen mit durchaus schwedi- 
scher Bevölkerung dem Klar Elf entlang begrenzt. Er ist also von dem nächsten 
finnischen Gaue, welcher die Wildnis zwischen dem Klar Elf und dem l)al Elf aus- 
füllt, völlig getrennt. 

Halarne bedeutet die Thäler. Die Bewohner der Provinz heissen auf schwe- 
disch llalkailar (huchstiiblich: Tbalkerle, Thalmänner). Der Name ist sehr bezeich- 
nend. Sie kleben an ihrem Strom fest wie diu Egypler am Nil. lh ‘111 Ufer entlang 
folgt Dorf auf Dorf, rechts und links ist alles Wüste, die Sennen ausgenommen. 
Diese sind meistens nicht Ohor 20 Kilometer vom Strom entfernt. Jenseits der 
Sennen- Itegion folgen die Finnen : immer im Binnenlande, sodass sie nie die grossen 
Ströme berühren. 

Der Umfang jenes zweiten Finnengaues lasst sich etwas Schürfer angeben. 
Er reicht im Nordwesten bis zu 0U° 30' im Kirchspiele Malung. Von da an zieht 
er sich durch die südlichen Teile der Kirchspiele Yttermalung, Tynghjö, 
Äppelbo und, mit sehr zunehmender Breite, durch Jerna, Näs und Sülsen ins 
in Grangürdc ein wenig hinein, wo er heutzutage endigt. Im vorigen Jahrhundert 
fanden sielt jedoch zerstreute Spuren von Finnen noch viel östlicher, z. II. in der 
jetzigen Kapcllgemeinde Moekljürd, im südlichsten Teile von Norrbilrke und 
dem westlichsten von Södcrbürke, um Osler Silfberg; ja sogar in einem Teile 
des Kirchspiels lledemora, der den Namen des Finnen-Viertels lange behielt. 

Dieses alles mit Rücksicht auf finnische Abstammung, denn die Sprache 
ist in diesem ganzen Bezirke fast ausgestorben. So kannte eine junge Frau nur 
die folgenden finnischen Worte ; Ana mona wakola (zünde mir die Pfeife an!). 
Ihr Schwiegervater wusste die meisten Gegenstände finnisch zu benennen; doch war 
er dann und wann genötigt, seine alto Mutter zu fragen. Der Name des Ehren- 
mannes mag beiläufig hier in Druckerschwärze stehen. Er liioss Wajs Magnus 
liindcrson, ein rüstiger Ackerbauer, wie die Finnen cs meistens sind. Gar viele 
Morgen hatte er im Schwciss urbar gemacht, in einer Wildnis, wo die Berggipfel 
Uber die Waldgrenze hinauf ragen, und in den Alpenseen Forellen plätschern . 

In Säfsen findet man auf der im Jahre 1800 herausgegebenen hermelmschen 
Karte noch verschiedene finnische Ortsnamen, wie z. B. Pekkalambi, Suvas- 
jürvi u. s. f. Diese sind jetzt völlig ausser Brauch. Das ähnliche findet in andern 
Kirchspielen slatt. Die neuen Namen haben oft mit den alten gar keine Verwandt- 
schaft. So ist aus Matlila Gustjärnsberg geworden. 

Mit der Sprache verschwinden auch allerlei eigene Gebräuche aus alten Zeiten. 
Die finnischen Bäder mag man vielleicht noch, auch in diesem Bezirke, irgendwo 
antretfen (wenigstens sah ich sie). Die aus Birkenrinde geflochtenen Schuhe gehören 
nicht ausschliesslich den Finnen an. Es sind diese Schuhe in den sumpligeu Wäl- 
dern eine warme uml angenehme Fussbedeckong, daz.u eine sehr wohlfeile, feh 
erwähne, dass die Dalekarlier zuweilen die Entfernungen nach näfversk o-mi 1 
(Birkenschuh-Meilen) schützen. 

Wie halbwild die Sitten lange geblieben, mag aus folgender Begebenheit er- 
hellen, die sich vor etwa HO Jahren in Säfsen zutrag, und mir von dem damaligen 
Pfarrer mitgeteilt worden. Zwei Mimische Ehemänner fanden für gut, Frauen zu 
vertauschen, und, du die Beize beider Damen wahrscheinlich nicht gleich waren, 
gab der eine Ehemann noch eine Kuh dazu. Der Tauschhandel bekam ihnen auf 
die hänge nicht gut, denn der Schulze mischte sich herein und die Geschichte 
endigte, gluuhe ich, in einem Gefängnis. Jetzt ist freilich alles sehr verändert. 
Damals gab es in Säfsen nur Saumpfade, jetzt Eisenbahnen. Die Bevölkerung ist 
seil den Jahren 1721, 1720, da Eisenwerke liier angelegt wurden, mit eingewanderten 
Schweden sehr vermischt. 

Es herrscht zwischen don beiden Völkern, Finnen und Dalekarliern , vielfältig 
ein auffallender Unlerschied, und. sonderbar genug, man fühlt sich bei den umgewan- 
delten Finnen mehr zu Hause als bei den Dalekarliern. I.clztere kann man wahre 
Nomaden heissen. Sie sind immer in Bewegung, sei es zwischen den Sennen und 
den Dörfern, sei es um entfernte Wiesen (bisweilen 50 Kilometer entfernte) zu 
mühen , sei es endlich , dass sie andere Provinzen durchwandern , um , wie die 
Auvergnaten in Frankreich, die Gailegos in Spanien, Arbeit zu suchen, oder um 
allerlei kleine Waren zu verschachern. Dabei hängen sie an der Tracht und 
den Sitten der Vorfahren starr fest. Bei jedem Schritt etösst man in Dalarne aut 
den Einwurf: „Das ist hier Landes nicht der Brauch.“ Unter den tausend und 
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eine Eigentümlichkeiten giebt es ohne Abrede solche, die sehr ehrenwert sind. Die 
übrigen findet man anfangs kurzweilig, auf die Liinge lästig. Die Finnen ihrerseits 
gehen heutzutage wie schwedische Bauern gekleidet, bleiben das Jahr hindurch 
in ihrer Heimat, treiben mit Vorliebe den Ackerbau und haben keine Sennen. 
Wenn sie einmal schwedisch gelernt, versteht rnan sie besser als den altvaterischen 
Dialekt der Dalekarlicr. Sie nehmen sich auch über andere Menschen nicht viel 
heraus, während die Dalekarlicr auf jeden „Sliins“ (d. h. Nicht-Dalekarlier) stolz 
hinabblicken. 

Die beiden Völker sind, wie oben gesagt, durch Wildnisse getrennt, sodass 
keine gar arge Reibung zwischen ihnen entsteht ; doch merkt man Spuren der Ab- 
neigung. So kann man wohl einerseits von „Finn-Teufeln“ sprechen hören. Als 
ich einmal mit einem halben Dutzend finnischer Gepäckträger bei einer Senne Rast 
machte (zum grossen Schrecken der dalekarliscben Hirtin) legte sich einer der 
Jäger nieder, um aus der Quelle seinen Durst zu laben. Nachmals spuckte er 
in die Quelle. Jedoch glaube ich . dass die Finnen in dieser Gegend weniger von 
den Schweden bedrängt werden, als es vielleicht in Wermland der Fall ist, wo sie 
grösseren Anlass zur Unzufriedenheit haben. 

Man behauptet, die* Bewohner dieser zweiten Finnmark wären aus Ta w ast- 
land gebürtig, und hätten sich anfangs uuf Veranlassung Herzog Karls (später König 
Karls IX.) um Filipstad in Wermland niedergelassen. Als nachher der Bergbau 
in jener Gegend emsiger getrieben wurde, und die Benutzung der Wälder für sieh 
allein beanspruchte, wurden die Finnen durch Allcrgnädigstc Resolution von Kitt törm- 
lieh vertrieben, und Befehl gegeben ihre Hütten zu verbrennen. Sie hätten sieh 
daun tiefer in die Wälder gezogen, nach Säl'sen u. s. f. 

Zwischen den beiden Armen des Dal Elf giebt es keine Finnen, sondern die 
dritte Finnmark ist zwischen den Strömen Dal K I f und Ljusnan gelegen: 
immer im Binnenlande, sodass die Flussthäler durchaus von Schweden bewohnt 
werden. Ich bedaure, Uber diesen dritten Gau, den ich nur teilweise gesehen, 
genügende Nachrichten nicht liefern zu können. Einiges ist doch auch Uber diese 
Gegend bekannt. So weis» man z. B., dass das eigentliche Kirchspiel ltüttvik 
rein dalekarlisch ist; aber zu diesem Kirchspiele gehört eine Kapell - Gemeinde 
Itingsjö, dessen Bewohner von finnischer Abkunft sind, obgleich sie jetzt schwe- 
disch sprechen. Bei diesen Finnen sah man ehemals zwei sonderbar verwachsene 
Föhren, an deren Ästen mehrere Hundert Bärensehädel als Siegeszeichen ange- 
uagelt waren. — Zu dem didekarlischen Kirchspiel Orsu gehörte ebenfalls sonst 
eine, jetzt unter dem Namen I.oos davon getrennte Finnmark. Auch im nördlichsten 
Teile des Kirchspiels Mora hat es Finnen gegeben, die ihre Muttersprache lange 
heibehielten. Sie wohnten von der Pfarrkirche Hä! Kilometer entfernt. So ist auch 
die Gegend um Svartnäs, im nördlichsten Teile von Swärdsjü von altersher 
finnisch. Ja noch in llusby, an der Grenze Gestriklands fand man im vorigen Jahr- 
hunderte Überreste von Finnen. F-s scheint, die Finnen reichen in Helsingland 
hinein, wie weit, kann ich leidet nicht sagen; wahrscheinlich bis Alfta und Bollnäs. 
In Gestliklaiid fand inan sie ehemals auch. Sie wohnten da in der nordwestlichen 
Ecke von Ofvansjö; im westlichen und nördlichen Teile von Ockelbo, ja sogar 
in Hille. Man glaubt, dass diese Finnen nicht, wie die in Datarne, aus Tawast- 
land stammen, sondern ausNyland. Noch vor 50 Jahren waren in Ockelbo nicht 
alle Spuren von Finnen verwischt. 

Als allgemeine Bemerkung gilt, dass jene dritte Finnmark (zwischen Dal Elf 
und Ljusnan) wohl nie ein zusammenhängendes Ganzes gebildet hat , sondern aus 
einer Reihe getrennter Teile besteht. 

Nur mit Behutsamkeit wage ich den vierten und letzten finnischen Gau hier 
zu berühren, denn die Angaben darüber sind sehr veraltet. Man behauptet, es 
fänden sich in der Milte des vorigen Jahrhunderts Enkel von Finnen in vielen Kirch- 
spielen der Provinz Medelpad, namentlich in Attmar, Stöde, Torp, Borgsjö, 
und in geringerer Zahl in SelSnger, Holm und Ljusto rp, folglich durch die ganze 
Provinz zerstreut. (Ober Tuna und Eiden bin ich mehr ungewiss.) In Stöde und 
Borgsjö wohnten sie sowohl nördlich als südlich von dem Strome Lj ung an. Sie sollen 
nach der sogenannten ,, Keulenfehde“ von 1506 aus Finnland hinüber gekommen sein 
und zwar aus Hautalambh in Tawastlnnd. Die Sprache war schon um 17(10 im 
Erlöschen begriffen. Was den heutigen Zustand betrilfl, so kenne ich aus eigener 
Anschauung nur die Tliäler der beiden Hauptströine Ljungan und Indalself, die 
den am meisten bevölkerten und behauten Teil der Provinz ausmachen. Diese 
Flussthäler, in engerem Sinne des Wortes, werden gewiss nicht von Finnen bewohnt. 
Das hat aber nichts Befremdendes, da Überhaupt alle grösseren Flussthäler von den 
Schweden bevölkert worden sind, und die Finnen sich im Dunkel des Urwaldes 
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verbergen. Insofern es sich um diese Schlupfwinkel handelt, ist kein Anlass, die 
alten Angaben zu bezweifeln. 

Obschon in neueren Zeiten die Existenz eines Kinnenvolkes in Smäland 
geleugnet worden, mag jene Frage doch, wenigstens der Vollständigkeit wegen, hier 
einen I'latz linden. Es handelt sieh um die jetzigen Bezirke östbo, Wostbo, 
Sunnerbo, die, wie schon die Namen anzeigen , im Mittelalter unzweifelhaft ein 
Ganzes bildeten, mit der gemeinschaftlichen Benennung Finweden, Finheden 
oder schlechthin Finlund. Demnach wäre die Sache, scheint es, klar genug. 
Jetzt will man sie doch anders deuten , weil das ultsrhwedische Wort Fen Sumpf 
bedeutet. Fimveden wäre demzufolge nicht der Finnenwald, sondern der Sumpfwald ; 
und jene Gegend ist unleugbar mit Morasten sehr gesegnet, wie Ubiigens fast alle 
Teile Schwedens. Es ist leicht möglich, dass diese neuere Deutung die wahre sei. 
Wenn jedoch der Skepticismus keinen anderen Grund hat, als den obengenannten, 
möchte man ihm kein Ubergrosses Gewicht beilegen, denn die einheimischen Namen 
des Grossfllrstentums jenseits der Ostsee (Suomi, Suomenmaa, Suomon n iemi) 
bedeuten ebenfalls Smnpnand, und niemand hat doch bezweifelt, es wäre von Finnen 
bewohnt. So möchte hier denn in beiden Fällen nur eine, zweideutige Übersetzung 
vorliegen, wovon auch anderwärts Spuren sich zeigen. Das finnische Wort Polija 
soll Boden (schwedisch = Bolten) bedeuten, z. B. der Boden eines Glases, vergleichs- 
weise auch Meerbusen. Hier hat man wahrscheinlich die Etymologie des bottnisclien 
Meerhusens (der beiläulig von den Anwohnern Norr-Botten genannt wird). Vielleicht 
ist in dem Streite Ober Finweden das letzte Wort noch nicht gesprochen. So viel 
wird von den Forschem erkannt, dass die Bewohner dieses Bezirks einen von 
den Nachbarn verschiedenen Stamm ausmachen, übrigens will man in Smäland 
Spuren von zwei vergangenen Völkern unterscheiden. Das erste, ein Troglodyten- 
Volk aus dem Steinalter, mag mit den heutigen Lappländern mehr oder weniger ver- 
wandt gewesen sein, und man glaubt in vielen Sagen von Kobolden sein Andenken 
noch zu spüren. Der Glaube an solche Geschöpfe ist hier noch fast unverrückt und 
mir selbst ist einmal widerfahren, mit einem Berggeiste verwechselt zu werden. 

Das zweite Urvolk, welches schon den Gebrauch der Bronze kannte, hat 
unzählige kleine, jetzt brach liegendo Acker hinterlassen. Man erkennt sie an den 
aufgeworfenen Steinhaufen, die in diesen Gegenden bei jeder Urbarmachung unver- 
meidlich sind. Es ist bemerkt worden, die Steine in diesen alten Haufen seien 
niemals grösser als eine Traglast Tür einen Mann, sowie auch der Humus in den alten 
Äckern seichter als in den jetzigen. Alles deutet darauf, dass hier nicht der Pflug, 
sondern die Hacke benutzt gewesen, nachdem erst der Wald umgehauen und ver- 
biünut worden. Das ist aber ganz der altlinnische Ackerbau. Gewiss haben die 
Bewohner Finwedens, welchen Stammes sie nun sein mögen, den Wald fürchterlich 
gesengt und zugerichtet und in eine mit Heidekraut bewachsene Wüste verwandelt. 
Schliesslich darf vielleicht nicht ganz unbeachtet bleiben, dass in Finweden verschie- 
dene Ortsnamen (Qvänarp, Qvänjarp, Qvänslöf) an einen iin Mittelaller 
bekannten linnischen Volksstamm in Schweden erinnern, wie denn noch heute in 
Norwegen alle Finnen Qvänen heissen. Die Entwirrung dieser wohl noch kaum 
gelösten Streitfrage muss den Altertumsforschern überlassen werden. 


Ueber den Kulturzustand des oberen Rheinthaies 
zur Römerzeit. 

Von J. Nai'lior, Gr. bad. Wasser- u. Strassonbau-lngenieur. 

(Schluss.) 

Bei dom sehr niedere Wasserstand des Jahres 18ö8 waren hier 12 Pfeiler Uber 
der Wasserfläche und einige andere beinahe auf trockenem Ufer sichtbar geworden; 
auch wurde ein Jocbpfnhl , der 3 m tief im Boden stak und an dessen Ende ein 
eiserner Pfahlschuh befestigt war, ausgehoben. 

Die römische Heerstrasse zog von Rheinheim über Brechtersbohl nach dem Heid- 
egger Hof bei Geislingen, wo sieh unter dem Namen Heidenschlösschen namhafte 
Reste einer bedeutenden römischen Militärstation, die Paulus der Peuttingor’sehen 
Tafel gemäss als Tenedone annimmt, vorfanden (s. hierüber Schreibers Taschen- 
buch für Geschichte und Altertum 4. Jahrp., 1 8 H ) . Im nahen Klettgau sowohl als 
auch in den sonnigen und geschützten Thalerweiterungen der Wutach und Schlucht 
hei Sichlingen, Tbienpen und Gurtweil finden wir wieder zahlreiche Spuren älterer, 
namentlich römischer Niederlassungen (Villen). Namentlich ist Sibblingen am 
Fusse des Hohenrandun, den die Heerstrasse nach Hülingen bestieg, durch die Aus- 
grabungen von zwei grossen römischen Gebäuden, die zu dieser Station gehörten, 
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bekannt. Ebenso Schleitheim und Stühlingen im Wutnchth.il, ersteres durch zahl- 
reiche Kunde aus der keltischen und römischen Zeit, letzteres durch den schönen 
Mosuikboden, der hier im Jahre 184!) ausgegraben wurde. 

Am Ausgang des Schlächtthales sind durch Mauerreste und Ziegelfragmcnte 
zwei römische Villen, eine am Glockenberg bei Thiengen, die andere bei Wakls- 
hut hinter dem Kalvarienberg (Gurtweil zu), nachgewiesen 

Die nächste römische Niederlassung am rechten Rheinufer ist t>ci Ober- 
säckingen, wo ein gewöhnliches Landhaus stand. Auf dem Feld, Obernacker 
genannt, kamen in den 40er Jahren noch Bruchstücke von Leistenziegeln vor, auch 
auf den Wiesen unterhalb Säckingen, Wallbach zu, wurden in dieser Zeit Gräber 
mit Bronce-Gegenstiinden aufgedeckt. Bei Sanctio, das hier vermutet wird, be- 
traten zwei Legionen des Kaisers Julian unter dem Feldherrn Libino das deutsche 
Gebiet, was in der Beziehung eine Wahrscheinlichkeit für sieh hat, als Silckingen 
gegenüber der grossen Heerstrasse von Augusta nach Vindonissa liegt, und sich hier 
die von beiden festen Plätzen ausmarschierten Legionen vor dem Rheinübergang am 
schnellsten vereinigen konnten. 

Es ist ganz natürlich, dass dies dem Mittag zugekehrte jenseitige Rheinthal in 
der Nithe der Stadt Augusta Rauracorum zahlreiche ländliche Gehöfte besass, deren 
Reste wir beiHerthen und Warmbach finden; hei letzterem Orte wurden während 
der Eisenbahnbauten Mauerreste, Münzen und Friesstücke von Bronce ausgegraben. 

Von Augusta aus gingen 3 Heerstrassen, die eine nach Vindonissa, die 
andere über Salodurum nach Aventicum und die dritte dem linken Rheinufer ent- 
lang nach Argentoratum (Strassburg). 

In der Nähe von Augst lagen mehrere Kastelle: 

1) Robur, von Kaiser Valentinian erbaut und 

2) Basilia, woraus die jetzige Stadt Basel wurde. 

Von Basel an tritt der Rhein in die breite Rheinehene, er braucht das starke 
Gefälle nicht mehr und serpentiniert in der von ihm schon in der vorhistorischen 
Zeit ausgewaschenen Niederung herum. 

Er wirft sich in kurzen Bögen von einem Hochgestade auf das andere, seine 
Konkaven in dieselben eingrabend. Es entstehen breitere und schmälere Land- 
zungen, die er nach jedem Hochwasser nuswäscht und je nach der Neugestaltung 
der Serpentinen abschwemmt oder an denen er wiederum konkave .Abschnitte be- 
wirkt. Der Bogenlauf macht sich bei allen Abbruchen bemerk lieh, und es war 
zur Römerzeit die ganze Niederung ein Chaos von Giessen und Sandbänken, zum 
Teil mit Weiden überwachsenen Inseln. 

Sie mag zur Römerzeit im wesentlichen dasselbe Bild geboten haben, wie vor 
dem Beginn der grossen Korrektionsarbeiten zu Anfang dieses Jahrhunderts. Die 
durchschnittliche Breite dieses Rheinbettes kann immerhin zu 0 km 
angenommen werden, das die Kultur verschlossen waren. 

Erst in der germanischen Zeit linden wir zahlreiche Dörfer am Hochgcstade, 
sehr oft auf den in die Niederung hervortretenden Landzungen gegründet. 

Ja es wagten sich Ansiedler mit ihren Niederlassungen sogar in die Niederung 
selbst, wie die Stifter der Klöster bei Rheinau lind Honuu, unterhalb ries Kaiser- 
stuhlcs. Letzteres wurde Ende des 13. Jahrhunderts vom Rhein weggespült, die 
Mönche zogen nach Rheinau von der Charvbdis in die Scylla, denn auch hier traf sie 
im IG. Jahrhundert dasselbe Schicksal. Die Resle des Klosters, von denen man 
1749 bei dem niederen Wasserstand noch die Gemäuer mit den Fenstergestellen 
emporragen sah, waren noch im Jahr 1858 sichtbar ; sie liegen jetzt in einem Giessen 
hinter dem rechtscitigen Uferbau. 

Damals wurde auch die Stadt Rheinau, am linken Rheinufer liegend, von dem 
Strome verschlungen, deren Spuren jetzt mitten im Rheinbett liegen und den Beweis 
liefern, dass hier seit dieser Zeit eine beträchtliche Kiesanschüttung slattgelundcn hat. 

Mehrere in der Rheinniederung gestandene Orte sind ganz verschwunden, als : 

1) und 2) Iriugheim und Hundsfeld bei Kehl, Thumhausen oberhalb 
Plittersdorf; 

3) Muffelheim bei Selz; 

4) Dettenheim, dessen Bewohner nach Karlsdorf versetzt wurden ; 

5) Knautenheim, für dessen Bewohner Ilisehof Hutten von Speier den Ort 
Huttenheim auf dem Hochgcstado bauen liess; ferner das Kloster 

ü— 8) Arnulfsau bei Drusenheim, hierzu obengenannte Orte Honau und Rheinau; 

9) ein Kloster bei Neckarau. 

Andere Orte mussten mehr oder weniger wegen der beständigen Angrilfe und 
Wandelbarkeit der Strömungen abgebrochen und ziirnckgchnut werden, wie Neu en- 
burg, Rheinau, Wittcnwcicr, Plittersdorf, Daxlanden, Wörth. 
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Folgende Orte wurden mit der Zeit von einem Ufer auf das andere versetzt, 
oder standen auf Inseln, welche nun von kultiviertem I,nnd umgeben sind, als; 
Unnau, Illingen, Neuburg, wele.hes noch 1570 auf dem rechten Ufer lag, 
Wintersdorf, Ottersdorf und Plittersdorf, welche Inseln waren, deren dies- 
seitiger Rheinarm noch im Altstädter Altrhein zu erkennen ist. Gernvefsheim 
wurde 1350 durch einen Durchschnitt gerettet, ebenso 1652 Daxlanden , und 1762 
Hördt und Sondernheim. •' 

Diese Bemerkungen sollen nur zeigen, wie gross jederzeit vor dem gemein- 
schaftlich mit den Uferstaaten vereinbarten Korreklionswerk die Veränderlichkeiten 
des Rheinlaufes und die Gefahren waren, welche die Niederlassungen des Hoclt- 
gestades betrafen. 

Jetzt liegen sie gesichert vom fruchtbarsten Land umgeben bis zum mittleren 
Rheinlauf, der auf eine Breite von 220—250 m eingeengt ist. 

Die Annahme einiger Altertumsforscher, dass in früheren Zeiten grössere 
Regenniederschlüge und ein Andrang grösserer Wnssermasseri statt- 
gefunden habe, ist unklar, und dahin zu berichtigen, dass auch die Verdunstung 
eine grössere war, und dass die Niederschläge in Folge der ausgebreiteten und 
unkultivierten Waldflächen länger als jetzt zurllckgehalten wurden. Die Hochwasser 
steigen jetzt mächtiger und rascher auf und verlaufen sich schneller als früher. 

Dass aber auch zur Röinerzeit sehr niedrige Wasserstände im Rheine zu Tage 
traten, zeigen uns alte Aufzeichnungen (siehe Mainzer Zeitschrift für rheinische 
Geschichte vorn Jahr 1850). 

Int Jahre 70, meldet Tacitus, war der Rhein kaum zur Schiffahrt tauglich, es 
wurden Wachposten ausgestellt, um die Germanen am Durchwaten zu hindern. 

1130 soll der Rhein im Eisass vertrocknet sein; 1137 war derselbe so 
schmal, dass man an vielen Stellen zu Kuss durchwaten konnte, ebenso laut Urkunden 
1303, 1305, ia53, 1387, 1303, 1417, 1540, 1054, wo der sog. Altarstein hei Baehar&ch 
zum Vorschein kam, ebenso 1095, 1060 und 1672; letztere Zahl ist auf dem sog. 
Lauffenstein bei LaulTenburg, auf einem Felsenriff bei ltorschach und auf einem 
Stein bei Mammem im Rhein mit den Zahlen 1725 untl 1792 verzeichnet. Man 
konnte in Konstanz um die Macairsche Insel, jetzt Inselhölel, herumgehen. 

1074, 1755, 1674 steht auf dem Stein int See bei Mannebach, der 1858 0,. m 
Uber die Wasserfläche heraussah. 

Die römischen Niederlassungen und Verkehrswege , 
im Rheinthal. 

An der grossen Heerslrasse des linken Rheinufers, tlie von Basilia nach Mainz 
führle, lagen der Peultinger’sehen Tafel gemäss folgende Militärstationen; 

1. Arialhinum (St. Ludwig), ’*< 

2. Cambete (Grosskembs), 

3. Argentovaria (Fessenheint), 

4. Helellum, 

5. Argen to rat um (Strassburg), 

0. Saletio (Selz), 

7. Noviomagus (Speicr), 

8. Borbetoniagus (Worms), 

0. Moguntia (Mainz). 

Zur Römerzeit war der Mittelrhein schon durch das Hochgestade geschlossen, 
dem die Heerstrasse folgte. Arialhinum liegt 0 Leugen von Augusta R. und 7 von 
Cambete. Von hier zweigte die grosse lleerstrasse nach Vesontio (Besan<;on) ab. 

Nicht allein die Wortähnlichkeit mit Kembs, sondern auch das Zusammentreffen, 
dass eine sog. Römerstrasse Altkirch zu eingetragen ist , und dass hier schon 
Ritenanus (geh. 1185 in Schletlsladt und als Geschichtschreiber bekannt) Spuren 
von unterirdischen Mauern angetrolfen hat, zeigen, dass hier das römische Cambete zu 
suchen ist. Arialhinum fiele etwa mit dem heutigen Burgfelden bei St. Ludwig 
zusammen. Im ltinerar ist auch 6 Leugen von Cambete ein Ort Stabula genannt, 
und dürfte dies nach den Untersuchungen von Rhenunus an die Stelle von Banzen- 
heim, Neuenburg gegenüber, fallen. Argentovaria suchen die. Altertumsforscher in 
F'esscnheim. Mit wenig Abänderungen wie hei Klein Landau, wohin die alte Strasse 
unter dem Namen „Kölchenweg“ abzweigt, die Ruine des alten Schlosses Budenheim 
berührend, läuft die jetzige Landstrasse vom Ort Homburg bis Strassburg auf der 
Grundlage der römischen Heerstrasse. 

Auf der badischen Seile lässt sich die römische Strasse bis zuin Badeort 
Badenweiler, der zur Röinerzeit sehr besucht war, in dem Höhenweg von ElVringen 
über Blansingen nach Sohiiengcn nactaweisen, der heule noch der Römer weg heisst. 
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Vom jenseitigen Ufer. d. h. von Cambete aus, wird zu jener Zeit, wahrscheinlich 
über Steincnsladt , eine Verbindung mit dem Bad (Balneum, Aquae) bestanden haben. 

Es ist zu vermuten, aber noch nicht mtchgowiesen, dass das Thal von Oberweiler 
von den Hörnern bewohnt war. 

Heitersheim aut' Hadrianslieim zurückzufuhren ist eitle Wortspielerei. Huinen 
sind daselbst aus der llömerzeit nicht nachzuweisen . 

Auch in Sulzburg, obgleich die stille und milde Lage des Ortes sehr lürdie Anlage 
einer Villa rustica spricht, und der Kastellberg von vielen Forschem auf casteHuin 
zuruckppfuhrt wurde, fehlen alle sichtlichen Nachweise einer römischen Niederlassung. 

Dem Rhein entlang kommen wir zur römischen Feste Mons Brisiacus, die 
damals auf dem linken Ufer lag und im ltinerar erwähnt ist. Kaiser Vnlentinian 
gab an diesem Ort eine Verordnung ; ebenso Valens 'J74. Ungeachtet der Bedeutung 
desselben fehlen hier alle sichtlichen Nachweise, die wohl durch die vielen spateren 
Kriegsbauten und Zerstörungen verschwunden sein durften. 

Von hier führte eine Strasse Uber den Tuniberg nach der Wahre bei Frei bürg, 
wo auf dem Schlossberg Spuren eines römischen Tempels aufgedeckt wurden, 
und von da nach der wahrscheinlich römisch-gallischen Nii'derlassung Taioduiiuin 
(Brandenburg bei Zarten), das uul dem aus dein engen llöllenthal in die Thal- 
erweiterung aufgellösstcn Schuttwall liegt. Ein Saumpfad von da Uber den Turner 
und llammereisenbach nach Villingeu und Brigobanne dürfte schon zur Hömerzeit 
bestanden haben. 

Die Abzweigung des Hheins oberhalb Breisach, wodurch der Kaiserstuhl 
eiqe Insel war, fällt in die vorgeschichtliche Zeit; das Hochgestade bei Rundlingen, 
wo derselbe in das s. g. Wasenweiler Hied eingetreten wäre, liegt hoch und trägt 
in seinen zahlreichen Grabhügeln die Spuren keltischer Niederlassungen. 

Von hier lubrte auch schon zur Römerzeit ein Weg dem Hochgestadc entlang 
direkt nach Nuuenburg und Steinenstutt. 

Das s. g. faule Wag, jetzt sumpllges Wiesongelände, war noch lange nach 
der Hömerzeit das Hheinbctl, das der Strom bis in die neuere Zeit immer wieder 
zu gewinnen suchte, so dass Breisach zu verschiedenenmulcii eine Insel war. 

Bei Sponeek und Limburg treten die Basalterhob ungen noch einmal bis in die 
Milte der Ithcinthalebene hervor, von hier an ist die mittlere Niederung durch das 
Hgcbgestade eingegrenzt. 

Die starken und geschiebführenden BinneutlUsse : die üreisam, Glotter 
upd Elz vereinigten sich bei Riegel und folgten von hier an der östlichen Niederung 
bis in die Gegend von Altenheim, wo heutzutage ein altes Flussbett noch den Namen 
die alte Elz trägt. Die Ableitung derselben von Konzingen an gegen Rust geschah 
nach der Römerzeit, ebenso die der Kinzig durch das Hochgestade bei Griessheim 
2 Sld. unterhalb Utfenhurg. 

Von Breisach oder Freiburg abwärts bis Olleiiburg ist uns nur der l irt Itiegel als 
eipe römische Niederlassung oder eine s. g. Töpferkolonie bekannt. (S. h. Schreiber.) 

Der Mauracher Hof, wohl an dem keltisch römischen Verbindungsweg, 
der von der Wühre bei Freiburg über Malterdingen und die Vorberge des Scnwarz- 
waldcs an Mahlberg vorbei nach Ollenburg zog, wird von vielen als eine römische 
Niederlassung angesehen, es fehlen aber hierüber ungeachtet der günstigen und 
geschützten Lage hinter der kleinen Bergerhebung am Ausgang des Elzthaies sichtliche 
und urkundliche Beweise. 

Der Kastellberg bei Waldkirch war von jeher ein mittelalterliches Schloss, 
uud du das abnobische Gebirge hier zur llömerzeit unpassierbar war, so ist hier 
keine römische Befestigung denkbar. 

ln Altdorf hingegen bei Kttenheim wurden nach W’eik’s Abhandlung zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts römische Altertümer gefunden, die Fetlit veranlassen, 
daselbst eine gallisch-römische Niederlassung zu suchen. 

Das Hochgestade vom Kaiserstuhl hingegen bis Kehl zeigt iu seinen Hügel- 
gräbern Spuren keltischer Kultur; wie überhaupt auch noch landabwärls dieses 
von beiden Seiten durch Wassergiessen geschützte und fruchtbare Land ein wirkliches 
AayLder Ureinwohner des Rheinthaies war. 

Eine kleine römische Niederlassung (Villa ohne Hvpocaiistum) hat Oberforslrat 
von Kageneck im Wald bei Sulz unweit Luhr entdeckt, wo man bei Anlage eines Weges 1 
auf römisches Gemäuer gestosson ist und auch verwilderte Reiten gcflinden hat. 

Die ländlichen Gehöfte der Römer im Zehntland liegen stets an den sonnigen 
Thalgehängen in stiller Verborgenheit und nicht unmittelbar an den Verkehrswegen. 

Die Spuren des Rebbaues und der Wurzel, welche letztere die Römer als 
Wundenbalsam verwendeten, weisen sehr oll auf römische Kultur an. Ein Hohen- 
weg führte bei Sulz nach Altdorf und nördlich nach Ollenburg. Dieser auf einem 
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hohen Schuttkegel der Kinzig gelegene Ort ist von den Hörnern bewohnt gewesen. 
Von hier führte ein Weg durch das Kinzigthal nach Schiltacb und von da zu den 
Niederlassungen bei Waldinüssingen an der grossen Heerstrasse nach Hegensberg ; 
eine Hndre Strasse im Itheinthai alnvüt'ts naeh Raden und eine Verbindung mit 
Strassburg Über Sand und Kork ist ebenfalls sicher anzunelunen. 

In der Kinzig bei OlTenburg land man den Grabstein mit Inschrift eines 
Kuhorteufuhrers der Trimaelii und an der Strasse naeh Baden einen Leugenzeiger, 
besser gesagt Rastsäule oder Wegsäule (da dieselben im Zehntlande nicht an jeder 
beuge, sondern nur an besonders wichtigen Punkten der Strasse, namentlich un 
Kreuzuiigspuiikten und Thalühcrgängen stunden ) Es ist schade, dass die Leugenzahl 
dieser Säule (jetzt in der hiesigen Altertumshalle) nicht mehr zu erkennen ist. 
Auch im Kinzigthal wurde auf dem Kustellberg bei Gengenbach eine römische Ara 
von dem Geschlecht der llaebier errichtet und bei Haslach ein Altar der Diana 
Abnuba geweiht aufgefunden. 

Oberhalb Strassburg, dem Stundi|uurlicr der 8. Legion, ist am rechten Hoch, 
gestade der Ort Marlen, dessen Namen mit Maris in Verbindung gebracht wird, 
wo eine Überfuhrt über den ilhein bestanden haben soll. 

Die Kinzig warf sieb wotil noch zur Hümerzeit oberhalb Griosshcim in die 
grosse Niederung des Korker Waldes, nahm die Itench und Acher hier auf und 
bewirkte die Durchbruche im ilochgestude bei Memprechtshofen und Lichtenau, 
doch blieb die breite Niederung bis Rastatt noch in der Rümerzeit mit Giessen, 
Sümpfen und Inseln bedeckt. Auf dem Huehgestade von Kehl abwärts bis Scbwarzach 
zog die lleerstrusse nach Buden und vereinigte sieh, die Niederung bei Weitenung 
überschreitend, unterhalb Steinbach mit der Bergstrasse; hier wurden 2 Wegsäulen 
mit der Zahl Ab Aquis HU aufgel'unden. 

Der Durchstich der Murg durch das Huehgestade bei Rastatt dorne wie 
die meisten andern in die Regierungszeit Kurl des Grossen lallen, wo die Ausbreitung 
der Kultur solche Arbeiten erforderte, während den Römern der versumpfte Zustand 
dieser Niederung als ein strategisches Hindernis erwünscht sein musste. 

Uei Sandweier und llTezheim waren ländliche Gehöfte zur Römerzeit, die zu 
Baden gehörten, Viei Bibienses naeh den Inschriflenfunden genannt. 

Baden (CivitaS Aureliae uquensis), die römische Bäderstadt, nach Kaiser 
Caracalla so genannt, mit eigener Munieipalvenvaltung war mit Bottenburg (Sume- 
locenna) die bedeutendste Stadt des Zelmtlandes. 

Bei Au, obgleich in der grussen Kheinniederung liegend, war zur Uömerzeit 
eine wichtige Überfahrt naeh dem gegenüberliegenden Lauteiburg, das als Castclluin 
lustrum bezeichnet wird, und von du nach Concordia (VVeissenburg). 

Leugenzeiger mit der Zahl IV ab Aquis und 2 römische Altäre sind in Au 
aufgefuuden worden, das sowohl mit Baden als auch mit der Militärstutiun Ettlingen 
in Verbindung stand. Von hier zog die fleerstrasse nach Cannstadl tClarenna) 
Uber Pforzheim (Purtus). Die Niederungsverh&ltnisse von Ettlingen abwärts bis 
zum Wersauer Hof haben wir oben berührt. Eine Strasse zog von ersterein Ort 
Uber Durlach dem Gebirg entlang naeh Heidelberg (Septimia Ncmetum). 

In Slctlfcld (Statin Komanorum) unterhalb Bruchsal zog von Speier kommend 
eine lleerstrusse Uber Flehingen und Vaihingen nach Cannstatt. 

Hoekeubeim ist der Ausgangspunkt einer geraden jetzt noch als Feldweg 
sichtbaren Strasse nach Heidelberg zur Römerbrüeke. 

Was das jenseitige Ufer anbelangt, so linden wir von Strassburg abwärts 
ausser den schon genannten Militfirstatiuncn noch die kleine auf einer weit horvor- 
t rötenden schmalen Landzunge des Hoebgostades liegende alte Feste Jockgriiflin, 
die aber nicht als in dio llöiiierzeit gohörig betrachtet weiden kann, 

Das nahe Taberoac rhenana an der Heerstrasse naeh Mainz war eine grosse 
Töpferkolonie. Es wird angeiiommuB, dass Gemiershcim der römische Ort Vieus Julii ist. 

Die militärische Bedeutnng der obern Rheingegen.d , 

, . zur Uömerzeit. 

Die Ucsutzung der Zehntlandc ging fast gleichzeitig von zwei • Stollen 
ays, wo die Römer sebun zu Anfang des ersten Jahrhunderts befestigte Städte hatten : 
1. von Mainz, dem Sitz des Gouverneurs und 2. von Augusta Rauracorurn (Augst 
bei UaseO und Vjndouissa (VVindisch an der Aar). 

Beide Orte kann, man als die Hauptopcratioiisbasen der Bötncr zur Besetzung 
und spätem Verteidigung der Zelmtlatidc betrachten. 

Das Sch warz Waldgebirge in seiner grossen Ausdehnung von Waldshut tiis zum 
Anschluss an den Odenwald deckte das ganze obere Rheinthal vollständig. Die 
erste Operationslinie von Windiseh aus zogen die Römer in der Heerstrasse mit 
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dem Rheinübergang bei Zurzach über den Hohcnranden und über das Quellengebiet 
der Donau und des Neckars nach Cannstatt und von da an den Limes, der unter 
Kaiser Hadrian (121) ausgebaut war. 

Das eigentliche Einfallsthor in das Helveterland ist von Osten her der 
Bergrücken bei Messkirch auf der Wasserscheide des Donau- und Ithein- 
gebietes. Nördlich die undurchdringlichen Felsschluchten der Donau, anschliessend 
an dio Itauhe Alb; südlich die sumpfigen Thalgründe der Ablach mit dem gegen 
den See schrolT abfallenden Höhenzug bis Heiligenberg, war von jeher der Durch- 
gang der alten Tuttlinger Strasse die eigentliche Marschlinie für jede von Osten 
heranriiekende Armee. 

Zum letztenmal behauptete diese wichtige Position Erzherzog Karl gegen Moreau, 
welchem er auf diesem Hochplateau mehrere siegreiche Schlachten lieferte. 

Die Römer erkannten alsbald die Wichtigkeit dieser Stellung und es ist ins- 
besondere neben Resten von kleineren Vorwerken und Wachthäusem' die s. g. 
Altstadt bei Messkirch im fürstenbergischen Wald zu nennen, wo die Reste 
eines sehr ansehnlichen Kastells von 300—400 m Seite ausgegraben wurden. 

Die Donuuthalstrasse als Sehnenstrasse der ersten grossen Heerstrasse 
über Cannstatt erhielt jedenfalls erst im 3. Jahrhundert die grössere militärische 
Bedeutung. 

Auf ihr zog Julian 303 von Augst nach Pannonien, und ebenso suchten die 
Deutschen hier mehrmals durchzudringen. 

Am Mittelrhein zunächst Mainz und aufwärts bis zum Neckar waren es haupt- 
sächlich die Wasserstrassen dieser beiden Flusse, welche den Römern die 
sichersten Marschlinien darboten und deren sie sich viel bedienten. Die wichtigste 
Position der Römer war daher hier der Höhenrücken zwischen Miltenberg und 
Eberbach, wo beide Flüsse sich auf cu. 7 Stunden nähern und eine gemein- 
schaftliche Unterstützung der befestigten Punkte am sichersten und schnellsten war. 

Erst in der neuesten Zeit gelang es, Dank den Forschungen von Kreisrichter 
Conradi in Miltenberg und Christ in Heidelberg, sich ein vollendetes Bild des Systems 
dieser grossartigen Verschanzungsanlagen zu machen. 

Die s. g. Mümmling-Linie d. h. die befestigte Hähenstrasse von Obernburg 
über Hesselbach bis Osterburken am Limes und Neckarburken mit dem dazugehörigen 
Strassen- und Wartennetz, seinen Heunenhäusern etc. dürfte in nächster Zeit durch 
einen der beiden obigen Forscher näher beleuchtet werden. 

Diese befestigten Höhenlagen waren für die Römer von der grössten Wichtigkeit, 
da der Limes nur eine Wachtlinie aber kein Verteidigungswerk war. 

Beim MassenangrilT der Deutschen geschah die Sammlung der kleineren römischen 
Garnisonen in diesen grösseren Verschanzungen. Der Rückzug wurde von da aus 
auf dem Main oder Neckar bewerkstelligt. 

Man sieht aus diesen wenigen Andeutungen, dass das obere Rheinthal 
von Zurzach oder Waldshut bis zum Neckar zu jener Zeit ohne allo Bedeutung war 
und dass selbst Yalentinian, der die Kastelle zur Verteidigung der linkseitigen Hhein- 
linie verstärken und neue bauen liess, am Oberrhein von Strassburg bis Basel nichts 
zu thun nötig hatte. 

Dio Verschanzu ngsl inio, welche Mono als eine damals so wichtige her- 
vorhebt, und die längs der Ostniederung die jetzigen Ort«; Rappur, Hagsfeld etc. bis 
zum Wersauer Hof verbunden haben soll, ist ein grosses Phantasiogcbilde. 

Es gab Zeiten, wo man jeden alten Turm mit Buckelmiadern für eine römische 
speculu, jedes Hvpocaustum für ein Bad und jedes alte Gemäuer für Beste eines 
manschen Kastelis hielt. 

Wie spärlich unser Bheinthal zur Römerzeit bewohnt und wie wenig Wandel 
mid Handel geherrscht haben mag, zeigt die obige Klarlegung sämtlicher Nieder- 
lassungen, die auf Grund von baulichen Resten nachgewiesen sind. 

Wie die Römer ihren materiellen und geistigen Bedürfnissen gemäss gebaut 
haben, ist vollständig klar. Grosse Buckelijuader und gepresste Lager und Stoss- 
fugen sind nicht römisch, sondern germanisch. Die speculae halten quadratische 
Grundform von ca, 4,5 m Seite und ca. 0,8 m Mauerstärke ; der Oberbau war von Holz. 

Die Bergfriede unserer Burgen haben 9 m Quadratseite und 2'fe — 3 m Mauer- 
stürke und lassen sich ihrer Bauweise nach in keine Beziehung zur römischen 
Anschauungsweise bringen. Unsere ältern sonst sehr verdienten Forscher 
wie Mone, Krieg von Hochfelden, Vetter etc. haben durch ihre romanistischen 
Grundsätze für lange Zeit die Sinne für die Altertumsbaukunde verwirrt; um so 
mehr Achtung dem Dekan Wilhclmi, Vorstand der Sinsheimer Gesellschaft, der 
schon im Jahr 1843 Mones Ansichten bezüglich des römischen Ursprungs des Sleins- 
berg bekämpft hat. 
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Der Neckarlauf und die Flussbauten des Kaisers Valentinian 
an dem Uonumentum. 

Die diesseitige Rheinthalebene von Heidelberg abwärts bis in die Maingegend 
zeigt dieselben F.rscheinungen wie in dem badischen Anteil derselben. 

Auch hier nimmt eine Niederung, die wir zum Gegensatz der ortenauischen und 
pfälzischen die starkenburgische nennen, die aus dom Odenwald tretenden 
Zuflösse auf und geleitet sie zwischen Gebirg und Hochgestade bis in die Gegend 
von Trebur, wo sie sich mit dem mittleren Rheinlauf verband und wo in den 
frühesten Zeiten ein Teil des Maines ausgemündet haben mag. 

So wie früher der Neckar mit seiner Ausmündung durch das aufgesehüttete 
Geschiebedelta immer mehr rheinaufwärts gedrängt wurde, so dürfte auch der 
Main früher eine mehr südliche Ausmündung zwischen Bauschheim und Trebur 
gehabt haben. 

Die Starkenburger Niederung beginnt für sich, ohne einen Zusammenhang mit 
dem Nockarlauf gehabt zu haben, bei Grosssachsen und nimmt beim Rennhol' die 
Zuflüsse der Weschnitz auf. Der gemeinschaftliche Giessen heisst Landgraben, 
er bespült bei Lorsch das rechte liier des Hochgestades und stand, ehe der Durch- 
bruch bei Grosshausen geschah, rnit der Landgraben-Niederung in Verbindung, die 
sich bei Hahn und Griesheim durchzieht. 

Die Ableitung der Weschnitz in den Mittelrhein dürfte nach der Römerzeit 
zum Schutz und Wohl des Klosters Lorsch vorgenommen worden sein. 

Was den Neckar von Ladenburg, dem I.upodunum der Römer anbelangt, so 
bleibt es jetzt unbestritten, dass derselbe zur Römerzeit den auffallend südlichen 
I-auf nahm und Altrip gegenüber in den Rhein einmundete. 

Es gilt als ein hydrotechnischer Grundsatz : 

Wenn sich ein stark fallender geschiebführender Seitenfluss 
mit einem ruhiger fliessenden Hauptstrom verbindet, so wird er an 
der Ausmündungsstelle immer mehr nach aufwärts gedrängt. 

Diesen Erfahrungsgrundsatz sehen wir am Neckar sehr auffallend bestätigt. 

Nach dem grossen Geschiebedelta, auf welchem jetzt Mannheim und Neckarau 
liegen, durcii welches der Rhcinlauf weit westlich gegen Mundenheim gedrängt 
wurde, so dass dieser sackartige Lauf seihst der dichten Neckargeschiebe halber 
bei der neuen Stromregulierung beibehalten werden musste, finden wir das link- 
seilige Brucbufer des Neckars zur Römerzeit beim jetzigen Relaihaus ea. 17 Km. 
nördlich der noch vor 20 Jahren 7 Km. unterhalb der jetzigen Rheinbrücke statt- 
gehabten Ausmündung. 

Der Ort Altrip, wo das Valentinian’seho Kastell stand, zu dessen Schulz der 
Kaiser den Neckar ableiteto, war stets auf der linken oder gallischen Uferseite, 
und zwar auf einer der am Oberrhein sich so seltsam gestaltenden Landzungen, die 
oft nur durch künstliche Deckungen vor weiteren Abschwemmungen erhalten wurden. 

In Jockgrimm war diese Landzunge ca. 400 Km. lang, an der engsten Stelle 
nur 20 m breit, während sich dann der Kopf der Zunge wieder aut 50 m 
erweiterte. 

Ähnliche Verhältnisse finden wir in Altrip, nur war dort durch den Anprall 
des einmündenden Neckars der Bestand der Zungenspitze und des daseihst befind- 
lichen Kastells stark gefährdet. 

Valentinian durfte daher hier durch einen Einbau, der sich dem Hoch- 
gestade anschloss, die Einmündung des Neckars nördlich oder abwärts gegen Neckarau 
gelenkt haben. 

Bei der Herstellung des Durchstiches für den neuen Rheinlauf stiess man 
auf die Fundamente des Kastells, es wurden damals Bruchstücke des Maucttvcrks, 
das auch zugerichtete Trasssteine aus den Andernacher Brüchen enthält, in das 
Mannheimer Antiquarium gebracht. 

In dieser Rheinniederung soll auch im Mittelalter eine zu Neckarau gehörende 
Klosterkirche gestanden haben, die das Hochwasser des Rheines zerstörte. 

Jenseits des jetzigen Rheinlaufes fand man bei Anlage der Uferbauten ein 
altes Gewölbe, das vielleicht zu dieser Kirche gehörte. 

Es ist kein Zweifel mehr, dass das Monumentum V. in Altrip war, und dass 
der Ort nie auf dem rechten Ufer des Rheines lag. 

Es ist auch nicht denkbar, dass das fragliche Kastell jenseits Altrip lag, 
wohl aber dass es eines der von Valentinian zur Verstärkung der gallischen Vertci- 
gungslinie erbauten Kastelle war. 

Beim Monumentum Tr a j a n i lag die Sache anders, dort war ein Vorwerk 
jenseits des Rheines zum Schulz der grossen und reichen Stadt Mainz durchaus 
begründet. 
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Zur Geschichte der Kartographie. 


Die Bauweise des römischen Strom-Korrektionswerkes mit den durchlöcherten 
Balken lässt auf einen Schwellenbau schliessen, bei dem die angewendeten Balken 
mittelst eichener s. g. Nadeln befestigt wurden. 

Die Kundamentierungswejse der römischen Drücke in Heidelberg zeigt die 
Anwendung der Senkkasten mit gezimmerten Wlindeu aus Balken, wie ich es 
bei der ersten Besichtigung der Ausgrabung dem bauleitenden Ingenieur der neuen 
Neuenlieimer Brücke bestätigt habe, so wie auch diese Bauweise don römischen 
Bedürfnissen bezüglich des Brückenbaues am entsprechendsten sein musste. 


Nach dieser gedrängten Darstellung des Hbeint Indes der damaligen Zeit können 
wir mit Sicherheit annehmen, 

1) dass zur Zeit des römischen Besitzes für die Verbesserung des Kultur/. ustandes 
des ltheinlhales von den Hörnern nichts geschah, sondern dass die meisten 
künstlichen Durchbrüche der Bimieiillüssc durch das llochgestadc (wie der 
Klz bei linst, der Kinzig bei Griesheim, der Murg bei Rastatt, der Alb bei 
Beiertheim und der l’linz bei Graben) in die karolingische Zeit lallen, als 
die zahlreichen germanischen Niederlassungen eine Vermehrung der Kultur- 
lläclien und eine Sicherung ihres Bestandes erforderten ; 

2) dass der vermeintliche sog. Ostrhein oder deutsche Uheiu keilte Speisung 
vom mittleren llheinlauf erhielt, sondern dass unter demselben die Wasser- 
giessen der Binnonnüsse zu verstehen sind, welche zur Römerzeit noch 
keinen direkten Ablluss in den Mittelrhoin hatten, und sich in der Niederung 
neben den Vorbeigen des Sehwarzwaldes weiter bewegen mussten. 
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La toleta de Marteloio 

und die 

loxodromischen Karlen. 



Vou A. Ilnusiiie. 


(Schluss.) 



Um die erste Tafel anzufertigen, 
schlug man mit einem hundert- 
teiligen Massstube MA (s. Fig. 1) 
einen Viertelbogen AB und teilte 
ihn durch fortgesetzte Halbie- 
rungen in die acht Kompassstriche, 
fällte aus den Teilpunkten des 
Bogens dieOrdinaten auf den Halb- 
messer MA, las die Grösse der 
Abscissen vom Massslabe ab und 
erhielt dadurch für jeden Strich 
die anliegende Kathete, die in der 
Tafel mit avancar bezeichnet ist. 
Sic giobl an, wieviel Meilen das 
Sehilf auf abweichendem Kurse 
mit 100 Meilen Fahrt im Sinne 
des richtigen Kursus „vorwärts“ 
kommt. Dieselbe Zahlenreihe in 
entgegengesetzter Folge gub dann 
für die Komplementswinkel die 
gegenüberliegenden Katheten, die 
in der Tafel mit alargar bezeichnet 
sind. Sin geben an, wieviel Meilen 
das Schilf auf abweichendem Kurse 
mit 100 Meilen Fahrt „seitwärts“ 
vom richtigen Kurse steht. 

Die zweite Tafel erhielt man 
dadurch, dass man (s. Fig. *2) vom 
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Scheitelpunkt!' A eines rechten Winkels aus auf dem einen Schenkel ein Stück All 
von 10 Teilen abtrug, im Endpunkte B dieses Stückes an liA die Strichwinkel aulegte, 
deren Schenkel bis zum Durchschnittspunkte mit dem andern Schenkel des rechten 
Winkels verlängerte und in den entstehenden rechtwinkligen Dreiecken die Hypotenuse 
und die zugehörige gegenüberliegende Kathete ahmass. Jene gab die Werte des ritorno, 
d. h. die Anzahl Meilen, die man von einem l'unkte aus, der 10 Meilen vom rich- 
tigen Wege abstand, auf geradem Wege „hinwärts“ zurüekzulegen halte, um unter 
einem gegebenen Winkel zum rechten Wege zurückzugelangen: und die zugehörigen 
Katheten gaben die Meitenzahl , die man damit im Sinne des rechten Weges vor- 
wärts gekommen war, das avancar tii ritorno. War die Tafel einmal aufgestellt und 
die Zahlenreihe dem Gedächtnis eingeprägt, so konnten selbstverständlich Massstab 
und Zirkel entbehrt werden, dagegen war lur die Benutzung unter allen Umständen 
die Kenntnis des Multiplizierens und Dividierens erforderlich. In der Wahl der 
Divisoren 10 und 100 mag man Anfänge der Dezimalbnichrechnung sehen. 

Zum Verständnis der Tafel fügt Toaldo noch einige Beispiele aus der Fosea- 
riniseben Handschrift hinzu, von denen l’eschel sich ohne Angabe der Quelle gerade 
das aneignet, welches, namentlich in Pescheis Darstellung, am wenigsten geeignet 
sein dürfte, dem Nichtseemann einen klaren Begriff von der Anwendung zu geben, 
die der Seemann thatstchlich davon machte. Ich will auf dieselbe näher eingehen 
und zu dem Ende die toleta mit deutschen Überschritten und ihren bis auf die erste 
Dezimale genauen Werten hersetzen. Eine Vergleichung der letzteren mit denen 
in der toleta wird bestätigen, dass diese schwerlich auf dein Wege strenger llech- 
nung gefunden sind. 


Sccmannstafel. 


für 100 Meilen seitwärts vorwärts für 10 Meilen hinwärts vorwärts 


mit 1 Strich 

in,ü 

08,1 | 

mit 1 Strich 

51,3 

50,3 

o 

38,3 

02,4 i 

9 

20,1 

24,1 

3 

55,0 

83,1 J. 

3 

18.0 

15,0 

4 

70,7 

70,7 || 

* 

14,1 

10,0 

5 

83,1 

55,6 !| 

5 

12,0 

6,7 

r> 

02,4 

38,3 ,j 

(i 

10,8 

4,1 

7 

08,1 

10,5 | 

7 

10,2 

2,0 

8 

100,0 

0,0 II 

8 

10.0 

0,0 


Von der toleta wurde nur dann Gebrauch gemacht, wenn der Wind ungünstig 
war, d. |i. dem Schiffer nicht gestattete, auf geradem Wege zum nächsten Bestim- 
mungsorte zu gelangen. Der Schilfer kann seinen direkten Kurs mit jedem Winde 
segeln, der von hinten kommt, und von hinten kommt jeder Wind, der mit «fern 
Kurse einen grösseren Winkel macht als einen rechten. So kann er einen Nordkurs 
mit allen Winden steuern, die aus den beiden südlichen Kompassvierteln kommen. 
Kommt der Wind recht von hinten, so segelt das Schilf „vor dem Winde“, kommt 
er seitlich von hinten, so segelt es „mit raumem Winde“, kommt er recht (liier 
von der Seite, so segelt Cs „mit halbem Winde“. Auch mit einem seitlich voff vorn 
kommenden Winde kann der Schiffer durch Schrägstellung der Segel so lange seinen 
geraden Weg verfolgen, als der Winkel zwischen dem direkten Kurse und der Dich- 
tung, aus welcher der Wind weht, nicht kleiner wird, als 0 Strich. Ist derselbe 
0 Strich, so segelt der Schilfer „bei dem Winde“. Höher, d. h. näher am Winde 
als 6 Strich kann ein Schiff im allgemeinen nicht liegen. Bei Nordwind kann man 
z. B. nicht nördlicher steuern, als über dem einen Bug ONO und über dem andern 
WNW. Ist also der Winkel zwischen dein direkten Kurse und der Windrichtung 
kleiner nls ff Strich, so wird dns Schilf seinen Bestimmungsort nicht auf geradem 
Wege erreichen können, sondern muss je nach dem Winde den nächstmöglichen 
Seitenweg einschlagen. I.iegt z. B. der .inzusegelnde Ort NO von ihm, so kann er 
bei Nordwind nur ONO steuern, einen Kurs, der mit dem direkten NU einen Winkel 
von 2 Strich bildet. 
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Um nun an einem Beispiele (s. Fig. 3) zu 
zeigen, in welcher Weise die Seemannstafel 
bei der Schiffahrt in Anwendung kam, wollen 
wir annehmen, dass A der Abfahrtsort eines 
Schiffes sei, dessen Bestimmungsort NNO von 
ihm liegt und dass der Wind aus NNW weht. 
Bann liegen zwischen dem direkten Kurse 
NNO und der Windrichtung NNW nur 4 Strich, 
und so dicht am Winde kann das Schilf nicht 
liegen. Der nilchstmüglicbe Kurs, derjenige, 
der mit der Windrichtung einen Winkel von 
0 Strich macht, ist NO und dieser weicht 
vom direkten Kurse NNO 2 Strich ab. Hatte 
der Schilfer nun auf diesem Kurse NO eine 
gewisse Strecke, wir wollen annehmen 3!) 
Seemeilen , gutgemacht, so lag ihm daran, 
zu wissen, wieviel Meilen seitwärts und wie- 
viel Meilen vorwärts im Sinne des direkten 
Kurses NNO er gekommen war. Jenes fand 
er durch die Ordinale y und dieses durch 
die Abscisse x. Er ging demnach in die erste 
Tafel unter 2 Strich ein und erhielt daraus 
die Verhältnisgleichungen : 


ton • oo / 1 oder y — 15 

1IH) . J.) _ ^ g . 2 i . x odor x _ 3ß 

Nachdem diese 39 Seemeilen auf dem Kurse NO gutgemachl waren, lief der 
Wind einen Strieli nördlicher und wurde NzW. Dann konnte der Schiffer nicht 
mehr den Kurs NO, sondern er musste einen Strich niedriger, also' den Kurs NOzO 
steuern, und dieser machte mit dem direkten Kurse NNO einen Winkel von 3 Strich. 
Segelte er auf diesem Kurse 18 Seemeilen, so hatte er, um die Ordinate y und die 
Aliscisse x zu linden, aus der ersten Tafel unter 3 Strich die Gleichungen : 

in« • i8 — f 55,6 : y oder y — 10 

1 UO 1 » — f 834 : x 0 d e r x = 15 

Bann legte er die Ordinaten und Abscissen Tür die beiden Kurse und Distanzen 
zusammen und fand so. dass er im ganzen 25 Seemeilen seitwärts ttnd 51 Seemeilen 
vorwärts gekommen war. Nun aber sprang der Wind uin und wurde ONO. Das 
gab dem Schiffer die Möglichkeit, zum geraden direkten Wege zurQckzukehren. Er 
wandte deshalb sein Schiff auf die andere Seite, d. h. er änderte die Stellung der 
Segel, die bisher den Wind von der linken Seite empfangen halten, so, dass sie ihn 
von der rechten Seite erhielten, und steuerte den Kurs, der mit der Windrichtung 
ONO einen Winkel von (i Strich machte, also Nord. Und jetzt benutzte er die 
zweite Tafel, um zu erfahren, wieviel Meilen er auf diesem Nordkurse zu segeln 
halte, bis er zum direkten Kurse zurückgekehrt war, und wieviel Meilen er sich 
dann im ganzen seinem Bestimmungsorte genähert hatte. Der Winkel, unter dem 
sein Nordkurs den direkten Kurs NNO schnitt, war 2 Strich und so erhielt er aus 
der zweiten Tafel in dem Verhältnis von 25 zu 10 für den Weg hinwärts 20 . 2,5 
oder 65 Seemeilen und für den Weg vorwärts 24 . 2,5 oder 00 Seemeilen. Hatte 
er jene 05 Seemeilen auf seinem Nordkurse gutgemachl, so stand er im Kreuzungs- 
punkte E und war seinem Bestimmungsorte auf direktem Kurse 30 + 15 + 00 = 111 
Seemeilen näher. Behielt der Wind seine Richtung, so wiederholte sich auf der 
linken Seite des geraden Weges das eben geschilderte Verfahren. Lief der Wind 
aber noch 2 Strich südlicher, so konnte der Schilfer seinen geraden Kurs NNO 
verfolgen. 

So haben wir hier eine bereits vollständig ausgebildete Rechnung mit Koordi- 
naten vor uns, und eben das Zusammenlegen der Ordinaten und Abscissen war das, 
was inan als „nautisches Summieren“, als suma de marteloio bezeiebnete. Die 
Summierung wurde natürlich je nach den gesteuerten Kursen auch eine Addition 
entgegengesetzter Grössen, namentlich geschah dies, wenn man wie in unserem 
Beispiele zum Kreuzungspunkte des direkten Weges zurückgelangen wollte, wodurch 
die Summe der Ordinaten = 0 wurde. An Bord unserer Schilfe ist eine solche 
Koordinatenrechnung für die gesteuerten Kurse und gesegelten Distanzen noch jetzt 
in täglichem Gebrauche, und die suma de marteloio heisst bei unseren Seeleuten 
das „Koppeln der Kurse“. Nur besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen dem 
früheren und jetzigen Verfahren in der Wahl der Abscissenachsc. Bei den italicni- 
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sehen Seekarten, die kein Gradnetz hatten, diente als solche jedesmal der direkte 
Kurs, und deshalb muss man sich wohl hüten, die in der toleta gegebene Ordinate 
als Längenunterschied und die Aliscisse als Breitenunterschied aufzufassen. Erst 
als mit der Vervollkommnung der astronomischen Beobachtungskunst die Breiten- 
bestimmung auf der See möglich wurde, und als zugleich die earta marina von 
1‘ortugal her als sogenannte platte Karte mit graduierten Meridianen und ausge- 
zogenen Breitenparallelen Eingang bei den Seeleuten fand , wurde der Meridian als 
Abscisscnachse angenommen und ist das selhstveratändlioh bis heute geblieben. 
Die Tafeln, die sicti in einigen Büchern der Steuermannskunst aus der ersten Hüllte 
des 1(1. Jahrhunderts, z. li. in Pedro de Medina: Arte de navegar linden, utn schief- 
winklige Dreiecke, in denen eine Seite und die Winkel gegeben sind, aufeulösen, 
sind nicht in allgemeinen Gebrauch gekommen. 

ln der ersten Zeit nach der Einführung des Kompasses, wo das numerische 
Rechnen nur sehr wenigen Seeleuten geläufig gewesen sein kann, wird übrigens 
das Koppeln der Kurse nicht mit Hilfe der toleta, sondern einfach auf graphischem 
Wege wie oben in der Figur geschehen sein. Man zog durch den Abfahrtsort die 
gesteuerte Kurslinie parallel mit dem entsprechenden Striche in einor der Kompass- 
rosen, mit denen die Karte ttbersüet war, und setzte darauf mit Hülfe eines Zirkels die 
vom Massslabe entnommene Anzahl der gesegelten Meilen ab. Dadurch erhielt man 
unmittelbar den erreichten Sehiffsort. Was Pesehcl in seinen drei Aufsätzen über 
die Benutzung der Karten durch die Seeleute mit so zuversichtlicher Sachkenntnis 
zu erzählen weiss (er hat Buscelti nicht verstanden), ist eine Verirrung, die man 
einem solchen Manne nicht Zutrauen sollte, und ich würde cs gar nicht der Mühe 
wert hatten, darauf hinzuweisen, wenn ihm nicht scharfsinnige Mathematiker und 
gründliche Geographen auf Treu und Glauben nachgeschripben hätten. Was mag 
er sich doch wohl dabei gedacht haben, wenn er sagt: „Der Steuermann setzte seine 
Bussole auf einen der Kompasssteme, um zu ermitteln, welche Bichtung er einhalten 
müsse, um von einem Hafen zum andern zu gelangen 1 !“ Ganz abgesehen davon, 
dass dies Verfahren doch zunächst erfordert hätte, die Karte jedesmal nach dem 
Kompass zu orientieren, was gerade an Bord eines Schiffes seine Schw ierigkeit hat — 
wozu in aller Welt dienten denn diese Strichrosen anders, als um an ihnen sofort die 
Bichtung abzulesen, die man von dem einen Orte zum andern einzusehlagen hatte ? 

Peschei sagt von den italienischen Seekarten (Abhandlungen I. S. 173): „Über 
den Ursprung dieser Karten wissen wir so gut wie nichts. Die Ufer des Mittel- 
meeres waren mit überraschender Genauigkeit aufgenummen worden, aber wann? 
und wie? bleiben vorläufig unbeantwortete Fragen. Wie man dahei zu Werke 
ging, ist eben so rtttselhait. “ Jeder Sachkundige sieht mm aber sofort, dass die 
Entstehung derselben nichts Bätselhafles hat, sondern auf dem einfachsten Wege 
dadurch erfolgt ist, dass man die einzelnen Kurse graphisch oder mit Hülfe der 
toleta koppelte und als gerade Linien niederlegte. In Amalfi, Pisa, Genua, Venedig 
lebten Männer, die aus der Hydrographie und Kartographie ein Gewerbe machten 
und sich hei den Schiffern, die von ihren Beiseti zurückkehrten, nach den gesteuer- 
ten Kursen und gesegelten Distanzen erkundigten, wie diese in den Tagebüchern 
verzeichnet waren. Hatte man nun Mitteilungen Ober verschiedene Reisen zwischen 
denselben Orten gesammelt, so trug man dieselben für jede Beise vom gemein- 
schaftlichen Abfahrtsorte mit Hülfe von Massslab und Zirkel in der einfachsten 
Weise aber genau auf ein und dasselbe Zeichenhlatt. Wenn sich dann , wie dies 
nicht ausbleiben konnte, aus den Verschiedenen Reisozügen eine verschiedene Lage 
des Bestimmungsortes ergab, so galt es die wahre Iaigo durch Ausgleichung festzu- 
stellen. Es musste den verschiedenen Angaben, je nachdem eine Heise mehr oder 
minder durch Wind und Wetter begünstigt war, ein mehr oder minder grosses 
Gewicht beigelegt werden und es musste die gegenseitige large dieser beiden Orte 
mit ihrer laigo gegen einen dritten in Übereinstimmung gebracht weihten . und 
so entstanden endlich durch scharfsinnige Kombinationen die Kartenbilder, deren 
Genauigkeit uns in Erstaunen setzt. Wir können uns von der sammelnden und 
ordnenden Thätigkeit der italienischen Kartographen nicht leicht einen zu hohen 
Begriff bilden. 

Man hat diese Karten als „Kompasskarten“ bezeichnet. Ich kann die Benen- 
nung nicht für zutreffend halten ; einmal weil dadurch kein unterscheidendes Merk- 
mal angegeben, und dann auch, weil damit weder die Art der Entstehung noch ihr 
Zweck erklärt wird. Peschei freilich sagt: „Wer je ein solches Bild gesehen hat, 
wild es unter zahlreichen anderen mit Sicherheit herauserkennen. Jone Knrten 
sind nämlich bedeckt mit Wind- oder Kompassrosen, auf denen strahlenförmig 
bunte Striche nach den Himmelsrichtungen auslaufen, um sieh auf anderen Punkten 
der Karte zu anderen Windrosen zu vereinigen.“ Wenn Peschei in den Ausgaben 
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des Ptoleinäus von Ruscelli und Magini die Seekarte, bei jenem als carta marina, 
bei diesem als Deseriptio in usum navigantiuni bezeichnet, angesehen, wenn er sich 
die Thatsache vergegenwärtigt hätte, die er in der Geschichte der Erdkunde auf 
Seite 412, Anm. 3 anfübrt : „Noch in Jan Janssonius „Seeatlas“ ist eine beträchtliche 

Anzahl der Karten ohne Gradnetz nach den Kompassrosen gezeichnet,“ so würde 
er doch Anstund genommen haben, ein so äusserliches Merkmal, wie es die Be- 
deckung mit Kompassrosen ist, als charakteristisch für die italienischen Seekarten 
anzusehen. Alle platten Seekarten, wie sie vom Zeitalter der Entdeckungen an bis 
zu Anfang dieses Jahrhunderts in Gebrauch waren, sind zwar wie die italienischen 
mit Kompassrosen bedeckt, aber sic sind keineswegs, wie Pescliel sagt, nach den 
Kompassrosen gezeichnet, das trifTt lediglich und allein für die italienischen Karten 
und auch für diese nur in einem ganz bestimmten Sinne zu; die Entwertung der 
platten Karten beruht auf ganz anderen, nämlich auf astronomischen Grundlagen. — 
Auch dadurch will l'eschel den Ausdruck Koinpasskartcn rechtfertigen, dass er sagt, 
die einzelnen Orte lägen genau in den Kompassrichtungen, die im Mittelalter giltig 
waren. Was soll das eigentlich heissen? An und für sich will der Ausdruck 
„Kompassrichtung“ nichts anderes sagen, als „Azimut“ in Strichnamen des 
Kompasses ausgedrOckt. Ist das Azimut eines Ortes vom Beobachter aus von 
Nord nach Ost gerechnet «= 67° 30', so heisst die Kouipassrichtung ONO. Nun 
ist aber der Ausdruck Kompassrichtung, ganz abgesehen davon, dass eine solche so 
gut nach dem rechtweisenden wie nach dem missweisenden Kompass angegeben 
sein kann, ein zweideutiger. Schon Mercator in einer Legende seiner berühmten 
Seekarte weist darauf hin, dass in dem Falle, wo es sich um die Lage eines Ortes 
in Bezug auf einen andern handelt, eine wesentliche Verschiedenheit zwischen den 
beiden Richtungen liestehe, die wir jetzt als orthodroinisch und loxndromisch 
bezeichnen. „I’laga,“ sagt er, „ist der Winkel, den der von unserem Standorte aus 
nach einem anderen gezogene Bogen des grössten Kreises mit unserem Meridiane 
macht. So sagen wir, dass ein Ort Nnrdwest von uns liegt, wenn der die t>eiden 
Orte verbindende Bogen des grössten Kreises mit dem Nordstriche einen Winkel 
von 45° nach Westen macht. Directio nenne ich die Linie , welche von einem 
Orte nach dem andern so gezogen wird, dass sie alle Meridiane unter gleichem 
Winkel schneidet.“ Es mag hier gelegentlich erwähnt werden, dass die Wörter 
Orlhodrome und Loxodrome, die wir jetzt für plaga und directio gebrauchen, eigentlich 
aus dem Niederdeutschen stammen. Simon Stevin nämlich in seiner holländischen 
llistindromie unterschied die beiden Richtungen als regte und cromme zeylstreken 
(gerade und krumme Segelstriche). W. Sneliius gab dies in seiner lateinischen 
Übersetzung der Werke Stevins durch linea orthndromica und loxodromica 
wieder und in diesem griechischen Gewände sind die ursprUnglirh niederdeutschen 
Wörter dann in die wissenschaftliche Sprache übergegangen. Auf die Klarstellung 
des BegrilTs „Richtung“ legen die herkömmlichen mathematischen Einleitungen in 
die Geographie , soviel ich sehe, wenig oder gar kein Gewicht; deshalb mag es 
manchen befremden, wenn er hört, dass z. B. Havanna in gerader Richtung WNW 
von Berlin liegt, ja noch mehr, dass der auf der nördlichen Halbkugel liegende 
englisch-chinesische Hafen Hongkong in gerader Richtung SSW 1 W von dem auf 
der südlichen Halbkugel liegenden Valparaiso liegt. Es ist ein weitverbreiteter 
Irrtum, als ob die Mercator'sche Karte überhaupt „die Kompassrichtungen“ angebe ; 
sie thut das nur in einem ganz bestimmten Sinne. Die schöne allgemeine Weltkarle 
von Hermann Berghaus, die vor kurzem die dritte Auflage erlebt hat, enthält als 
Hauptkarte eine Weitkarte in Mercators Projektion, darunter aber eine Hemisphäre 
in äquidistanter Horizontalprojektion für den Zenitalpunkt Berlin. Nebenbei gesagt, 
könnten solche Horizontalprojektionen bei dem Unterrichte in der Geographie wohl 
mehr berücksichtigt werden, als es zu geschehen pflegt Will man eine klare 
Anschauung von der Gliederung der Erdoberfläche um einen bestimmten Punkt 
herum gewinnen, so leistet eine solche Darstellung selbst mehr als ein Globus. So 
z. B. ergiebt sich aus dieser Karte auf den ersten Blick die interessante Thatsache, 
dass Berlin fast genau inmitten der grossen Handels- und Verkehrsplätze San Fran- 
cisco, Rio de Janeiro, Kapstadt und Singapore liegt, sodass auch das Telegraphen- 
netz der Erde seinen natürlichen Mittelpunkt in Berlin hat. Es wäre noch mehr 
darüber zu sagen, aber hier handelt es sich nur um den BegrilT Richtung und gerade 
in Bezug darauf sind die beiden Karten höchst instruktiv, beide Karten geben 
Kompassrichtungen ; die Mereatorsprojektion giebt die loxodromische Richtung 
zwischen je zwei beliebigen Punkten, die Hemisphäre aber die orlhodromische Rich- 
tung oder das wahre Azimut eines Ortes für den Fall , dass mau von Berlin aus 
direkt nach ihm hinsehen könnte. Gerade die letztere Karle könnte man recht 
eigentlich eine Kompasskarte nennen, insofern ihr mathematischer Entwurf darauf 
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beruht, dass man für jeden Ort berechnet, was für eine wahre Kompassrichtung 
und Entfernung in gerader Linie d. h. auf dem Bogen des grössten Kreises er von 
Berlin aus hat. Vergleichen wir nun die Richtungen auf boiden Karten, so liegt 
Peterpaulshafen auf Kamtschatka zwar loxodromisch 0, über orthodromiseh NNO; 
Peking loxodromisch OzS, aber orthodromiseh NOzO; Singapore loxodromisch SOzO, 
aber orthodromiseh 0; San Francisco loxodromisch WzS, aber orthodromiseh NWzN 
u. s. w. von Berlin aus. 

Trotzdem l’eschel die Art und Weise der Entstehung der italienischen See- 
karten für rätselhaft erklärt, spricht er folgende Vermutung darüber aus : „Vielleicht 
benutzte man winkelmessende (dioptrische) Instrumente an Bord der SchilTe, allein 
viel wahrscheinlicher ist es, dass man von einem Kastenvorsprunge zum anderen 
fuhr, die Himmelsrichtung jeder auflauchenden Landspitze mit Hülfe des Kompasses 
und ihre Entfernung durch Gissung d. h. durch Abschätzung des durchlaufenen 
Weges bestimmte.“ Was mag er sich doch wohl unter dioptrischen Instrumenten und 
ihrer Anwendung auf hoher See gedacht halten? Und wenn er glaubt, die Karten des 
mittelländischen Mehres seien ans Kompasspeilungen — so nennt der Seemann die 
am Kompass abgelesenen Richtungen der Gesichtslinien — entstanden, so ist er im 
Irrtum. Man kann mit ihrer Hülfe wohl eine Insel oder ein Land von geringer 
Ausdehnung in einem annähernd getreuen Bilde niederlegen , aber nicht ein Meer 
von dem Umfange des mittelländischen, wo sieh dadurch Kehler auf (gehler gehäuft 
hätten. Hier waren, um mich so auszudrückcn , zur Befestigung des Rahmens 
Diagonalen nötig, die man nur durch tpier Uber See gesteuerte Kurse d. h. durch 
Loxodromcn erhielt. Peschei verwechselt auch hier wieder orthodromische und 
loxodromischc Richtung. Kompasspeilungen oder Gesichtslinien sind Bogen grösster 
Kreise und stimmen mit der losodromisolten Richtung nur dann überein, wenn sie 
mit einem grössten Kreise, also mit den Meridianen oder dem Aequator zusammen- 
fallen. Liegen z. B. drei weit sichtbare Leuchtfeuer, etwa an der deutschen Nordsee- 
küste, genau auf demselben Breitenparallele . also loxodromisch Ost und West von 
einander, so müssen sie auf der Mereatorsehen Karte allerdings in gerader Linie 
stehen, aber ein Beobachter, der sieh auf einem der äusseren Leuchtfeuer befindet, 
wird die beiden andern keineswegs in gerader Linie erblicken, sondern das entferntere 
in einer nördlicheren Konipassrichtung sehen, als das mittlere. So sind auch Winkel 
zwischen Gesichtslinien stets Winkel zwischen grössten Kreisen und die von ihnen 
gebildeten Dreiecke sind sphärische. Wird ein Land nach Gesichtslinien mit dem 
Kompass aufgenommen, so liegt der Unterschied zwischen dieser Aufnahme und der 
mit dorn Theodoliten lediglich in dein Grade der Genauigkeit. Wäre das mittellän- 
dische Meer so mit Inseln Ubersät, dass inan dasselbe mit einem Dreiecksnetz von 
Gesichtslinien überziehen könnte, so wurden auch bei Aufnahme dieser Gesichtslinien 
mit Hülfe des Kompasses nie solche Karten entstanden sein, wie die auf den loxo- 
droinischen Schilfskursen beruhenden italienischen. 

Es herrscht unter Nichtsecleuten wohl allgemein die Ansicht, als ob die nach 
dem Schilfskompass gesteuerten Kurse wegen der Abweichung der Magnetnadel auch 
immer missweisende sein müssten. Das ist ein Irrtum. An einem anderen Urte 
(Zeitschrift für Erdkunde, 18(59) habe ich nachgewiesen, dass der bekannte Vers: 
l'rimn di’tlil naut in umnn ntm/neti* Amatjilris keineswegs auf die Entdeckung der 
Nordweisung Her Magnetnadel zu beziehen, sondern in poetischer Wendung mit 
sagen wolle, dass den Seeleuten erst Amalfl einen fer sie brauchbaren Kompass 
geliefert habe, und dass die Erfindung Flavio Gioja’s in nichts anderem bestehen 
könne, als darin, dass er die Scheibe mit dem Bilde der Striehrose auf der Nadel 
befestigt habe, während diese beim Landkompass frei schwebt, eine Einrichtung, 
die für die Schiffahrt ganz unbrauchbar ist. Diese Verbindung der Bose mit der 
Nadel macht es nun dem Seemann leicht, sich unmittelbar einen rechlweisonden 
Kurs dadurch zu verschaffen, dass er die Nadel nicht unter dein Nord-Sudslriche 
der Bose, sondern unter dem Striche befestigt, nach welchem die Nadel mit Rnck‘- 
siclit auf den wahren Nordpunkt abweicht, also z. B. bei ‘2 Strich westlicher Ab- 
weichung unter dem NNW-SSO Striche. 

Dass die Kompasse, der italienischen Schiffe im 1(1. Jahrhundert eine 1 Ähnliche 
Vorrichtung gehabt haben, muss dem Verfasser der vidn del Almirante he kann t 
gewesen sein, weil er diesen Umstand benutzt, um uns eine unmöglich!' Geschichte 
aufzutischen. Er erzählt, dass Golumbus im Aufträge des Königs Bene nach Tunis 
habe segeln sollen, um dort die Guleazzo Femandina wegzunehmen. Die Mannschaft 
aber sei verzagt, als sic an der Südspilze Sardiniens erfahren habe, dass in Tnnis 
eine grössere Anzahl von Kriegsschiffen liege, und habe verlangt, nach Marseille 
zurtickzukehron, um -Verstärkung zu holen. Da habe Columbus die List gebraucht, 
der Rose über der Nadel abends die entgegengesetzte Richtung zu geben ; das 
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Schiffsvolk habe geglaubt, nach Norden zu segeln, während das Schilt einen Süd- 
kurs steuerte und sich bei Tagesanbruch im Angesichte des Kaps von Karthago 
befand. Ks kann nach den neuesten Untersuchungen als ausgemacht gelten, dass 
die vida ein Pseudepigraph ist. Aber abgesehen davon ist diese Geschichte ganz 
unmöglich. Zunächst muss man voraussetzen, dass die Nacht stockfinster und kein 
Stern zu sehen gewesen ist, das ist ja zulilssig. Aber es musste auch ein sehr 
frischer Wind wehen, wenn das Schilt in einer einzigen Nacht von der Insel St. l’ietro 
bei Sardinien nach dem Kap von Karthago gelangte. Die Entfernung beträgt etwa 
180 Seemeilen. Rechnet man 1'2 Nachtstunden, so hätte das Schilt 15 Knoten 
laufen müssen, eine Geschwindigkeit, die nicht unmöglich, aber höchst unwahr- 
scheinlich ist. Aber alles dies zugegeben, so hätte Coluinbus die Mannschaft auch 
über die Richtung des Windes täuschen und ihnen erklären müssen, wie es möglich 
sei, dass der Wind plötzlich aus der gerade entgegengesetzten Richtung wehe, ohne 
dass jemand von diesem Umspringen etwas bemerkt hätte. Ras konnte er aber 
nicht, denn auf nichts wird an Rord so genau acht gegeben, als auf die Richtung 
des Windes, und schon aus der Vergleichung der Windrichtung* mit dem herrschen- 
den Seegange, d. h. der Richtung der Wellenbewegung hätte sich die Täuschung 
ergeben. Die Geschichte ist sehr ungeschickt erfunden und kann nicht von einem 
Manne, herrühren, der so reiche nautische Erfahrung hatte, wie der Sohn des 
Columbus. v 

Dass die Franzosen im mittelländischen Meere noch während des 17. Jahr- 
hunderts sich solcher Kompasse bedient haben, auf denen die Rose verstellbar war, 
um an ihr sofort den rechtweisenden Kurs ablesen zu können, geht ans Dechales : 
L’art de naviger, 1677, hervor, wo es pag. 116 heisst : Je ne puis äpprouver la 
methode de quelques uns, qui mettent une rose de vents sur le cartoii, auquet sont 
attachez les fers de Sorte, qu'estnnt mobile auLour du centre on la peut placer 
comtno l’ont veut. Ja die Holländer haben sich bis in die neueste Zeit des recht - 
weisenden Kompasses bedient. Pilaar in seiner Handleiding tot de Stuurmanskunst, 
Amsterdam, 1847, I pag. 192 sagt darüber : Do roos van het kompas is by ons door- 
gaans rondom het middclpunt beweegbaar om daardoor het Noorden der roos met het 
waare Noordcn te doen overeenstemmen. Dit wordt verkregen door de roos zou- 
danig te verschuiven, dat zy even zoo veel beoosten of bewesten het Noorden der 
roos wyst, als de oostelyke of westelyke miswyzing bedrängt . Jetzt wird wohl allge- 
mein hei den seefahrenden Nationen nach dem missweisenden Kompass gesteuert, 
aber früher war das Verfahren so verschieden, dass in den alten Handbüchern der 
Steuermannskunst ausdrücklich gemahnt wurde, hei Annahme eines Eotsen im 
fremden Lande diesen jedesmal davon j»i unterrichten, ob der Kompass rechtweisend 
oder missweisend sei. 

Die Tbatsache, dass in früheren Zeiten die Kompassscheibe über der Nadel 
drehbar war, musste hier Erwähnung (Inden, weil diese Vorrichtung es möglich 
machte, dass die missweisenden loxodromischen Karten auch dann noch von den 
Seeleuten gebraucht werden konnten, nachdem die Missweisung sich längst aus einer 
östlichen in eine westliche verändert hatte. Da die Isogonen im Bereiche des 
mittelländischen Meeres sich ziemlich gleichmässig änderten, so genügte eine Ver- 
schiebung der Rose, um die in der Karte vorgezcichneto Richtung mit den Angaben 
des Kompasses in Uebereinstimmung zu halten. Man übte dieses Mittel schon lange, 
ehe man den eigentlichen Grund davon einsah, und Dechales berichtet darüber auf 
pag. 118 in Prop. XXV: D’oii vient, que cetcc qui navigent sur la Meditorranfe, 
pour aller au Levant, doivent donner un quart de rumb !i la gauehe. Cette question 
est fort celebre ä Marseille et on croit, qu’il est impossihle de la rcsötidre. Elle 
pouvait passer pour difficile, quand la declinaison de l’avinant n estoit pas connue; 
mais maintenant 11 est aisö d’y repondre, scachant obäerver la declinaison de la 
boussole. Peschei geht also auch hier zu weit, wenn er sagt: „Da die Missweisung 
mit der Zeit wechselt und sogar ihre Zeichen sich verändern, also aus einer west- 
lichen eine östliche werden kann, so liess sich mit Hülfe des Kompasses kein dauernd 
gütiges Rild unserer Erde entwerfen. Itir Wert musste für einen Seethänn ein sehr 
vergänglicher sein.“ (Vorwort zu Biancho's Atlas.) Trotz der Änderung der Miss- 
weisung haben die italienischen Seekarten Jahrhunderte lang benutzt werden können, 
und das mit Hülfe und auf Grund der missweisenden Loxndromen entworfene Bild 
des mittelländischen Meeres ist im grossen und ganzen nicht nur heute, sondern 
wird für alle Zeiten giltig bleiben. Verzerrt erscheinen sie nur dann , Wenn man 
ihnen eine ihrem Bau geradezu widerstrebende Projektion , die o.ylindrisehe , auf- 
ztvingen will. 

Wäre die Missweisung im mittelländischen Meere überall dieselbe gewesen, 
so hätten uns auch die missweisenden Kurse der Seefahrer unmittelbar eine Karte 
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in Mercators Projektion gegeben, wie es bei recktweiscnden Loxodromen notwendig 
geschehen muss. Um dies einzusehen, brauchen wir uns die Sache nur umgekehrt 
zu denken, und auf einer nach Mercators Projektion entworfenen Karte an den 
Knoten der Netzmaschen Kompassrosen mit beliebiger aber gleicher Missweisung einzu- 
zeichnen. Die missweisenden I.nxodromen werden dann ebenso geradlinig verlaufen 
wie die rechtweisenden und sieh von diesen lediglich durch die Benennungen 
unterscheiden. Bei Überall gleicher Missweisung worden wir also die italienischen 
Karten unmittelbar mit einem Mercatorschcn Netze überziehen können, wenn wir 
nur die Meridiane und Breitcnparallelc gemäss der Missweisung auszf'gen. Wäre 
z. B. die Missweisung 2 Strich West, so mßsston die Meridiane nach den Kompass- 
strichen NNO und SSW und die Breitcnparallelc OSO und WNW verlaufen, ledern 
Orte wurde damit seine richtige Breite und Länge gegeben werden. Da nun aber 
die Missweisung in Wirklichkeit örtlich verschieden ist, die wahren Meridiane also 
von den magnetischen unter verschiedenen Winkeln geschnitten werden, so müssen 
auch die missweisenden Loxodromen ihre Winkel gegen die wahren Meridiane um 
denselben Betrag ändern, um den sich die Missweisung ändert; sie können auf 
Projektionen, bei denen die Meridiane parallel mit einander laufen, wie dies bei 
allen eylindriseben der Fall ist, nicht mehr durch gerade, sondern nur durch krumme 
Linien dargestellt werden. 

Es ist ein gänzliches Verkennen dieser Thatsachen, wenn Peschel in seiner 
Geschichte der Erdkunde (2. Aull. S. 210) von unseren Karten behauptet: „Nicht 
bloss äusserlich fehlt doti alten Seekarten jede Projektion, sondern sie verstauen 
nucli keine Versuche, sie nachträglich mit einem Gradnetze zu versehen, es sei 
denn ein walzenförmiges.“ Gerade ein solches ist unmöglich; das einzige zulässige 
und der Wirklichkeit entsprechende ist ein konisches. In Bezug auf diesen Punkt 
hat seihst D’Avezac nicht klar gesehen, da er unsere Karten nur als Erstlinge der 
sogenannten „platten Karten“ auflasst. 

In der Fig. 4 sei PQ ein 
Breitenparullel , sodass alle 
Punkte auf demselben in der 
wahren loxodromischen Rich- 
tung Ost und West von einan- 
der liegen. Die kleinen Kreise 
sollen Kompassrosen und der 
Pfeil in jeder die Lage der 
Magnetnadel undeuten, sodass die mittelste Kompassrose A auf der Linie ohne 
Missweisung liegt, von der aus nach Osten hin die östliche und nach Westen hin 
ilie westliche Missweisung zunimmt, ln B sei die Missweisung 1 Strich und in 
G sei sie 2 Strich Ost. Steuert nun ein Schilt vom Abfahrtsorte A aus den 
Kompasskurs Ost , so w ird es in immer südlichere Gegenden geraten und trotzdem 
werden ihm alle Punkte, die es berührt, von A aus in der Kompassrichtung Ost 
liegen; und steuert es entgegengesetzt vom Punkte C aus den Kompasskurs West, 
so wird es bis zum Punkte A in immer nördlichere Gegenden geraten, und trotzdem 
werden ihm alle Punkte, die es berührt, von G aus in der Kompassrichtung West 
liegen. Dadurch alsq dass der Kartograph die in Wirklichkeit gebogene Linie ABC 
in die gerade AQ ausstreckte und somit die südlicher gelegenen Punkte B und C 
hinaufrückte, mussten die auf dem Breite.nparallele l'Q gelegenen Orte um ebenso 
viel nach oben verschoben werden, sodass dire Verbindungslinie pi| uuf der Kurte 
in derselben Weise aufwärts gekrümmt wurde, wie der nach Ost gesteuerte Kompass- 
Kurs in Wirklichkeit nach unten gekrümmt hätte erscheinen müssen. Hätte man 
von A aus einen Westkurs mit zunehmender westlicher Missweisung gesteuert, so 
Würde sieh nach dieser, Seile hin ganz dasselbe ergeben haben, wie auf der Ostseite. 
Will man also die loxodromischen Karten mit einem Gradnetze überziehen, so ist das 
einzige, welches sieh dazu eignet, ein solches in konischer Projektion. Man braucht nur 
den Versuch zu machen, um überrascht zu werden, wie genau sich dann die Lage aller 
Orte nach Breite und Länge einordnet. Von mathematischer Strenge kann dabei selbst- 
verständlich nicht die llede sein, sowohl wegen des unsymmetrischen Verlaufes der 
magnetischen Meridiane als auch wegen der nicht zu bestreitenden Ungenauigkeit 
der Sc|iilTskurso. Aber ganz unberechtigt ist auch hier die apodiktische Behauptung 
Pescheis: „es fehlt diesen Karten der wissenschaftliche Wert“. Er steht da wieder 
mit sich selbst in Widerspruch, denn einige Zeilen vorher sagt er: „Auf diesen 
Karten sohen wir zum erstcnmale unseren Weltteil sowie seine asiatischen und 
afrikanischen Vorlande wie von einem Spiegel wiedergegeben. Selbst bis auf gering- 
fügige Gliederungen sind alle Teile dieses Festlandes scharf und wahr und vor 
allen Dingen in richtigen gegenseitigen Verhältnissen ausgcdrückt. Man gewahrt 
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staunend, dass die alten Seefahrer die wahre Länge der grossen Achse des Mittel- 
meeres sehr genau gekannl haben, genauer als der grosse Mercator und seine Schule, 
genauer als alle späteren Geographen bis auf Delisle.“ Man kann geradezu sagen, 
(lass die loxodromischen Karten das Höchste geleistet haben, was die Wissenschaft 
derzeit Oberhaupt leisten konnte, und wissenschaftlichen Wert kann ihnen nur der 
absprechen, der ihren Bau nicht verstanden hat. Dass die Ortsbestimmung mit 
Ilolfe derScbilTskurse unsern jetzigen Anforderungen nicht entspricht, ist gewiss. Auch 
die Methode der Längenbestiimnung durch Mondfinsternisse genügt uns nicht mehr, 
aber Ptolemüus musste sie anwenden, weil sie die einzige war, die ihm damals zur 
Verfügung stand, und keinem Astronomen wird es einfallen, dieser Methode, weil 
sie jetzt durch schärfere ersetzt ist, deshalb den wissenschaftlichen Wert abzuspreehen. 

Um alles, was im vorhergehenden über den Bau der italienischen Seekarten 
und ihre Projektion gesagt ist, in wenig Worte zusammenzufassen: Loxodrome 
nennen wir die Linie, von der die Meridiane unter gleichem Winkel 
geschnitten werden. Sind die Meridiane wahre, so erhalten wir eine 
rechtweisende, und sind die Meridiane magnetische, so erhalten wir 
eine missweisende Loxodrome. Die italienischen Seekarten sind nun 
dadurch entstanden, dass man die missweisenden Loxodromon als 
gerade Linien auszog; die Mercutor'schc Projektion ist zu dem 
Zwecke ersonnen, dass man die rechtweisenden Loxodromen als 
gerade Linien ausziehen kann. Wenn Peschei meint, der Ausdruck loxodro- 
mischc Karten sei für die italienischen Seekarten deshalb nicht geeignet, weil es sich bei 
diesen nicht um mathematische sondern um physische Linien, also um unsymmetrische 
Kurven handele, so hat dieser Kinwand gerade so viel Berechtigung wie der, dass 
inan nicht von magnetischen Meridianen sprechen dürfe, weil auch sie nicht mathe- 
matische, sondern physische, also unsymmetrische Kurven seien. — 

Kin Gradnetz findet sich auf den loxodromischen Karten nicht, weil es nicht 
vermisst wurde. Auch ohne dasselbe genügten sie der Schiffahrt auf dem mittel- 
ländischen Meere so vollständig, dass man auf astronomische Beobachtungen, und 
das konnten derzeit nur solche zu Breitenbostimmungen sein. Verzieht leisten durfte. 
Nonius in seinem Werke: De regulis et instrumentis spricht sieh darüber so sach- 
gemäss aus, dass seine Worte auch noch heute Geltung haben: Propter angustiam 
maris mediterrane! et ipiia frequentes in eo Hunt navigationes , locorum invicem 
positiones et interenpodines exartae sunt exploratae atque compertae, adeo ut navi- 
gantibus non sit opus astrolabiis aut latitudinis cognitione. Quoniam enim omni die 
vcl aliquam insulam vcl continentem oculis cemunt navigantes, quo in loco sint 
facile possunt agnoscerc. Superioribus ctiam sacculis hispanicum mare, gnllicum et 
germanicum id circo sine instrumentis astronomicis navigabatur. Dechalcs sagt auf 
pag. i78: Encore que j’aye navige presque par tonte la McditerranOc, jo n'ay jamais 
vu, que les pilotos de Marseille prissent hautcur. D'Alembcrt berichtet in der 
Encyklopildie, dass ungraduierte loxodromische Karten noch zu seiner Zeit im mittel- 
ländischen Meere gebraucht wurden. Es heisst dort: Cartes composdes par rhumbs 
et distances d. h. nach loxodromischen Richtungen und Entfernungen: Ce sont edles, 
oii il n’y a ni meridiens ui paralleles, mais qui ne monlrent la Situation des lieux 
que par rhumbs et par rechollc des inilles. On s'en sert principalcment en France 
et surtout dans la Müdilerranec. Es wird das bis vor nicht langer Zeit geschehen 
sein, denn in der Zeitschrift für Astronomie IV. Band, 1817, erzählt Zach aus eigener 
Erfahrung : „Man beschilft im neunzehnten Jahrhundert das mittelländische Meer 
mit keinen anderen MQlfsmilteln als mit einem SchifTskompasse, einer Loggeleine 
und einer Sanduhr/' Ich habe mich vergebens bemüht, festzustcllcn, wann die miss- 
weisenden loxodromischen Karten durch rcchtwoisende ersetzt sind, und ob jene 
Oberhaupt jemals im Drucke erschienen sind. Ein alter Steuermann hat mir ihr 
Vorhandensein versichert, es ist mir aber nicht gelungen, eine solche zu Gesicht 
zu bekommen. Wie dem aber aucli sein rnag, so viel ist aus den angeführten Be- 
legstellen zu ersehen, dass Brcitcnbestimmungen zur See in den früheren Jahrhun- 
derten auf dem Mittelmcere nicht angestellt sind. Sie wurden nicht allein nicht 
vermisst, sondern konnten bei dom eigentümlichen Bau der italienischen Karten 
nicht einmal Verwendung linden. 

Das Bedürfnis graduierter Seekarten machte sich erst geltend, als man sich 
von den heimischen Gestaden trennen musste, um unbekannte Küsten zu erforschen, 
als die Schiffahrt die Schranken der Binnenmeere überschritt, um eine ocennischo 
zu werden. Die Ueberlicferung bezeichnet den Prinzen Heinrich den Schiffer als 
denjenigen, dem wir die Einführung dieser Karten zu verdanken haben, und ich 
sehe nicht, mit welchem Rechte man das bestreiten will. Ich unterschreibe auch 
in Bezug auf diesen Punkt die Schlussworte II. R. Major's in seinem Prince Henry 
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tho Navigator: lf, from tlio pinnucle of our present knowledgc, wo mark nn tho 
tvorld of waters tliosc brigbt tracks whieh have led to tho discovery of mighty con- 
tinents, we shall find them all lead us back to tliat same inhospitabfe point of Sagres 
and Io the motive whieh gave to it a royal inhabitant. Und wenn D’Avezac sagt: 
II fallut une bien grandc ignorance, ou un parti nris d'adulation bien öhontö pour 
faire lionneur au prince Henri de Portugal auXV*siöcle de 1'invcntionde cette projeetion, 
la plus ancienne et la plus vulgaire de toutes, so gilt dies doch nur der Behauptung, 
dass Prinz Hoinrich der Erlinder der platten Karten gewesen sei, und darin hat 
D’Avezac Hecht. Es ist ja bekannt, dass schon Marinus von Tvrus die Karten mit 
geradlinigen Breitenparallelen und geradlinigen, unter einander parallelen Meridianen 
eingeführt hat, und dass die Karten Agathoduemons 7.11 der Geographie des PtolemSus 
nach dieser Projektion gezeichnet sind. Ich verstehe aber die Ueberlieferung dahin, 
dass erst Prinz Heinrich diese Projektion bei den Seekarten eingefuhrt hat, dass er 
es gewesen ist, der die loxodromischen ungraduierten Seekarten durch solche ersetzt 
hat, die nach der Breite graduiert waren. Und dafür sprechen folgende Thatsachen. 

Nonius, ohne Frage der scharfsinnigste Mathematiker und Astronom seiner 
Zeit, ist im Jahre 1492 geboren, war also in der Lage, noch direkte mündliehe Mit- 
teilungen und Nachrichten aus der Mitte des 15. Jahrhunderte zu erhalten. Er 
behandelte mit besonderer Vorliebe Fragen aus der Nautik und schrieb 1517 sein 
berühmtes Werk : Um tratado ent defensatn da carta da marear. Darin befindet 
sieh nun nach der lateinischen Uebersetzung, die mir allein zur Verfügung steht, im 
Anschluss an die bereits oben angeführte Stelle die bestimmte Nachricht : Coepenmt 
nautae Lusitani locorum latiludines observare ct in chartis annotare. Ebenso sagt 
Barros, dass die astronomische Brcitcnbestinimung zuerst in Portugal auf die Schif- 
fahrt angewendet sei. Zur Zeit des Prinzen Heinrich sei bei Beginn der Entdeckungen 
noch alle Ortsbestimmung auf Grund der Tagfahrten geschehen, aber man habe bald 
eingesehen, dass diese Rechnung in Folge von Strömungen u. s. w. dem Irrtumc 
ausgesetzt sei. während die Sonnenhöhe den zurückgelegten Weg ganz richtig; angebe. 
DU ■sc Knnst habe einfach begonnen, sei aber dann unter dem Könige Johann II. 
zu ihrer damaligen Vollkommenheit ausgebildet. Gerade für die Schiffahrt der Por- 
tugiesen ist die Bemerkung von Barros zutreffend, denn dieselbe bewegte sich fast 
genau in der Dichtung von Nord nach Sud, sodass man die afrikanische Ktlstc am 
besten nach Sonnenhöhen aufnehmen konnte. Wollte man also die Entdeckungen 
in die Karte eintragen, so musste diese eine Graduierung nach der Breite haben. 

In der Geschichte der Erdkunde nehmen die Entdeckungsreisen, die doch 
besser für sich allein behandelt würden, einen so grossen Baum ein, dass die Ge- 
schichte der Geographie als Wissenschaft dabei mehr, als geschehen sollte, in den 
Hintergrund tritt. Es wäre wohl an der Zeit, auch die letztere einmal gründlich 
in Angriff zu nehmen, damit Fragen gelöst werden, die his jetzt ganz übersehen sind. 
So z. ü. ist es nötig, dass einmal mit philologischer Akribie die Geschichte und 
Bedeutung mancher technischen Ausdrücke fostgestcllt wird, ober die norh eine 
grosse Unklarheit herrscht. Man hat so oft die Worte von Raimumlus I.ullius 
angeführt : Marinarii quomodo mensurant milliaria in mari'? . . . Et ad hoc instruincntum 
liabent, chartam, cotnpassmn «cum et stellam maris ; aber nie untersucht, wie ein 
jedes derselben zu verstehen ist. Freilich müsste wohl die Vorfrage beantwortet 
werden, oh II. Lullius, der sich sonst eben nicht mit nautischen Dingen vertraut 
zeigt, als Gewährsmann angesehen werden darf. Ich will aber darauf nicht eingchen 
und ihn als solchen gellen lassen. Da sagt nun D’Avezac: Baimond Lulle nous 
muntre les pilotes du XIII. siöclc habiles ä se servir d’instruments, de cartes, de 
portulans, de l’aiguillo et du compas de mer. Uber die beiden letzten Worte wird 
eine Meinungsverschiedenheit wohl nicht besteben, obgleich man ja auch unter stell« 
maris den Nordstern verstehen könnte. Dagegen sind carta - und compassus einer 
verschiedenen Auslegung fähig. Bei dem letzteren Worte ist D’Avezac nicht nur 
durch die folgenden acus et stella maris, sondern auch durch seine gründlichen 
Kenntnisse vor dem komischen Missverständnisse geschützt worden, dem Doppelmayr, 
Ghilluny und Pcscliel verfallen sind, wenn sie erzählen, im Anfänge des 16. Jahr- 
hunderts seien die Kompassmachcr in Nürnberg so zahlreich gewesen, dass sie eine 
eigene Zunft gebildet hätten, wobei sieh Ghillany sogar zu der Behauptung versteigt, 
dass cs derzeit einzig und allein in Nürnberg Kompassmacher gegeben habe! Com- 
passus heisst im mittelalterlichen Latein ein Zirkel, und diese angeblichen Kompass- 
macher waren nichts anders als das, was wir noch heute Zirkelschmiede nennen, 
deren Gewerbe in Nürnberg allerdings Jahrhunderte hindurch geblüht hat. D’Avezac 
aber fast compassus in seiner abgeleiteten Bedeutung auf als Richtschnur oder 
auch als InnbegrilT nautischer Regeln und Vorschriften und kommt so zu der Be- 
deutung: Porlulan. Das wäre immerhin zulässig, umsomehr, da wir einen solchen 
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unter dieser Bezeichnung haben, nämlich den von Pagnini veröffentlichten Compasso 
a navicare des Giovanni da Uzzano vom Jahre 1 142. Trotzdem möchte ich der am 
nächsten liegenden Uebersetzung : Zirkel den Vorzug geben, da das wichtige Werk- 
zeug des Seemanns von I.ullius schwerlich Übergangen und auch wohl nicht mit 
dem allgemeinen Ausdruck inslrumentum bezeichnet sein wird. Andererseits ist 
hervorzuheben, dass D’Avezac nicht in den Fehler verfällt, Portulan als eine Karten- 
sammlung aufzufassen, eine Bedeutung die das Wort von Hause aus gar nicht gehabt 
hat. Ein Portulan war nichts anderes als ein llafenwejser, ein Kurstfuch, ein Sce- 
bueh oder das, was wir heute eine Segelanweisung nennen. Wenn jetzt eine 
Sammlung mittelalterlicher Karten gewöhnlich mit diesem Namen bezeichnet wird, 
so kann man nur wünschen, dass unsere Historiographen etwas mehr Wert auf die 
eigentliche Bedeutung technischer Ausdrücke legen möchten. Vollständig unbekannt 
aber scheinen sie mit der Geschichte des Wortes ,, Karte“ zu sein. Ganz allgemein, 
denn mir ist nie eine andere Ansicht begegnet, ist die Meinung verbreitet, als ob 
unter einer rarta de mareor d. h. einer Seekarte eine Zeichnung, ein Kartenbild in 
dem Sinne zu verstehen sei, den wir jetzt damit verbinden. Bern ist aber keineswegs 
so. Im lfi. Jahrhundert erschienen in den Niederlanden, den Hansestädten, Kopen- 
hagen wiederholte Auflagen eines Buches, welches den Titel trägt : „Seekarte, Ost 
und West zu segeln, darin jeder Kurs auf das seine gestellt (d. h. in seiner richtigen 
Lage angegeben) ist.“ Man würde nun sehr irren, wenn man hier ein Kartonbild 
zu linden glaubte. Ausser einigen wenigen in den Text gedruckten Skizzen von 
Seezeichen u. dgl. bietet das Buch nichts anderes als eine Sammlung von Kursen 
und Distanzen zwischen Küstenplätzen mit Angabe der Hochwasserstände, der 
Gezeilstrümungen u. s. w. Man glaubte die Entstellung des Buches nach einem 
bestimmten Orte verlegen zu müssen und da man wusste, dass es sehr alt sei , so 
verfiel man auf den bereits sagenhaften hansischen Hafenort Wisby. Die „Seekarte 
von Wisby“ war bei den Seeleuten des Nordens ein berühmtes, hochgeschätztes Werk, 
gab aber schon damals zu denselben Misverstiindnissen Veranlassung, wie wir solchen 
heute begegnen. So erzählt Petr, llertius in seinen Tabli. geographicarum Iibri V. 
Amsterodami 1000, auf pag. 431 bei der Beschreibung Gothlands von der Stadt 
Wisby : Gonstat in ista urbe priraum talnilas hydrograpiiicas diligenti nautarum 
observatione adnotatas esse. Der Titel „Seekarte von Wisby“ hat ihn zu der Meinung 
veranlasst, es seien im Buche, das ihm offenbar nicht Vorgelegen hat, tabulae d. h. 
eigentliche Kartenbilder enthalten. Wenn nun auch der Gedanke, die Entstellung 
des Buches einem bestimmten Orte zuzuweisen, nicht unberechtigt ist, so liegt eine 
zwingende Notwendigkeit dafür doch nicht vor. Die Stücke, aus denen es besteht, 
können an verschiedenen Orten zu gleicher Zeit gesammelt sein. Schon früh bestanden 
in den namhafteren Seestädten Hafenmeister, die für den eigenen Hafen und die 
nächstgelegenen Kostenplätze Segelanweisungen anfertiglon, die dann von den fremden 
Schiffern in die Heimat mitgenommnn und dort mit anderen zusammcngestcilt wurden. 
Eine solche handschriftliche Sammlung befindet sich z. B. auf der Commerzbibliothek 
in Hamburg und ist von Koppmann unter dem Titel „Seobuch“, Diemen 1870, her- 
ausgegclien. Es ist ein eigentlicher Porlulan und für Jeden, der sich mit der Ge- 
schichte der Nautik beschäftigt, von hohem Interesse; in der Einleitung S. VI IT. 
findet man bibliographische Nachrichten über die bis jetzt bekannten niederdeutschen 
Ausgaben der Seekarte, die aber in Bezug auf die niederländischen und dänischen 
vervollständigt werden müssten. Koppmann glaubt, dass die von ihm herausgegebenen 
Segelanweisungen in Ilrügge entstanden seien. Ich kann mich dieser Ansicht nicht 
anschliessen. Eben weil von einer hydrographischen Thätigkcit in den Hansestädten 
nichts bekannt war, verfiel man ja auf das berühmte Wisby. Und gerade der von 
Koppmann angeführte Grund, dass sieb die ältesten und wichtigsten Bestandteile 
des Huches auf die Küsten von Gibraltar bis nach dem Zwili in Flandern beziehen, 
dass aber gerade die Küste fohlt, welche für die hansische ScliitTulirt die allergrösste 
Bedeutung hatte, die Küste von Norwegen, lassen mich vermuten, dass wir auch 
hier den Venctianem begegnen, die seit dem Anfänge des 14. Jahrhunderts einen 
so lebhaften Verkehr mit Flandern unterhielten. Der erste Druck eines Portulans 
erschien zu Venedig i. J. 1490, und nach den Mitteilungen von Zurla und nach 
dem kurzen Auszuge, den die Studj bibliografici e biografici,' Roma 1870, davon 
geben, muss ich scbliessen, dass unsere niederdeutsche „Seekarte“ im wesentlichen 
denselben Inhalt bietet, wie jener von den venctianischen Hydrographen gesammelte 
Portulan. Auch die französischen routiers und die englischen rutters, die im 10. 
Jahrhundert erschienen, scheinen mir aus derselben venctianischen Quelle zu fliessen. 
Ich will auf diese interessante Frage hier nicht weiter eingchcn ; erledigt werden 
kann sie auch nur von dem, dem so reiche literarische flülfsmitlel zu Gebote stehen, 
wie sie z. II. das British Museum bietet. Aber die italienische geographische 
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Gesellschatt würde sich um die Geschichte der Nautik ein grosses Verdienst erwerben 
und zugleich der Ehre des Vaterlandes dienen, wenn sie von dem ersten gedruckten 
Seehuche, welches ja keinen grossen Umfang hat, einen neuen Abdruck mit den 
nötigen Erlfluterungen veranstalten wollte. — Woher stammt nun alter das Wort 
„Seekarte“ in seiner Bedeutung von Segelanweisung oder Kursbuch'? Ich bin über- 
zeugt, dass der Ausdruck nichts anderes ist als die Übersetzung des alten, sowohl 
portugiesischen als spanischen: carta do marear, d. h. Huch zur Schiffsftlhrung. 
riift'aXw;, fralmgjtts'f, ilinerarium, portolano, carta de marear oder de navegar, Seekarte 
bedeutete ursprünglich ein und dasselbe, ein Reisebuch und nicht ein Kartenbild. 
Was wir jetzt als solches bezeichnen liiess bei den Griechen, tabula bei den 
Römern und mappa mundi im späteren Latein . Die romanischen Sprachen haben 
ntisser den beiden letzten dann noch disegno, tigura, pinturn, padron u. a In Deutsch- 
land hiessen noch bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts die Landkarten Landtafeln, so 
z. II. bei Schlckard und Kepler. Das französische Wort carte ist für diese Sprache 
eigentlich ein Fremdwort, das organisch aus dom lateinischen gebildete ist charte. 
Das portugiesische und spanische Wort carta aber deckt sich genau mit dem latei- 
nischen enarta und hat wie dies die Bedeutung Schriftstück, Urkunde, Zeugnis, Brief, 
Bericht u. s. w. Man ist viel zu voreilig gewesen, wenn man bei Schriftstellern 
des Mittelalters überall da, wo man das Wort carbi oder carta de marear oder 
carta de navegar fand, ein Kartenbild darunter verstand, so z. H. in der Stelle, dio 
Humboldt (K fit. Unters. II, ‘2391 nach Cladera aus Itaymundo l.ullio nnlührt, 
wonach sich die Majorenner und Uatalonier schon lange vor dem J. 1986 der cartas 
de marear bedient halten. Man halte sich wohl sagen können, dass wenigstens so 
kostbare mühevolle Gemälde wie die italienischen Seekarten, trotzdem diese uns 
in ziemlich grosser Zahl erhalten sind, den Seefahrern im allgemeinen nicht zugänglich 
gewesen sein können, und dass es deshalb schon an und für sich unglaublich erscheint, 
dass die Vorschrift des arragonischen Hofes, diü Humboldt (Krit. Unters. II, 240) 
nach Salnzar mitteilt, wonach jede Galeere nicht bloss mit einer, sondern mit zwei 
„Seekarten“ versehen sein sollte, sich auf zwei solche Gemälde bezogen hat, dass 
dagegen Segelanweisungen, wie sie in der oben erwähnten „Seekarte“ vorliegen, 
sehr leicht handschriftliche Verbreitung finden konnten, dass überhaupt handschriftliche 
Mitteilungen und Angaben über Kurse und Distanzen den Kartenbildern vorangeheu 
mussten, weil diese ja auf jenen beruhten. Man hätte sich wohl fragen können, 
wie denn der italienische portolano, der sich doch sicher, so gut wie bei den nordischen, 
auch bei den portugiesischen und spanischen Seefahrern vorfand , von diesen in 
ihrer Sprache, die das Wort portolano nicht kennt, genannt sein könne. Als Prinz 
Heinrich die Seefahrtschule in Sagres gründete, liess er den Mestro Jacornö von 
Majorca kommen, um die Seeleute iin haccr cartas de marear zu unterweisen. 
Worin konnte dieser Unterricht denn wohl zunächst anders bestehen, als in dem, 
was wir oben als la suma de marteloin, das Koppeln der Kurse, die Rechnung mit 
Koordinaten kennen gelernt haben'? Man versetze sich doch nur in den damaligen 
Zustand der Schiffahrt. Wenn man vom Kap Finisterre nach Kap Lizard segelte 
und die Richtung auch ungefähr kannte, so war es doch nur ein höchst seltener 
Fall, dass man dem Kap, wie der Seemann sagt, gerade auf den Kopf lief d. h. aut 
schnurgeradem Wege dahin gelangte; jenachdem der Wind sich änderte, musste 
ein Zickzackkurs eingeschlagen werden. Ihi galt es nun, aus diesem, sei es mit 
Hülfe der toleta de marieloio oder eines graphischen Verfahrens, den direkten Kurs 
und die direkte Distanz abzuleiten, jeden Kurs auf das seine zu stellen, wie es in 
der niederdeutschen Seekarte heisst. Dies Verfahren der Ortsbestimmung, das einzige, 
welches damals zur Verfügung stand, musste jeder Kartenzeiehnung vorhergehen, 
und dies Verfahren war es, worin der Steuermann Unterweisung bedurfte. War 
nur einmal erst das Buch, die carta, angefertigt, so liess sich danach das Bild mit 
leichter Mühe eutwerfen. Hiernach wird min auch die Stelle in der Einleitung zu 
Columbus Tagebuche deutlich, die so oft angeführt ist, ohne dass man sich um den 
eigentlichen Sinn der Worte bekümmert hat (Navarrete Coleccion 1 pag. 155. 2. Ed.) : 
Tambien, Senores Prinzipes, allende de eseribir eada noehe lo que el dia pasare; 
y el dia lo que la noehe navegare, tengo propösitn de hacer carta nueva de navegar, 
en la cüal situarö toda la mar V tierras de! mar Ocöano en sus propios lugares 
debajo su viento; v mas, componer un libro, v poner todo por el semejant« por 
piniurä, por latitud del equinocial y longitud del Occidente. Ausserdem dass 
Columbus ein genaues Tagebuch Uber die Vorfälle an Bord und Uber die gesegelten 
Kurse und Distanzen führen will, beabsichtigt er, aus den im Tagebuch angegebenen 
Kreuz- und Querfahrten ein neues Seebuch zusammenzustellen , worin alle Küston 
und Inseln des Oreans nach ihrer gegenseitigen Lage (Columbus brauchte hier sein 
italienisches venlo für das spanische romlio, Strich) bestimmt sind, damit man wisse 
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wie inan von Palos oder Goraera nach Indien und hier wieder von dem einen nacli 
dem anderen Orte auf direktem Wege gelange. Ja er will zu dem auch einen Atlas 
(libro) anfertigen, in dem dasselbe, was im Seebuche, der carta, enthalten ist, durch 
Zeichnung (por pintura) dargestellt wird und zwar in einem Netze von Meridianen 
und Hreitenparailelen. Hier wird also noch die ungemalto Seekarte der gemalten 
gegenübergcstellt. Wann mag doch das Wort carta für Bild in die italienische 
Sprache eingeführt sein'? Wenn in dem Gedichte von Dati aus dem Anfänge des 
15. Jahrhunderts, welches die Studj bibliogr. e biogr. mitteilon, der vierte Vers 
mit der Überschrift lautet: 

La Carta 

E con la carta, dove son segnati 

I venti ö porti e tutta la marina, 

Vanno per mar mereatanti e pirati 

Que’ per guadagno e questi per rapina, 

so kann hier carta ebenso gut ein itinerarium scriptum als ein itinerarium pictum 
bedeuten. Es wäre sehr zu wünschen, dass philologisch gebildete Geographen in Italien 
einmal dieser interessanten Frage näher treten möchten, die ich hier nur habe anregen 
wollen, da mir zur endgültigen Entscheidung die literarischen Hulfsrnittel fehlen. 
Ben ersten zweifellosen Nachweis, dass carta für Karte im jetzigen Sinne gebraucht 
wird, finde ich in dem Briefe Toscanelli’s an den Canonicus Martinez in Lissabon, 
sodass wir auch hier igicli Portugal verwiesen werden. Er schreibt diesem, dass 
man den westlichen Weg nach Indien am besten mit dem Globus in der Hand 
zeigen, dass man ihn aber auch in derselben Weise verdeutlichen könne, per quam 
cartae navigationis flunt, wie es im lateinischen von Harrisse bekannt gemachten 
Urtoxte lautet. Ba er dein Martinez eine nach geradlinigen Meridianen und Breiten- 
parallelen graduierte Karte schickt, so kann er nicht die ungraduierten italienischen, 
sondern nur die graduierten portugiesischen Seekarten im Auge haben. Gestattete 
es der Raum, so möchte ich hier noch andere Stellen aus der Literatur des Zeit- 
alters der Entdeckungen heranziehen, so namentlich die aus dem Petrus Martyr, wo 
er von der carta marina a Portugallensibus depietn spricht. Ich muss dies auf eine 
andere Gelegenheit verspüren und will hier nur bemerken, dass meine, freilich noch 
nicht abgeschlossenen Forschungen mich glauben lussen, dass wir das Wort Karte 
den Portugiesen verdanken, dass es von diesen dann bald zu den Spaniern gekommen 
ist, so dass es bei den Verhandlungen zwischen Spanien und Portugal auf der Junta 
von Itudujoz i. J. 1524 schon ausschliesslich in seinem jetzigen Sinne gebraucht wird, 
und dass es dann später auch bei den übrigen Völkern Eingang gefunden hat. 
Ortelius giebt in seinem Theatrmn auf 4 Folioseiten ein Verzeichnis sämtlicher 
Karten, die zu seiner Kunde gekommen sind, aber nur bei zwei Kartographen findet 
sich der Ausdruck carta; bei allen andern ist es eine tabula, ein typus, eine 
descriptio. Und die eine carta führt uns wieder auf die carta marina Portugallensium, 
die aus dem Kreise der Geographen von St. Die und Straszburg hervorging, ln 
deulscber Sprache findet sich das Wort zum ersten Male in der : Uslegung der 
Meerkarto von L. Fries, Strassburg 1530, die sieh ebenfalls auf die eben erwähnte 
carta bezieht. Mercator nannte noch seine erste wahre Seekarte Descriptio orbis. 
fn England linde ich das Wort carta zum ersten Mal gebraucht von Michael Lok, 
1582. Als dann aber Luc. Jansz. Waghenaar seine berühmten Atlanten, den Spiegel 
der Seefahrt 1584 und den Thresoor der Seefahrt 1502 veröffentlichte, die so epoehe- 
muchcml waren, dass man ein Jahrhundert hindurch einen Seeatlus in England einen 
Waggoner und in Frankreich einen Charretier nannte, da bürgerte sich der Ausdruck 
Karte alsbald allgemein ein. Von da an kum es auch in England, so weit ich sehe, 
in Gebrauch, die charts als Seekarten von den mnps, den Landkarten, zu unterscheiden. 
Waghenaar selbst aber stellte noch die beiden Bedeutungen von Karte als Bild und 
Buch einander gegenüber; jene hiess „Passkarte“, weil man darauf mit dem Zirkel 
(niederd. Passer von eompassus) arbeiten konnte, diese „Lesekarte“, weil sie nur 
ein Buch zum Losen, die ursprüngliche carta de marear, eine Segelanweisung war. 
Wenn ich mich bei der Geschichte des Wortes Karte etwas länger aufgchalton habe, 
so ist es in dem Glauben geschehen, dass sie den, der sieh mit dem Zeitalter der 
Entdeckungen beschäftigt, vor leicht möglichen Missverständnissen behüten wird. 

Am Endo dos 15. Jahrhunderts hatte man also zwei Arten von Seekarten, die 
italienischen des mittelländischen Meeres nach missweisenden Loxodromcn gezeichnet, 
die ein konisches Gradnetz erfordert haben würden, und die portugiesischen des 
Oceans, nach geradlinigen Meridianen und Ureitenparallelen graduiert, also nach 
cylindrischer Projektion entworfen und später platte Karten genannt, da sie auf die 
Bundung der Erde keine oder nur teilweise Rücksicht nahmen. Es musste Ver- 
wirrung cintreten, als mau beide Arten ohne Verständnis ihres eigentümlichen 
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Baue» in Verbindung brachte. Man beging denselben Irrtum, dem auch D'Avezac 
und l’eschel verfallen sind, man hielt die loxodromischen Karten für platte Karten 
und glaubte, man dürfe die cylindrische Projektion mit geradlinigen Breitenparallelen 
auf sie anwenden. Da in diesem Falle allen Orten, welche aut dem Kartenbilde in 
gleichem Abstande vom Ober- und Unterrande lagen, dieselbe Breite zukommen 
musste, so zog man geradlinige Breitenparallele durch die loxodromischen Karten, 
und war nun nicht wenig erstaunt, dass dadurch die östlicher gelegenen Orte auf 
höhere Breite verschoben wurden. Nonius berichtet Uber diese Verbindung der 
portugiesischen mit den italienischen Seekarten : Cum igitur vellent Mediterraueum 
cum Oeeano componere, ut una cohaererent, altiorem forto situm sortitum est, quam 
debuerat. A lexandria enitn, in qua Ptolemaeus tarn multas fecit astrorum observationes, 
iatiludinem habens graduum 30 cum min. 58, ponitur in marina Charta snb latitudine 
graduum 36. Hhodi latitudo gradus tantum habet 36, »cd ponitur in eadem Charta 
graduum 42. Homae latitudo gradus fern 42 comprehendit, in eadem tarnen reperitur 
graduum 46 etc. Und wie im mittelländischen Meere die nach Osten zunehmende 
östliche Missweisung, so wirkte im atlantischen Oceane die nach Westen zunehmende 
westliche Missweisung. Auch die ersten Karten im Zeitalter der Entdeckungen 
mussten lediglich nach missweisenden Loxodromen gezeichnet werden, da eine andere 
Grundlage nicht vorhanden war. Im Tagebuche des Columlms findet sich wahrend 
der ganzen Fahrt über den Ocean auch nicht eine einzige Breitonbestimmung, und 
die, welche er in Westindien angestellt haben will, sind so ungeheuerlich , dass »io 
schon seinerzeit Verdacht erregten; er giebt z. B. an der Küste von Cuba eine Breite 
von 42° statt 21°. Es lässt sich nun einmal nicht ubstreiten, dass Columbus einen 
sehr geringen Grad wissenschaftlich-nautischer Kenntnisse besass. Er war trotz 
allen Drängens seiner Herrscher nicht im Stande, sein Versprechen zu erfüllen, die 
„Lesekarte“, carta de inarcar und die graduierte „Passkurte“, pintura, einzuschicken, 
sodass diese ihm endlich raten mussten (Navarrete Uol. II Nr. 71), auf die zweite 
Beise doch einen tüchtigen Astronomen mitzunehmen. Ich will nicht unterlassen 
hier zu erwähnen, dass die Behauptung Navarrete’s, Columbus habe mit Quadranten 
beobachtet, auf denen man die doppelte Höhe abgelesen habe , rein aus der Luft 
gegrüben ist. Von solchen Instrumenten ist gar nichts bekannt. Da wir nicht die 
eigenen Worte des Admirals sondern nur die Mitteilungen des Las Casus haben, dio 
in Auszügen und Umschreibungen bestehen, so müssen wir uns auf Missverständnisse 
des geistlichen Herrn gefasst machen, und ich habe allen Grund zu vermuten, dass 
er bei den Breitenbestimmungen die Worte por el cuadrante in dem guten Glauben 
eingeschoben hat, dass sie mit diesem Instrumente gemacht seien, während es doch 
nach der Angabe des Tagebuches vom 13. Dezember klar vorzuliegen scheint, dass 
Columbus die Breite aus der Dauer des Tages abgeleitet hat. Tomö aqui el Almirante 
experiencia de que boras era el dia y el noehe, y de sol ä sol; hallo que pasaron 
20 ampolletas que son de ä media horu, aunque dice que alli puede haber defecto 
porque ü nu la vuclven tan presto ö deja de pasar algu. Er bestimmt danach die 
Breite, die 20 Grad beträgt, zu 34“. Für diese Breite und eine südliche Abweichung 
der Sonne von 23 1 / ä ° beträgt allerdings die Tageslüngo 10 Stunden oder 20 ampolletas. 
Es ist begreiflich , dass bei der Unzuverlässigkeit der Sanduhren die allergrössten 
Fehler begangen werden mussten. Gelegentlich der Breilcnbcstimmungen im Zeit- 
alter der Entdeckungen will ich auch erwähnen, dass Humboldt (Kril. Unters. 11 387) 
bei Besprechung der von Trithcmius imgekauften Karte, offenbar der carta marina 
Portugallensium, in quam Americus Vesputius manum imposuisse dicitur, ein Ver- 
sehen begeht, indem er bei den Wollen „versus meridiem ad parallelum ferme 
docimum“, glaubt eine nördliche Breite und zwar die Küste von Paiiu (10° N) 
vermuten zu müssen, „denn wenn von einer südlichen Breite die Rede wäre, so 
musste Trithemius sich auf den dritten Brief des Vcspucci bezogen und 52“ ange- 
geben haben.“ Abgesehen davon, dass die letztere Behauptung auch einer Berichti- 
gung bedarf, so ist es Humboldt im Augenblick nicht gegenwärtig gewesen, dass 
Tritbemius hier offenbar den Ausdruck Parallel im Ptolemäischen Sinne als Begrenzung 
der Klimate gebraucht, und dass nach Geugr. 1, 23 der zehnte Parallel die Breite 
von 36“ 30' hatte. Damit stimmt dann nicht nur die carta murina Portugallensium, 
sondern auch die auf ihr beruhende Karte von Ruyscli im Ptulemäus von 4508. 
Beide gehen die aufgeschlossene Küste des südamcrikanischcn Kontinents ad parallelum 
ferme decimum. Wenn wir eine Geschichte der wissenschaftlichen Geographie hätten, 
so könnten solche Versehen nicht Vorkommen, aber eine solche soll immer noch 
geschrieben werden. 

Um aber wieder auf die loxodromischen Karten zurückzukommen, so ist 
gerade die carta marina eine solche, bei der das oben von Nonius für das mittel- 
ländische Meer gesagte auch für dos westindische gilt : altiorem forte situm sortitum 
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est, quam debuerat. Cuba liegt darin aut einer noch höheren Breite als die Strasse 
von Gibraltar. Es ist nicht Schuld der Portugiesen, die längst gewohnt waren, 
astronomische Ortsbestimmungen mit Hülfe von Quadranten und Astrolabien zu 
machen, dass der westindische Teil der Karte so mangelhaft ausgefallen ist. Sie 
waren für diesen auf spanische Quellen angewiesen und die von Humboldt so oft 
angezogene Karte von Juan de la Cosa, die vielleicht der carta marina als Vorlage 
gedient hat, zeigt dieselbe Verschiebung. Es ist mir doch ein Hittsel, wie Humboldt 
auf diese Karte ein so grosses Gewicht hat legen können, dass er immer und immer 
wieder darauf zurückkommt, und von der Idelerschcn Übersetzung der Kritischen 
Untersuchungen mit Erbitterung sagen mag, er kenne sie nicht, weil sie nicht diese 
Karte gebracht habe, während doch die Übersetzung nicht nur wegen der Zusätze 
Idelers sondern namentlich auch wegen des vortrefflichen Itegisters von Möller 
unlfiugbare Vorzöge vor dem Originale hat. Sachkenner urteilen darüber eben 
anders als Humboldt. Becher in seinem ausgezeichneten Werke: The landfall of 
Columbus nennt es: a doeument, that is not worthy to be culled a chart; a docu- 
ment as unworthy of being consultcd in an innuiry into crilieal geography, as could 
well be found. it is the clumsy prodliction of an illitemte seaman, sbowing islands 
and eoasts buddlcd logether in happy confusion. Even the islands of San Domingo 
and Cuba arc placed Io the Northward of the tropic, muking the norlhern shore 
of tho latter 5' wrong in latitude, besides other faulls too nuinerous to notice. It is 
not deserving of attention even as a drawing. Das Urteil ist doch wohl zu weg- 
werfend. Der Grundfehler der Karte ist nicht in der Zeichnung zu suchen, die nach 
den damals zu Gebote stehenden Hülfsmitteln, den von den Seefahrern mitgeteilten 
Kursen und Distanzen, gewiss mit aller Sorgfalt entworfen ist. Juan de la Cosa 
gebot nicht über ein so reiches Beobuchtungsmaterial, wie es den venotianischen 
Kartographen aus Jahrhunderten zur Verfügung stand, um durch Ausgleichung der 
verschiedenen Angaben zu der Genauigkeit zu gelangen, die uns die Bilder des 
mittelländischen Meeres zeigen. Der Fehler ist der, dass Cosa nicht erkannte, dass 
die aus missweisenden Loxodromen hervorgegangenen Karten eine konische und nicht 
eine cvlindrisehe Projektion forderten , also auch nicht mit geradlinigen Breiten- 
parallelen überzogen werden konnten. Wenn ein Mann wie D’Avezac, um hier nicht 
von Dilettanten zu sprechen, in denselben Fehler verfallen und die italienischen 
Karten für platte halten konnte, so darf man Cosa darüber keine Vorwürfe machen. 
Aber darin hat Becher vollständig Hecht, wenn er solche Karten für wenig oder 
nicht geeignet hält, kritische Fragen zu entscheiden. 

Als auch schon genauere Breitenbestimmungen Vorlagen, blieben die Karto- 
graphen noch immer dabei, ihre Bilder nach den missweisenden Loxodromen zu 
entwerfen, sahen sich nun aber genötigt, für die Gegenden, wo wegen des grossen 
Betrages der Missweisung die Breitenverschiebung zu augenfällig wurde, wie an den 
Ostküsten Nordamerika'*, eine besondere Breitenscule an die Küste zu legen. Der 
erste, der klare Einsicht in den Bau der lo.xodroraischen Karten hatte, war der 
grosse Mercator, der in seinem Briefe an Granvella (vgl. meinen Vortrag: Gerhard 
Kremer, genannt Mercator, der deutsche Geograph, Duisburg, 2. Atisg. 1878) dar- 
legt, wie auf den nach den SehilTskursen gezeichneten Karten durch die naeh Osten zu- 
nehmende östliche, und die nach Westen zunehmende westliche Missweisung die 
Küsten des östlichen Mittelmeeres und des westlichen atlantischen Oceans auf der 
Zeichnung gegen die in der Mitte zwischen ihnen liegenden Orte in die Höhe 
geschoben wurden. Er sagt in seinem Briefe: „dass sich diese meine Auflassung 
so verhält, dafür liefert ein Zeugnis jene Karte von Canada, die ich Ew. Hochwurden 
vorgelegt habe. Denn da der Hydrograph Canada nach den SehilTskursen der von 
Europa dahin gemachten Fahrten gezeichnet und die Breitengrade in der Nähe 
Europa's, so wie es sich gehört, niedergelcgt hatte, sah er sich genötigt, für Kanada 
eine andere Breitenscale anzuwenden, weil die Abweichung der Magnetnadel von 
Nord nach West die Breiten erfahrungsmfissig erhöht, so dass er sich gezwungen 
sah, die Zahlen der Breitengrade weiter naeh Norden hinaufzuschieben.“ Aehnlicb 
spricht sich der scharfsinnige Edward Wright in der Vorrede zu seinen : Certain 
Errors in Navigation tr>99 aus: Much confusion must nceds follow when the Chart 
is made according to the dircction shewed by the points of the Compasse without 
abatement or allowance answerable to the Variation in every place. Tliis may 
especially be secn in those places, where the Variation is greatest, as upon the coast 
of Florida, Nova Frnncia and Newfoundland where some also seeking to avoid the 
inconvenience, have fallen into another as ill or worse than the former, in making 
a double scale of latitude. Die letztere Behauptung geht auch hier zu weit. Es ist 
nun für die Geschichte der Kartographie im Zeitalter der Entdeckungen von hohem 
Interesse, dass uns noch eine Karte, wie sie Mercator Vorgelegen hat, erhalten ist, 
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und zwar die von Pedro Reinei, die Kunslmann in dem Atlas zur Geschichte der 
Entdeckung Amerikas heratisgegehen hat. Ita ließt an der Küste Neufundlands die 
zweite Breitenscale und zwar in der richtigen Einsicht, dass zur missweisenden loxo- 
dromischen Karte ein konisches Gradnetz gehört, eonvergierend zum mittleren 
Meridian der Karte. Kohl in seiner History of the discovery of Maine, Portland 
1860, giebt einen Abdruck in verkleinertem Massstube, hat aber die Bedeutung dieser 
Scale und die Wichtigkeit ihrer I.age gerade an ihrem Orte nicht verstanden, da 
er sie eine ganze Strecke nach Osten verschiebt. Er sagt dann in seinen Bemer- 
kungen zu der Karte: There is one indication of latitude along a porpendicular 

line, running across the enlire slicet of the chart; and another indication along an 
oblique or transverse line, which is shorter, antl runs along the shores of Northern 
America. Along the perpendicular line Cape Itace has the latitude of 50'/r° N. 
Along the oblique line it itas the latitude of 47° N. This latter is nearer the trulh. 
Sonderbare Aetisscrung! Man könnte, die Karte Europa’s vor Augen, das fast aus- 
nahmslos nach konischer Projektion entworfen ist , ebenso gut sagen : Nach dom 

Meridian durch Grönland liegt dessen Sfldspitzc auf 60° N, aber nach dem Meridiane 
in der Mitte der Karte weit höher als 70° N. Können sich denn unsere geographi- 
schen Literaten nicht von dem Irrtu me losmachen, der im Kindesalter der 
Kartographie verzeihlich war, dass auf einem Kartenblatte ohne Gradnetz allemal 
dus mehr oben oder unten eine nördlichere oder südlichere Breite, und das mehr 
rechts oder links eine östlichere oder westlichere Länge anzeigen soll? Eben diesen 
Fehler begeht Peschcl, wenn er von der Karte Biancho's sagt: „Auf dem europäischen 
Übersichlsblattc (Taf. VIII) geht die ostwestliche Itichtungslinie durch die Mündung 
des Tejo hart an Lissabon vorbei und berührt in Syrien St. Jean d’Acre. Es liogt aber: 
Lissabon auf 38° 4P N 
Aeca auf 32° 52' N. 

Unsere Karte lässt also zwei Orte ostwestlich oder nahezu unter demselben Parallele(!) 
liegen, deren Polhöhe um 5° 49' verschieden ist. Dieser Fehler ist nicht etwa 
zutällig, sondern zieht sich beharrlich durch alle Bilder. Die grosso Achse des 
Mittelmceres ist nüuilieh verbogen, so dass die Mündung des Nils hinaufruckt bis 
zur Meerenge von Gibraltar.“ Hätte man ihm eine Karte Europa’s vorgolegt, auf 
der das konische Gradnetz ausgelöscht wäre, so hätte er dem entsprechend sagen 
müssen : „Die grosse Achse des Mittelmeeres ist an der rechten und linken Seite 
nach aufwärts verbogen und so kommt es, dass Lissabon 2° nördlicher äls Neapel 
liegt, während es 2° südlicher liegen sollte.“ Man hat den italienischen Seekarten 
solche Fehler untergeschoben, weil man ihre, ihnen eigentümliche Projektion nicht 
verstanden und ihnen ein Netz von geradlinigen Parallelen hat aufzwingen wollen. 
Im llebiigen bedarf es wohl nicht einer besonderen Erwähnung, dass es den alten 
Kartographen sicher nicht gelungen wäre, durch Niederlegung der missweisenden 
Loxodroinen so treue Bilder zu entwerten, wenn ihnen nicht der gleichmässige Verlauf 
der Isogonen sowohl im Mittelländischen tvie im Westindischen Meere zu Hülfe 
gekommen wäre. 


Besprcohunge n. 


Europäische Staatenkunde. Mit Benutzung der (unterlassenen Manuskripte Oskar 
Pescheis nach Originalquellen bearbeitet von O. Krümmel. Bd. I. Abt. I. 
AllgemeinerTeil. Das Russische Reich. Skandinavien. Dänemark. DasBritisehe 
Reich. Leipzig 1880. XIX und 425 S. 9 Mark. ') 

Einem Werke gegenüber, das den gefeierten Namen eines Oskar Pesche'l auf 
dem Titel trägt, kann sich die Kritik nicht sofort auf den objektiven Standpunkt stellen, 
von dein aus man lediglich den Inhalt des fraglichen Buches beurteilt ; sie muss sich 
vielmehr mit den Beziehungen des Werkes zu dem gesamten wissenschaftlichen Schallen 
des Urhebers beschäftigen. Denn wie es allen bedeutenden Männern ergeht, die 
einer Wissenschaft scheinbar oder wirklieh neue Bahnen eröffnet haben , so auch 


') Der Herausgeber dieser Zeitschrift stimmt mit der nachfolgenden Beurteilung der von 
Krümmel bearbeiteten Pescherscheu Sluatenkunde keineswegs in allen Stücken überein (so x. B. 
glaubt er namentlich den KrümnuT scheu Untersuchungen über Verhältnisse der Bevölkerungs- 
dichtigkeit einen bedeutend höheren Wert beilegen zu müssen, als Prof. Wagner zu tliun 
scheint). Im Interesse der von unserer Zeitschrift als eines ihrer wichtigsten Ziele angestrebten 
Pflege einer absolut unparteiischen Kritik erschien jedoch die Aufnahme der Besprechung selbst- 
verständlich, Anm. d. Herl. 
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Peschel. Der Periode des Staunens folgt das Stadium der Kritik ihrer Leistungen. 
Es ist bekannt, dass Peschel trotz des allgemein und tief betrauerten Schicksals, 
das ihn frühzeitig und mitten im regsten Schalten ins Grub sinken liess, vor andern 
Golehrten das Glück vorausgehabt hat, eine Reihe begeisterter Verehrer und Schüler 
zu hinterlassen, deren vereinten Kräften es mit Leichtigkeit gelang, seinen wohl- 
begründeten Ruf nun auch aufs weiteste zu verbreiten, seinen Namen zu einem der 
gefeiertsten zu machen. Seine Werke gehörten bald zu den allergelesensten der 
geographischen Literatur. Jahre hindurch, und vielleicht bis heute, überstrahlte 
sein Name im grossen Publikum, wie unter einem beträchtlichen Teile aller Freunde 
der Erdkunde denjenigen Carl Ritters, ja Vielen verkörperte er einen Ritter 
und Humboldt zugleich in sich. Kein Wunder, dass sich allmählich der Glaube 
verbreitete, hier liege ein Phänomen vor, das man anstaunen aber nicht kritisieren 
dürfe. Ich brauche hiefür nicht an die Nachrufe zu erinnern, die kurz nach 
Pescheis Tode erschienen. Der Kreis der Leidtragenden verabschout in solchen 
jede objektive Beurteilung, man will nur Worte der Anerkennung und des Lobes 
hören. Aber wenn ich an Aussprüche erinnere, die erst in den letzten Zeilen 
gefallen, dass „Peschel der geistreichste Schriftsteller sei, den das gelehrte Deutsch- 
land vielleicht jemals gehabt habe,“ wenn wir in der neuesten Vorrede zu seiner 
Völkerkunde lesen, „dass dieselbe ihres gleichen nicht habe in der Literatur alter 
und neuer Zeilen, in unserer und anderen Sprachen,“ so kann man sich anderer- 
seits nicht wundern, dass eine solche Überschwänglichkeit des Urteils eine Reaktion 
hervorgebracht hat, ausgehend von Männern, welche sich von so absolut umgestal- 
tender Kraft Peschelscher Gedanken, von solchem Umfang und solcher Gründlichkeit 
der Gelehrsamkeit, wie sie ihm eigen sein sollten, nicht zu überzeugen vermochten 
und von der Rückkehr zu einer sachlichen Kritik Erspriessliches für die Weiter- 
entwicklung der Erdkunde crhollten. 

Zu diesen letztem gehört auch Referent und diese Worte mögen auch dem 
Herrn Herausgeber gegenüber durtbun, warum ich mich zu denen rechne, welche, 
wio er im Vorwort sagt, „sich berufen fühlen ein Urteil Uber das vorliegende Werk 
zu fällen“. Ich vindizicre mir dabei selbstverständlich nur einen Innern Beruf zur 
Stimmabgabe, einen äussern könnte ich höchstens im vorliegenden Falle aus dem 
Umstande ableiten, dass ich mich mehr als ein Jahrzehnt eifrig mit „Staatenkunde“ 
beschäftigt habe. 

Nachgelassene Werke eines Autors sind meist nur in engem Anschluss an dio 
Eigenart der älteren Schriften, an ihren gesamten Ideenkreis zu verstehen. Man 
wird sich erinnern, dass man gerade durch die Staatenkunde eine Einsicht in das 
Verhältnis Pescheis zu Bitter gewinnen wollte. Als der Streit über die „vergleichende 
Erdkunde“ Beider entbrannte, rief man uns zu, denselben zu vertagen, „bis Pescheis 
Vorlesungen über das Deul sehe Iteich und die Europäische Staatenkunde vorlägen, 
dann erst könne man adäquate Leistungen beider Meister vergleichend einander gegen- 
über stellen.“ Das wird nun freilich durch die Form der Herausgabe ausserordentlich 
erschwert, wo nicht vollkommen vereitelt. Schon der Titel des Werkes lässt erkennen, 
dass wir es nicht mit einer Schrift Pescheis zu tliun haben. Bei näherer Einsicht 
ergiebt sieh aber auch, dass es kein solches Krümmels ist. Es liegt uns vielmehr 
ein nach vollständig heterogenen Gesichtspunkten und Stilarton aufgebautes Gebäude, 
das bei aller Vorzüglichkeit einzelner Partien der Einheitlichkeit, der leitenden Idee 
ermangelt, vor. Wie der Herausgeber zur Art seiner Abfassung gekommen , sagt 
er in der Vorrede; wie ich die Entwickelungsgeschichte des Werkes auITussc, möge 
im folgenden dargelegt sein. 

Peschel hat abgesehen von seinen altern Werken über die Geschichte der 
Geographie bekanntlich nur zwei grössere Schriften bei seinen Lebzeiten veröffentlicht, 
die „Neuen Probleme" und die „Völkerkunde“. Nach ganz allgemeinem Urteil 
haben sicli beide nicht mir wegen der Neuheit mancher Ideen , sondern besonders 
auch wegen der ausserordentlichen Anmut des Slils, der Klarheit der Anordnung 
so allgemeine Verbreitung verschafft. Er nahm sicli ernst und wahrhaft das Wort 
zum Muster, das er selbst von A. v. Humboldt sagt. „Ein Mann von so hohem 
schriftstellerischem Rang, wie dieser, macht, wenn er gedruckt vor 
der Welt erscheint, stets eine strenge stilistische Toilette.“ Dieselbe 
feine, durchsichtige Schreibart zeichnet seine so überaus zahlreichen kleinern Auf- 
sätze im „Ausland“, in der „Allgemeinen Zeitung“ elc. etc. aus, von denen uns 
Löwenberg die bekannte Auswahl in drei Händen geliefert hat. Sie sind aber, das 
darf man nicht vergessen, grösstenteils rasch für den Augenblick entworfen und 
daher im allgemeinen durchaus nicht als Ergebnisse ernster wissenschaftlicher Studien 
anzusehen, weshalb es denn aucii an Widersprüchen in denselben keineswegs fehlt ; 
denn es ist undenkbar, dass man bei einer solchen Produktivität jede Einzelheit erst 
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prüfen, oder sich noch im einzelnen erinnern sollte, was man früher Uberden gleichen 
Gegenstand otira gesagt. Sie sind also Ergebnisse journalistischer Tbäligkeit. — Nun 
gelangte Peschei 1871 plötzlich auf das Katheder und hat hier erst angefangen 
die von ihm ausgewShlten Lohrgegenstände im Zusammenhang zu studieren und zn 
gestalten, im ersten Semester nur ein zweistündiges Kolleg lesend und ganz allmählich 
in der Stundenzahl fortschreitend. Gegenüber seiner bisherigen Produktivität gönnte 
er seiner schriftstellerischen Feder grössere Ruhe. Ausser der Völkerkunde sind 
während der Zeit seiner akademischen Wirksamkeit nur wenig einzelne Aufsätze 
erschienen. Die Vorlesungen beschäftigten ihn in hohem Masse und so glatt, lehr- 
reich und anregend den Zuhörern die Stunden verlaufen sein mögen, — sie haben, 
Pesrhel, wie ich aus seinem eigenen Munde noch 1875 gehört habe, ausserordentliche 
Schwierigkeit bereitet. Kr seihst beglückwünschte mich, als ich den Ruf nach 
Königsberg erhielt, insbesondere deshalb, weil ich zehn Jahre trüher in die akademische 
Laufhahn käme und eine praktische Schulung hinter mir habe. Nichtsdestoweniger 
kenne ich aus Erfahrung die ungewöhnlichen Schwierigkeiten, welche sich uns neuen 
Vertretern der Erdkunde auf den Universitäten bei Ausarbeitung der Kollegienhefte 
darboten und darbieten. Hatten wir doch, soweit wir nicht vielleicht noch unmittelbar 
Schaler Ritters waren, allesamt kein Vorbild, wie es jeder andere Docent bei seinen 
ersten Vorlesungsversuchen ganz naturgemäss zum Leitstern erwählt. Ganz so wie 
oben geschildert ging es Peschei, der trotz seiner grossen Belesenheit sich jetzt 
mühsam in eine Menge von Gegenständen hineinarbeiten musste, die ihm bisher 
fern gelegen hatten — eben weil man im Kolleg doch einen zusammenhängenden 
Faden verfolgen muss. Auch dem geistreichsten Mann gelingt es nicht dauernd 
seine Zuhörer zu fesseln, ohne diesen leitenden Gedanken und eine gewisse geordnete 
Verarbeitung des SlolTes. Für jeden nicht vollkommen Verblendeten birgt also der 
Gedanke, dass Peschei so ausgedehnte Vorlesungen nicht im ersten Wurf gelingen, 
nicht sofort zu wahren Musterstücken werden konnten , noch keinen Zweifel an 
seiner Bedeutung als Gelehrter und akademischer Lehrer in sich. Hier kann ganz 
allein die öftere ernste Prüfung bei Wiederholung derselben Vorträge — oder bei 
ihrer Drucklegung zum Ziele führen. Bei einer so viele Details aus den verschiedensten 
Disziplinen benutzenden Wissenschaft kann erst allmählich das Ganze sich organisch 
gestalten und jede Ausführung in Auswahl und Umfang die rechte Stelle gewinnen. 
Diesen Überlegungen würde meines Erachtens der bescheidene Peschei nach dem, 
was wir zu Ostern 1875 zusammen durchsprachen, vollständig beigepflichtet haben, 
und er hat cs aufs unzweideutigste bestätigt in den Worten : 

„Das Wort auf dem Lehrstuhl ist doch ein anderes, als das geschriebene Wort und 
„nichts ist dem Ruhme grosser Gelehrter schädlicher gewesen, 
„als wenn man K ollegicnhofte aus ihren Vorlesungen in Umlauf 
„gesetzt hat.“ 

Nur neun Semester war es Poscliel vergönnt seiner erfolgreichen Thätigkeit an der 
Leipziger Hochschule obzuliegen, in dieser kurzen Zeit eine ganze Schar begeisterter 
Schüler heranbildend. Kaum war er dem Grabe übergeben und der erste K Ingelnut 
Uber diesen so ungewöhnlich tief empfundenen Verlust verklungen, so nahm man 
die Vorlesungshefte als seinen literarischen Nachlass zur Hand, mn sic zu publizieren. 
Vergeblich habe ich in den Vorreden zu den bisher veröffentlichten Bünden danach 
gesucht, dass Peschei selbst diese Bestimmung getroffen. Im Gegenteil wird zuge- 
stunden, dass er in dieser Hinsicht nichts angeordnet hat und eingedenk seiner eigenen 
soeben ausgesprochenen Empfindung kann uueh die in dun letzten Tagen seiner Gattin 
gegenüber gemachte Äusserung (nach Leipoldt: Vorrede zur Phys. Erdkunde I 
S. VIII), wonach nur seine Schüler sich in den Heften zureehtßnden und sie eventuell 
zu einer Bearbeitung wobt benutzen könnten, gar nicht ins Gewicht fallen. 

Trotzdem wird die Publikation beschlossen und dieselbe zweien jungen Männern 
anvertraut, welche, wie sie selbst in den Vorreden angeben, ihr akademisches Studium 
noch nicht beendigt halten. Sollen wir diesen verargen, dass sie den ehrenvollen 
Auftrag ohne grosso Bedenken und ohne die ihnen dadurch erwachsende Mühe und 
die gewaltige Verantwortung in Erwägung zu ziehen, annahmen? Gewiss mit Nichten. 
Vielleicht würden wir alle ähnlich gehandelt haben. Aber man nenne uns in irgend 
einem Zweige gelehrter Thiiligkcit ein Beispiel eines ähnlichen Verfahrens mit den 
Papieren eines Meisters! Die einzige Erklärung, die sich dafür finden liosse, wäre 
gewesen, dass man glaubte dieselben lägen druck fertig vor und es bedürfe lediglich 
der Text-Revision, der Ergänzung in diesem oder jenem nebensächlichen Punkte. 
In diesem Falle würden unbedingt die unmittelbaren Sehülor am ehesten im Stande 
sein sich jener Herausgabe zu unterziehen. 

Aber genau das Gegenteil hievon findet in unseren Fnlle statt. Sowohl Br. Leipoldt 
als Dr. Krümmel betonen lebhaft, dass die von ihnen Vorgefundenen Materialien 
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„ganz ungeeignet gewesen seien zur unmittelbaren Publikation,“ dass 
sie eben deshalb sich genötigt gesehen hätten, etwas ganz anderes aus ihnen zu 
machen, das Thema ..selbständig zu bearbeiten“, wie Dr, Leipoldt sagt ; und zu ihrer 
Rechtfertigung fuhren beide Herausgeber seltsamer Weise die Worte Pescheis ubor 
die Publikation des Humboldt'schen Kosmos an, worin er von der strengen stilistischen 
Toilette spricht , in der jeder Mann von hohem schriftstellerischen Rang gedruckt 
vor der Welt erscheinen müsse Diese ihrem verstorbenen Meister anzulegen unter- 
nehmen nunmehr seine talentvollen Schüler, „lene Worte Pescheis“ meint Leipoldt 
in der Vorrede, „rechtfertigten sein Verfuhren völlig.“ Es besteht bei ihm nach 
meiner Auffassung darin, dass bis auf wonige Stellen der Posobel'sche Text völlig 
durch seine eigene Darstellung verdeckt ist, dass os schlechterdings unmöglich ist, in 
dieser physischen Erdkunde noch irgend eine neue originelle Behandlung eines Punktes 
von Seiten Pescheis herauszuerkennon. Es sind keine Vorlesungen mehr, sondern 
es ist ein gewichtiges Handbuch geworden, dessen Inhalt und form nun vollkommen 
der Verantwortlichkeit des Herausgebers auheimfullt , soweit nicht die bereits 
publizierten Neuen Probleme durin wieder dr h. zum dritten Male abgedruckt werden. 
Alle diejenigen, welche also auf den Text der Pescbel’sehen Vorlesung gewartet 
haben, sind um diese Erwartung vollkommen getäuscht, aber sachlich kunu ich 
dem Herausgeber nur recht goben. Wenn or erkannte, dass das PescluTsche Heft 
unpublizierbar war, so war es richtiger, den Autor mit einem weiten Mautel voll- 
ständig zu umhüllen. 

Anders fassle Dr. Krümmel seine Aufgabe auf. Ihm fiel offenbar die 
schwierigere zu, da er wesentlich im Interesse für physikalische Geographie lebend, 
auch bereits mit den Vorbereitungen zu einer dahin gehörenden Doctordissertation 
beschäftigt , nun plötzlich Staatenkunde treiben seilte, zu der ihm bisher alle 
Vorstudien fehlten. Dass er es sich dabei sauer werden liess und sich bei der 
Versenkung in die Arbeit in einzelnen Punkten den wirklichen Schwierigkeiten nicht 
vorschloss, zeigt der vorliegende Hulbband zur Genüge. Aber was bei, .Übernahme 
eines so verantwortungsvollen Unternehmens doch die Hauptsache ist, ein Überblick, 
ein Zuhausesein in dem gesamten Zweige, dem dasselbe angehört, das lässt sieb 
bei noch so grossem Talent und Fleiss durch stückweise« Durcharbeiten statistischer 
Quellenwerke nicht in einigen Jahren erreichen, und so kommt es, dass Dr. Krümmel, 
tim gleichfalls seinen Lehrer in die stilistische Toilette zu versetzen, ein gar seltsam 
buntes Gewand aus alten und neuen Teilen, aus wertvollen kleinen Untersuchungen, 
anmutigen Plaudereien ephemerster Art und statistischen Aufzählungen im Kompen- 
dienstil um die Schultern schlägt. Gewiss im Bewusstsein der Pietät nimmt er so 
munche zeitpolitische Floskeln, wie sie den mündlichen Vortrag würzen, mit auf, 
ohne ihren heutigen Wert näher zu prüfen, und schliesst daran unvermittelt eine 
statistische Episode schwersten Kalibers. So ist es oin Buch, das halb die einst 
gehaltenen Vorlesungen wiodergiebt, halb Lehr- oder Handbuch ist, aber dabei einen 
Plan, nach dem die DotailauBarbeitung eingestellt ist, vermissen lässt. Partien linden 
sich vor, die aufs Lebhafteste interessieren, die man aber wie dio morphologischen 
Teile gar nicht in dieser Form hier vermutet, andere der Stuatenkunde im engsten 
Sinne ungehörige werden durch einige zusummenhangslose Tabellen abgemacht ohne 
jedes verbindende Voxtwort. 

Und so entnehme ich den weitern Grund für die öffentliche Abgabe meines 
Urteils dem Umstand , dass auch ich ztt den Verehrern Pescheis gehöre und es 
als solcher bedaure, dass man in dioser Weise mit seinem literarischen Nachlass 
verfuhr. Ich halte mich hier nur an die Staatenkunde, da die physische Erdkunde 
nicht mehr als Pescheis Werk aufgefasst werden kann, und spreche meine Über- 
zeugung dahin aus, dass ihre Drucklegung weit besser unterblieben wäre. Denn 
erstens hat sie Peschel nicht bestimmt zweitens eignete sie sich noch dem Ausspruch 
des Heraüsgobers nicht zu unmittelbarer Veröffentlichung und drittens gehört denn 
doch 1 eine ganz besondere Gabe dazu, einen Meister des Stils uud Vortrags in eine 
stilistische Toiletto zu versetzen. Ich kann mich nicht dem Gedanken verscbliesson, 
dass diese Veröffentlichung den Ruhm des verstorbenen Verfassers in hohem Grade 
schädigen muss, mag der buchltändlerischo Erfolg, der durch den Namen Peschel 
Schon gesichert erscheint, auch ein noch so grosser und die Zahl derer, welche 
mir beipflichtcn, zur Zeit nur klein sein. Dass ich nicht allein stehe, beweist u, a. 
Ratzels von ganz gleichen Gesichtspunkten ausgehende Besprechung der Stauten- 
kunde im Lit. Centralblatt. 

Und nun endlieh zur Staatenkunde selbst. Nach allem Grübeln über die ver- 
gleichende Methode bei der speciellen Länderkunde, über das Verhältnis der letztem 
zur sogenannten politischen Geographie, über die Frage einer Trennung und Selb- 
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ständigmachung einer Staatenkunde habe ich das Bucti mit Begierde in die Hand 
genommen. Ich befand mich also in ganz ähnlicher Lage wie Herr v. Neumann- 
Spallart in Wien 1 ), der unbefriedigt von der bisherigen Behandlung der Statistik, 
welche sich nicht über einfache Zusammenstellung leidlich vergleichbarer Ziffer- 
reihen zu erheben schien, gleichfalls zur „Stnatenkunde“ griff. Der Eindruck war aber 
bei uns beiden ein vollkommen verschiedener, v. Neumann war im hohen Grade 
befriedigt, ieh, um es kurz zu sagen, sehr enttäuscht. Die Lektüre der Neumann’schen 
Besprechung forderte zu weiterer Prüfung auf, da sie von einer allgemein und 
von mir erst recht anerkannten Autorität in seinem Fache ausgeht. Den Schlüssel 
zur Verschiedenheit unserer Auffassungen glaube ich darin gefunden zu haben, dass 
v. Neumann ausschliesslich die Einleitung, das Programm Pescheis in Betracht zog, 
ich mich in die Ausführung versenkte. Man wolle beachten, dass von der Durch- 
führung des Programms im Neumann’schen Artikel nicht weiter gesprochen wird, 
sondern dass er den trockenen Statistikern wesentlich den Gedanken klar zu machen 
sucht, dasS man endlich atilangcn müsse, die Erscheinungen, welche die statistischen 
Erhebungen uns beschreiben, in ihrem Kausalzusammenhang zu studieren, vor allem, 
dass man bei der Demographie die geographische Grundlage zuerst in Betracht 
ziehen müsse. 

Ich meinerseits kann schon in der einleitenden Vorlesung, so anregend sie 
mit ihren würzigen Nebenbemerkungcn auf die Zuhtirer gewirkt haben mag, niehts 
als das Erzeugnis eines gewandten Publizisten erblicken , das ein tieferdurchdachtes 
System der Staatenkunde vermissen lässt. Mau darf freilich nicht vergessen, dass 
sich Peschei in derselben nicht an die akademische Jugend , soweit sie sich dem 
Studium der Geographie widmen will, sondern an die „künftigen Publizisten, Staats- 
männer, Deputierten, Wähler und Zeitungsleser“ wendet. Um so mehr wird der 
Gedanke nahe liegen, dass Peschei einen Unterschied zwischen physischer Länder- 
kunde und politischer Staatenkunde, um diesen verstärkten Ausdruck zu gebrauchen, 
angenommen habe, sich desselben bewusst gewesen sei. Wer könnte sieh nicht 
mit seiner Definition der Staatenkundo (S. IX) befreunden, wonach sie die „Erkenntnis 
des Kausalzusammenhangs, dem die Staaten nach Form und Kraft unterliegen,“ 
vermitteln soll’? Hiernach scheint mir das erste Erfordernis des Verfassers einer 
Staatenkunde, dass er sich bei allem Milzuteilenden die Frage vorlegt, was gehört 
aus der Fülle physisch-geographischen wie historisch-statistischen 
Stoffes, der oft ohne Zusammenhang bisher unter dem Namen „politisch -geograph. 
Statistik des Staates etc. etc.“ oufgezählt wird, mit Notwendigkeit zur Erklä- 
rung der Form und Kraft eines Staates. Mit anderen Worten, was nicht 
diese letztere in ihrem Kausalzusammenhang erklärt, nicht im Stande ist eine 
Eigentümlichkeit des Stnatswesens zu begründen , oder solche vielleicht noch mit 
der Zeit hervorzurufen, gehört schlechterdings nicht in die Staatenkunde. 

Wären wir in der Methodik unserer geographischen Wissenschaften etwas 
weiter, so dürfte die oben ausgesprochene Anforderung allgemein als berechtigt 
anerkannt werden. Man würde nicht im Zweifel sein, dass gegen Verfasser wie 
Herausgeber der Einwurf erhoben werden kann, weshalb sie sich diese Fragen nie 
mit wissenschaftlicher Schärfe vorgelegt haben. Daher die Buntscheckigkeil dieser 
Staatenkunde, die Systemiosigkcit. Dr. Krümmel mahnt uns iin Vorwort, nicht 
einfach alles Gute Peschei, alles Schlechte seinem Schüler zuzuschreiben. In diesem 
Punkte kann ieh den Herausgeber freilich nicht davon freisprechen, dass er durch 
seine gar nicht in dieses Werk gehörenden Einschiebsel die Heterogeneitüt der Stoff- 
teile noch beträchtlich vermehrt hat. 

Peschei hält es zunächst für nötig in die geologische Geschichte Europa’», ein- 
zugehen, um die Grenzen zu bestimmen, die horizontale und vertikale Gliederung 
ein wenig kennen zu lernen. Von diesem Abschnitte gehört unbedingt die Frage 
der Grenzen und zwar derjenigen, welche für statistische Zwecke brauchbar sind, 
(S. 5) in die Staatenkunde. Liest man mit diesem Verlangen das erste Kapitel über 
Kucopa’s Grenzen und Nachbarmeere durch, so tritt zwar das Bestreben Naturgrenzeu 
zu erkennen hervor, aber alsbald erfährt man ohne tiefere Begründung, dass inan 
sie für statistische Zwecke (besser Zwecke der Staatenkunde) nicht brauchen könne, 
hier sich also an die „administrativen“ halten müsse. Aus ähnlichen Erwägungen 
gehören nun bei weitem die meisten Betrachtungen über die Entstehung der benach- 
barten Binnenmeere, Uber die Verschiebung, welche die Konturen Europa’s in frühem 
Erdperioden erlitten haben, über die Eiszeit etc. ganz und gar nicht in eine Staaten- 
kunde hinein. Denn die einzig richtige Fragestellung, welche Stücke und Inseln 
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gehören zu Europa, also zum gemeinsamen Boden der europäischen Staaten, tritt 
dabei gegenüber dem Interesse an einigen geologischen Betrachtungen ganz in den 
Hintergrund. Von dem Schlussresultat, dass die Konturen des Festlandes vergänglich 
sind, wird keine Nutzanwendung gemacht. 

Wir kommen zu der plastischen Gliederung. Hier sollten Ihr die Staaten- 
kunde einmal die Bodenanschwellungen als innere natürliche Grenzen von Landschaften 
und Provinzen, vielleicht auch gleich als klimatische Scheidewände etc. in Betracht 
kommen , während die geologische Formation hervorragende Bedeutung in wirt- 
schaftlicher Hinsicht hat. Das gesamte Belief bestimmt dann noch die Hydrographie, 
die uns hier besonders hinsichtlich der scbilTbaren Flüsse interessieren muss, wie denn 
Oberhaupt der Nachweis der Wegsamkeit der Territorien in ihrer Abhängigkeit vom 
Belief in erster Linie erfordert wird. Alle diese Punkte kommen bei Peschei nur 
auf einer einzigen Seile, wo die wirtschaftlichen Unterschiede in Bozitg auf nutzbare 
Mineralien zwischen weit gedehnten Schichten und stark dislocicrtcm Terrain hervor- 
gehoben werden (S. 21), zur Geltung. Er teilt uns statt dessen u. a. die mittlere 
Höhe Europas mit, welche dem Staatsmann vollkommen gleichgültig sein kann, 
und richtet sich bei der weitem Betrachtung des Belicfs lediglich nach Momenten, 
welche für die physische Geographie Interesse haben. Der ganze Abschnitt über 
die Slrcicliungsrichtung der geognostischen Systeme, die Kontroverse Ober das Alter 
der verschiedenen Gebirge, das KrämmeTscbc Einschiebsel über den Bau der Alpen, 
über die bekannten Pesehel’schen vorzüglichen Beize der Alpensccn etc., die Frage 
nach der Entstehung des Klagenfurter Beckens, der Bau der Pyrenäen, die Eiszeit 
im Kaukasus etc. etc. haben mit der Slaalenkunde kaum das Leiseste zu lliun. 
Nirgends der Versuch einer Gliederung des Kontinents in Landschaften als den Funda- 
menten der Staaten, kaum ein vergleichender Hinweis auf die Gegensätze zwischen 
den Tief- und Plateauländern, nirgends ein Blink auf die Flusssysteme , sondern 
immer das Anktammcrn an die geologischen Fragen, die'gar nicht hierher gehören, 
so interessant und wichtig sie für andere Zwecke immer sein mögen. Man frägt 
sich unwillkürlich, ist das die verheissene vergleichende Länderkunde nach Peschei, 
etwa weil hier nach Ursachen -- nämlich der Entstehung der Gebirgsformcn geforscht 
wird \* 

Wir können unmöglich in gleicher Ausführlichkeit alle einzelnen Abschnitte 
des allgemeinen Teils besprechen. Derjenige über das Klima gehört wieder in der 
vorliegenden Form ganz der physischen Erdkunde an und unverständlich erscheint 
es, warum hier plötzlich die ersten Elemente der Klimatologie überhaupt erörtert 
werden ; es liegt uns offenbar diesmal ein unmittelbares Stück des Vorlesu i igsheftes 
vor. Einige Gegensätze des Klimas werden durch kleine Tubcllchon erörtert, aber 
von der Aufstellung klimatischer Provinzen hier abgesehen. Das wird zum Teil iin 
Abschnitt über die Pflanzenwelt nachgcholt, wo allgemeine pllanzengeographisehe 
Erörterungen bekannter Natur angestcllt werden, während sich der Verfasser 
wesentlich auf die wirtschaftliche Bedeutung der europäischen Gewächse, der Accli- 
inatisationen etc. hätte beschränken können. Was die Tierwelt betrifft , so 
gehört die Wallace’sche Provinzeinteilung gar nicht in die Staatenkunde und von 
der Betrachtung der Haustiere wird keine Nutzanwendung gezogen. Das blosse 
Vorkommen derselben hat liier keine Bedeutung, sondern die Verbreitung der 
einzelnen Arten numerisch uud räumlich kann allein ein Bild des wirtschaftlichen 
Wertes derselben in Bezug auf ganz Europa oder einzelne grosse Landschaften 
geben. Das Kapitel der vorhistorischen Bevölkerung (IG Seiten) ist für eine Staaten- 
kunde, welche in die Zeitgeschichte einführen will, ohne grösseren Wert gegenüber 
der ethnographischen Übersicht der heutigen Völker; auf letztere werden nur l i S. 
verwandt. Da aber doch die Nationalität eine so grosse Bolle bei der heutigen 
StaatenbJIdung spielt, da man ganze Völkerfamilien sieh zusammenscharen sieht, 
wie iin Panslavismus, so dächte ich, es müsste das numerische Verhältnis der einzelnen 
Stämme und Völker hier ganz besonders interessieren. Wir erfahren aus § 7 aller- 
dings wie viel Basken, kaukasische Bergvölker, Wolgafiunen, Permicr etc. man zu 
Europa rechnet, dagegen nicht ein Wort über die Zahl der grossen europäischen 
Nationen, zwischen denen doch die Zeitgeschichte abspiell. Weder nach Zahl, noch 
Konfession, noch Beschäftigung, noch Bildungsstand etc. etc. werden sie uns 
vorgeführt, sondern nur nach der Sprachverschiedenheil an sich. Jede Andeutung 
der Verschiedenheit des Volkscharakters fehlt. 

Wir sind am Ende des allgemeinen Teils. Wir wissen nicht, in welche Land- 
schaften Europa zerfällt, nicht wo die Völkergrenzen, nicht welches die Einznlstanten 
sind. Dies alles wird plötzlich als bekannt vorausgesetzt, während man hier 
vergleichende Übersichten vor allen Dingen erwartet. Die Slaalsfonncn werden 
nicht skizziert, wir werden also z. B. erst einige Jahre warten müssen, um zu 
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erfahren, ob in dieser Staatenkunde der Freistaat San Marino ein eigenes Kapitel 
erhält, wie man dem Kaisertum Russland ein solches gewidmet. 

Alle diese Einwürfe treffen zunächst wohl l’eschel allein, denn es liegt hier 
sein Text zum wesentlichen Teil zu Grunde : er ist es, der sich die Unterscheidung 
zwischen physischer Länderkunde und Staalenkundo gar nicht klar gemacht hat, 
er gieht ganze Abschnitte aus der ersteren und erinnert sich dann zulällig hie und 
da iles Gesichtspunktes der Staatenkunde. Aber diose EinwOrfe werden eben so 
sehr beweisen, dass l)r. Krümmel, als er an die Arbeit ging, von dem Wesen der 
ilun vorliegenden Aufgahe keinen tiberblick hesass , sonst hätte er unmöglich das 
an sich schon wenig entsprechende Vorspiel zur speciellcn Staatenkunde mit einigen 
seiner Lieblingskapitel bereichert, die teils hier unmöglich dio Beachtung finden, 
die sie verdienen, teils absolut nicht hierher gehören ; sonst hätte er auch wohl nicht 
das zum Teil dürre Gerippe des ehemaligen Kollegienlteftes so oft wieder durch* 
blicken lassen , das nun gar oft einen traurigen Gegensatz gegen andere Partien des 
Buches macht. 

Diese letztere Bemerkung gilt ganz besonders von dem speciellcn Teile 
des Werkes. Peschels Stärke war die Fähigkeit, in grossen Zügen zu schildern, 
allgemeine Betrachtungen durch charakteristische Beispiele zu illustrieren. Auch 
in seinen Vorlesungen über Staatenkunde schwebte ihm dies als Ziel vor. Er spricht 
es ausdrücklich in der Einleitung (S. XI) aus und sagt: „Bei der Stoffverteilung 

können nur zwei Vorlesungen auf Bussland fidlen, zwei nur auf das britische Reich.“ 
Welch eine grossartige, der Gestaltungskraft eines l’eschel würdige Aufgahe! Hier 
durfte man packende Schilderungen der einzelnen Staatswesen nach ihren charakte- 
ristischen Zügen erwarten, durch die sich liic Verkettung von bedingenden Ursachen 
aus Natur und Geschichte und heute sichtbaren Wirkungen auf dem Felde materieller 
und geistiger Kultur wie ein farbiges Band anmutig hindurch zog. Die statistischen, 
aus Massen beobacht ungen gleichsam destillierten ThaLsachen können dabei nicht 
umgangen werden ; sie sind die Belege für die Behauptungen, wie die Experimente 
heim Vortrag ülier naturwissenschaftliche Gesetze. Um sie wirksam ins Feld zu 
führen, bedarf man eines weiteren Blickes, gewonnen auf dem Wege umfassenderer 
Vorstudien , und zugleich einer entsagenden Geduld , weil man die meisten jener 
Beispiele nicht auf der Oberfläche zu finden pflegt, sondern sich erst auf rechne- 
rischem Wege konstruieren muss. So sehr nun auch Peschei das Geschick besass, 
aus einem von ihm durchflogenen Werke das Charakteristische rasch herauszufinden, 
so fehlte ihm meines Erachtens zu jener Beherrschung statistischer Literatur das 
Talent, wie auch die Geduld. Wo es sich um Zahlenbeispiele bei l’eschel handelt, 
da ist immer Vorsicht am Platze, es kommen auch in den neuesten Ausgaben seiner 
Werke noch starke Versehen in dieser Hinsicht vor. Was nun aber seine 
Vorlesungen Uber Staatenkunde betrifft , so beweist ein mir vorliegendes Diktat, 
welches er je am Ende, eines Abschnittes seinen Zuhörern zu geben pflegte , zur 
Genüge, dass ihm diese Dinge früher ganz fern lagen und er die meisten Beispiele 
sozusagen von der Oberfläche statistischer Publikationen abschöpfte. Es lässt sich 
im übrigen aus diesem Diktat nicht beurteilen, in wie fern die einzelnen Punkte 
dem Programm gemäss ursächlich in einander griffen. Den llahmen seiner Betrach- 
tungen deutet er mit den Worten un (S. XI): „Vor allen Dingen geht unser 

Bestreben dahin, zur richtigen Schätzung der Grösse und der Macht der einzelnen 
Staaten zu gelangen. Hier greifen alle Ursachen ineinander; Reichtum des Bodens, 
meteorologische Verfassung bedingen den Feldhau, dieser die Bevölkerungsdichtigkeit, 
diese die Verkehrsmittel — alles zusammen samt den Bodenschätzen und der 
erworbenen Intelligenz den Beionlum des Landes. Aus Geld und aus Rekruten 
erwachsen die Heere, deren militärische Tüchtigkeit aber von der Organisation 
abhängt.“ Wenn man die Sache zergliedert, so sicht man, dass Peschei sich hier 
ganz an die üblichen Iluuptkapitel der Staatenkunde hält. Also kann das Eigentümliche 
nur in der Behandlung gesucht werden. Aber die Ausführung der ursächlichen 
Untersuchungen der meisten statistischen Momente , welche oft versprochen und 
als die Hauptsachen auch vom Herausgeber (S. XV) hingestellt werden, entspricht 
nicht den erregten Erwartungen, llr. Krümmel setzt sich in bewussten Gegensatz 
zu den vorhandenen staatenkundlichen Handbüchern, welche das statistische Roh- 
material kaum unter allgemeinen Gesichtspunkten geordnet, sondern ganz so wie 
die amtlichen Vbersichtstabetlen in extenso mitteilten. Er will dasselbe in über- 
sichtliche Grup|>en zerlegen, relative Ziffern geben und in Zusammenhang bringen 
mit örtlichen (geographischen) oder historischen Faktoren. Das klingt vortrefflich, 
faktisch ist aber von allen Kategorien nur eine einzige — die hauptsächliche 
Beschäftigungsweise der Bewohner — mit dorn Boden ursächlich verknüpft, während 
Rattlars Zeitschrift. Bd. II. ir 
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bei den meisten, besonders bei den Finanzen, dem lleereswesen, aber auch bei 
Handel, Bevölkerung, weder zu einer übersicbtlichen-Gliederung noch einer Verbin- 
dung dieser l’unkte mit anderen Eigentümlichkeiten des Staatswesens kaum ein 
Versuch gemacht wird. Indem der Herausgeber nun seine ganze Sorgfalt auf 
Skizzicrung der Bodcngestalt und Konstruktion wirtschaftlicher Provinzen konzentriert, 
verlässt er jene ,, Darstellung in grossen Zügen“ vollkommen, sodass nunmehr dieser 
specielle Teil aus drei in Form und Umfang wesentlich verschiedenen Partien besteht, 
nämlich den wertvollen Beiträgen Krümmels über die verschiedenen l'roduktions- 
zonen der einzelnen Länder, sodann den historisch-politischen, echt publizistischen 
Essays Peschcls, in denen anekdotenhafte Einzelheiten, die für die Gesamtauflassung 
ganz wertlos sind (Einzelkämpfe des polnischen Aufstandes, Hofhaltung des Nossreddin 
S. 40!) etc. etc.) mitgeteilt werden und endlich zusammenhangslose statistische 
Angaben, die in dieser Form wirklich ohne jeden dauernden Wert sind. Damit ist also 
der Charakter der ursprünglichen Vorlesungen völlig verloren gegangen und hierfür 
muss rler Herausgeber die Verantwortung übernehmen, der dadurch, wie sich sofort 
zeigen wird, von neuem kundgiebt, dass er der Staatenkunde vollkommen fern stellt. 
Fr. Ratzel vermisst an ihm den nötigen stantsmännischen Blick, ich möchte nur 
den Mangel an nationalökonomischer Vorbildung betonen, der ihn die Mängel der 
Peschel’schen Manuskripte an einer ganz falschen Stelle suchen liess. Er erblickt 
sie wesentlich darin, dass Peschei zu wenig nach statistischen Quellenwerken gear- 
beitet, und sich oft mit etwas älteren Zahlen begnügt habe , wo schon neuere und 
genauere zu Gebote standen. Als wenn dieses Zurückgehen auf die Originalqueilen 
für ein derartiges Werk von solcher Bedeutung wäre ' Wenn man damit nicht 
zugleich eine wissenschaftliche Quellenkritik verbinden will, so kann man in zahllosen 
Fällen sieb die Mühe des Aufsuchens der betreuenden Werke sparen und seine Belege 
aus zuverlässigen abgeleiteten Quellen schöpfen. Audi der Herausgeber bestätigt 
die Richtigkeit dieses Verfahrens, durch die hunderte von fötalen, welche er dem 
Gothaischen Hofkalender entnimmt. Quellenkritik lag dem Herausgeber liier fern, 
seine Original(|uelien sind officielle Publikationen, mul ich bin kaum einer Bemerkung 
begegnet, welche die Wahrscheinlichkeit einer oflidcllen Angabe irgendwie untersuchte, 
was doch z. I). den Bcvölkerungszablen des russischen Reiches gegenüber wohl 
am Platze wäre. 

Über die Einzeldarstellung nur soviel, dass dieselbe im Beginn gewissermassen 
mit der Thür ins Haus fällt. Das für die Stuatcnkunde so wichtige Kapitel der 
Grenzen wird kaum berührt, nur die physische Natur der Küstenstrecken geschildert. 
Aber ebensowenig wie in ihren Grenzen umschrieben, werden uns die Staatswesen 
nach ihrem Ursprung entwickelt. Es ist wirklich vom methodischen Gesichtspunkte 
gar zu bemerkenswert, zu welchen Ungeheuerlichkeiten hier die von Pcscliel 
angeregte Herbeiziehung geologischer Betrachtungen in die Geographie auf dem 
entgegengesetzten Endpunkte geographischer Forschung führt. Wir dürfen nicht 
sagen zeitlicher Betrachtungen, die doch schon Ritter jn ausgiebigstem Masse 
angestellt hat, sondern richtiger ist es zu s:igen, dass die Schüler Puschels eine 
Beschränkung zeitlicher Betrachtungen auf die geologischen Vorgänge der Erdrinde 
für wissenschaftlicher halten; hier hält man es in einer Staatenkundo für nötig, 
uns zu schildern , wie Europa zur Eiszeit ausgeselien hat , aber man erfährt kein 
Wort, wie die Staaten zusammemgewachsen, wie z. B. das russische Volk dazu 
kommt, in wenigen Jahrhunderten den sechsten Teil der Erdoberfläche in Besitz zu 
nehmen, aus welchen Elementen und von welchen Punkten des ungeheuren Gebietes 
es sich zusammengeschlossen hat. Der genetische Gesichtspunkt ist uns von Seilen 
der Anhänger Peschels doch so oft entgegengehalten worden I Mau suche nun in 
Krümmels Werk irgend eine Notiz Uber das Wachstum der russischen Bevölkerung; 
ist dies schnell oder langsam, welche physischen oder sozialen Verhältnisse bedingen 
dasselbe ? Welchen Blick lässt diese Frage allein uns in die Zukunft dos russischen 
Staates thun! 

Mit grossem Flcissc hat der Herausgeber die Bodenplaslik. und die I’roduktions- 
zonen der einzelnen Länder behandelt. Diese Partien sind die besten des Buches, 
in denen es dem Verfasser gelingt, gewisse Abhängigkeiten der Bevölkerungsdichtig- 
keit, der Beschäftigung von der Uodennatur, den klimatischen Eigentümlichkeiten, 
den unterirdischen Bodenschätzen nachzuweisen. In allon Punkten der physischen 
Erdkunde zeigt sich eine grosse Belesenheit, sodass mau aus diesen Darstellungen 
manches Neue orfifhrt. 

Die vergleichende Statistik ist aber ebensowenig das eigentliche Arbeitsfeld 
Krümmels wie das Peschels. Sie kommt auch in der uussern Form nur wenig zur 
Geltung, denn die wenigen Prozcntberechnungen oder die Beifügung einer einzigen 
Vergleichszahl aus deutschen Verhältnissen kann doch unmöglich eine vergleichende 
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Statistik, die Gesetze induzieren will, genannt werden, noch weniger die öftere nackte 
Zusammenstellung gewisser Zahlen aus verschiedenen Jahren. Von dem Finanzzustand 
des rassischen Reiches, der jetzt in dessen politische Geschichte so mltchtig einzugreifen 
vermag, erfahren wir auf einer halben Seite weiter nichts, als die Schwankungen 
des grossen Defizits von 1 815 — 187*2, wie es erst gross, dann kleiner, dann wieder 
ein bischen kleiner war, wie dann schon ein kleiner Überschuss, dann wieder ein 
Defizit eintrat etc. Also nicht ein Wort von dem für den Kulturzustand so charak- 
teristischen Faktum, dass die Getritnkesteuer allein ein Drittel sämtlicher Staats- 
einnahmen umfasst und mehr als 200 Millionen Rubel jährlich ergiebt. überhaupt 
ist nie mit einem Wort auf die für die Eigenart der Staaten so viel wichtigem 
Einnahmequellen des Staates eingegangen, von denen manche auch in unmittelbare 
Reziehung zu den physischen Verhältnissen des Bodens, des Klima's etc. gesetzt 
werden können. Die Äusgnbe-posten sind ja meist die nämlichen, nur in der Höhe 
verschiedene. 

Noch enger hängen die Handelsverhältnisse mit der Bodenproduktion und der 
Weltlage der Staaten zusammen. Hier ist zu bedauern, dass man sich den Gesamt- 
überblick über den Staat Russland erst mühsam aus zerstreuten Einzelheiten 
zusammensueben muss (was für die meisten Kapitel gilt). Mit welchen Produkten 
Russland auf dem Weltmarkt erscheint, kann allenfalls aus den gelegentlichen Export- 
Ziffern bei Schilderung der Prodnktionszonen gefunden werden, aber seine Abhängig- 
keit von den europäischen Industrieländern — doch gewiss für die Staatenkunde 
hinsichtlich der politischen Beziehungen, der Zoll- und Finanzpolitik von immenser 
Bedeutung — wird mit keiner Zahl beleuchtet. Wir erfahren allein aus einer kleinen 
Tabelle (S. 162), dass der Gesaintlmndcl zugenommen. 

Schlagen wir dagegen die Blätter auf, welche uns den britischen Handel 
illustrieren sollen, so treten uns sogleich die Fortschritte, die der Herausgeber selbst 
am Studium der grossen Tabellenwerke gemacht, angenehm entgegen, aber dennoch 
verrät sich der Mangel an Vorstudien auf breiterer Grundlage an zahlreichen miss- 
verständlichen Bemerkungen. Um auch hier nicht hei allgemeinen Andeutungen 
stehen zu bleiben , verweise ich auf die vergleichende Hafenstatistik (S. 535) , wo 
aus der Höhe dos Tonnengehalts der Ein- und Ausfuhr der wichtigsten Häfen 
geschlossen wird, dass I.ondon und Liverpool doch so sehr nicht den britischen 
Handel konzentrierten ; aber wie lassen sieh in dieser Hinsicht jene Häfen direkt 
milden Kohlenhäfen nmTyneodermit Cardiff etc. vergleichen, bei denen dicGewichls- 
höho ja fast allein durch den Export der schwerwiegenden Kohlen hervorgerufen 
wird ? Hiilte der Heraqsgelierclie Einfuhrlisten verglichen, so wäre sofort ein anderes 
Tabellenbild entstanden, wie denn auch diese Kohlenhäfen sofort aus der Übersicht 
der folgenden Seite, in der der Wert von Ein- und Ausfuhr verglichen wird, ver- 
schwinden. Eben da liest man mit Staunen und patriotischem Stolze, dass Hamburg 
der zweite Handelsplatz der Erde ist, weil die Gesamteinfuhr daselbst 1877 108 Pfund 
Sterling betragen habe, in Liverpool nur Oft, in NewYork 336 Mill. Dollars (ca. 72 
Mill. Pfund Sterling)! Aber hier übersieht Dr. Krümmet vollkommen, dass bei den 
letzten beiden Häfen allein der Import zur See gerechnet ist, während er selbst bei 
Hamburg den Import seewärts zu 030 Mill. Mark (Mi 1 , Mill. Pfd. Sterl.) angiebt. 
Diesem rechnet er bei Hamburg nun noch die ganze Einfuhr land- und flusswärts 
nebst den Kontanten zu, die doch zum bei weitem grössten Teil (von Kontanten 
abgesehen) das Material des Exports von Hamburg bildet! ! Nicht im entferntesten 
erreicht daher der Gesamtumsatz von Hamburg den von Liverpool und New York. 
Aur der folgenden Seite wird der Satz ausgesprochen: „Wer die Fracht besorgt, 

ist vor allen andern befähigt , die Ware seihst zu liefern.“ Hier gebe ich zu 
bedenken, wie Norwegen, dessen Reetierei doch in hohem Masse im Frachtverkehr 
beschäftigt ist, wohl in der Lage wäre, dieser Verpflichtung nachzukommen. 

Ich bitte den Herrn Herausgeber, die hier angeführten Punkte nicht als Silben- 
stechcrcien oder Ergebnisse einer Jagd nach kleinen Irrtümern ansehen zu wollen. 
Diese letzteren übergehe ich hier absichtlich ganz; und wer seihst in der Lage, an 
einein Werke voll zahlreicher Details, welche die Quelle solcher Versehen werden 
können, zu arbeiten, weiss, wie schwer sie zu vermeiden sind. Nein, obige Beispiele 
rechne ich nicht zu dieser Kategorie, sie beweisen meines Erachtens, dass der 
Herausgeber den statistisch-kommerziellen Fragen überhaupt fern steht. 

Noch viel auffallender tritt die Abwesenheit jeglichen grösseren Gesichtspunktes 
hei der Darstellung des britischen Kolonialreiches entgegen. S. 263 heisst cs, „das 
britische Reich sei ein besonders interessantes Objekt der Staatenkunde, da es nicht 
nur das Wesen eines grossen Kolonialreiches, sondern auch eines Inselstaates im 
Gegensatz zu den Festlandstaaten des übrigen Europa zu studieren gestaltet.“ Der 
letztere Gedanke kommt nur bei Beschreibung des Hafenreichtums der Küsten zur 
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Geltung , aber was den ersteren betrifft , so ist auch nicht der leiseste Versuch 
gemacht, die Entwickelung Grossbritanniens zu einem Kolonialreich zu schildern, die 
Bedeutung der einzelnen Kolonien ftlr das Mutterland zu erlUutern, die Kolonien 
nach Kategorien zu gliedern, die Notwendigkeit zu immer grösserer Ausdehnung 
des Kolonialbesitzes in Folge der Erstarkung der Konlincntalstaaten zu Industrie- 
ländern zu begründen. Es ist mir undenkbar, dass der Herausgeber je z. B. in 
Roschers „Kolonien und Kolonialpolitik“ zuvor gesehen haben sollte, um zu 
allgemeinen Gesichtspunkten zu kommen. Iiie ganze Darstellung ergeht sich dort 
in einer trockenen Statistik der Kolonien, indem die Tabellen des Gothaischen Hof- 
kalendcrs und dis Statistical Abairact for the colonial possessions mit einigen 
bedeutungslosen Textworten verbunden werden. Hier erfahren wir sogar in fünf 
Zeilen, wie viel Bataillone, Kompagnien, Batterien etc. die '2141 Mann Soldaten auf 
den Itnnuudasinscln umfassen, dagegen mit keinem Worte, wieviel Europäer resp. 
Engländer denn unter den 240 Millionen Eingeborenen Britisch Indiens wohnen. 
Die erstere Angabe ist vollkommen gleichgültig, die letztere zum Verständnis der 
Erfolge der britischen Kolonialpolitik, die mit 180000 Europäern ein Gebiet von 
240 Millionen explodiert, geradezu unentbehrlich. 

Oh es mir durch diese Skizze gelungen, mein Urteil über diese Publikation zu 
begründen, muss ich andern zur Entscheidung überlassen. Wie schon angodeulet, 
gellt es dabin, dass dieselbe meines Erachtens besser unterblieben wäre, denn 
diese hintcrlasscnen Manuskripte Pescbels waren es nicht wert, im 
Zusammenhänge noch veröffentlicht zu worden. Einzelne Gedanken 
würden ja doch durch die Schriften seiner Schüler verbreitet worden sein. Wen 
ich dabei gleichzeitig aufrichtig hedoure, das ist der Herausgeber selbst, der seine 
Zeit und seine Kraft einer aus Pietät übernommenen undankbaren Aufgabe gewidmet 
hat, ja ihr noch wird Jahre widmen müssen, welche er seinen Ueblingsstudien 
entziehen muss. Vielleicht wundert man sieh, dass ich den Gewohnheiten zum Trotz 
das Wort habe ergreifen können, um die Arbeit eines Kollegen an der nämlichen 
Hochschule zu kritisieren. Und doch erblicke ich darin, dass mir der Herausgeber 
persönlich befreundet ist, einen für mich günstigen Umstand. Er weiss, wie hoch 
ich sein Talent und seine Leistungen auf anderen Gebieten der Erdkunde schätze. 
Herr Dr. Krümmel gehört zu den bevorzugten Naturen, welche sich Probleme zu 
stellen wissen. Ohne Zweifel wird er der Erdkunde noch hervorragende Dienste 
leisten. Meine Kritik seiner Leistungen auf einen, wie ich glaube, seinen wissen- 
schaftlichen Neigungen vollständig fremden Gebiet berührt diejenigen innerhalb der 
physikalischen Geographie nicht. Jeder Geograph ist iu einzelnen Zwoigen der 
Erdkunde Dilettant. Nur sollte man nicht ein solches Gebiet, in dem man nicht 
zu Hause, zum speciellen Feld schriftstellerischer Thiitigkeit aussuchen. Übrigens 
muss ich hinzurügen, dass Herr l)r. Krümmel meine Ansicht über die Staatenkunde 
und meine Absicht, derselben öffentlich Ausdruck zu verleihen, aus der ersten Zeit 
nach ihrem Erscheinen kennt, als wir noch nicht unmittelbare Kollegen waren, 
ebenso die Gründe, weshalb ich erst jetzt damit hervortrete. 

Göttingen. Hermann Wagner. 


Kritische Atlaiiten-ltnmlschau. 

Von J. I. Kettler. 

!) f If. Lange: Atlas der Geographie. 28 Karten. Sep.-Ausg. a. d. zweiten Aull. 

des Bildcr-Atlas. Mit begleitendem Text von 0. Ule. Leipzig, Brock haus, 1 875 

Die uns vorliegende zweite Auflage dieses Lange’sehen Handatlas (a. d. .1. 1875) 
ist die neueste uns bekannt gewordene. 

Der Zahl der Karten nach gehört derselbe zu den kleineren Handatlanten, und 
für die Zwecke eines solchen muss auch die Auswahl der Karten im allgemeinen 
eine sehr befriedigende genannt werden. 

Das erste Blatt enthält die östliche und westliche Hemisphäre, sowie die Länder 
um den Nordpol. Will ein solches einleitendes Blatt nicht dazu dienen, durch 
Darstellung mehrerer Hemisphären iu verschiedenen Projeklionsarten die verschieden- 
artige Wirkung der letzteren auf die Zeichnung zu veranschaulichen (was ja allerdings 
bei sog. Handatlanten weniger Bedürfnis ist, als hei pädagogischen Kartensammlungen), 
so wäre unseres Ermessens hier der geeignetste Platz, durch ein mit geographischem 
Verständnis generalisiertes Schichtenbild die hauptsächlichsten Höhen- und Tiefen- 
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Verhältnisse der Erdoberfläche übersichtlich darzustellen; solchem Zwecke wäre in 
der vorliegenden Arbeit noch der sehr beträchtliche Umfang der beiden Haupt- 
Hemisphtirenzeichnungen einladend entgegungekommen. — Das folgende Blatt bildet 
eine Erdkarte in Mcrcntors Projektion zur Übersicht der Meeresströmungen und 
einiger Verkehrslinien ; sehr dankenswert ist hier die Kinzeiehnung mehrerer llauptruuten 
der Segelschillährt mit Angabe der Jahreszeit, in der die betr. Itoute 
benutzt wird; da die Karte kalte und warme Meeresströmungen nicht farbig unter- 
scheidet, so wäre es leicht thunlich, auf diesem Blalleauch noch die hauptsächlichsten 
Luftströmungen, soweit sie für die llauptrouten der ScgcIschifTülirt von Bedeutung sind, 
in einer abweichenden Farbe einzutragen; die Nalurbedingtheit der grossen See- 
Handelswege würde dadurch noch klarer zur Veranschaulichung gelangen. Die drei 
Kartons, welche der Zeichnung eingefügt sind, scheinen uns hier ziemlich überflüssig, 
da sie mit den beiden ersichtlichen Hauptzwecken der Karte nicht im Zusammenhänge 
stehen. Sie behandeln die Kapverdischen Inseln, die Azoren und — die Bastian-Inseln 
in der llinlopcnslrasse! Allerdings wird durch letztgenannten Karton der Beschauer 
daran erinnert, dass auch die Namen deutscher Geographen in jenen unwirtlichen 
Einöden verewigt sind (so linden wir in dem Kärtchen u. a. die Lange- Insel und 
das Kap l'le benannt), aber trotzdem dürfte den meisten Lesern der Karte diese 
Bevorzugung einer für die Meeresströmungen und die grossen Verkehrslinien so 
absolut bedeutungslosen winzigen Inselgruppe ebenso auflällen. wie das Kehlen der 
Benennung des Petermann-Landes, das als nördlichstes bekanntes Land der östlichen 
Eidhälfte wohl auf jeder dessen Zeichnung enthaltenden Karte auch benannt zu 
werden verdient. 

Die topographischen K.ulen des Atlas leiden last sämtlich an gemeinsamen 
äusseren übelständen. Zunächst sind überall die Fiirbplatten mit einer Sparsamkeit 
verwendet, die im höchsten Grade störend wirkt. So ist z. B. die Übersichtskarte 
Europas mit nur zwei Farben gedruckt: blau für die Meere, und braun für die 
Begrenzung aller Staaten Europa’s. Dasselbe ist bei der Übersichtskarte des deutschen 
Beiehs der Kall. Und doch würden ja zwei weitere Farbplatten genügt haben, um 
die Karte ganz ausserordentlich zu heben Behilft man sich zur Not bei billigen 
Elementaratlanten mit grösster Farbensparsamkeit, so muss man doch an einen 
Handatlas diesbezüglich andere Ansprüche stellen. Welch’ einen eigentümlichen 
Eindruck macht es, zu sehen, dass in der Farbenerklärung der Specialkarte von 
Mitteleuropa, die 22 Farbkästchen enthält, nicht weniger als 18 Kästchen eiii und 
dieselbe Farbe bekamen! Ein zweiter vielen Blättern gemeinsamer übelstand (der 
uns bei einem so tüchtigen Geographen wie Henry Lange doppelt aulTält) ist die 
Beschränkung der Terrainzeichnung auf das Titelland und dessen nächste Umgebung. 
Bei manchen Karten endlich (wie Tafel M, 12, 13, 1 1, 15, 16. 17, 18, 10. 20, 25, 26 
u. a.) lässt die Terraindarstellung selbst manches zu wünschen übrig; z. T. mag das 
anscheinend auf den Druck von abgenutzten Platten oder mangelhaften Überdrücken 
zurückzuführen sein. Auf einigen andern Blättern, wie z. B. dem der Schweiz, finden 
wir dagegen diesen übelstand nicht. 

Mitteleuropa ist auf vier Specialblättern (1 : 2 360 000) dargestellt, die aber in der 
Projektion, Schrift, Erklärungen nicht als selbständige Karten, sondern als Blätter 
einer zum Zusammensetzen bestimmten Karte behandelt sind — wodurch das einzelne 
Blatt, als Atlaskarte betrachtet, natürlich nicht gewinnt. Beiläufig sei bemerkt, dass 
auf dieser Karte die Wattenzeiehnung von Fanö bis Rottum geht, an der holländischen 
Küste dagegen unterblieben ist. 

Die Karte von Spanien und Portugal, welche zu den besten, sowie die von 
Frankreich, welche zu den am wenigsten befriedigenden Karten des Atlas gehört, 
gehen beide nur die modernen administrativen Grenzen, berücksichtigen aber die 
doch ungleich wichtigeren alten aber noch immer ledendigen Landschaftsnamen nur 
in ungenügender Weise; bei Spanien sind dieselben in der Zeichnung überhaupt gar 
nicht enthalten, Sondern nur in der Erklärung genannt; bei Frankreich sind einige 
derselben (diese aber in kaum lesbarer Haarschrift) eingetragen. Wenn wir fragen, 
ob und wie weit eine geographische Karte derartige alte historische Landschaftsnamen 
berücksichtigen soll, so kann als entscheidendes Motiv nur das Faktum gelten, oh 
und in wie weit solche Benennungen, wenngleich heute aus der offieiellen Adminis- 
trativgeographie ausgeschieden, doch noch jetzt im Munde der Bewohner zur 
Bezeichnung eines geographischen Objekts gebräuchlich sind; daneben kann auch 
dann die Beibehaltung (resp. Einführung) eines alten historischen Namens in der 
modernen Kartennomenklatur gerechtfertigt sein, wenn derselbe, freilich im Volks- 
bewusstsein nicht mehr lebendig, doch ein bestimmtes und anderweitig nicht benanntes 
geographisches Objekt in geeigneter Weise kennzeichnet (wie z. B. die Wiederbelebung 
des im Volksmunde erloschenen Namens Ostfalen im „OstlHIischen Bergland“ 
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als eine derartige vollständig berechtigte Entlehnung aus dem historischen Gebiete 
erscheint). 

Die Karte von England und die von Skandinavien zeigen in einem Teile der 
auf ihnen dargcstellten Meere Tiefenkurven, was stets zu loben ist; noch lobenswerter 
freilich dürfte es sein, wenn bei neuen Auflagen der Handatlas in etwas eingehenderer 
Weise der so rasch sich mehrenden Erkenntnis der Meerestiefen Heehnung tragen 
würde, wenigstens auf allen Erdteilkarten. 

Das Russland behandelnde Blatt des Atlas ist wegen seiner Ausdehnung von 
Interesse, da cs westwärts bis Hannover, ostwärts bis zum Dsaisan-See gehl und 
dadurch in dankenswerter Weise unmittelbare Vergleiche erlaubt, z. B. zwischen 
westsibirischen und norddeutschen Flussgebieten. Kennzeichnung der wichtigsten 
Bergwerke lässt die grossartige Ausdehnung der Bergbau-Regionen im Ural und im 
Gebiet des oberen Ob zu wirkungsvoller Darstellung gelangen. 

Unter den Kartons, die den Karten der aussereuropilischen Länder beigegeben 
sind, erwähnen wir als besonders interessant die den deutschen Kolonien in Südbrasilien 
gewidmeten. Eine solche eingehendere Berücksichtigung derselben war freilich bei 
Lange, der ja unter den Vorkämpfern für das südbrasilianische Neudeutschland eine 
so hervorragende Rolle spielt, etwas Selbstverständliches. 

Das Australien und Polynesien darstellende Blatt ist das einzige der ausser- 
europäischeri, das gar keine Kartons enthält, trotzdem die südöstlichen Teile Australiens 
durch diese auf die Hauptkarte beschränkte Darstellung durchaus nicht in genügender 
Weise berücksichtigt werden. Diese Karte ist übrigens ein weiterer Beleg für die 
Berechtigung unseres Tadels eines zu sparsamen Kolorits: die Erklärung des „Politischen 
Kolorits“ enthält sieben Farbtafeln, die aber sämtlich ein und dieselbe Farbe, nur 
in verschiedenartiger Strichelung, aufweisen! Ähnlich zeigt das letzte Blatt (Afrika) 
in der Erklärung zwar fünf Kästen zur Aufnahme der Farbe eines ethnographischen 
Kolorits, aber — sämtlich weiss gelassen. Auch das politische Kolorit des Erdteils 
beschränkt sich auf eine einzige Farbe! 

Plan und Gliederung des ganzen, sowie Bearbeitungsweise der meisten Karten 
würden die Lange’sche Sammlung zu einem der besten kleineren Handatlanten 
machen, wenn eben das Terrain auf manchen der Blätter von Grund aus neu bear- 
lieitet werden und dann der ganze Atlas etwas weniger Farbenscheu an den Tug 
legen würde. 


H. Kiepert: Physikalische Wandkarte von Afrika. 1:8000000. Neu- 
bearbeitung von R. Kiepert. 6 Bl. Berlin, D. Reimer, 1881. 

Die neueren Kiepert’schen Wandkarten zeichnen sich sämtlich durch eine 
äussere Erscheinungsweise aus, die zweckentsprechend und geschmackvoll genannt 
werden muss; das Gewand entspricht in wohlthuender Weise dem wertvollen Inhalt. 
Eine solche anscheinend äusserliche Tugend ist aber deswegen durchaus nicht 
gering anzuschlagen. Vielmehr ist eine wirklich im vollen Masse befriedigende 
Bearbeitung jener Ausserlichkeiten (als Schrift, Kolorit und ülinl.) stets auch ein 
Beweis ernster geographischer Arbeit; denn nur dann, wenn der Geograph für dieselben 
seinen sorgsam durchdachten Plan festsetzte und die Arbeit des ausführenden 
Zeichners (falls der Autor nicht selbst die Karte zeichnete) und des Stechers stetig 
im Sinne dieses Planes überwachte, hören diese Verhältnisse auf, Ausserlichkeiten 
zu sein, die lediglich den mehr oder minder entwickelten Geschmack des Stechers 
erkennen lassen; nur unter dem Auge des kundigen Geographen werden auch sie 
zu wesentlichen Bestandteilen der Karte, welche direkt zur Erreichung des 
angestrebten geographischen Bildes beitragen. 

Auch die vorliegende Karte kann auf das vorhin ausgesprochene Lob Anspruch 
machen. Um mit der am häutigsten unterschätzten „Ausserlichkeit“, dem Kolorit, 
zu beginnen, so müssen wir zunächst dessen logische Klarheit hervorheben. Die 
lür eine Wandkarte erforderliche wirkungsvolle Einfachheit wird durch Beschränkung 
auf zwei kolorierte Höhenschichten erzielt : gelb bezeichnet die Erhebungen von „mehr 
als 3UÖ Meter (gegen 1000 Fuss)“, braun jene von „mehr als 1000 Meter (über 
:WO0 Fuss)“, während die niedrigeren Erhebungen weiss gelassen wurden. Föne 
solche konsequente Durchführung der Hauelab’schen Kulorirskala verdient unseres- 
Erachtens , wie wir schon früher in dieser Zeitschrift hervorhoben, als das streng 
logische Verfahren den Vorzug vor jenem Schwanken der Skala, das z. B. ilie Ein- 
führung grüner Schichten für die niedrigeren Erhebungen repräsentiert. Die Farbe 
der Schichten ist auf vorliegender Karte freilich für den Geschmack vieler wahr- 
scheinlich zu lebhaft; namentlich die gelbe Farbe dürfte (sowohl im Interesse der 
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Schönheit, wie in dem der besseren abendlichen Erkennbarkeit) vorteilhafter durch 
ein helles Graubraun ersetzt werden. — Das Meer hat eine sehr gut ausgeführte 
blaue Küstenschummcrung erhalten, welche freilich die kleinen Inseln deutlicher 
erkennen lässt, als bei einfarbigem Klächonkolorit der ganzen See erreichbar wäre; 
indessen dürfte es heute bereits als dringend wünschenswert gelten, namentlich auch 
bei derartigen orohydrographischen Wandkarten die Sehichlenzeiehnnng ebenfalls 
über das Moor auszudebnen, wenigstens die beiden Hauptgruppen Flach- und Tiefsee 
zu unterscheiden. — Die Binnenseen sind ebenfalls geschummert, die Salzwasserseen 
und -Sümpfe jedoch nicht konsequent einheitlich bezeichnet. I-eider ist oftmals das 
Schablonenkolorit der liühensrhichten nicht für die Seen ausgespart, sodass deren 
Blau in mehreren Schattierungen schwankt. — Die Depressionen haben violettes 
Flächenkolorit erhalten, was dem häufiger üblichen grünen schon deswegen vorzuziehen 
ist, da cs sich bei künstlichem Lichte besser vom lilau der Seen unterscheidet. 

Obwohl die Terrainzeicbnung (in brauner Schummerung sauber ausgeführt) die 
der heutigen Kenntnis des Landes richtig entsprechende geographische Auffassung 
erkennen lässt, so erscheint sie doch für den Zweck der Karte nicht kräftig genug 
markiert Braune Schummerung eignet sich überhaupt nicht recht für eine Verbindung 
mit braunem Schic.htenkolorit, wenn auch die Tonstärken beider sehr verschieden 
gewählt worden. Eine energisch durchgeführte und tbunlichst generalisierte schwarze 
Sehraffonzeichming bildet stets die beste Ergänzung oder Basis für farbige Schichten- 
dorstellung. 

Dass die Karte dem neuesten Stande der Afrikaforschung in befriedigender 
Weise entspricht, erscheint (im Hinblick auf den Namen des Bearbeiters) kaum 
erwiihnungs bedürftig. 

Lahr i, B. J. I. Kcttlcr. 
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Beitrage zu dom Projekte eines« Verbandes der deutschen 
geof^raphiselien Gesellschaften. 

3. Die beiden ersten deutschen Geographentage. 

». Per erste deutsche Gcograplicntag, Frankfurt, 23. und 2t. Juli IS65. 

Als der Unterzeichnete im Jahre 187!) eine Untersuchung über das Projekt 
eine»« Verbandes der heimatlichen geographischen Gesellschaften bearbeitete, der sowohl 
der bisherigen schwächenden Zersplitterung wie auch einer eben so gefährlichen 
(die individuelle Thätigkeit der bestehenden Einzelvereine lähmenden) übermächtigen 
Centralis, ilion enlgegentrolon will, schien es ihm angezeigt, damit zugleich für Abhal- 
tung eines neuen deutschen Geographentages Propaganda zu machen, der dann (im 
Gegensatz zu dem 1865 in Frankfurt abgehaltenen) als der zweite zu bezeichnen 
wäre. Bekanntlich hat eine solche zweite allgemeine Versammlung deutscher Freunde 
der Erdkunde in der letzten l’lingstzeit (endlich!) zu Berlin stattgefunden. Bei dem 
stetig wachsenden Interesse für geographische Angelegenheiten kann es nicht auffallen, 
dass die Tagespresse sich allgemein mit genannter Versammlung mehr oder weniger 
eingehend beschäftigt hat; ebenso wenig kann es auffallen, dass die Berichtci'statter 
der Tagesblätter (wohl selten Geographen von Fach) irrtümlich diesen Berliner 
Geographentag als den ersten deutschen feierten. Wohl aber musste es 
gerechtes Erstaunen erregen, zu sehen, dass selbst Fachleute diesem 
Kongress den Titel eines ersten deutschen beilegten! Es scheint danach 
beinahe, als ob vielen der Freunde eines Verbandes der deutschen geographischen 
Gesellschaften die Entwickelungsgeschichte dieses Projekts ziemlich unbekannt 
geblieben ist: denn der Geographentag hängt ja untrennbar mit jenen Unionsplänen 
zusammen. Wir halten es daher für unsere Pilieht, hier etwas eingehender auf den 
wirklichen oralen deutschen Geugraphentag hinzuweisen, da in ihm die wuhre 
Entstehung des Unionsprojekts zu suchen ist. 

Forschen wir nach der Genesis dieser ersten im Juli 1865 zu Frankfurt a. M. 
abgehobenen Versammlung, so treffen wir auch hier in letzter Instanz wieder den 
Namen des grossen geographischen Agitators, dem die Erdkunde so viel verdankt: 
August Petermann. — Und zwar boten Petermanns Nordpolagitationen den 
eigentlichen Anlass. 

Am !). Februar 18tif> sandte Petermann an das Freie deutsche Hocbstift zu 
Frankfurt eine Kopie seines eisten Sendschreibens über Osborns Plan einer neuen 
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Nordfahrt, an den damaligen Präsidenten der Londoner geographischen Gesellschaft 
gerichtet. Die „Perthes’schcn Geographischen Mitteilungen“ setzten dann die Agitation 
für eine deutsche Polarfahrt fort; im 4. Hefte des Jahrgangs 1805 bemühte sich 
der rastlos sein Ziel verfolgende Pelermann nachzuweisen, wie sehr es auch Deutsch- 
lands Beruf sei, sich der Erforschung der Eismeere anzunebinen. Es kam in diesem 
Aufsätze der Satz vor: „Wenn unsere Regierungen, unsere zahlreichen geographischen 
Gesellschaften, Vereine, Stiftungen, Akademien, Huchstifte u. s. w. dem Gegenstände 
ihr Interesse verweigern sollten, so wird sich bollenllicb an der deutschen Nordsee- 
küste Teilnahme genug finden etc.“ Diese fast zagende Erwähnung unserer gelehrten 
Gesellschaften u. s. w. verfehlte nicht, auf das dabei ausdrücklich miterwähnto 
Hochstift zu Frankfurt (bekanntlich eine freie Gesellschaft zur Forderung der Wissen- 
schaften, Künste und allgemeinen Bildung) Eindruck zu machen. Der Vorsitzende 
(„Obmann“) desselben, Dr. OUo Volger, richtete am 11. Juni I8Ü5 ein Schreiben 
an Petermann, in welchem er letzteren des Interesses versicherte, das genanntes 
Hochstift diesen Nordpolplänen eutgegentrago ; zugleich schlug er seinem Gothaer 
Freunde vor, das Projekt direkt dem Hochsliftc vorzulegen nud oveataell eine hier- 
für bestimmt« Versammlung inunregen. Pelermann antwortete sofort (am 13. Juni) 
zustimmend und lud Volger zu einer vorläufigen Besprechung nach Gotha ein, welcher 
Einladung letzterer schon zu Ende desselben Monats Folge leistete. 

Das Ergebnis dieses Besuchs war der Entschluss Petermanns, die Angelegenheit 
dem Hochstifte in einer Zuschrift zu empfehlen; zugleich kam er mit Volger überein, 
unverzüglich alle Freunde der Erdkunde unter den Mitgliedern des Hochstifts zu 
einer gemeinsamen Besprechung einzuladen. Beide einigten sich ferner über 
eine ev. Erweiterung der Einladungen über den Kreis der Hochstifts- 
Mitglicder hinaus. 

Bei den Beratungen und dein Briefwechsel über diese Idee gelangten Petermann 
und Volger alsbald zu der Ansicht, dass aus der blossen No rdfahrt-Beratung 
sieb eine allgemeine Zusammenkunft von Geographen ergeben werde, deren regelmässige 
Wiederkehr man zweckmässiger weise gleichfalls tu Aussicht nehmen müsse. 

Am 5. Juli 1805 sandte nun Petermann seinen Antrag an das Hochstift; wegen 
seiner fundamentalen Bedeutung für die Entwickelungsgeschichte der auf den deutschen 
Verband und den Geographentag zielenden Projekte gelten wir diesen denkwürdigen 
Brief nachstehend mit unwesentlichen Auslassungen wieder: 

„Seit Hunderten von Jahren hat die Geographie und Erforschung der Polar- 
Regionen bei allen gebildeten Völkern der Erde grosses Interesse gefunden, 
und dieses Interesse ist in der letzten Zeit in den geographischen und wissen- 
schaftlichen Kreisen' Englands, Schwedens und Russlands — neuerdings auch 
in Amerika und Frankreich — neu und lebhaft erwacht. Alseine ernste Mahnung 
tritt an alle vorwärts strebenden und thatkräftigen Männer unserer Zeit der 
lebhafte Wunsch heran, den noch völlig unbekannten grossen Kern dieser 
Gebiete endlich erforscht zu sehen, da ohne seine Kenntnis alles geographische 
Wissen durchaus lückenhaft und unzusammenhängend ist und des Schlusssteines 
in seiner Grundlage entbehrt. — Nicht minder versprechen polare Expeditionen 
zu Schilfe eine grosse Ausbeute für alle Zweige der Geographie und Natur- 
wissenschaften, und sind nach dem Aussprache der ersten Autoritäten im 
ganzen genommen weniger schwierig auszuftihren als diese, in England bähen 
sich mit der Kgl. Geographischen Societäl die andern wissenschaftlichen Körper- 
schaften dis Landes vereinigt, um gemeinsam dahin zu wirken, dass diese 
unserem Zeitalter vorbehaltene grosse und wichtige Aufgabe zur endlichen 
Lösung gelange. Deutschland, dessen hoher Sinn für die geographische Wissen- 
schaft und dessen verdienstvolle Leistungen auf dem weiten Felde der geo- 
graphischen Erforschung vom Auslunde anerkannt sind, hat bewährte Männer, 
die der Lösung dieser Aufgabe in demselben Masse gewachsen sind, wie schult 
so manche schwierige Unternehmungen von deutschen Männern vollbracht 
wurden, und ebenso besitzt Deutschland Mittel genug, um die Ausrüstung einer 
erfolgreichen arktischen Expedition, die alle bisherigen Krriingenschuftun in 
dieser Richtung in den Schatten zu stellen geeignet wäre, zu ermöglichen. 
... Es ist uns Deutschen bisher nicht einmal vergönnt gewesen, eine Ccntral- 
stelle zu besitzen, an der wir Zusammenkommen könnten, um einen wichtigen 
geographischen Gegenstand zu besprechen und über dessen Föitlerting zu 
beraten. Der gewaltige und bedeutsame Aufschwung, den das Freie Deutsche 
Hochstift in jüngster Zeit genommen hat, die Reihe ausgezeichneter Deutschen, 
die es schon jetzt zu seinen Mitgliedern zählt, lässt mich diese echt nationale, 
keinen Bonder- und keinen Lokal -Interessen dienende Körperschaft als das 
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geeignetste Medium in Deutschland erkennen, um in dieser Richtung mit 
Erfolg zu wirken. So viele wissenschaftliche Versammlungen und 
Kongresse aller Art auch stattgefunden haben, eine «eocraphiache 
Versammlung hat es merkwürdiger Weise in Deutschland noch 
nicht gegeben und dennoch ist die geographische Wissenschaft 
nicht die am wenigsten gepflegte und gehegte in unserm weiten 
Deutschen Vaterlande. Das lioehslift wäre in hohem Grade geeignet, 
eine Zusammenkunft von Männern zu berufen, die für eine Deutsche Nordpol- 
Expedition Interesse haben. Da ich die Ehre habe, mich zu den ältesten 
Mitgliedern des Freien Deutschen Hochstifts rechnen zu dürfen, so erlaube ich 
mir ganz ergebenst, der Hohen Verwaltung den Vorschlag zu machen , diesen 

Gegenstand Ihrer Prüfung und Erwägung würdigen zu wollen Gotha, 

1. Juli 1805.“ 

Nimmt gleich dieser Brief Petermanns für die geplante Geographenversaminlung 
in erster Linie die Förderung des Polarprojekts als Zweck in Aussicht, so haben 
beide Anreger dieses ersten deutschen Geographentages doeh gleich 
auch die Verallgemeinerung dor Ziele und die periodische Wieder- 
holung solcher Kongresse ins Auge gefasst. 

Am 8. Juli erlicss Volger dann im Namen der Verwaltung des Hoehstifts ein 
Circular an Freunde der Erdkunde (ohne sich dabei auf die Mitglieder des 
Hochstifts zu beschränken). Wir heben mich aus dieser Einladung zum 
ersten dentsehen G oographen-Kongresse die wichtigsten Stellen heraus: 

„Unter Bezugnahme auf anliegendes Schreiben .... des Herrn Prof. Pr. 
Petennann .... beehren wir uns . . . ., hierdurch zu einer 

Zusammenkunft 

Deutscher Vertreter und Freunde der Erdkunde 
und verwandter Fächer 
auf Sonntag, den 2,i. d. St. 
itn Goethehause zu Frankfurt a. St. 

so angelegentlichst als ergebenst einzuladen. Als Gegenstand der Besprechung 
ist in erster Stelle zu bezeichnen: die Veranstaltung einer deutschen Nordfahrt. 
Die. Bedeutung einer Behandlung und Beförderung dieses ... so überaus 
wichtigen Planas vom gesamt-deutschen Standpunkte aus. . . wird 
sodann die Erörterung der Frage veranlassen, oh es nicht zweckmässig sein 
werde, allgemoi ne Zusamnienk ünfte der deutschen Vertreter und 
Freunde der Erdkunde fort«« in regelmässiger Wiederkehr zu veran- 
stalten. Andere Vorlagen können ferner nach Zeit und Umständen zur 
Behandlung kommen und bitten wir um vorherige Anmeldung derselben 
zur Tagesordnung. Wir beabsichtigen u. A. den Entwurf eines übersicht- 
lichen Logbuches zur Einführung bei allen deutschen Reedereien der Begut- 
achtung der Versammlung zu unterbreiten, um mittelst solcher SchllTbücher 
eine leicht zu benutzende, mit der Zeit ohne Zweifel zu wissenschaftlichen 
Ergebnissen führende Sammlung von Beobachlungen zu Händen einer notwendig 
so bald als möglich zu begründenden wissenschaftlichen Deutschen Seewarte ') 
— nach Art der „Nautieal Observatorys“ anderer Nationen, zu erlangen. . . . 
Zur Teilnahme an der Allgemeinen Deutschen Versammlung von 
Kreunden der Erdk unde ist j eder Freund genannter Wissenschaft 
willkommen. . . .“ 

Hiiisiehllich der kurzen Frist, die (im Interesse der Nordpolfahrl) zwischen 
der Einladung und der am '23 desselben Monats stattllndenden ersten Sitzung lag. 
war die Beteiligung eine sehr gute zu nennen. Die Teilnehmerliste zählt nicht 
weniger als 72 Namen. 

Die Eröffnungsrede (am 23. Juli) hielt Volger. Mit grosser Zuversicht sprach 
er von der erhöhten Realisierung der Pläne, zu deren Beratung die Anwesenden 
sieh versammelt hatten. „Schon sehe ich im Geiste gegründet,“ rief er den Ver- 

') Es geht aus dem folgenden hervor, wie eifrig das Freie Deutsche llocbatifl sich die 
Anregung einer „Deutschen Seewarte“ angelegen sein liess. Das Erwachen de* allgemeinen 
Interesses, das sieh später diesem Plane zuwandtc, verdanken wir grossenteils der unermüdlichen 
Propaganda des Hoehstifts, die namentlich durch diesen ersten deutschen Geographentag jener 
Idee (und auch dem ebenfalls vom Hnelislifte ausgehenden vortrefflichen Namen „Deutsche 
Seewarte“) weitere Verbreitung gab. 
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sammelten zu, „eine Deutsche Gesellschaft zur Pflege der Erdkunde, welche in 
regelmässiger Wiederkehr sich versammelt, von Jahr zu Jahr zahlreicher und mit 
stets erweitertem Wirkungskreis. Als zum ersten Male der durch diese That hoch- 
verdiente Oken die Naturforscher Deutschlands in Dresden zusammenrief, folgten 
nur 22 Männer diesem Hufe. Aber seit jener Zeit fanden sich alljährlich immer 
mehr hunderte, ja bis über -tausend Teilnehmer zusammen. ... So werden auch 
die Versammlungen der Freunde der Erdkunde eine grosse Teilnahme nnd eine 
um so grössere Bedeutsamkeit erlangen, als dieselbe ihrem Gegenstände nach not- 
wendig unmittelbar ins Leben einzugreifen berufen sind.“ Diese Zuversicht Volgers 
durfte allerdings damals als eine vollberechtigte gelten; denn es dürfte keinem 
Zweifel unterliegen, dass in der That die Petermaun-Volger'schen Projekte alle mehr 
oder weniger vollständig bald zur Realisierung gelangt sein würden, wenn nicht die 
politischen Wirren der folgenden Jahre das allgemeine Interesse lange Zeit von der- 
artiger Thätigkeit abgelenkt hätten. Mit Befriedigung konnte Volger den grossen 
Beifall, den die Idee eines ersten Deutschen Geographen tage« gefunden, auch daraus 
folgern, dass ihm eine überaus grosse Zahl brieflicher Zustiiinniuigsadresscn solcher 
Freunde der Erdkunde zugegangen war, die am persönlichen Erscheinen verhindert 
waren. So gab u. a. auch die K.K. geographische Gesellschaft in Wien dem hohen 
Interesse Ausdruck, mit dem sie die Versammlung begrüsse, — „die regelmässige 
Wiederkehr,“ so heisst es in dem betr. Schreiben dieser Gesellschaft, „allge- 
meiner Zusammenkünfte Deutscher Vertreter und Freunde der Erd- 
kunde ist ein lange gehegter Wunsch sämtlicher Deutschen Geographen.“ 

Nach den einleitenden Bemerkungen schlug Volger als Vorsitzender zum ersten 
Beratungsgegenstande die Frage vor, „ob der heutigen Zusammenkunft eine allge- 
meinere Bedeutung gegeben, ob da her die regelmässige Wiederkehr ähnlicher 
Allgemeiner Versammlungen Deutscher Freunde der Erdkunde in 
Aussicht genommen werden solle.“ Durch Akklamation erklärten sich die 
An wesenden bejahend. Oberlieutenant Schulz (von Dresden) beantragte, damit zugleich 
die Ansicht der geographischen Gesellschaft zu Dresden kundgehend , dass solche 
Versammlungen alljährlich stattlinden sollten. Professor v. Hoohstetter (von Wien) 
erklärte siel), zugleich in Vertretung der K. K. geographischen Gesellschaft zu Wien, 
ebenfalls für alljährige Wiederholung der Zusammenkünfte und zwar mit dem 
Wunsche, dass diese Zusammenkünfte stets in Frankfurt statthaben 
möchten. Die alljährige Wiederkehr ward sodann durch Abstimmung zum Beschluss 
erhoben, und dem Freien Deutschen Modistin die Einberufung der nächsten Ver- 
sammlung übertragen. (Die faktische Einberufung dieser für lHtki in Aussicht 
genommenen Versammlung wurde dann eben durch den Krieg vereitelt.) 

Den zweiten Verliandlungsgegenstand bildete die projektierte deutsche Nordfahrt; 
Pi-ufessor Petermann entwickelte seine Ideen in längerem Vortrag, dem sich dann 
eine lebhafte Debatte anschloss, an der sich Navigationsschulroktor v. Freuden, 
Professor v. Hochstetter und Dr. Ncmnayer beteiligten. — Darauf sprach letzterer 
über die Notwendigkeit einer deutschen Seewarte und über antarktische Expeditionen; 
hinsichtlich der deutschen Seewarle gelangten auch darauf bezügliche Schreiben 
des Kurvetten-Kanitäns Werner und des Admirals v. Wbllerstorlf-Urboir zur Vorlesung. 
Petermann sprach sich gleichfalls mit Wärme für eine deutsche Seewarte aus und 
wünschte zugleich, dass an die Gründung derselben der Name Neitmuyers geknüpft 
werden möge, welcher sich die Schall'ung derselben zu seiner Lebensaufgabe gemacht 
habe. Die Versammlung wählte einen Ausschuss zur weiteren Förderung des Nord- 
fahllprojekts und beschloss ferner, die Errichtung einer deutschen Seewarte als oine 
Notwendigkeit für die Hebung des deutschen Seewesens zu erklären. 

Die zweite Sitzung der Versammlung fand am folgenden Tage statt. Major 
v. Dfirrich hielt den ersten Vortrag, und zwar über die Lebmunn’scbe Methode 
der Tera in d arstellung; Petermann und llauplmnim Michaelis sprachen im Anschluss 
an den Vortrag. Michaelis alsdann über die Passatwinde. Volger stellte den 
Antrag auf Veranstaltung einer Preisbewerhu ng für deutsche Verfertiger 
von wissenschaftlichen Beobachtungsinstrumenten, insbesondere zum 
Seegebrauch; nach einer Bemerkung Neumayers, dass man hierzu notwendig des 
Bestehens der Seewürfe bereits bedürfe, wurde indes jener Antrag zurückgezogen. 
Der Vorsitzende legte sodann im Namen und Aufträge von F. K. Krepp in Frankfurt 
den Entwurf zu einem Logbuche vor. das auf Grund des von der Brüsseler 
Konferenz (23. August 1853) angenommenen Entwurfs, unter Anwendung des von 
Krepp in seinem Werke Statistical Book-kceping (London 1858) dargelegten Buchungs- 
Verfahrens eine möglichst umfassende, und übersichtliche Aufzeichnung aller wünschens- 
werten Beobachtungen gestatte. Im Anschluss hieran folgten Mitteilungen über dasselbe 
Thema von Ncumayer, Volger und (briefliche) von Werner und Wüllerslorff-Urbair. 
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Unter den übrigen Vorlagen, die der Versammlung zugegangen waren, fanden 
namentlich ein Probeblatt des von Dr. Prestel zu Emden bearbeiteten Wind- Atlas 
von Deutschland," sowie ein von F. Keil in Wien ausgeführtes ltclief der österreichi- 
schen Alpen eingehende Beachtung. 

Nach Erledigung der Vorlagen sprach der Vorsitzende dem l’ruf. Petermunn 
für die Anregung dieser ersten deutschen Geographen-Zusammenkunft den Dank der 
Versammlung aus und schloss mit einer Einladung zur Wieder- Vereinigung im 
nächsten Jahre. 

Ein amtlicher Bericht über die Versammlung erschien bei Bruckhaus in Leipzig 
(4°, 71 S., 1 Tafel; Preis 3 Mark). 

b. Der zweite dentsclie (ieographentag, Berlin, 7.-9. Juni 1N8I. 

Äussere Umstünde waren es, wie wir schon oben erwähnten, die jene für 18lki 
geplante Wiederholung der Geogruphenversammlung nicht ins Leben treten li essen. 
Das auf dem ersten Geographeutago ventilierte Projekt regelmässiger jährlicher 
Zusammenkünfte ruhte, bis in jüngster Zeit hier, wie in unseren westlichen und 
südlichen Nachbarländern, das allgemeine Interesse sich mit ungeahntem Ernste den 
geographischen Bingen zuwaudto. Als gegen Ende des Jahres 1878 Schreiber dieser 
Zeilen die Idee einer Wiederaufnahme solcher Kongresse mit verschiedenen Ereuiidon 
der Erdkunde besprach, traf er auf das grösste Interesse für dieselbe. Im Januar 
187!) land der Unterzeichnete Veranlassung, in einer Sitzung der geographischen 
Gesellschalt zu Hannover das Projekt eines Verbandes der deutschen erdkundlichen 
Vereine vorzulegen und empfahl als geeignulstes Mittel zur Realisierung desselben eine 
allgemeine Versammlung der Froumle der Erd- und Völkerkunde; dieser Vortrag 
erschien in wesentlich erweiterter Form im 1. Jahresberichte der hannoverschen 
Gesellschult. Der hierauf sich entwickelnde Meinungsaustausch mit zahlreichen Freunden 
ilcs Planes in verschiedenen Teilen Deutschlands liess deutlich erkennen, dass ganz 
allgemein die bestehenden geographischen Sektionen der Naturforscher -Versamm- 
lungen als ein ungenügender Notbehelf angesehen wurden und ein Zurückgreifen auf 
die Volger-Petermann’sche Idee eigener Geographentage als dringend wünschenswert 
erschien. Wir erwähnen dies, um zu zeigen, dass allerdings seit einigen Jahren 
bereits die Abhaltung eines zweiten derartigen Kongresses allgemein als zeitgemäss 
betrachtet wurde. 

Es war daher erklärlich, dass es in den beteiligten Kreisen mit Freude begrüsst 
wurde, als gelegentlich des Berliner Karl-ltitter-Fesles endlich sich Gelegenheit fand, 
die Veranstaltung eines zweiten deutschen Geographentages zu besrhhessen. Die 
Berliner Gesellschaft für Erdkunde nahm auf Wunsch der Veranstalter die Ausführung 
desselben in die Hand und hat sieh dadurch ein nicht zu unterschätzendes Verdienst 
um die geographischen Interessen erworben. 

Die erste Sitzung fand am Vonnittag des siebenten Juni statt und wurde durch 
den Vorsitzenden der Berliner Gesellschaft tür Erdkunde, Dr. Nachtigal, eröffnet. 
Letzterer schlug vor, Dr. Bastian zum Voisitzenden zu wählon. Jedoch lehnte Dr. 
Bastian ab und schlug seinerseits Nachtigal zum Präsidenten vor, welchem Vorschläge 
die Versammlung nuchkam. 

Den eisten Vortrag hielt Professor Zöppritz (Königsberg) über die Mittel und 
Wege, zur Kenntnis des inneren Zustandes der Erde zu gelangen. Redner besprach 
die vorhandenen Theorien über den Aggregalzusluml des Erdinnem und erörterte 
eingehend die wissenschaftlichen Gründe, welche mit Wahrscheinlichkeit die Annahme 
gestatten, dass sich diu Erde in ihrem innersten Kerne in guslörmigem Zustande 
befinde. Dann sprach Professor Bein (Marburg) über die Bermudu-Inselu und ihre 
Korallenriffe, wobei er naebwies, floss er bereits vor zehn Jahren Erklärungen über 
die Entstehung der Koralleninseln publizierte, welche jetzt von englischen Forschern 
als deren neue Ergebnisse veröffentlicht wurden. Zum Schluss der ersten Sitzung 
fand eine Vorberatung über die Zeit statt, die fortan für Veranstaltung der Deutschen 
Geogruphentuge zu wählen sei; die Mehrzahl der Anwesenden erklärte die Osterzeft 
für den günstigsten Termin. 

Die zweite Sitzung des Kongresses, am Nachmittage des 7. Juni, widmete sieh 
der Behandlung der Geographie auf den Schulen. Professor KirchbolY (Halle) leitete 
diese Verhandlungen mit einem orientierenden Vortrag über schulgeograpbische Fragen 
ein. Den Hauptgrund der argen Vernachlässigung der Erdkunde an unseren höheren 
Lehranstalten erblickte Redner in dein Umstande, dass ohne jedes Prinzip der Unterricht 
in der Geschichte mit dem Unterricht in der Erdkunde nicht verbunden, sondern 
vermengt werde. Der Vortragende stellte schliesslich folgende drei Thesen auf: 1) 
Die Geographie verdient auch auf Schulen volle Selbständigkeit ; ihre Verknüpfung mit 
der Geschichte als deren nebensächliches Anhängsel führt erfalirungsinüssig zu ihrer 
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den gesamten Schulunterricht schädigenden Vernachlässigung. 2) Die Geographie 
als das einzige Fach, welches naturwissenschaftlich-mathematisches mit geschichtlichem 
Wissen verbindet, hat gerade für die oberen Klassen hohe Bedeutung, da in ihnen 
jenes doppelseitige Wissen seinen Gipfel erreicht; auch mit nur wenigen Stunden 
bedacht, wird sie stets das kräftigste Gegenstück gegen schädliche Zersplitterung 
liefern. 3) Unwandelbar ist die Geographie ..die sichere Grundlage des Studiums 
und Unterrichts in den physikalischen und historischen Wissenschaften“ nach Karl 
Bitters tierühtntem Ausspruch. Damin ist cs in hohem Grade wünschenswert, dass 
dieselbe in der Staatsprüfung der hehrer nicht nur als stclbstlndiges Fach anerkannt, 
sondern auch anderen Fächern als wesentlich unterstützendes Nebenfach angereiht 
werde. Nur wenn derselben in nächstcrZukunftausscrdcn eigentlichen Faebgeogrnphen 
eine möglichst grosse Anzahl von naturwissenschaftlich-mathematischen und philo- 
logisch-historischen Lehrern mit geographischer Lehrbefähigung lüninterc, beziehentlich 
mittlere Klassen zur Verfügung stehen wird, kann dem drückenden Mangel an sach- 
gentäss vorgebildeten Geographielehrem zeitgemässe Abhülfe gesohaltt werden. — 
Fs schloss sich hieran eine anderthalbstündige Debatte, an der eine grössere Zahl 
von Itednern sich beteiligte. Schliesslich wurden die drei Thesen fast einstimmig 
angenommen, vorbehaltlich geringer redaktioneller Änderungen. — Professor Wagner 
(Güttingen) referierte hierauf über die zeichnende Methode im geographischen 
Unterrichte. 

In der drillen Sitzung, am Vormittag des 8. Juni, hielt zunächst Professor 
Neumayer einem Vortrag über die Wichtigkeit magnetischer Forschungen vom Stand- 
punkte der Geographie und Weltanschauung. — Professor Bastian sprach sodann 
über die Aufgabe der Ethnologie; er schloss, wie von unserem rastlosen Pionier dieser 
jungen Wissenschaft kaum anders zu erwarten war. mit dem Mahnrufe, dass es hohe 
Zeit sei. das Studium der Naturvölker zu betreiben, denn sonst naht die FeOersbrunst, 
welche dieselben unweigerlich verzehrt; man müsse Bedenken, dass diese Völker 
Eintagsfliegen sind, die wir eilig fangen müssen, ehe ihre psychische Originalität und 
damit ihr Wert Ihr die Ethnologie verschwindet. — Den Schluss der Vormittagssitzung 
bildete eine Rede des Geh. -Bat Meitzen ütier die volkstümlichen Formen des deutschen 
Hauses in ihrem geographischen und geschichtlichen Auftreten. — Nach Schluss der 
Sitzung wurden im hydrographischen Amte durch Kapitän z. S. v. Schleinitz und 
Dr. v. ßoguslawski Apparate für Tiefseeforschungen demonstriert. — In der Nach- 
mittagssitzung legte Dr. Lehmann (Halle) Kartenzcichnungen von Schülern in Halle 
vor, zur Empfehlung einer hei Herstellung derselben angewandten Benutzungsinothode. 
An diese Demonstration schloss sich eine längere Debatte über das Katlctizeiehnen der 
Schüler, die mit Annahme einiger darauf bezüglichen Thesen seitens der Versammlung 
endigte. Dr. Marthe (Berlin) sprach über Veransrhaulichungsmittel im geographischen 
Unterrichte. 

Die übrigen angemeldeten Vorträge konnten wegen Zeitmangels nicht mehr 
entgegengenommen werden. 

Der Kongress endigte wie sein Frankfurter Vorgänger mit dem Beschlüsse, 
alljährlich zusammenzutreten. Hoffen wir, dass das immerfort der Fall sein kann! 

Als Ort des dritten Geographentages wurde Halle a. S. gewählt, als Zeitpunkt 
Ostern 1882. Die Dauer der Verhandlungen soll künftig eine dreitägige sein, da das 
Material in 2 Tagen nicht zu bewältigen war — gewiss ein schlagender Beweis für 
die unrichtigen Anschauungen der vereinzelten Gegner des Geographentages, welche 
lieber die. unserer Ansicht nach sehr wenig versprechenden geographischen Sektionen 
der Naturforsehertage künstlich beleben wollten, als einem eigenen Geogvaphentage 
zustirnmen! Der Vorstand des erdkundlichen Vereins zu Halle wird für den nächsten 
Kongress das Programm feststellen und im Januar 1882 versenden. 

Überblicken wir die Arbeit der beiden ersten deutschen Geographentage, des 
Frankfurter und des Berliner, so erkennen wir zwischen beiden einen charakteristischen 
und hocherfreuliehen Unterschied. 

Während in Frankfurt das Bestreben, eine praktisch-geographische Arbeit (die 
deutsche Nordfahrt) zu fördern, das Hauptinteresse in Anspruch nahm, wenden die 
Berliner Sitzungen sich desto strenger theoretischen Fragen zu, tragen sie den 
Typus von rein fachmännischen Versammlungen. Und darin liegt ein ganz ausser- 
ordentlich grosser Fortschritt ! Ohne den Wert der Agitation für Entdeckungsfahrten 
nur im leisesten verringern zu wollen, muss man doch mit Freude anerkennen, welch’ 
eine bedeutende Steigerung der allgemeinen Anerkennung der Geographie darin 
ausgesprochen liegt, dass heute die eigentlichen Fachleute, die akademischen Lehrer 
der Erdkunde, dem Kongress seinen Typus aufdrüeken; wer hätte im Jahre 18Ö5 
geglaubt, dass das verhältnismässig bald möglich sein würde? Es erscheint hierdurch 
der zweite deutsche Geographentag gewissermassen als eine öffentliche Manifestation 
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der inzwischen erfolgten Einsetzung der geographischen Wissenschaft in ihre 
Rechte; und als ein Mahnruf zugleich an jene deutschen Hochschulen, die noch 
immer mit der Krelrung erdkundlicher Lehrstuhle zaudern!! Sollte man cs angesichts 
der Ahhaltung eines so arbeitsreichen Kongresses der Freunde Wissenschaft liehe r 
Erdkunde für möglich halten, dass in ganz ltayem keine einzige geographische 
I nivorsitätsprofessur Ix’stcht, iu Württemberg und Raden weder eine FniversitHt noch 
eine technische Hochschule die Geographie als Wissenschaft anerkennt - ! Fast möchte 
man wünschen, der zweite Geographenlag wäre in Süddculschland abgehallen wurden, 
uni den Rückstand des Südens gegenüber dem deutschen Norden schlagender noch 
ad oculos zu demonstrieren; es ist ehen nirgends schwerer, die Notwendigkeit einer 
Neuerung zur allgemeinen Erkenntnis zu bringen, als an den deutschen Hochschulen I 

Wenn wir auf dem Herliner Kongresse etwas beklagen, so ist das nur der Mangel 
einer geographischen Ausstellung. Ilie Veranstaltung periodisch wiederkehrender 
deutscher geogr. Ausstellungen ist uns stets als einer der Hauptgründe erschienen, 
die das EiulH'i ulen von Kongressen wünschenswert machen. Eine solche Ausstellung 
müsste, schrieben wir in dem erwähnten Aufsatze, zunächst die Leistungen deutscher 
Länder in der Herstellung geographischer Lehr- und Unterrichtsmittel (Wandkarten, 
Atlanten, Reliefs, (Hohen und Instrumente zur Erläuterung des Planetensystems u. s. w., 
Abbildungen und Lehrbücher) veranschaulichen, sodann könnte der Standpunkt der 
heutigen ofliciellen Kartographie Deutschlands durch eine möglichst vollständige 
Sammlung der verschiedenen Landesaufnahmen, wie sie von Generalstäben, Admiralitäts-, 
Kataster- und Forstbebörden angeslellt wurden, in interessanter Weise daigrsleltt 
werden; in Verbindung mit letztgenannter Sammlung würde unschwer eine Zusammen- 
stellung der verschiedenen bei Zeichnung dieser Karten gebrauchten amtlichen Zcichen- 
Vorschriften und Mnsterblättcr zu ermöglichen sein, welche besonders über dio 
verschiedenen Nuancen der modernen Terrain-Darstellung ein anregendes Rild geben 
würde ; auch könnten dabei die mannigfachen Arten der Vervielfältigung (Lithographie, 
Zinkographie, Stahlstich, Kupferstich und namentlich dio verschiedenen Weisen 
photographischen Drucks!) durch Probeabdrücke verschiedener Vollendungsstadieu 
oii und desselben Itlaltes veranschaulicht werden, was sicherlich viele Besucher 
einer solchen Ausstellung mit um so grösserer Dankbarkeit entgegennclmien würden, 
je unbekannter im allgemeinen die Details dieser Techniken den meisten Geographen 
zu sein pflegen. Grössere Schwierigkeiten wird es machen, eine einigermasscu voll- 
ständige Zusammenstellung älterer und ältester derartigen Arbeiten zu veranstalten; 
eine solche bitte freilich auch ein Bild der ganzen Entwickelung unserer Landcs.iuf- 
nahmen und ihrer Darstellungsweise, das durch Hinzuziehung alter, wohl meist in 
Museen und Bibliotheken aurbewahrter nicht-amtlicher Karten (auch Mnnuskript- 
zeichnungen) die Entwickelung der gesamten deutschen K artographie abspiegeln 
würde. — Bei dem mit Recht heule so sehr gesteigerten Interesse, dessen die H an d c ts- 
geographie sich allgemein erfreut, würe ferner eine Produktensammlung aus ihrem 
Gebiete, gesammelt und geordnet nach geographischen Prinzipien, eine wertvolle 
Vervollständigung einer solchen Ausstellung. Die „ostseh weizerische geographisch- 
commercielle Gesellschaft zu St. Gallen“ kann uns in dieser Hinsicht als Muster 
dienen. Sie veranstaltete i. J. 1878 eine geographische Ausstellung, welche nach 
dem dafür ausgegebenen Katalog eine ausserordentlich interessante gewesen zu sein 
scheint. Die Ausstellung umfasste zwei Abteilungen, eine kartographische und eine 
ethnographische. Erstere sollte insbesondere die 300jilhrige Entwickelung der schwei- 
zerischen Kartographie, nach historischen und technischen Gesichtspunkten geordnet, 
darstellen und gliederte sich wie folgt: 1) von den ältesten schweizerischen Karten- 
werken bis zu den eidgenössischen Vermessungen; 2) Kartenwerke auf Grundlage 
triangulärer Aufnahmen; 3) Ausstellungen verschiedener Kartographen, Gesellschaften 
und der schweizerischen permanenten Schulausstellung; 4) neueste schweizerische 
Publikationen aus dein Gebiete der geographischen Wissenschaft. Die ethnographische 
Abteilung umfasste Kultur-Objekte, Photographien, Ansichten, Typen etc. aus über- 
seeischen Ländern (auch Handzeichnungen und Urkunden der Reisenden Munzinger 
und Heuglin); die dritte endlich eine Produktensammlung aus dem Gebiete der 
tlandclsgeographie. 

Dass auf dem zweiten deutschen Geographentage ein Versuch einer solchen 
allgemeinen Ausstellung nicht gemacht wurde, erklärt sich wohl dadurch, d;«s die 
bevorstehende internationale Exposition in Venedig die Aussteller bereits ausschliesslich 
in Anspruch nahm. Höften wir, dass der dritte Kongress deutscher Freunde der 
Erdkunde uns die Erfüllung auch dieses Wunsches vieler Geographen gewähren möge! 

Lahr i. B. J. I. Krttler. 
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Zur Geschichte der Terraindarstellung. 

Von J. Früh. 

(Schluss.) 

Die im ilen Kanal stossenden Gebiete enthalten noch keine Horizontallinicn, 
sondern nur Flussgebiete, welche durch raupenartige Gebirgszitgo , in der Dichtung 
der Wasserscheiden dargestellt (vergl. den Titel), in Bassins verwandelt sind; nebst 
einigen Orten an der Küste ist nur Paris eingezeichnet. 

Erst nach einem halben Jahrhundert linden wir die Horizontallinien zur Dar- 
stellung des Terrainreliefs angewendet. Nach französischen Angaben *) scheint der 
Ingenieur Millet de Mureau der erste zu sein, welcher seit dem Jahre 1748 auf 
Festungsplünen zu jedem nivellierten Punkte die entsprechende Höheuzahl beisetzte. 
Derselbe veröffentlichte am 111. Dezember 1749 eine denkwürdige Abhandlung, in dei 
er vorschlügt, die Terrainformen durch parallele Profillinien mit Höhenzableu atis- 
zudrücken. (II entcndait uu plan sur lcquel seraicnt marquös les traces paralleles 
de prolils du terrain , accompagneos des cotes de nivellement des points qui en 
indiquent les inögalitts. 2 ) 

Diese Darstellungsweise ist offenbar schon ganz genial und wird bekanntlich 
von Xylographen angewendet, um mit einfachen parallelen OnerschralTen die Kürper- 
rormen auszudrücken. Statt Höhenzahlen anzuwenden, verstitrken oder verdünnen 
sie die SchralTen. 

Aber erst den 4. Mai 1771 legte der Genfer Ducarla der französischen 
Akademie eine Abhandlung vor (in der er zugiebt, die von Buaehe angewandte 
Methode gekannt zu haben), welcher der Plan einer Insel mit Ilorizontal- 
linien beigegeben ist, von denen jede lOte stärker ausgezogen ist. Diese Arlieit 
ist allerdings erst 1782. in 2. Aull. 1804, von Dupain-Triel verölfentlicht worden, 3 ) 
ist aber für die Isohypsenkarten grundlegend. Eine solche erschien nun 1 7 9 1 über 
Frankreich von dem Ingenieur-Geographen Dupain-Triel im Selbstverläge des 
Verfassers und als Planche I der „Beclierches geographiques.“ Sie stellt fast genau 
ein Oundrut von 48 — 49 cm Seitenlange dar, ist ohne Gradeinteilung oder irgend 
welche Orientierung; der beigefugte Massstab repräsentiert lüüOOO Toisen, die 92 mm 
messen, was einer Verjüngung von ca. 1:2000000 entspricht. Der Titel lautet: 
l.a France eonsiderüe dans ses differentes hauteurs de ses plaines. Onvrage 
spücialeinent destine ä l’instruction de In Jeunesse (1) par I. I.. Dupain- 
Triel, geographe, homme do lettres. Gleich darunter ist ein N. 11. , lautend : Nous 
prevenons que ce n’est ici qu’un simple aporyu ries graduations des plaines qui ne 
peut den nlfrir de rigoureusement exaet: mais il suffit d’abord pour ütendri* les 
idees sur la geographie de la repuhlique. Des matüriaux plus sürs et plus nombreux 
nous mettront, dans peu, ä portee düugraentor et de perfectionncr ces premiüres 
reeherches, pour en faire, nous l'espcrons, un travail important. Lisez pour l’intelli- 
gence entiöre de cette carlo le memoire qui l’accompagne. 

Die ganze Karte erscheint llüchlig und vielfach nicht konsequent. Die Hori- 
zontalen sind von 10 zu 10 Einheiten eingetragen, deren Natur aus der Kurte nicht 
bestimmt zu erkennen ist. Die Koten zweier Punkte der Pyrenäen, dann die des 
Mont llore, des Mont Blanc und Grossen St. Bernhards sind in Toisen angegeben; 
an 2 Orten findet man aber „pieds“ beigefügt („Verdun“ — am Oberlauf des Cher 
— „milieu du royaumo 5T>1 pieds au dessus du niveau de la mer“). Am prägnan- 
testen sind die Wasserscheidenraupen und die scharf markierten Flusssysteme, 
zwisclien denen zahlreiche Ortschaften verzeichnet sind. Erwähnt mag noch werden, 
dass das Meer längs der Küste durch feine parallele Slrichlein ausgodrüekt ist, die 
aber keine geraden, sondern Wellenlinien sind. 

1 8411 lieferte der Kommandant Haxo einen hübschen Plan mittelst Horizontal- 
iinien in 1:900 von Uocca d'Anfo (am rechten Ufer des Lago d’Idrio westlich 
vom Gardasee). 180!)— 11 wurde unter Leitung des genialen Giere der Golf von 
Specia in 1 . 1000 sorgfältig aufgenommen und im Jahre 1812 finden wir französische 
Offiziere unter Oberst Bau t ra u d (späterem Divisionsgeneral) mit einer entsprechenden 
Aufnahme der Insel Corfu in 1 : 2000 beschäftigt behufs Anlage von Kodifikationen 
zur Verteidigung gegen die Engländer. Der Liebling des Obersten, Kapitain 


') Vonrnrt za: Notier, sur los objets exposi* per le depflt des fortifications dans lea 
classes XV et XVI. Exposition universelle 1878. 

’) Nach Licka in Jordans Zeitschrift, welcher diesen Passus übersetzt durch: „er verstand 
einen Plan, auf dem coderte Profile nach parallel geführten vertikalen Schnitten verzeichnet 
wären“ (pag. 48). 

‘J „Methode, nouvelles de Nivellement etc. Publides par l'lngenieur- Geographe Dupain- 
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Dufour, der spätere Direktor der nach ihm benannten cidg. top. Karte (Eleve 
der Eeole polytechnique von Paris 1807—9 und der Genieschule von Metz seit 1809, 
wo seit 1802 die Theorie der Isohypsen gelehrt wurde) schreibt hierüber: 1 ) „Der 
erste Plan, der mit horizontalen Kurven gemacht wurde, ist von Oorfti nusgegangen ; 
wir haben alle daran gearbeitet. Ich zeichnete in grossem Massstabe einen Plan 
der Festung mit allen ihren Batterien, wobei man die Gattung der Geschütze unter- 
scheiden konnte. • Der Kriegsminister hatte die Güte, mir eine Kopie von dieser 
grossen Arbeit zukommen zu lassen.“ Zugleich finden wir die Angabe, dass solche 
Pliine in Paris zur besten Darstellungsweise des Terrains, zum Modell, verwendet 
wurden, denn er meldet: „Man bediente sieh desselben in Paris, um ein Relief 
von der Festung auszuführen.“ 2 ) 

Im Jahre 1813 „le commandant Clerr. organisa la brigade topngraphiqne du 
gönie vnilitaire“ und von 1818 — 66 wurde nun Frankreich (das erste Land) in 
1 : 20000 aufgenommen , um die Grundlage für die eben vollendete französische 
Generalstabskarte zu bilden, ein herrliches Riesenwerk, ein Unikum von beiläufig 
ca. 100 qm Flüche. 3 ) 

Mit welchem Eifer und Erfolg nun seither diese topographische Methode in 
allen Ländern befolgt wurde, ist allgemein bekannt.*) Die Horizontallinien dienen der 
Lchmann'schon Methode als „Gerüste“ und erlauben eine vielfache praktische An- 
wendung, namentlich auch für Friedenszwecke (Rau- und kulturtechnische Arbeiten, 
statistische und geologische Karten etc.) wie keine andere Darstellungsweise. Das 
Bestreben, diese Höhenlinien möglichst absolut und einheitlich auszudrücken, führte 
zu zahlreichen Verbesserungen im (trigonometrischen und geometrischen) Ni ve 1 1 e- 
ment. Einige Staaten bringen hierin sehr grosse Opfer. Die französische Republik 
veranstaltet eine detaillierte hypsometrische Aufnahme ihres Landes, deren Netz 
21000 km Linien erster Ordnung und 840000 km zweiter Ordnung umfasst, und 
deren Ausführung die kolossale Summe von 1500 Millionen Franken erfordern wird. 

Wenn die Triangulationen durch die europäische Gradmessung einen einheit- 
lichen Charakter angenommen haben, so ist durch den Schweiz. Abgeordneten, Prof. 
Hirsch, (auftragsgemüss) ein Präcisions-Nivellement angestrebt worden, das sich über 
ganz Central-Europa erstrecken und die verschiedenen Meere verbinden soll. Zahl- 
reiche Pegelstatioucn , Mareographen und hydrographische Bureaux sind an den 
Küsten erstellt worden, um einen gemeinsamen Nullpunkt aller europäi- 
schen Pr S cisionsni vcllemen t s zu ermitteln. Verschiedene Gründe sprechen 
dafür, ihn nicht an der Küste zu wühlen ; in der (I. Generalversammlung der 
Bevollmächtigten für die europäische Gradmessung — in München den 12. — 17. 
Sept. 1880 — hat Prof. Hirsch den Vorschlag gemacht, „denselben in der von keinem 
Meere bespülten Schweiz zu errichten.“ ■’’) Preussen hat 1879 den Normal-Nullpunkt 
(nach dem Amsterdamer Pegel) an die Nordseito der k. Sternwarte in Berlin ver- 
setzt, wo eine Skala den Normalhöhepunkt („37 m über Normal-Null“) angiebt und 
man hoIR durch Übereinkunft der einzelnen deutschen Staaten, in nicht zu ferner 
Zeit einen „Rcicbshorizont“ festst eilen zu können. fi ) 

Mil dem Fortschritt der hypsometrischen Arbeiten auf dem Festlande sind 
nun auch die energischen Tiefenmessungen zu verzeichnen, die ein marines 
Nivellement unstreben. Ohne auf die zahlreichen verbesserten Methoden der 
Lothung einzugehen, möge einiger der bedeutendsten Forschungen gedacht werden, 
die nach dem dazu verwendeten Schiffe benannt worden sind, als: Für den atlan- 

tischen Ocean : 1868 Lightning, 186970 Porc.upine, 1871 l’omerania, 187172 Massier, 
dann die Gazelle; für den Grossen Ocean: 1875,70 Tuscarora und 1873 76 
Challenger. 

Die Vereinigung der hathometrischen und hypsometrischen Arbeiten ermöglicht 
allmählich ein richtiges Bild der Reliefformen der ganzen Krdoberlläche. Die See- 
karten mit Linien gleicher Sonden und die Karten von Depressionen (Holland) 
erscheinen als die negativen Glieder, die eigentlichen Landkarten als positive Glieder 

’) O. H. Dufotirs nachgelassene Schriften von E. Saynns. Basel 187G. 

’) Dio Idee, nach Isohypsenkarten Schichtenreliefs heraustcllen , rfthrt her von Rardin, 
ehein. Professor an d. l’nlytechn. Sehnte au Paris. 

*) Die Auslagen fltr Zeichnung und Stich belaufen «ich auf mehr als I Millionen Francs. 
Die Schraffenskala ist nach der Formel Schwarz : Weint = */» ly. o bearbeitet, wobei a den 
Böschungswinkel bezeichnet. 

4 ) Die seit 1815 publizierte Karte von Dänemark in 1 : 80000 war die erste Generalstahs. 
karte, auf der das Terrain nur durch Niveaukurven dargestellt ist; 1852 erschienen die ersten 
Blatter der topogr. Karte des Kantons Zürich in 1 : 25000 mit Isosonden für den Züricher See. 

*) Allgemeine Zeitnng lSSo. pag. 104 ::. 

*) Jordans Zeitschift Bd. IX. pag. 1. 
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einer algebraischen Reihe, deren Endglieder die grössten Tiefen und Höhen umfassen 
und deren konventioneller Nullpunkt eine Meeresflfiche wäre, die in ihren Niveau- 
scjiwnnkungcn sehr gut gekannt sein musste und dadurch normiert werden könnte. 

Schon im zweiten Dezennium unseres Jahrhunderts wurde fühlbar, dass die 
Isohypsenkarten zu wenig plastischen Ausdruck halten und daher wurden Schraffon- 
karlen mit Niveaulinien angefertigl. ') Das grösste Kartenwerk in dieser Art 
ist wohl die österreichische Generalstabskarte in 1 :7.'>0lX)und das beste die Ziegler'- 
schen Karten vom Kanton Glarus und dem Engadin in 1:f>000(). Uder man bediente 
sich in neuerer /eit der Schummerung und namentlich der Polyehromie.-) 

Eine Varietät der Isohypsenkarten sind die Höhenschichtenkarten, auf 
denen Flächen von gleicher absoluter Höhe durch verschiedene Farben oder Farben- 
töne ausgedrückt sind. Diese Idee soll schon August Zeuue ISOi verwirklicht haben. 
1820 entwarf Stieler die von II. Berghaus verbesserte Kluss- und Gebirgsknrte von 
Deutschland (Nro. 18 im Handatlas), im allgemeinen nach dem llauslab’schen Grund- 
sätze: „Je höher, desto dunkler“, wobei jedoch für das Tiefland grün und für die 
Sehneeregion weiss gewählt wurde. Konsequent und unstreitig (optisch) der Wirk- 
lichkeit um besten entsprechend ist das Sonklar’sche Prinzip: „Je tiefer, desto 

dunkler“. Soll also nur dieses in Anwendung kommen? Kür marine Karten ist 
diese Frage jedenfalls zu bejahen”); mit Bezug auf Terrainkarten ist sie verwandt 
mit der Frage über senkrechte oder schiefe Beleuchtung und kann nach unserer 
Meinung ebenfalls nicht ein für alle mal absolut entschieden werden, sondern muss 
namentlich mit Bezug auf Objekt und Zweck der Darstellung, mit Bezug auf die 
Wahl von einer oder mehreren Farben etc. beantwortet werden. 4 ) Am besten wird 
es sein . wenn man auch auf kartographischem Gebiet nie ausser Auge lässt , jede 
besondere Aufgabe nach ihrer Natur richtig zu lösen. Vergleicht man aber dio 
Schlüssel verschiedener europäischer topographischer Karten oder die Blätter seihst, 
so begegnet man noch manchem Schematismus. Dieser wird erst weichen, wenn der 
Zeichner selbst „weiss, was er zeichnet.“ Dies erfordert aber nicht bloss eine Vor- 
bildung für das Graphische, sondern namentlich in der TerrainaulTassung. Wer selbst 
im Stande ist, eine Gegend aufzunehmen, wird ceteris paribus ein viel besserer 
Zeichner sein, als ein gewöhnlicher Kopist. Der Topograph leistet aber erst dann 
Gutes, wenn er das Terrain nicht bloss nach seinem Gesamteindruck, d. h. in 
künstlerischer Beziehung kennt, sondern auch in Bezug auf dessen Genesis. Das 
Verständnis der durch Erosion hervorgerufenen Modellierung und der durch die goo- 
gnostischon Verhältnisse bedingten verschiedenen Beliefformen muss entschieden 
von fruchtbarem Einflus auf das Kartenbild sein, was von dem Verfasser der „Theorie 
der Gcbirgszeichnung in Verbindung mit Geognosie“ deutlich gezeigt worden ist. r >) 
Trogen (Appenzell), im Dezember 1880. 


Geographische und verwandte Programme etc. 

Doberentz, ö. : Die Länder- und Völkerkunde in der Weltchrouik des It. von Hohen-Ems. 
(Halle a. S.. I.-D.. 1880). 

Ilufiuann : Voritbergang der Venus vor der Sonnenschoibe am 0. Dezember 1882. (Bayreuth, 
SludienansL, 1881.) 

Lobliardt: Quae de Judaeonim origine judieaverunt veleres. (Augsburg, fi., 1881.) 

Kittau, *!.: J. B. Försters Bemerkungen auf seiner Beise um die Welt. (Hanau, G., 1881.) 
Tronnuer, K. : Die VegetationsveriiAllnisse im Gebiete der Freilzerger Mulde. (Freiberg. H. I. O., 

1881.) 

Vermehren, A. : t)ber die Benutzung der künstlichen Himmelskugel beim Unterricht in der 
malliemat. -Geographie. (Güstrow, üomscli.. 1881.) 


’) Die norwegischen Amterkartcn in 1 : 200000 und senkrechter Beleuchtung geben die 
Reliefformen durch schattierte, nicht cotierte, Horizontalschraffen an. 

’ Eine beachtenswerte Darstellungsweise zeigt Hauptmann Albach in seiner Karte der 
„Umgebung von Wien in 1: 200000“, im Selbstverlag. 

3 ) Vergleiche I'etermanns Grossbritannien, Nr. 15 a in Stielers Handatlas. 

‘I Siehe Leuzinger, Carte physique et geographiqtie de la France in 1 : 200 000. Bern 1880. 
h j Von Inf. -Topograph Bach. Stuttgart 1852. 
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Die Produktivität Afrikas. 

Von f'rof. H. Fritz in Zürich. 

In Afrika wohnen auf nahe öiOOOO geogr. Quadratmeilen etwa 200 Millionen 
Menschen, oder, wenn der ganze Weltteil gleich dicht bevölkert wäre, tust 380 auf 
der Quadrutmeile. Der Wüsten und Geliirge halber drängen sich die Völker indessen 
stellenweise dichter zusammen, wodurch in einzelnen Gegenden, wie im mittleren 
Sudan, in Senegambien, bis zu 1000 und selbst 1300 Einwohner auf einer Quadrat- 
meile zusammengedrängt werden, während in Marroko, in Algier und Tunis nicht 
300, in Ägypten durchschnittlich nur 400 Menschen eine Quadratmeile bewohnen. Die 
Dichtigkeit der afrikanischen Bevölkerung entspricht somit am nächsten derjenigen 
der skandinavischen Reiche, des europäischen Russlands, eines Teiles der Sunda-lnseln ; 
überragt aber sehr bedeutend diejenige von Gesamt -Amerika , mit Ausnahme von 
Westindien, welches so dicht bevölkert ist, als der dichter bewohnte Teil Afrika’s. 

Der Vergleich dieser Summen und die Betrachtung der den afrikanischen 
Völkerschaften zur Verfügung stehenden mechanischen ilülfsmittel , wobei wir 
absehen von den von aussen in den Küstengebieten eingefiihrten, muss sofort auf 
eine natürliche Produktionskraft dieses Erdteiles hinweisen, die weit bedeutender ist, 
als sie nach ungefährer Schatzung erscheint und die für die Zukunft ein Ilandels- 
gebiet in Aussicht stellt und ermöglicht, das sich jetzt noch kaum annähernd voraus 
bestimmen lässt. Wenn mit den einfachen Mitteln, welche der afrikanischen Bevöl- 
kerung zu Gebote stehen, hei ihrem grossen Bestände die Mittel zum Unterhalte 
geliefert werden können, einer Bevölkerung, welche von jeher durch beständige 
Kriege und durch die Sklaverei verdünnt werden konnte, ohne auf den Aussterbe- 
etat zu geraten; wenn heute der Boden noch gleich ergiebig ist, wie vor Tausenden 
vor Jahren, trotzdem gcwalligu Volksmassen ihre Nahrung und meistens noch Über- 
fluss an derselben daraus zogen, dann müsste man entweder auf den Glauben an 
eine Erschöpfung des Bodens verzichten, oder es muss der Buden eine ganz gewal- 
tige Produktionskraft besitzen. Es erhellt aber auch . sofort, was mit besseren 
IlüftsmiUeln durch rationellere Bearbeitung des Bodens und durch passende Kulturen 
erzielt werden könnte. 

Wenn wir von den mechanischen ilnlfsiuiltcln Afrikas sprechen, dann dürfen 
wir uns nur die allcrpriiiiitivstcn Werkzeuge verstellen und ja nicht etwaige kompli- 
zierte Vorrichtungen, welche sieh schon den masehinenartigen Hülfsmittelri nähern. 
Solche kommen, wenn wir von den primitiven durch Tiere getriebenen Mahlen an 
der Ostküste absehen, die aller Wahrscheinlichkeit nach aus Asien stammen, nur 
in den Küstengebieten vor, wohin sie durch Europäer oder Asiaten eingeführt wurden. 
Da die Afrikaner wesentlich von Pflanzenkost leben und in manchen sehr ausge- 
dehnten Gebieten die Viehzucht nicht einmal kennen, somit hinsichtlich der 
animalischen Lebensmittel auf den Wald, den Fluss oder bei den anthropophagen 
Völkerstämmen auf den ihnen Menschenllcisch liefernden Krieg angewiesen sind, 
so müssen wir die künstlichen llulfsmittei wesentlich auf die Geräte zum Ackerbau, 
zur Jagd und zum Kriege beschränken. Die Geräte zum Feldbau, zur Jagd und 
Zum Kriege bestehen soweit als möglich aus Eisen, seltener aus Kupfer. Rechnet 
man nun noch die zum Hausgebrauch, für Hülfswcrkzeuge zu anderweitiger Verwendung 
im Haushalte oder zur Anfertigung verschiedener Ilülfsmittel und Schmuckgegenstände 
notwendigen eisernen Geräte und Gegenstände zu den obigen, dann eisieht man 
sofort, dass neben den Ackerbau und die übrigen Gewerbe betreibenden Bewohnern 
eine zahlreiche Klasse, die der Schmiede, bestehen muss. In dieser zahlreichen 
Gruppe befinden sich häufig sehr geschickte Arbeiter; sie sieben hinsichtlich ihrer 
Leistungen und Ilülfsmittel in dem ungeheuren Gebiete zwischen Sahara und Kala- 
hari, wie zwischen den Küsten des atlantischen und des indischen Oceans beinahe 
überall auf der gleichen Stufe. Weit weniger als die Eisenschmiede ragen die 
Kupferarbeiter aus der grossen Masse hervor. 

l)a der Feldbau überall das zuerst sich ausbildende Gewerbe ansässiger Völker- 
schaften bildet, so müssen sich die Hülfsmittcl dazu vor allen andern , wenn wir von 
den Waffen absehen, ausbilden. Je nach den Bedürfnissen vervollkommneten sich 
dieselben in den einzelnen Erdgebieten mehr oder weniger rasch, sodass wir heute 
in den verschiedenen Weltteilen nebeneinander, in oft nahe heieinamlerliegenden 
Gebieten, die vollkommensten Hülfsmittel neben den primitivsten vertreten linden. 
Hierdurch vermögen wir noch ein vollkommenes Bild der allmählichen Entwickelimgs- 
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weise herz/istollcn und es liissi sich die m sprunjjliphc Eiy^i hhej$ der l'ghi, • 1 du 
/..■iiit'ii, |),i m keinem Erdteile die uVsprün^cutih Verhältnisse sicli so Innge erhielten, 
als in Afrika , «'<• sich mir in den Küstengebieten eine hellere Kultur restzysqtzen 
\ ei 1 1 leelite. so bietet dieser Wellteil aneli in dieser Dichtung solif vipl l^üteresiKMlles. 

Primitiver ist der Feldbau w ohl mein zu beginnen, tds mit den» Gralnyy .Kleiner 
Uiirlier /dm Einlegen der Samen. Obwohl die allfiu Ägypter ihre Felder schon 
mit Ihlllieh” wenn auch mit sehr einfachen, bebauten, und Nubien nicht unbeeiu- 
lliisst \ < m der Kultur des allen Dharaonenreiches geblieben war, werden in dein 
heutigen Knr.dnfan nneli jetzt, naendein der finden von Oestniuehein und Unkraut 
gepeinigt ist. mittelst i.Miies vorn zugespitzten Stockes aus .\|<azienluilz J.nclier i zur 
Aufnahme des Samens geb'ojirt (V. Heuglint. '1 ' Das Jijten geschieht mittelst' des 
llitst! linse h , eines unten mit 8—10 ein langer, ans Eisen bestehender Krücke 
versehenen langen Stabes. Diese un Funde sellist geschmiedeten Beschläge . ftfi^gen 
Ins etwa zum .Uujre 18Ö0 in jditeri Nilgehicte.n als Srhciilomüitze. Als fl u^|edg(;r ? ) 
Ende der dreissi^r und Urehiti 3 ) in den fünfziger Jahren iteu Nil hereisten, war 
seihst in der Gegend een f.hiirtiipi diese Acke.rbiuinmthode mich die einzige, wiiliei 
di» ltasi linsrl) lieelisie.ns mich zum '/Achen von Furchen gebraucht wurde, „flum 
Siten cl/ente ein hölzerner Siiestoclc. '/wischen Kl Meeherif (llerbcri tun Nil .tüd 
Sauakin full Iteten Meere, im flehirge K ng re l' 1 fand Ueiiglin 1 ) alp ,:UktU'li(mwei:k- 
■/ieiig einzig dtsn 0(1—7!» ein langen, sehr missnen. unten . mit. einem breiien, mejspl- 
iirtigen Stuck Eisen hosditagem'ii Stock. der zugleich nebeuj einer Weinen Axt zj,!, m 
Ausreden der fAehtische u. s. w. dient. IVr Meisel ist uordligh .bis /,u den llh^,>|), 
Ins zum JF Breitengrade, goliiniudHlieh. Ein spitziger l’l'alil dient zum Sotz.cn .des 
l’.llseliclm.nses. Die Dinka, Weiler südwestlich , zwischen dem ß. und IO., Grpjle 
nördlicher breite, benutzen, mmti v. I'l eu gl i II ! ’>, zur Bodenbearbeitung 8-pdft um 
breite, etwas ziigeselitlrfte eiserne Scheiben, welche, .lUujjjlgl ehier Hülse . iui <;iiiein 
Sterke befestigt ‘ »erden. Dieser S|iateii heisst Meint oder .Mellon, und'., ist,, ein 
gesurhtei' Taiischaitikel in (legenden ohne |cisa'n()i'<>< li ik tioii , Die Arbeit mit der 
Melote wird in knieender Stellung Vollzögen. Die Samen werden von iteu tJiuhti 
gleichfalls in mit e/mem spitzen Holze bergest eilten Grubpn gelegt. Dj u’r uhi| 
benutzen (nach S< : liweinfiirtlii* ) 2.*>— Hfl cm hrt'itc runde Meinten . zmn Drehen pud 
JittefL Der Stiel dieser Meinten ist mit einem breiten mit Haken, versehenen Griffe 
\ ersehen, Die Mouhuttu, etwas nördlich vom Äquator, im sildlii;listen' Gebiete 
des Weissen Nil wohnend, hüben breite, meiselnrtige, mit einer hohlen Zwinge, zj)m 
Eihstceken des Stieles, versehene 1 Spaten. Zum Baumfällen besitzen sie eine Art 
Heil, dessen Wisel.htige Klinge Hhui Z.ugespil.zl. ist, um in deu-ScJinft in ähnlicher 
Weise eirigeseblajjeii' zp werden, 'wie iii der Steinzeit iftb, Scnnoide- und lbiiiuerk- 
zeuge befestigt waren. Die Deilg.i am We.iss.-n Nile bedienmi sieh ähnlicher A cyn 
I. reiten, 0 mm ilieken und ‘Ja ein langen in Holzstiele (Angeschlagener Eisen als 
Harken. Das. Linkraul w ird jedoch mit den Händen ausgezogen. Am Dianen Nil 
null men die noch höher gesenüt/ieri Meinten eine spitzere, dein Dupie-Ass ähnliche 
Form an und werden hantig als Tausehw.ue den Derlen vorgczogoii. Be^oyders 
gesiiehl. sind die m Ellyria angefehtlgteu, duheti Gute die Neger daduivlj uijttfe.n, 
dass sie dihsclhen auf dem Kopie ludanzieren ubd mit dem Finget klingen hissen. 
Das mit einem 2 -A in tangeii Stiele versehene (leriite wird ühnlicli dein Epaten 
t Itter auch als Hacke benützt ; es wirkte Urbarem Hoden gut, in neuem, ist es uivzn- 

iniigli.h ([takelt. 7 ) | M ' jjaj.s. ijaJiniiL» tniunninli 

Die tjoiiiaii siidlieli vorn Hölf \on Aden verivetiden allgemein wenig 'taf 
bau. Ais Hacke dient hei den Srnn.ili die Jamba mit kriitninrm. Stiele,.' zum 
8aiilf'ii^eiz,eii hölzerne Stthcko (MygaV Am Wo hi wird mehr .KIciss auf den Apker- 
hau verwendet. Das |.and am Wnlii, das ähnlich von diesem Flusse, wie Ägypten 
Vbhi Nile lihei schwemm! wird, behauen die Bewohner mit Hacken. Sic Ijolpvii ..zym 
Samen legen l.iieher mittelst eiserner At a ngen und halten csilnrcb Jäten von Unkraut 
i'clli, iVas sonst iiei den Suihali nicht Wer 'Fall ist (Flacgeniiiaeper). Bei. dgn 
Kana, unter dem' li. GGute nörtllirher ftrefte, wird tmi. Stiihen imtsc|jrochcn , : .yyie 
bei den Völkern in Inner-Afrika südlich des iqnatoi' , welcne sieh dazu spitziger 
tjtähe bedienen. Die Wascliinsi, der Insel Jamba gegenüber, bedienen sich 
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kleiner <lreio<:ki£er Haäeh — Dsrjunnlie genannt — zum Ackerbau, Die AN akainlm, 
etwas nördlicher (.unter 2 südlicher Bre tel, gcbrnudicn keine Ackergeritte 
von Ki sttn '(ebensowenig Siebe)', da solohe nneh ihrer Ansicht Jen liegen ver- 
böten könnten (Krapf). ') nl'j.i’tit. w «e.U.bi'-i Vj. mopi 

pei Jan NVahuimuvsi, stitHiJh Jos Äquators, wie bei Jen NN agundn (—<>') 
werden scjflnutel- nud sdnjipeiwrtige (dreieckige) Molden neben spitzen, blqkcl- 
tVii'inlgcn und turnten Flächen lienutzt. ln diesen Ländern sind sämtliche Geräte 
mit .■mueselHveis.sten Spitzen versehen, um sie in den Stielen ipi lielestigen (Speke). ') 
ln Ukcrcwe werden gleichlalls (lacken heim Feldhaue heniitzt. Drei Hacken 
und 1« Ziegen sind' zuiu ErKaiiten einer . Kran erforderlich (Slmilyy). ') Nach 
Camcron 4 ) tWnlen in jl' gutta (0—0" sitdl. des Äquator)) grosso Hacken, aber 
klWne ‘.V^ ein breite, unpraktische Ä\te benutzt, während in dorn weiter südwestlich 
gelegenen (.ovale Hacke und Axt sinnreich vereinigt siijd, sodnss das gut gear- 
beitete Instrument, je nachdem es'nadt der einen oder andern Seite in den .Stiel 
ejigekteekt wird, als das eine oder ändert) der Geräte benützt werden kann. 

tu Sene.garnhien graben die Neger iin(.lett)( rmlera rtigq ir Sehyotejn 
oder daghnlermiger Stn.ngen um (lind. gen. d. vnv. 111. ü. IN.). In Knill« 
(1:1° (rördt Jos Äquators) werden Hacken, in deif Gegend von NYudiii werden nur 
die röW'SUm Erzeugnisse in Kisen gefertigt , so namentlich llaeken und NVnlTen und 
stets ans eibmiimise.heiri Eisou. Im ganzen i>\idan ist die Hacke — Certana — das 
CirUuge, Beldgeriile. Hei Tag a n'aiua bedient man sich I, »feiler mit vier langen 
Zähnen' lieset'/ter Hacjtcn .(Kamgu genannt). Viele Lamllgute jbobaclfon den Boden 
gar lileiit ; sie begnügen sich mit dem Verbrennen der I'llanzenreste und des Unkrautes. 
Sluöehe Gegendeil bedujfeu indessen mehr Bodenarbeit (Barth). ") Din Kunkui am 
Tscliadsee brennen in der. trockenen Jahreszeit die 1‘thmz.cnreste und das Unkraut 
ah und 'harken hierauf den Bogen; in Löcher legen sie (len Samen und düngen 
•/ji'vcilen den Boden. Die llaussu und die Dul in, südlich voii Bornu, graben schon 
Während der trockenen Jahreszeit mittelst eiserner S, Baten, deren Spitze als 
1 innrer dient, um, ufid ziehen regelmässige Furchen in das Erdreich (Buhlfsi. <) 
Im Bezirke C in ha Li e, in Itilie, 12“ südlich vom Äquator in West-Afrika, dienen 
iimde, Ihu'he, mit Spitzen in Stiel befestigte, eiserne Schaufeln Intim 

geialnit - als Spat eil oder Hacke, je .nachdem sie im Stiple der Einige nach oder 
quer eihgqsclilagen sind. Ebenso priintiv sind die keilförmigen Beile, Diabolo genannt. 
Wie in <Veh "Niigegcndeii, so werden eueti liier die Tennis, welche zahlreich in Itilie 
(abrjädäit werden, als Taus.diartikel bonlllzl. Ein Stjek hat, ,11 — 12 I’lennige " erl : 
ein l’ack vofl 10 Stück gilt". 3« Meier Zeug (Magyar). ’jf % der noch südlicher 
gelegenen Gegend \ eil Ty 1 1 e (-1 10") seid die Hauen, Wollt in folge euriqiäisclien 
Eirltlusses , weil besser'. Sie sitid Jsarelloriüig , mit einer aiigeadmiiedeton ose ver- 
selietf, I jjen 10 ein beeile Seliiieidiui bei liO cm länge, In Angola, an dcr Wesl- 
knstc, sind die Hacken dopiielsiiclig , sodass jede Hand einen Stiel liilirt: in der 
Vereinigung der stiele sind dib Eisen mit ihren Spitzen eiiigesclilagen. in der Nähe 
und nördlich des Sambesi, bis Zu den ttalz) ng», am untnreu Teile des l’lnsses, 
kennt thlih Überall mir nie rollen Hauen ai.- .Ackyrhauwerkzeng, Non Süden her 
Hfe.kj aus deii Kapstnaten der I)flug vor, siulaas die Harken der Be t schuan on, der 
liasuto's. dm‘Snfu's 11 . .> w., wfelche alle gleieli einfach und ruh geardieilet sind 
Und nlitWlst spitzer Ansätze in den Stiel befestigt werden, der idjrnäldl'bi'ii Ver- 
drängung entgegen sehen. (Nus jenen südlichen Gpgotyden liOsUzen wir Mitteilungen 
Mief die Aekerbniigeeflte yhii ,1.1 V in gs tune . Anderson, NVeber, Mohr u. a.) 
Vortreffliches Eisen liefern im Süden, dm Makalakka (in — 20°) l>ei allerdings 
roher Arbeit dyr, 'Geräte. Die Slieie. welche, durchweg die Eiseiiheslan. Heile 
umfassen, ' milksrn an dem Beiestigiingsslicle kräftige Ansätze liaUni, wozii sicli die 
Astahsäize mauelicr Biiunie eignen. Zum beipicmeren lYslhallen der Stiele sind 
häutig aih hinteren Ende Knöpfe oder Anschwellungen angeselinilzt. In Sudan 
henüt'/l man das zu Stielen sehr geeignete HedschlaUrli - Holz, t vom Seifenbaum. 
Bal^'tW' , .'i%ypti, : ieii) ES'iiclil/gal). ') ' r;fi . ,v . , i- / . P , e 
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Primitiven: Ackerbau-Werkzeuge sind nicht denkbar. Wir sehen einen Teil 
der afrikanischen Bevölkerung den Boden mit Stöcken bearbeiten ; bei einem andern 
Teile wird der mit Eisen beschlagene Stock mciselartig verbreitert und gestaltet 
sich nach und nach zu der spatenartigen Moleta, welche noch hie und da die Hacke 
ersetzen muss und durch senkrechte Stellung zum Stiele, wie in Bihe, zur Hacke 
hinleitete. Die Hacke ist in mehr oder minder geschickter Form und Arbeit sehr 
verbreitet und nimmt in Sudan, bei der Stadt Tage, die geringere Arbeitskraft 
erfordernde Gestalt des Karstes mit i langen Zahnen an. In dieser Form gipfelt 
die Erfindung der Afrikaner in dieser Richtung. Bebaut wird der Acker meistens 
von dem weiblichen Geschlechte oder von Sklaven, wobei sich bei den Ncgervolkern 
wiederholt, was wir seit dem Altertum in Europa und Asien verfolgen können, dass 
die Hülfsmitlel zum Feldbau um so vollkommener werden, je mehr sich die männliche 
und namentlich die freie Bevölkerung an demselben beteiligt. 

In Nubien hält man den Ackerbau ohne Sklaven für unmöglich : am oberen' 
Nil, in Sennaar, woselbst der Ackerbau ganz im argen liegt, bei Ghartum, bei den 
Niamniam, woselbst kein Freier sieb zum l.andbau hergeben würde, wie in jenen 
Teilen Sudans, in welchen nur Sklaven den Boden bearbeiten . stellen Ackerbau 
und Geräte durchweg auf der tiefsten Stufe. Ähnlich ist es Südlich des Äquators, 
z. B. bei Teile, woselbst nur weibliche Sklaven dazu benutzt werden. Wertig besser 
steht es in den vielen und ausgedehnten Gebieten, in welchen den Frauen allein der 
Feldbau obliegt, wie bei den Oenga, Kissandschi in Ungorn, bei den Dschngga, 1 
woselbst die gute Arbeit nur dem ungeheuren Fleisse zuzuschreihen ist , in Wnkamba, 
wo nicht einmal eiserne Geräte geduldet werden, bei den Makalakkn, die sich' mit 
plumpen Hacken begnügen müssen, am Stldende des Njassa, wo wieder nur der 
Fleiss den Mangel an Geräten ersetzt, da daselbst die Frau von früh bis um 11 Uhr 
und von 3 Uhr bis zur Nacht arbeitet ; bei den Betsclmanen, in Kalang-Wemha, woselbst 
jedoch schon doppelstielige Hauen Vorkommen u. s. w. Hie Geräte werden wesentlich 
besser, der Ackerbau nimmt eine höhere Stufe ein, wo Männer und Weiber gemein- 
schaftlich das Feld und namentlich ihr eigenes Feld behauen, so bei den Dinka und 
Dor, woselbst die Moleten schon (isen zum Einstecken der Stiele buben ; in Angola, 
wo die zwcistielige Haue zu Hause ist, bei den Kanuri, denjenigen Bornuern, welche 
zu den betriebsamsten und eivilisiertesten NegervOlkern zu rechnen sind und sich 
der mehrzinkigen Hauen bedienen, hei den Bakotli, welche schon seit Jahrzehnten 
von Missionären den Pflug übernahmen. Wo endlich der Mann allein eintritt . wie 
bei den Bratanga am Zambesi sind die Hulfsmitte! besser, oder, wie bei den Berbern, 
in Abyssinicn und von hier bei den Gallas, bat sich der Pllug, wenn auch oft in 
sehr primitiver Gestalt, geltend gemacht. So nahe es liegen musste, mit einer Hacke 
Furchen zu ziehen, anstatt zu hacken, wodurch der erste Schritt zu einem Pfluge 
gethan gewesen, kam doch kein Neger auf die Erfindung desselben. Barth Imf irn 
Thale Auderas (+17° 11') einen Pllug. der wahrscheinlich der südlichste war, 
welcher in Ccntralafrika und bis zu den Kaplttmlern hin zu treffen war. Der Eigen- 
tümer hatte vor das pflugartige Geräte drei Sklaven gespannt, und trieb dieselben 
wie Ochsen zur Arbeit an (Barth). 1 ) In Südafrika schritt in den letzten Jahr- 
zehnten der Pflug rasch vor. Die üasuto hatten 1875 schon etwa 3000 Pllilgo 
eingeführt. Abyssinier und Berber haben den Pllug entweder noch von den 
alten Ägyptern herdbergebracht, oder, was der Pllngform nach wahrscheinlicher ist . 
durch den Einlluss der Araber bekommen. Sämtliche in Afrika seit längerer Zeit 
einheimische Pflüge sind nur einfache Hacken : eist dir Europäer führlen in der 
neuesten Zeit in Nord- und Süd-Afrika bessere Pllüge ein. 

AVcnn nun mit Hülfsmitteln, wie die geschilderten , eine Bevölkerung, wie 
diejenige Afrika's ist, erhalten werden kann, wobei man nicht ausser Betracht lassen 
darf, welche Massen des Gewachsenen durch Überschwemmung, Feuer, Krieg, Ein- 
brechen wilder Tiere u. s. w. zerstört werden, wovon fast jeder Krisende Beispiele 
zu pr/.ählen weiss, dann lässt sich auf ilic Produktionsfähigkoit des dunkeln Weltteiles 
schliessen : es lässt sirh mulmassen, ja fast berechnen, wie gross die Ertrüge sein 
könnten, wenn der Boden rationeller bebaut würde. Allerdings darf man sich nicht 
der Vorstellung hingeben, als sei überall der Ertrag ein geringer: cs ist vielmehr 
derselbe teils in Folge der glücklichen Boden- und klimatischen Verhältnisse, teils 
in Folge des Fleisses der Bewohner einiger Gegenden teilweise ein grosser, ln YVest- 
Afrika und Bornu ernähren sich dichte Bevölkerungen, trotzdem ilie Transportmittel 
nur im Tragen durch Menschen bestehen, vom Import von weil her somit nicht 
die Rede sein kann; es sind die Küsten von Sansibar, wie die Insel trefflich angebaut 
und die Umwohner des Kilimandscharo, zutn Dschaggastamme gehörig ( — 3“ 10"), 


l ) H. Barth, Brisen in Nord- mul Gentral-AfriL« (1849~r>5). 
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baurn zur Bewässerung grossartige Suhauzgräben mul Wasserleitungen. Diese 
ziehen kühn über Schlue.iilen. ,Vn Bergwänden hiugczogenc Kanäle, welche oberhalb 
<ler Wohnungen beginnen, bringen jedem das notwendige Wasser bis vor die Thüre. 
Herrschten überall gleiche Verhältnisse, dann würde Afrika längst im Überflüsse 
schwelgen. 

Neben der meist geringen Ausnützung des Bodens macht sich noch Vergeu- 
dung des Gezogenen, schon heim Breschen, das in einfachster Weise durch Aus- 
schlagen mit Stücken und Buten geschieht, wie bei der Aufbewahrung und 
Zubereitung, neben Vergeudung von Menschen und Kräften breit. Sämtliche Neger- 
völker zerkleinern die zu ihrer Nahrung dienenden Körnerfrüchte (Mohr- oder 
Xegerhirse, Durrha, KuiTerkorn, Sorghum vulgare, Mais u. s. vv.) in Mörsern oder 
aut Reibslcincn. Mühlen sind beinahe unbekannt und nur in der primitivsten Form 
vorhanden. Kino um I 870 in Chartum, am Nile, angelegte, mit Ochsen betriebene 
Mühle wurde von der einheimischen Bevölkerung nicht benützt. An der Sansibar- 
küste linden sich Mühlen zum Mahlen von Sesam, welche wahrscheinlich aus Indien 
stammen. Diese primitiven Mühlen bestehen aus einem noch festwurzelnden ausge- 
hühlten Baumstümpfe, in wolcbent ein keulenarliger Beibor den Wänden entlang 
gedreht wird. Die Drehung wird durch ein an einem göpelartigen Zugbaume ange- 
spanntes Kamel, der Druck dmvh den auf der Mühle sitzenden Fuhrmann bewerk- 
stelligt. Die Abbildung solcher primitiver Mühlen giebt von der Decken. 1 ) 
lunerbnlb <los ganzen Gebietes von den südlichen Grenzen der Mittel meerstaaten 
bis zu den von Europäern bewohnten .Gebieten des Kaplundes und der Küsten 
zerkleinert die afrikanische Bevölkerung die Körnerfrüchte in aus Holz, Stein oder 
gebranntem Thone bestehenden Mörsern, welche mitunter sehr roh, wie an der 
KongomUndung aus einem noch festgewurzelten, oder bei den Benka am Nile auf 
dem Hofe atilgestelllen Baumstümpfe (hier Fuduk genannt) liergestelll, oder wie 
bei den Wanjamuesi, in Sudan, an der Küste von Sansibar, in hübscher, mitunter 
geschmackvoller Form ausgoführt werden, oder sie zerreibt dieselben auf flachen 
Steinen zu Mehl. In Manjemu, westlich des Tanganika-Sees, fand Stanley 2 ) 
mehrere Mörser in einem Baumstamme vereinigt, welche von den Dorfschönen 
gruppenweise benutzt wurden. In den Mörsern haben wir die gleichen Einrichtungen, 
wie sie vor Jahrtausenden die alten Ägypter benutzten. Da die Indianer im östlichen 
Teile der heutigen Vereinigten Staaten (nach Kalin) 3 ) zum Zerkleinern des Maises sich 
ebenfalls der Mörser bedienten, so lässt sieh annehmen, dass dieselben die ältesten 
Zeikleiiiurungsinittel repräsentieren. Die in den Pfuhlbautcnstättcn gefundenen 
kurzen, runden Steine, welche die Archäologen für Kornquetscher ansehen, 
würden dann dun Übergang von den Mörserkeulen zu den Reibeteinen bilden. 

Die in den oberen Nilgegenden Murbuka genannten lleibeplalten bestehen 
aus harten Steinen, oder in Ermangelung derselben aus harten thonigen Massen; 
■im Njassa-Soe fand Li vingstone die 40—45 ein kmgon und 12—15 cm dicken 
lleibeplalten aus Granit , Syenit oder Glimmerschiefer hurgestellt. Die lteibsteine 
in den Nilgegondeii Ihn el uinrliaka, Sohn der Morhaka genannt, sind kleinere 
harte, mit beiden Händen auzu fassende Steine. Nach Heuglin 4 ) reiht auf einer 
Murhaka eine Sklavin für 8—42 Mann das Mehl, wenn sie es noch verbacken muss, 
ohne letztere Arbeit genügt nach Marne®) eine Sklavin auf 12— 20 Mann. Schwein- 
furth®) rechnet jedoch eine Sklavin auf 4— ü Mann. 

Rechnet man auf je 12 Personen nur eine zum Mehlbereiten, so sind Tag 
um Tag in den eigentlichen Negerländern nicht weniger als 10 bis 12 Millionen 
l'iauen notwendig, um das zur Nahrung nötige Metil zu bereiten. Wenn nun auch 
in manchen Gebieten das Körnerroiben weniger oder nicht notwendig ist, da noch 
andere Nahrungsmittel zur Verfügung stellen, so muss immerhin eine entsprechende 
Anzahl Frauen oder Sklavinnen für die Herstellung der Nahrung aus nur mit den 
primitivsten Hüllsmitlolii zu zerkleinernden Gewächsen gerechnet werden. 

Kino ähnliche Vergeudung an Kräften erfonlert die Brolbereitung, welche 
in vielen Gegenden aus der Herstellung von Fladen bestellt, die auf heissen Steinen 
gebacken oder nur getrocknet worden. Es liegen uns aus Afrika keine Angaben 
der Leistungen vor. Aus Mexiko ist indessen bekannt, dass bei besseren Hiilfs- 
initteln eine Frau nur etwa 8 Personen mit den nötigen dünnen Kuchen, Tortillas 


') Von ilrr Decken, Brise in Ost-Afrika. B. I. 

J j H. M. Stanley. Durch den dunkeln Weltteil. II. It. 
a t Kal ui. Helsen nach dem nördlichen Amerika (1747—48). 
*1 Heuglin. a. a. O. 

■ I Marno, lieisen im Oeluele des Jiiles (1869—73). 

# ) Schweinfurth a. a. O. 
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genannt, zu versehen vermag, wenn sie reiben und backen muss ; somit lässt sich 
die Anzahl der Millionen Menschen leicht berechnen, welche nur die Bäckerei i 
besorgen. Vergegenwärtigt inan sich nun noch, dass die vom Sc.hweisse triefenden 
Frauen oder Sklavinnen der Neger »-ährend der Arbeit häufig noch lüit .Kindern 
auf dem ItUcken oder auf den Haften belastet sind, und dass der Arbeitsprozess 
nicht ohne grosse Kinbusse ml Körnern und Mehl vollzogen werden kuuu, dass, da 
keinerlei Heinigung des Mehles statt bat, schliesslieh lleibstein lind tteibeplatte mit 
in den Magen wandern, dann haben wir bpi unappetitlicher mal vergeudender Anbeit 
eine ungeheure Verschwendung un Arbeitskraft und, in Folge der ungesunden Arbeit, 
noch an Menschen. Kur wie viele Kationen genügt eine Muhle und wie vi<j|e Kunden 
vurmag ein Häcker zu bedienen '! . l g. . , , , | 

Weiterer Vergeudung begegnen wir aut duui Gebiete der auf niederer Stufet 
stehenden afrikanischen Miluhwii'tschalt. ln den Gegenden , in welchen nicht du|'gb/ 
äussere Verhältnisse, wie namentlich im Süden durch die Tsetsefliege die .Viehzucht 
sehr erschwert oder gar unmöglich ist, wird Bimlvioli vielfach, geliulteu, .woher <Jie 
Verbreitung der aus Milch bereiteten Hüller eine auffallende ist, Nicht nur am 
ganzen Nordramie , sondern auch lief im Innern Afrika’« wird Hutter bereitet. Mau , 
sieht solche in den S u nia 1 i-Lände r n , am Ulanen Nil, namentlich/ südlich, davuu , 
in Buggara (nach Sobwemfurth) ') vpn ,sehr guter Qualität, bis zu den Pullo,; 
südlich von Bumu (nach K Qhlfs) -), von guter Qualität. In Afrika dient die 
Hutter teils als Nahrungsmittel , teils zum Innleiten des Haares und des Körpers- 
Die Herstellung derselben geschieht in der primitivsten Waise.! Selbst in Mar ro ko, 
wird dieselbe, wie in Arabien, durch Schütteln der Milch in Zjegenfe)lsolil*uciiun, 
erhalten, In den Somali- und NiMärndern schüttelt 1040 . die Milch in wasser- 
dichten, aus den Blättern der Donipalme (Hyphaena rrucifera, l’ers) geflochtenen 
Gelassen. Die (nach Schwein furth) 3 > vortreflliebo Baggarabotter wird ,in 
umsponnenen Korbgefiissen, die mit Frociitbrej von ßalanites ausgesehmiert sind,, 
aufbewahrt. Die Nuehr, im Nilgebiet, bewahren die Butler in Gelassen 1 aus 1 
Thon oder in Kürbisschalen, Da <nacb K. M u ruo| J i alte Gefasst', mit Knhurjn 
ausgewaschen werden, so hat die dortige Butter einen, tipangenelupen lieschmai|(t<i 
Auch Nncbtigal 1 ’) berichtet, dass in Bumu die dorten flüssige, in Lederbuchseh 
nufbewahrte Butler, um sie haltbarer zu machen, mit Kuhurin versetzt und dadurch 
für den Fremden widerwärtig werde. Derartige Herstellungs- und Aufbewahru ngs- 
■nethoden in einem heissen Klima sprechen gewiss nicht zu Gunsten der Produktion. 
Trotzdem oder vielleicht deshalb erhält imui. in.iitornu für einen Maria -Theresi^- 
Tlialer (4,2 Mark) nur etwa 5 — (} Kilogramm Butter, während eine Milchkuh ihn - 
:i— 5 M.-Th.-Thater kostet. . . .1 - 

Ohne weitere Beispiele der primitiven und ungünstigsten Kultur- und Produktions- 
1 Methoden anzuführen, sei wiederholt erwähnt", dass von dem Geernteten und dem 
Produzierten noch eine bedeutende Menge durch schlechte Aufbewahrung, Nachlässig- 
keit , Krieg und Bosheit zu Grunde geht. Früchte und Getreide werden teils mi Freien 
an Gestellen oder in einer Art Feime« bewahrt, wobei trotz, aller .Sorgfalt urtfl ( bf)i 
selbst nicht ohne Geschick gewählten Einneblungen unu Methodeu der Befestigung, 
durch Witterung und Tiere beträchtliche Mengen verloren geljenj oder -sie werden, 
wie in dem Nilseogebiote in Gruben aufbevyahrt, in welcheu nicht allzeit Schulz 
gegen Feuchtigkeit oder TieiTrass geboten wird, oder sie werden in allerdings teil-, 
weise vortrefflich gebauten Behältern aufbewahrt. Diesen droht dann namentlich, 
die Gefahr der nicht gar seltenen Brände, wodurch jährlich nicht unbedeutende 
Vorräte durch Zufall oder bösen Willen vernichtet werden. Trotz allem erhält inan 
in den Gallaländern für einen Kouventionsthaler oft, so viel Getreide (Gerste, kenn) 
als ein Kamel zu tragen vermag (also etwa BOO— iOO kg) und in Bornu genügt 
eine Hacke, um G Menschen für das ganze Jahr ipit Nahrung zu versehen. , Nach 
Barth 1 ') nämlich liefert im Sudan das durch einen Arbeiter (pro eine (tacke) 
bearbeitete Landstock 100 — ‘200 Garben Negerkorn (Peniselum), wovon jede zWipii 
Kel (!i 4,2 [?] Liter) enthält, dere« 60 als für den jährlichen Bedarf, eines ^lejvsohcn 
angesehen werden. Nimmt man im Mittel 150 Garben (zu BOOKel) an, so genügen, 
wie oben bemerkt, pro jo (i Menschen einer zur Feldbestellung. Zieht .man in 
Betracht, dass trotz der primitiven Iliilfsmittel so vjgl gelei^te( wenden kann,, dass 


') Schwein furth a. a. 0. 

*) Rolilfs, Quer durch Afrika (1865 — 67). 
") Schweinfurth a. a. O. 

‘) E. Marno. a. a. O. 

') Naelitigal. Sahara und Siulan B. I. 

*) Barth, a. a. O. 
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es in Chirrtum EuropUerh gidahg, viermal im Jahn; zu ernten und dass ein gft inner 
Teil InnCr-Afrika’s in 'Folge seiner Irohen tage ein ptlnsiliges Klirtta besitzt , dann 
erhellt, ie wir früher aussprachett, dass Afrika für die Zukunft ein Gebiet für l.and- 
und Föt-ütiiVfrtsi'hiilt — von dem 'Baud’ der NalUmngsmiltel 1 an bis zu den mannig- 
faltigsten ftohf't'odukten dei* Industrie, namentlich der TexliMndllstrie, da jetzt sehoii 
die KingebirrnCri ihi 1 Material zu vortrefflichem Seil- und Netzwerk . zu mancherlei 
GeWbben tnid Gerteehteh zu‘ hWiÜtZen wissen — ih Aussieht' .stelU, wie es günstiger 
gardl/'lit gCböffch WcbdCn kahfii' 1 'Mit tJbr Hebung der Bodenkultur mmiiit l/ sofort 
«Ins BhuüMnis zu hhd 1 iler Import in die afrikintischeu bSnder begindt seiner Hinte 
ehtgCgdri zu geheui Nniüblrfiieh fnr Europa bst Afrika hinsichtlich des Bs- wie des 
Importe» sehr günstig gelegen. Sind, in Folge der eigentümlichen Beschaffenheit 
des hankeii Weltweites, 1 eines 1 gi'iisStdiiteds hochpluteaunrtigen Bandes mit rusChem 
AlislUrae!' begeh die Küsten hin, die idelen, teils riesvnhaftCn Klusso nur teilweise 
rM Schiffahrt' geeignet, ' so werddn' Eisen liütlnon zur Umgehung der Stmmschnelten 
und VYassCrfitffe 1 dienen. Ule leichte Einführung neuer Bodenprodukte Ist nicht nur 
dtitfelrdlb Versucht,' vnh ■ KunSpttem bewieset!; wir kennen 1 dieselbe auch durch die' 
Eflillge, mit' wClelil'h tile Neger selbst Pflanzen 'verbreiteten; 1 so z. B. den Mtiis, der 
rÜStrh von der Westküste wie 'voh' Nfrrilen her, sieh gfegen das lnnetv Afrika’» wr- 
brcKeti!, den Köis, die ÖPartgCh find die erst durch die Entdeckung Amerika’» bekaiint 
gewordene Andniis, 1 Kelche T.fvin gst one 1801 südlieh vom Njassasee aUgobaut 
fatld.'l ’Dtts.» die 'Neger selbst leicht zur Einsicht gelangen. Wie vorteilhaft der Ackerbau 
für’aie wrden 'ktintf, fand Sinnley 1 ') in Neun da, etwa ‘20 geographische Meilen 
oberhalb! Boniii am Kongo, wiläelhst aus Mühgel an Handel mit‘ , Sklaven oder Elfenbein 
die hr Bonia kchl^ gesuchten mul viel gehandelten Erdnüsse (Anichis hypogaea) 
gültigen lind aus grosser Entfernung herheigescllftflt werden. Gelingen die imge- 
hahnlen ‘Verstiifhe von der 081- und Westküste aus Afrika durch Anlage von Kolonie» 
inl Iniidrit ftnfziisehliesSeii, dann kann der dunkle Weltteil für (len Handel und die 
Industrie tdifgdsehlossph werden, ohne dass die einheimische Bevolkerrtüg zu Grunde 
gdriCntet' und atrsgeroltet wird, Wie & tu! Amerika' Weder zum Vorteile, noch zum 
Bühnte 1 der Kuropüer der Fall war. 1,1 • 

((-•eil- . I m ■■:.(■ -idl (■ .l'|i.|. •.» i-c i.d .i. - id. . i . (,(.,/ 

ll >'IUht;h bull ISI-, ilciorlll /I 1 1 , f I .(..»■■ .1 I-- ,• . I, I ( . I; . I ,,,|, ,.,|||.;| . I, , I, . 

».ge ii'illls #/-»<( In/. I 'in - . .iiiIImI' ein •.■_'! i ,i | ■ .1 . n ._'it.., |.,„ ,ii... , | ,, i. , 
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„Viel rpoüsen Ivrthmtib“ eiilli.ilie 


und 


ItW ’e^kidiiljc iler FiliM, diis* die Kalle ,, 
verlangte, dais seind „Gohtrafurlur WajleH vund littul ilautdi bleiben, auch die ehVke 
«Wer Kifpler nicht Voh Hunden“ gelassen Würden, i.lildss Sbl «Mit darin genr/heh 
auksgeth.in. Verändert vniiu hinweg gesclmitteii. So Hielten Wir“, fügt der Kurfm-st 
hinz(i,^auch fort \ nndllten, dass Tr clitidhc UaclanlsehC,' .'mlfr-nreVisehc Buben li / solcher 
Miibpa also cantmisirt " vund sTghet vnss fäst darftil Un daSs diese / Map| l a durch 
euch vhd ewerÜ Verliiger mehr üin'h 'dieser BuhCtl kt»' lufihs liimis t’Zu Nfeisstms 
wjlleq Wt‘}IL'n'ömme!i . “ 1 ' 

' 11 Gegen den Verdacht des 'Elaöialiisimis \Vnsstg Gfiginger sieh zu +echtfertlgeu 
tl'dd ' afiert : die' so ungnädig' ‘dnt^endneli Namen von ElaCianhim danht zu enTsehnl- 
allAd, düss „ctüielfer 'feclerter lVütd 1 vtt'd ViidirteV bekundter hem prtU'üplo'fen 
vnd ^reuVidt ’Wmen" 1 stich . " AuclV' erkTriii Cr 1 , dass er „nur allein, ithri einiges 
ri.enschen lIüTff dazu ÄaUeim ohti alles Wandern vnd besichtigen, nhn eini- 
ges mfcpscheh vhkosf vnd VoVICgurtg "Stdehis werk entflieh znsnntmen bracht 

R.i'lü.w I' ' ln.; II I f / Oil. I " l»l! j 


fuibfci“ .. . 

Wenn '.'dlerif ihgij ' Lu solcher Vt“elkf; die Balle CntWbHbn , efkUh cn sich die 
gei'hitdh Fehler Von .sefbsL TVötiJtrein' aher limss niari 1 Cnftantien, dass fcie noch so 

S^Midh .teefallVff Tk 

ÄtlP did newVgficheii, deitiütigeh 'Bitten lind Vorstellungen des Mkrietiherger 
Pfarrherrn liess sieh der Kurfürst dann bestimmen, seinen Verdacht betreffs der 
Ketzerei aufziigehcn , und sandte als eine Beisteuer fnr die Karte sogar 50 II. an 
Criginger, welcher si‘in Werk nun im Jahre 15ü8 in Prag drucken liess. Dasselbe 


') Stanley, llarcli ileti dutikeln Weltteil. Bi 11. 

*) Die ersten Alischnitte nactistelieinien Aufsatzes sind liier in verbesserter Korm wiederholt. 
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trug nach Angabe des (Melius den Titel „Bohemiae, Misniac, Thuringiue ct colla- 
teralioni Heglonum tnbuta.“ Wohl nichl ohne Absicht ist hier Böhmen von dem 
Verfasser in ersto Heilte gestellt. In der dritten Auflage des Theatruin orbis, 1571, 
lieferte Orlelius bereits eine Kopie yud führte sie, fol. 23, mit der Bemerkung ein : 
Harum regionutn lypicam delincntionem ex Tabula geographica Joannis Crigingeri 
<|ttae l'rugae exeusa est Anno 1568, huie nostro operi inseruimus. Da er ex Tabula 
schreibt, so hat er nicht die ganze Karte gebracht, sondern zunächst nur Meissen 
und Thüringen, während die Karte tun Böhmen ein besonderes Blatt bildet. Ver- 
mutlich sind beide Teile in Originalgrflsso kopiert, Crigingers Arbeit ist in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, wenn nicht ganz verschwunden, so doch im höchstem Grade 
selten geworden, und daher sind bis jetzt meine Bemühungen, sie aufzulinilen , in 
Berlin, Dresden, Halle, Beiden, Leipzig. München, Prag und Utrecht, vergeblich 
gewesen. Es sollte mich freuen, wenn diese Mitteilung noch zu weiteren Nach- 
forschungen nach dieser kartographischen Seltenheit anregon könnte. 

Vorläufig kann ich mein Urteil über den Wert der Criginger’scben Karte nur 
auf die Kopie im Theatrum Orbis stützen. 

Zunächst stellt nach dem eigenen Geständnisse Crigingers fest , dass er seine 
Karten ohne alles Wandern und Besichtigen entworfen hat. Sie beruht also nicht 
auf Vermessungen, sondern nur auf Ermittelungen und Erkundigungen und ist darum 
nicht frei von groben Fehlem. 

An eine erste verütfentlichte specielle Karte von Sachsen, wie die Criginger’sehe 
ist, dürfen wir wohl nicht den strengsten Massstab der Kritik anlegen und können 
dem Ausspruch Adelungs (a. u. f). S. 6) zu» tim men, dass diese Karte bei allen 
ihren Mängeln wirklich besser ausgefallen ist, als der erste Versuch eines Privat- 
mannes in dieser Art zu sein pflegt. 

Die Karte von Sachsen und Thüringen reicht vom 21 b/ — SS'/j” ü. L. und 
vom 50°— 52 ii. Br. Görlitz und Leipzig liegen annähernd auf dem richtigen 
Meridian, aber im Osten und Westen sind die Geliiete scharf zusammengeruckt, 
Die Breiten der Mauplorte entsprechen im allgemeinen den damals bekannten 
Positionen: aber im einzelnen fehlt es nicht an groben Verirrungen, namentlich 
in der Lage der Orte östlich von der Elbe. Ohne auf die zahlreichen Namensent- 
stellungen, die wohl auf Kosten des Holzsohneiders und vielleicht auch des nieder- 
ländischen Kopisten zu rechnen sind , will ich nur noch bei den Elbstfidlen ver- 
weilen. Ihre Reihenfolge ist hier Tctsrlien, Lilienstein und Königstein (beide als 
Bergstädte dargestallt), Hiruskretzinar (Hernskretschen), Schandau, Lome und 
Pirna. Die falsche Anordnung, wonach Schandau unterhalb Königstein liegt, hat 
sich in zahlreichen Nachahmungen fast 200 Jahre vererbt. 

Geradezu ergötzlich ist das Schicksal des kleinen böhmischen Greuzorles 
Hernskretschen. Vater August schrieb auf seine Kärtchen Hürselkrelscham, 
Uriginger HirnskroUuiar, woraus Orlelius Hiruskretzinar machte. Der unbe- 
queme lange Name wurde von den späteren Kartenfabrikanten in Hirus und 
Kretzmar gegliedert und so entstanden zunächst zwei Orte. Dann las man wieder 
den ganzen Namen falsch und schrieb Horaskratsehen, ein dritter las die erslc 
Hälfte des Wortes Hirmo und so tauchten immer neue Variationen auf, bis schliess- 
lich noch 1760 Matth. Sauttcr von Augsburg auf seiner Karte „Saxoniae Superioris 
Circulus accurate (I) dcliucatus“ um die Metropole namens Kretzmar noch die 
Filialen Horaskrclscheii, Ilirino und Hirns gruppierte und so den kleinen Ort 
viermal einsetzlo. Es ist mir uul keiner Karte eines deutschen Landes ein karto- 
graphischer Irrtum bekannt, der mit saldier Zähigkeit festgehalten und zu solcher 
Monstrosität gediehen wäre. Unverkennbar liegl auch darin die lange Dauer der 
Autorität Crigingers. 

Wie oft seine Karte naclisedruckt , mag man daraus ermessen, dass P. A. 
Tiele in seinem Karthoek van Abr. Orlelius allein bis 1612 30 Auflagen des Thea- 
trum Orbis in verschiedenen Sprachen (lat., holländ., deutsch, fränzös.) anl'zUhlt, und 
dass Adelung (a. a. 0. S. 1 1—24) ausserdem noch mehr als 50 andere Kopien und 
Nachahmungen kannte, und dass nicht bloss Meruator sin 1585 aufnaltm und ver- 
besserte, sondern dass der französische Geograph Nie. Junson von Abheville sie 
mich 1655 wieder zu Grunde legte, und dass dazwischen und daneben eine ganze 
Reihe von Meistern und Pfuschern von dem Original und seinen Verbesserungen 
zehrten und somit immer wieder auf Crigingcr zurückgrilTen. 

Eine so weittragende, wenn auch nicht eben rühmliche Wirkung hat wohl 
selten eine Karte besessen. 

Wenn sich nun auch der Kurfürst gegen Criginger nachgiebig gezeigt und 
sogar den Druck der Karte verstauet hatte, so wollte er damit keineswegs seine 
Bedenken andern ähnlichen Veröffentlichungen gegenüber aufgeben. Noch im 
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selben Jahre 1008 hatte Bartholomäus Scultetus 1 ) in Görlitz eine Karte von 
Meissen und dor Lauaitz vollendet und einen der ersten Abzüge an Vater August 
geschickt* worauf dieser ihm unter Anerkennung seines angewandten Fleisses durch 
seinen Boten „zu ontzaigung solcher Dankbarkeit“ ‘20 11. überreichen Hess, aber in 
seinem Briefe hinzufügte: „VVeiln wir aber diese Muppu also ölTentlich publicireti 

zu lassen allerley bedenken tragen, Alss begeren wir, du wollest vnss den geschnittenen 
stock gegen Vergleichung der Kosten , so darauf zusebneiden gangen guttwillig 
zukoiuinen lassen“. (Hauptstaatsarchiv, Gopial. 3143, toi. *439. ) 

Scultetus ist aber diesem Begehren nicht naebgekommen. sondern hat die 
Karle veröffentlicht, welche nicht, wie Ortelius in seinem Katalog angiebt, die 
Jahreszahl 1560, sondern 1568 trögt. 

Auch diese Karte ist äusserst selten geworden. Adelung bedauert, sie nie 
gesehen zu haben, (a. a. Ü. 57.) Indes hat ein günstiges Geschick die geschnit- 
tene Holztafel bis auf den heutigen Tag in der Wilicb 'sehen Bibliothek zu Görlitz 
in solchem Zustand erhalten, dass mir sogar noch ein Abdruck davon gemacht 
werden konnte, wofür ich dem Bibliothekar jener Bibliothek, Herrn Gymnasialober- 
lehrer Neumann, zu besonderem Danke verpflichtet bin. Zwar fehlen, links in zwei 
besonderen Bahnten ursprünglich eingeschoben, die Titel und andere Angaben, 
/.. B. der Name des Verfassers, allein die Kopien in Ortelius Theatr. orb. 1578 lassen 
keinen Zweifel, dass wir in dieser Platte die Originalarbeit des Scultetus vor 1111 s haben. 

Der Titel lautet danach: Misniae et Lusutiac tabula descripta a M. Barthol. 
Sculteto. Görlitz, 1561). Auf dem Original sieht scheinbar das Jahr 1508 und links 
am Bando Mcnse Martio, allein offenbar nur in Folge eines Schnittfehlers statt 1508, 
denn um 1508 war eine solche Leistung einfach noch eine Unmöglichkeit. Die 
ganze Anordnung verrät den Mathematiker und Astronomen. Die Karte ist in 
unserem Sinne genau nach den vier Himmelsgegenden orientiert ; ja es findet sich 
sogar rechts oben an dem Kompass die östliche Abweichung der Nadel angegeben 2 ). 
Am Bunde des Landgemäldes sind Längen und Breiten nach Graden und Minuten 
angegeben. Ferner sind zwei Skalen für „grosse“ und für „kleine“ Meilen angebracht. 
Die Karte umfasst den Baum vom ‘28° 20' bis 32° 33' östl. Länge und von 50° 2' 
bis 52° 2' nördl. Br. 

Die Breiten sind bei einigen Hauptplülzen annähernd richtig, z. B. Prag 50° 
n. Br., Dresden 51 ü 4' n. Br., Wittenberg 51° 50' 11 . Br.; dagegen sind die Längen- 


*) Scultetus ist am 13. Mai 1510 in Görlitz geboren Job. B. Carpzov. Oberlausitzor Ehren- 
tempel I. 365), nie sich dies auch aus der Unterschrift des in Medaillonsform aufgeklebten 
Portrails auf einer späteren Karte der Lausitz ergieht, welche sich in der Sammlung der kgl. 
Bibliothek zu Berlin findet. Die Unterschrift des Medaillons lautet: Bartoiemaeus Scultetus 
Gorl. An. CIOIDLXXX Vpo M.ieusej Maio, D.(ie) et H.(ora) XI Astron. nascitur. Annos XXXXVII 
copl. Uber den Aufenthalt unserer Kartographen in Görlitz macht Samuel Grosser in seinen 
„(.ausilzischei) Merkwürdigkeiten“ (Leipzig und Budisziu 1714) Teil IV S. 121 Anin. f. noch 
folgende Angaben: „M. Bartholoinaeus Scultetus halte seit A. 1570 in dem Görlitzischen Gym* 

nasio dociert, und ob er gleich A. 1578 in das Haths-Collegium gezogen ward, so behielt er doch 
seine Profession in dem Cyiunasio daher. Allein A. 1586 hielt E. E. Batli davor: es schicke 
sich nicht, dass er als ein Mann, der im Raths-Collegio schon ziemlich hoch gestiegen wäre, 
ini Coli eg io Scholastico nur einer von denen mittelsten Docenlihus sevn sollte. Darum gab er, 
auf E. E. Raths Begehren seine Schul-Arbeit gantz auf, und üherliess dieselbe M. Friederico 
FapaV.“ Einige Ergänzungen finden sich a. a. 0. S. 177: „Er wurde nach seinen ahsolvirten 
Studns acadeinicis zum Collegen des Gymnasii berufen, nachmals aber in den Raths-Stuhl gezogen; 
in dem er auch bis zum Consulat adsceudirte. der Stadt nützliche Dienste leistete, und dcssvvegeu 
von Kayserl. Mayest. in den Adelstand erhoben ward . den seine Descendcnten ietzt in Nieder- 
Lausilz prosequiren. Er starb aber endlich (24. Juni 1614) in unvergesslich rühmlichem Andencken.“ 
Scultetus war ein Schüler des Prof. Homilius oder Hummelius in Leipzig (f 1562) und sein 
Schüler war wiederum der bekannte Tycho Brache. Von Homilius mag hier noch angeführt 
werden, dass Kurfürst August ihn von 1560 — 1562 zu Vermessungsarbeiten verwendete. Der 
Erlass darüber sagt: „Von Gottes Gnaden, wir Auguslus u. 3 . w. Nachdem wir ungern lieben 
getreuen Magister Joannem Humelium in allerhand unseren Sachen mit Vermessung und sonst 
eine Zeitlang gebraucht, auch ihn ferner zu gebrauchen, dass wir ihn auf 2 Jahre zu unserem 
Hofdiener gnädiglich an und uufgenoinmen haben/* Dafür erhielt Huinelius jährlich 300 fl., 
2 Pferde und ein Gemach im Schlosse zu Dresden angewiesen (H. St. A. Gopial 261 fol. 156). 
Die Liehe und Tüchtigkeit zu geometrischen und kartographischen Arbeiten, welche Humclius 
besag*, ist unverkennbar auf seine Schüler üborgegangen. Eber Humelius vgl. Zedier, Universal- 
lexikon Bd. 13. S. 784. 

! ) Nach ungefährer Schätzung betragt die Abweichung, welche Scultetus anzoigl. 12—13 
Grad. Um 1580 betrug die östliche Abweichung zu Paris 11° 30*. Das stimmt vollständig mit 
den Beobachtungen des Scultetus. Wenn der Schnitt der Karten schärfer und genauer wäre, 
liesse sich wohl auch das Mass dor östlichen Deklination zur Bestimmung der Zeit verwenden, 
in welcher die Karte entworfen ist. 
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kreise über Gebühr zusammengarückt , und zwar für das ganze Blatt um etwa 
30 Minuten. Ortelius luvt diesen (Fehler noch gesteigert auf einen ganzen Grad, 
sodass bei ihm der Abstand von Gotha bis Görlitz nur 3 statt 4 Meridiane betragt. 
Bei Scultetus liegt fcrfort 28° 50’, Leipzig 20 * 33', Dresdeti 31 ° 2‘, Görlitz 32“ 14 4 Ostl. 
Lange. Die Fluglinien werden dadurch zusainirtfengtischoben. Der Verianrf der 
Stromrinnen ist dbr pngenoinhnenun oder gemessenen Lage der Städte lingejtnsst, 
aber im einzelnen Üurfchaus wfHkürtioli, was besonders bei der breiten EtbA aulfällt. 
An Gebirgsnamen treffen wir rfOv dbn Fichtenberg (Fichtelgebirge) und den 'Düringer 
Wählt, pjis Erzrföbirge ') umf- bie Lausitzer Gebirgfe- blhiben unbenunnt. 1 

Mancherlei Irrtumer in der Ktopie des Orteliuk rufiren von den Selmitlfehlern 
des Originals her, - /. B. Hornstein für Hohnstein, Widdlrnrn für Waldheim! 1 Fratoen- 
berg für Frankeribtrg , EibcnsUin für Eibenstock und dcrgl. Allein trotz ftllKlem 
ist zu betonen, dass die von Scultetus angewandte Methode der Kartogrhphißrung 
durchaus korrekt war und dass die Felder und Mangel aus den unzulänglichen Ilüll's- 
mittoln und den teolmichon • Scluv iarigkuiten •• bei der Herstellung.. enlspraugun. i 

Jedenfalls, glaube ich, darf man seine Leistung höher stellen y, als.! dien ries 
Griginger; lobwolil ein deJinitives. Urtoil ausstehen .muss, sn diuige. uns dasiörlgiutU 
der Oigingerscbon Arbeit noch Milt, .Auch die Kurte, «legi .Görlitzer Mnthunmliitara 
wundti Ib Holland nieUnruuh mtrbgestuoheri. (Vgl. Adelung uuiu. Ov.Üu iti.)l i.i ib tu. 

Kino, zweite Otigin&larlioit, • leiiw Karte detiiOlmriausiUi gorölfenllUlhtu. Scultetus i 
läOSj und zwar (ütf besonderes Verlängern der. JguulsUinde, Künstlern Holzschnitt!, in, 
Folio, ohne Xitel; doch hat sich der Veriusser . links^unteu in. der Ecke Meb.BlaRes- 
genannt. Die Inschrift lautat ii i.Autltore liartholomoo Scultcto Gorlieio .Dlulomaihe. 
AiliC. 1503. M. Augusto. Ein lalter Abdruck) dieser liurte ist .wir. mie uiw der kgl. 
Kurterifciumriluiig zu Berlin bekannt ..geworden. Doch da der UrigmalholKslock , auch/ 
dieser AfbeA noch Ziemlich gnt erhalten sich in .dur/Milicll’Sohen Uihliolhuk ii|/Gör|itz 
lindet^ so..habe'ich. iaUch von dieser Harte noch einen neuen Ahdi'uckugewiunwi 
können,' treidlet'. .meiner Beschreibung au., Grumte, liegt., , Das Ulall.ist getiuu inach. 
den viieiiliJitnntelsgegundeii orientiert, aber derart,, . dass Mm'utn/si oben, Uccuhms i 
rechte,. Scpteptrio unten und Oriens links ije^t, llipgs um den ltuhn)<fd teufen 
Inschriften, gnd zwar übet) und unten: A ipmdiajrto per Insulas Iprtunatas lonjjie 
tudo Jocprutp in grafjjbds et pijnutis,, sowie , rcejits .uiiit links: All lieüuiiMÜmh ( 

circ,u(o giadus et, iniepta latitiidinis lodorum in hiic ' Thb. Dg' Karle reicht von 
r.0‘: Wf bis öl ; W n, Br., und Von 31° jp’ bis 33“ ;^t,l.' Laimd" iedhnßflls sind 

auch hier nuii die IJaiipfpliiize iu. ihrer Brrilenjaj’o asti'onetuiscii bc.-tlltltnit lind die 
kleineren Orte nach ihrer Entfernung berechnet. ' , / l 

Von welchen) ..ftpikly, i|ic Bestiiemupo iter, 'Langen ihren Aii«:ang ' gofidjp'mo'n, 
ist nur in a||ge)|ig»pcn Ausdrücken ,,|ipl inkulas ibrijinatiis" gcvsjigt^ 'allcyi 1 unenl- 
schiedc.ubleil.1, von, pvcUilicr der l G;giaris,;hen r Inseln du ‘hiäif rechnete. ' XfercAliir , 
ging egf, sejnenV Otyl'W vöi) ilcr Jmsel ,Fuci‘b veutt|ru aus!," Ja'nsdnlu'S rechnete'.’ 
vyiiv l'ik vott Tengrilfa, der itahenischc.KiirteglLph' 1*. Gofonelli rechnete Intot, gl, so, 
in demselben Jahre,, wu Sculjctus seine Karte publizierte, ' ,',U Ispte,' dei Fclfrb 1 ^/! 
Es wSru die günstigste Apnahmo, wenn wie für die, vijrtiegendd Karte dlff Lausitz 
demselben Ausgangspunkt getan licssen. Für. utöubüHci Ihrig der tvjssousenalthclioh 
Lcüjtfwir, wie sic inuefhalb.ues ItiiJimenW der'Kjürto ‘hieder^eleW 1 «L ist As wichtiger 
zu, untcrsiicheo. in vyvlcner.Weise sich ilife Litngenvurhnitnissc .'üiFYletn Blihe selbst ' 


auf, dyr Karte von Meissen mul ThUiihgen 
waren, ist dieser Felder hier vermieden. / 


dii£, LiirigeiikreiÄe ^.iisajiimengernckf 
tu gleicher Zeit ist aber daraus ' zu 


mitngftn , fler , , 


fff'iMr»- |l\ U't- i » ?/ u» ' i » : I ■ - • f n I r*|« i(f « |*«| sf i(f|'iv*i',* « i- <f // 

" 1 ' / ■■ . •*)- • '.» ! •!. ,i.!/ I. ,.«••• ,l|üf| • ! ii\ Jrri rh m>| .->7/\ 

■ r ) ijV* üiiiUjrlicii Gji'üigJbiyg»' Sadisons .h^s^en noch bi- 1 bU IW, .tahi'lmrub'^tj 1 lii Vvojiti-i ; 
lärtf^ St.lLrlnen „clU böbraischen Gebirge, 1 dit* b^httfii*(rileii \virlder‘* tmdM^li tiiutbf in unülirlit-n 
Kr)«i?st f/ «l<*r Narr« 4 E^f^birjr** schon iiiA m Mllic He» 16. .ialiflius«b*n- wof. ■-*- fm lafiro '13W 
wird Wolf von Schftnberg .,ln*uplinann der Kmgebirge“ genannt (Copial *288. fol. 75b). Dagegen 
findet sich auf der interessanten IVrgainentroUe, welche Kurfürst August üiier seine Reise vorn 
Fdrstentageizu Htgeusbucg 1575 durch BAhmen nach Sachsen' /iMaunneiiHcUen lies« und auf 
welcher der ganze Weg mit grosser Genauigkeit entworfen ist, zwisaheUiJoactiimslhal. Ulidi Annarr 
berg ..Behrner Wald" angegeben. Msc. Dresd. L. 451. • • . i. ni l / 


Gesi'hiühU» d«*!* Kailagraptiif* itn 10. Jahrhundert. 
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nach der Kart« von Differenz 


' ‘Orte 1 ■ 1568 r - : 

l'.H f l- «- r •H|k.MMT»lF. » Ml,!- t 1 1 ? t r A laJ’j- ■ - • -h| j.. 

Ifrosden , ,* • 31.°.,—. östl. L< 

Robustem i 31° 30b 

Camonzi- - , »1° 2-i 1 

i] Risch efsvyenlu 31' Ät 

Bautzen 1*1“ W -»in-. nt ., 

LieUa (L.öüUa,w), i. . , ,< 31 36' , • ..... 

, Zittau ■ „ 32° 00* , . 

, , -Görlitz. . // .. ■ 32° läf , , ■ 

<r , .1 Xxäubet» , i iti-.ii/ 32° .33' i i | 
.in .Sagau, m A i-i i- -imi/ — . »• . 


1593 ' 1 wirkt. Lagt 1 v. 1898 u 

ii. - . T ,i..- tiifi.l'-ij/ j 1* ono " i --!>-• 

313 2(1.' , 31° 23' 3' „ ; ! 

31 ° 3!t 21“ 10' 7' , . 

31° 30' 31’ Ui' UV, . 

31° 43' , 31° 51' .. 8' 

31“ .58' 32 -V 7' / 

32“ 12' 32° 20' 8' 

32 19' 32°. 29' 10' „ 

32° 3.1' 32" 91' 0' 

32" 51' ,32° 57' C' ,„, , i 

32 52' 32° 59' T • , , , 


-.lliiM .i-ul Tif’ MiifiiNjtn .--l. -in. i , . 111 . 1 / bo.i t-oil- i 
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UnleugbatlStdtiinrtet die spiiletv Karte dineu wirklichen Fortschritt. AhgeseliBn 
vn» Dre.tden, V.alchr- eigentlich ausserhalb des dniv.iWIalleiideu Gebiet,-' liegt, bewege» 
eich did Fehler mir zwischen (i und 10 Liihgomtwiluten , wenn man von Ferro uns - 
rechnet ; I otnlperi iib.ir,- da wir den Ausgangspunkt riiclitigdnnit .bestimmen kOtmenj 
auf dem KaFb-iitnlde selbst nur 4 Minuten. Etwas anders gestaltet sic.!) das Verhältnis 
bei der Drei len lies- SiimtHbhe angeführten Si leite liegen 7 bis 11 .Minuten au weit 
nOr illi h , so du sv die Felder hSW 1 hedduteml grosser >ind . als bei Apian ( vgl. oben 
S; 00 und dl). 1 Wmratlictrhat Seultetus seihst einige Breiteriliostinnnnngen gmnaolU 
und! difse diu Dcn-chmrtigen Apirm«.- verziehen zn iftlifeh geglaubt. <1 

.lcrienfhlls aber härmen Wir 1 der Leistung deb Obrlitzer Mathematikers vullet 
Achtung Zollen. Indes bietet die Karti* noch ein anderes sehr beachtens- 
wertes- 'Mnmenl Kd ist meines Wissens die älteste Karte, auf welcher der Versuch 
gemacht ist; 1 nuelUein ‘ethnologischest Thema zur Darstellung zu -bringen'; -in 
Gestalt eine* Sprüidigretoze. Kbnltetim bat mit vieler -Sorgfalt -die Grenze des 
De-utseWtin und Wendischen gezogen lind mehrfach die beiden Itezeichtwngnt 
PrSuff* (''OAtirtdr gegenüber abgehrncllt , nni den Verlauf flt/T Scheidelinie fest/.u-, 
stellen. Icid.-r mir für Jas Gebiet, der Oberlausitz. Die Angaben unseres Görlitzcr 
Gelehrten weichen m einigen funkten voll den l'.esnUalen ah, Zu denen It Andren’) 
gelangt ist, iipd dürften dessen Darstellung lnodilizn reu : denn sicher ist Scultetiis 
als die ; ; .Ut:ste authentische Quelle zu betrachte», Welche nicht übersdlicn werden darf. 

Auch diese Karte ist von den Niederländern Ib.iudius, .lunsouins, Illiitiuw, felor 
Si-tn -tik , ferner von Merian und Dav. Funk naehgestoclicn. 

Während wir bei den ebep L.-ii-achtelcn l.eisfuiigen den Vater August In einem 
gewissen Gegensalz, zu den unternehmenden Gelehrten finden, erscheint et hei der 
folgenden als tnriJejnd, anregend, ja ilirekt Anf’-ag geb-iid. Aber dieses iinUlilligd 
Verliihret» .wird sofort erklärlich, weijh 'wir neben, dass in diesem zweiten FtJlc der 
Kurfürst iDe. Karte nur zu seinem eigenen '.Gehmuch und zu seiner persönlichen 
Kenntnis horstellen Hess und keineswegs die Absicht zeigt, dieselbe weiter Vcr- 
I -leifen 'oiler gar durch den lUtchhandcl vyrtr eiben zu lassen. 

Indes bleibt immernoch ein funkt dunkel, eine Frage gnerledigt : Wie kommt 
es, pbiss wir gerade über diesen zweiten Fall weniger uoterrichtet sind? wie kiitnnit 
es, dass die arehivalisclioii Quellen ganz, versiegen - ? Diese Fragt; ist umsomehr 
berechtigt, da gerade bezüglich der Materialien des Staatsarchivs Vater August mit 
einer myrtcrliaften Ordnnug verfuju-, und mit fast peinlicher Sorgfalt alles' registrieren 
IU-SS, was sich irgend auf die Staatsverwaltung mal seine pbrslinlieilcn Interessen 
bezog, eine Sorgfalt , die dem Studium seiner Zeit in der ausgiebigsten Weise 
eiilgi.'gcukommt, , , . .i ' . '! 1 , 

Ks betrifft dies die grosse Bemalte Karte von Hiob Ma gd c hur gl Xpeh frfiher als 
Grigingor und .SeidU-tus war Ilioh Mugdelairg ,fnit ferner kartograpln'sehen Arbeit 
hervoi getreten; in bescheidenem Massstabe zur Ausclmming gebracht , halte ihdes 
seine Karte von Meissen die Besorgnis des Laralesherrn nicht geweckt. Derselbe 
wusste vielmehr den geschickten Lehrer ari der FOrstonschutc zu Meissen zu seinem 
Zwecke derart zu beschlllligen, dass Magdeburg eine grosse Karte von ganz Sachsen 
malep musste, welche aber eben so wenig durch den Druck veröffentlicht wurde, 
als eine kleinere später ausgefühitte Reduktion derselben Arbeit. Hiob Magdeburg 
war 1518 in Annaberg geboten, wurde 15-13 iL'-ho i an der Fllrsleiwhule zu Meis-nm 

■ -4 >t M . . • -I *<c, . i ... , ■ . , , t .... ... ..I . . -... ... t : .. 

-t .1.11 - .11. I •./ - eia A .... i; I. . . . ■ .1 1 

>) Das Sprachgebtat dar Wniflen vom ld. Jahrhundert lös znr GegCnwarl) in Prtrmwims 

Mitlh«l. 1878. S. »21 «ml TaW 17. ‘ •'» " «»• *«• 

! J Adelung a. a. 0., S. 288. 
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und entwarf liier eine Kurte von Meissen, die l.VjÜ unter dem Titel Misnia als Holz- 
schnitt in 4° erschien und sich durch das oben in der rechten Kckc befindliche 

Monogramm (II. M. A., i. e. Hiob Magdeburg Amiabergcnsis) als seine Arbeit 
erweist. Dieses Blättchen befindet sieh in der Adelungseben Sammlung (vgl. dessen 
kritisches Verzeichnis S. 57) und hat innerhalb seines schwarzen Böhmens eine 
Breite von 134 nun und eine Höhe von 104 nun. Im itahmen sind die Lingun- 
und Breitein' rede angegeben. Darnach umfasst das Blatt das Gebiet zwischen 30" SO* 
und 38° 20" ö. I,., vermutlich von dem Pik von Teneriffa l ) aus gerechnet, und 
zwischen 50 40' und V>° 13' n. Br. Die T.age von Dresden ist hierbei auf 37° 57' 
ii. L. und 51“ ‘2-2‘ n. Br., dio von Leipzig auf 36° 14' C. L. und 51" 2li' n. Br. 
angeaelist. Der Holzschnitt ist klüftig und klar, aber auf dem beschränkten Baum 
sind natürlich nur die Städte angegeben , die Benennung geschieht durchweg in 
lateinischer Form, als dresda, hoesteina, slolpena, budisina, liaina i(irosscnhain), 
belgra, strela ; oder senlftenbergnm, rndebergum, inlilbergum, dipoldiswaldum. Von 
dieser Unsitte der Latinisierung durch die Humanisten des 16. Jahrhunderts ist, 
was die Feminin-Kmlungen bctrilU, bis auf den heutigen Tag noch manches hängen 
geblieben, wie Kisterwerda, l’irna, Strellla u. a. Der Lauf der Elbe gebt ohne 
bedeutende Biegungen fast diametral durch das Karlcnblatt von SO nach NW, etwa 
von Baudnil/, in Böhmen bis in die Nähe von Magdeburg. 

Vermutlich in Folge dieser Arbeit erhielt Hiob Magdeburg vom Kurfürsten 
den Auftrag, Meissen und Thüringen in einem grösseren Gemälde darzustrlleii. Das 
Original wird gegenwärtig in der kgl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden aulbcwahrt. 
Adelung (a. a. O. S. 3) beschreibt es folgendermassen: „Dies«’ merkwürdige Karte ist 
4 Kuss hoch und etwas Ober 5 Fuss breit. Der Titel, welcher sich in einer lliogenden 
Bolle oben quer über betindet , heisst: Düringisehe und Mcisnische Laiidchartc. Am 
Bande rings herum stehen die Stamm- und VorUllern des Gluirfürsten, von dem 
vorgegebenen Sächsischen Könige Sieghard an, mit Wasserfarben gemalt, 23 männ- 
liche und ebenso viele weibliche Personen. In den beiden oberen Ecken befinden 
sieh zwey Titelschilde. In dem zur Linken lieset man: Jllustrissiino Principe et 
dnee I). Xugusto Kleetore Sa\, etc. mundantc lliobus Magdeburgus Annebergenais 
S. et D. M. -) deseripsit Misenae in schollt principis MDlAVf. In dein zur rechten 
Hand lieset' man folgende Verse: 

Ad Palriam. 

Itillee snlinn palriae, populo divesqne metallo, 

Divino inulto dilior eloquio. 

I’ietos dum montes, sylvas uilresque pererrat 
Prineeps, atque oculis singnlu quaeque nolat, 

Aspieiat plaeido palriam vultuqUO benigno. 

Et pius et faeilis sit patriaeque pater. 

Unter diesen /eilen stehet zugleich Magdeburgs verschlungener Nähme . . . 
Union in der linken Ecke stellet iu einein mit Graden versehenen und veiiierten 
Zirkel : lürmuusten Berge und Stelle, davon die Abtheilung dieser Landlaful genommen. 
Die Kurte seihst ist ohne all« Bogrünzung, selbst ohne Hauptgritnzen, aueli zeiget 
sie keine Grade, weder der Länge noch der Breite, sondern bloss einen Massstab 
für Meilen. Uebrigens ist sie, was die Menge der Orte helrilB, sehr vollständig mul 
nach Mussgabe der gebrauchten Hilfsmittel sehr genau, sodass dainulils wohl wenig 
Länder in Deutschland eine so gute Karle mögen gehabt haben. Auch ist sie sauber 
gezeichnet und noch so ziemlich erhallen , oh sic gleich durch nachlässige Aufbe- 
wahrung- 1 ) hin und wieder gelitten hat.“ 

Dieser ziemlich ausführlichen Beschreibung der Karte filge ich noch einige 
Bemerkungen hinzu. Die ganze Karte ist mit bunten Deckfarben auf Papier gemsdt 
und dieses auf feste Leinwand gezogen. Dio Darstellung wirkt nid den grünen 
Wildem, braunen Gebirgen und Kelsen, blauen Gewissem und roten Dächern der 
Gebäude in Städten und Dörfern wie ein Gemälde aus der Vogelperspek live. Einzelne 
Berge glaubt mau sogar au ihrer landschaftlichen Gestalt zu erkennon, z. B. den 
Bosenberg bei Tetschen, den Sclineeberg im Sandsteingebirge, den Luchberg und 
Wilisch südöstlich von Dresden u. a. m. Nach oinor Angabe des Mathematikers 


l i Tobias Beutel berechnete nach seinem „Geogr. Kleinod'-. Dresden 1680, S. 6 u. 7. den 
Abstand Dresdens vom Pik von Teneriffa auf "6 Grad 21 Minuten. 

' l Nach einem alten handschriftlichen Zu-atze unter diesen Buchstaben bedeuten dieselben: 
sua et discipnti manu. 

■') Dureli Zusammeiihrechen statt Bollen. 
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Tobias Beutel in seinem „Geogr. Kleinud“ S. I!), soll Magdeburg das ganze Land 
bereiset und auch Messungen angestellt haben. Die eben erwähnten Wahrnehmungen 
scheinen diese Angaben zu bestätigen. Die Karte reicht vom Harz bis zur Neisse 
und von Magdeburg bis ilaudnitz in Böhmen , umfasst also so recht die Mitte von 
Deutschland. 

Ks ist zu beklagen, dass wir in den Akten des Staatsarchivs keine Dokumente 
mehr linden über die geographische Thütigkeit Magdeburgs, da dieser doch, Elec- 
toro mandanle, seine Karte entwarf. Es lässt sich auch nicht mehr nachweisen, 
mit welchen Hülfsinilteln und auf welchen Grundlagen Magdeburg arbeitete. Jeden- 
falls hat er sich aber der Gunst des Landeshcrrn nicht lange zu erfreuen gehabt, 
denn er wurde des Flacianismus verdächtigt und sah sicli wahrscheinlich deshalb 
veranlasst, um seine Entlassung nachzusuchen. Es hat sieh noch das Schreiben 
erhalten, in welchem er sieh 1570 bedankt für den erhaltenen Abschied aus der 
Schule zu Meissen, darinnen er 20 Jahre ohne ltuhm zu reden, treulich und lleissig 
gedient. Aber er könne von seinem Gehalte nicht leben und werde deshalb aus 
hoher Not und Beschwerung, ungeachtet seines Alters gcursacht, sich zu Schnld- 
nisseu, darin er Zeit seines Lehens fast zugebracht, wiederum zu begehen. J ) 

Nachdem Magdeburg eine zcitlang in Lübeck als ilektor und in Mecklenburg 
als Lehrer der Prinzen des Herzogs Johann Albert in Schwerin fungiert hatte, 
kehrte er in seinem späteren Alter nach Sachsen zurück. Aus dieser späteren Zeit 
stammt noch eine Reduktion seiner grösseren Karte, in herzförmigem Rahmen. Zur 
Erklärung dieser originellen Idee dient folgendes Distichon: 

Principis unus Amor palria est eordisque voluptas, 

Formam igitur eordis patria terra refert. 

(Vaterland heisset die einzige Liehe und Wonne des Fürsten, 

Drum in Herzensgestalt zeigt sieh das heimische Land.) 

Diese Karte stammt aus dem Jahre 158-i und ist vermutlich auch dem Kur- 
fürsten gewidmet, denn das begleitende Bächlein trägt das sächsische Wappen. 
Wollte Magdeburg dadurch noch einmal an seinem Lebensabende die Gnade und 
Milde des Fürsten anrilfen? 

Das Original befindet sich gleichfalls in der kgl. öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden und trägt den Titel: Description der Chm - zu Sachszen, der Lande 

Düringen, Meissen, Voigtlande sambt den asseeurirten Ämtern und incorpotirten 
Stillten Merseburg, Naumburg und Zeilz und nechst anslossemlen Grentzen. Die 
Karte hat die Grösse eines gewöhnlichen Papierbogens und ist auch auf Linien 
gezogen. Magdeburgs bekannter Namenszug sowie die Inschrift des Begleitbüchleins : 
„Büchlein zur Mappa gehörig, von M. Jobo Magdeburgen vergeben, Anno 158.1“, 
lassen über den Erheber keinen Zweifel. Wegen des beschränkten Raumes sind 
die Orte, nur als Punkte angegeben, und mit Zahlen versehen, welche in verschie- 
denen Farlien eingeschrieben in dein Büchlein ihre Erklärung linden. Eins ohne 
das andere ist nicht zu verstehen. Das Begleitbuch enthält ein „Repertorium der 
Stedt, Hecken vnd etlicher anderer orter in der Uhur Sachszen, in Düringen, Meissen, 
Osterlandt vnd Voigtlandt, sambt denen so in den anstossenden Grentzen gelegen“ 
alphabetisch geordnet. Und zwar sind die Schlösser und Dörfer um Nordhausen, 
am Harz und In der goldenen Aue mit roten Ziffern , an der Hainleite und bis zur 
Unstrut mit blauen, an der Unstrut und am Thüringer Walde mit grünen, in Chnr- 
sachsen mit gelben', in Osterlande mit „violbraunen“ , im Vnigtlnndc mit „negel- 
farbnen“, in Meissen mit „rosinrnten“, in der Lausitz mit lichtgränen und in Böhmen 
mit „goldgelben“ Ziffern versehen, welche auf die gleichfarbigen Zahlen in der 
Karte verweisen. 

Welche Aufnahme diese Karte gefunden, wissen wir nicht. Magdeburg scheint 
nicht wieder zu Gnaden gekommen zu wein. Er musste sieli in den letzten Lebens- 
jahren durch Privatunterricht ernähren und starb dann 1595 in Freiherg. 

Dass unter KurlürBt August auch noch andere Karten entstanden sind, davon 
Indien wir nur durch die Angaben dos Hauptstaatsarchivs Kunde , während die 
Karten selbst S|Hirlow verschwunden sind und weder von Kreyssig, 5 ) historische 
Bibliothek von Obcreaehsen, noch von Adelung (a. a. O.) erwähnt werden. 


') Hanplstaalsarchiv Local. 1 0 107. Job. Magdeburgium, so in den Schulen zu Meissen 
gewesen vnd sich von dannen gegen Liibegk vnd iu Merkelburg begeben, belangende Anno 1570. 
Dies,* Dokumente sind abgedruckt iu Th. Flatlie, Sanrl Afra. Leipzig, 1870, S. 451 u. ir. 

■') 11. Sl. A. Cop. :tü7, fol. 23h. 
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Ums Jahr 1567 hatte MaUheus Nefe, Beohenmeister und Burgen zu Broskm, 
eine Karte von Massen herimsgcgeben und dom Kurfürsten Olle Weichen, Inssenli »Vier 
Julire später hatte er dieselbe verbessert und war willens, wo wiederum z« publi- 
zieren. Auf sein Schreiben an den Fürsten antwortete diosor:< „ •*» 1 

Liebet* Gotrouer! Wir haben dein Schreiben, worin du tms betäubtest', Idüks 
du die Muppa über das Land Meissen, so du ihm vor 4 Jahren zuiSenltenbdi'p uber- 
autwortot, «eit der Zeit sehr vermehret und gebeusert und willens seist, uns ihesel- 
bigeti zu Ehren wiederum in Druck zu verfertigen, mit nntertliänigslor Hille, dibh hierzu 
zu verlegen, zu banden empfangen und verlesen, lind ist an dem, dass sielt ihrer 
viele, unterstanden Italien ,i solche Mappen ülier unHer 1 GhhiTürstcntlium und Land.’ 
zu verfertigen. Weil wir über befumdoti, dass! dieselbigan sohr tinfleissiig 
und falsch, sind wir verursacht., auf unsere Kosten eine rechte gewisse iltlappn 
aber unser Und, darin nicht allem die Städte, Sündern autih alle Dörfer .Wälder 
und andere Gelegenheit mit Floss bcgriiren (fertigen * m tarnen I, Welch« "Wir aber 
atlb lledenkbn nicht lussen gemein werden. Aber wie idem (sei) w luckeu 
wir dir hierbei Id II. aus Gnaden zu einer I Verehrung tmd so du deine verhaltende 
Mappe deinem itubrne nach recht und lleissig i machen und uds prilseritiren wurdest, 
dass dieselbe zu drucken würdig, so wollen will «iufe damttl Vernehmen. kwson, ob 
wir dieselbe sellmt verlegen und dir die Kseihplarta zum Ifeston folgen lassen wo Heu, 
Oder was sonst unser Gemütli hierin sei : haben! wir dir i zu gnädigster Antwort inüiftt 
Uirgec mögen, Hatimi auf uusorin Schlüsse Chemnitz, deii II. KebrOar, Aj.71/1 

Hat Nefe die Karte einpefiendetV Hat der . K urfümt 1 den geschnittenem Kloth 
erhaltend Win wissen keine Antwort darauf ; i wichtig alter isf , dass der Krirfuitst 
nanh diesem Itrittfo selbst Auftüagj zu einer Karte gegeben hat. ist dumit Magdeburgs 
grösste Kurto geidoint, welcho nicht weiter! verbreitet werden sollto'l, ■ **■■'• 

Dass aber „Vater August" noch in späteren Jahren nim ungomeines Interesse 
für Bandaufnahmen und ltoutonkarten hesass, beweisen Seine ebenen Bemülumgeti 
auf diesem Gebiete. So schrieb er 1575 . von Mühlberg aus San Hnrthei Stark: 
.1 L. G.Ii, Vnser gnädigsles faegeren rnnd bouhelich ist du wollest vnsnml Mahler 
.Friedrich Ureutdo zu Drossden von unsertwegen beulielent, VIT« ein Kupferblech, 
.Siedl»; Schlosser; Moreklei DorfTür, fortvergo. Scbelfereiotlv Krüge oder WirdtsbäuscF, 
Mulden. Schilfreiehe Wasser, Gemeino Strohn* , lieche, Teiche ,'Mdlz J Idesgleichdu 
, ,eine.iGolnp;i*sseheibe, vll‘ DU gellmill, vtkgclhpstu vntl subtilste, uls sieh toiden ull, 

, dermassen videiucliiedlicli zu ideellen , i d»s vntar oin .Idos, Was es seit ■ gezeiohhet 
werde vttd man, miss den Abdrücken ein Jtle». sonderlich »inoerletzl dos imdetii 
nbsclmoideti könne. Wann solche' Kupferstich. fertig, wollest: du ronnubibinjluoh 
1‘uppinr.abdriickje machen hissen vnd vns förderlichst mtierligdii i j . Hamm Midborg 
<Jen 7 . Kept. AnnO 7 &*'). i i ,e.l ...« ... o ii.Jidil lod allOaF. 

'lAucIl ein Brief an den Malen. seU«st,i. der ll Tage später geschrieben wurde, 
hat sich erhalte« imd/giobt die. i Ergänzung obig™ .. Befehls. Hier Uchhiiht tief Kur- 
fürst : Wir haben die anderen tuiuhgcschicfchzii Kupferstich empfangen vnrt lintfen 

vns diesblhigou besser daun die ersten gefallen, begehren dorllalbeng de dvoMeit vhs 
denselben’ Kupferstich mehr drucken vnd stmipt dem Kiiprerhlut naher» sebiekenn, 
davgßgeii wollen wir direine Verehrung aus unseren Gammer zu Uncsdden • 'vdrorriwen 
vnd gölten lassen . Italien tvii' dir zur iKlchachtiing gnädigst nicht borget! irrigen*). 
Datum et supra (d. li. MhlilOerg. ‘JO. Sepl. 15751. in * t "» c . "Im 

Ikiss diese Bildchen. welche in Kupfer gestochen werden sollten , nicht uerfie 
l.anilk.’irte verstohlen, nie J. Falke (Gesell. Idos Kurfürsten August v. Safchsen K.ofrii')) 
meint erpicht sich zwar schon ans dem Teste dos ersten Briefes ganz deutlich, 
.wonach gefordert .wird, dass sieh die einzelnen Darstellungen der Städte, ■Sdhlii.'wer 
u. sc w.j unbeedhadeti der undern; absohneiden lassen. -tiHs-gobt iibeFiadch »us dDr 
All, -der Verwendung, i wovon i sich Proben erfüllten ImUm , • nbf ■ da» bestimmteste 
hervor, Der Kurfürst hatte im ijommär des Jahres 1575 noch die Hoisd znni Rm - 
ftnsümtage in Bageushnrg aüsgeführt und wollte davon in Mnriieber Weise, 1 wie er 
es schon früher zusguülhrt eine geuakie Houtrnknrte entwerfen. Auf Porgnnieht- 
«t reifen wurden idie Entfernungen der iUrte, durch welche <fer Weg fehltet, genau 
angegeben und zugleich auf einer an betreffender Stelle aiilgnk lebten KorVipass-ietieilie 
genau die Himmelsrichtung des eingoscfdagimmt Weges bemerkt. lll« 1 typischen 
Figuren von Städten tmd kleineren bewohnten Orten bis zu den Mühlen Ihemb, 


*) H. St. A. Cop. 40t. Toi. 21.7 b. 1 

’) Cnpial Ml, tot 241. 

*y ürrranf w«»ist auclV dii* Hi-rn*»i kotier im zvvoilon Url^ri*. an 
hin, «lass ihm ilii* nmiereu Hihichmi liesser als die frrdiereii gefallen, 
ei halten. 


iW.C.I ui». I • 

«t, • ul • »» »• II*’ «i , J 

«Ich Maler Brecfit seihst, 
Heide Arten Italien sieh 
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welcho man. pnssicrlo oder zur Seite liegen diess, Brucken und Flusse, welche über- 
schritten Wurden, Wälder, durch vdelobo mau r»n i, wurden auf den iPorgamentstreifeii 
mtfgeklebt und mit den betreffenden liipönnamuii der Lokalitäten Versehen. Die 
Pergamentstreifen wurden dahb'.ineinandbrgedetztl.iuid gnbeniso ein anschauliches 
Itild voncder ganzen Heise. Glücklicherweise haben Hi eil sogar die Kontcnkarten 
diöser Heisa marfv Kegeetobtii'g und' anrück naeh Sabhsen lim Original erhalten und 
befinden, sich in der kgS. «iironllieften 'Bibliothek zu Ddesdhn \( Mär . Dreadr U <454 
uod 461). ß« I sind zwei stattliche.' Kation von Pcrgiüneutstreifen in die er Breite 
van lOü mmi von denert dih 7.lierst genannten 1 (L, 464) die Hinreise und itiez.wcite 
die ItUekreisU' enthält lob habeizwnr die Längte dieser Holle nicht genau gemessen, 
.«bor man iknnti sich eirnti Hegt'ilT von ihrto Orftsäe: uhd zugleidh von den Griisse 
d«w iMassstabes iiiaohen y -wenn iah hiwsufüge, dnsa der erste üufge.rellto Streifen 
sbtlt Jünger delgtdialaldie ganze' llreiln dm grossen Leüesuals in der kgl. Kihliothek. 

Alvnlicbe Himlenrollon liahen su b ei'liutten al>ei* die Reiste de« Kurfürsten von 
ArtwaMirgBachSbhwerin (Msc,. Dresden Li Aötii und zurück nach TrirgaOfU 485). 
i.e . i Wie den Forst sei» eigenes I ijmd 'guDndlkb kataUov so fiwollte nr iuch von 
Lornisten deutschen Gebieten eilte gnimneiv'iilnd iletitbcboru Voratolkmginjgewiitrnen 
suchen, als die vorhaitelenoh -Karten, ihm bieten klmntem i.fms diesoui Verlangen 
uiai BodOrfnls eind ijene VU)lk* 7.u crkWreri. Esikut srohl keinen Rtegentön in 'jenem 
Jahrhundert/ gegeben, div. mit solchem Eifer topographische ' Arbeiten ■ betrieb ■ Wie. 
der KtirKrst Augitfct. IMI wenn: sülchen Ufiternehmungen auoli 'hoch der Charakter 
des Dilettuiitisnins aniiaftCR: mocHto.iso ittusste idooli, im . weiterten 'Verlauf, 'glkiehsiun 
dur Krfinung des Werks, der Plhn daraus entnpringdn, ihm zahlreich tefnzclnen Ver- 
me«Simgdii voiitl juldgtltflrn, Waldkomplexen oder RuufenvtelT.eiobnWson zu einem 
Gesamtbilde z.usiuminenaUfafwen tindi statt der immerhin noch oberilüehlietieti Dar- 
stellung des. ganzen Lundes, dv.ie solohei hishor von Veiuckiedondn Seiten, «ei es mit 
öden .gegen! de» Willon des Fürsten, versucht wart eine fc peo i e Ile i Vier m oste a n g 
dor-gtBürnten Kursäeh'felsühiin Lande in Angriff zu nebmdni » or.--"L 'in 
I .l/Dor -Gedanke zu einem sulchen grossartigen Unternehmen > ging- mofcli vom 
IV-ottl» August, aus j douhiör Selbst soillte kaum noab diel ersten ; Anfühgc oHebdn. 
Ern starb -.vtii Februar 1586, -abei* - seine Nachfolger ' EhriStinii/ I. (4386— Üt) und 
Cbrislinni II. <IÜH— IH41) haben das -Work in- seinem Smuo4t>rtgefatiri lind vollendet. 
Man hatte hon An fing an die Ausführung im diü geschickte Hand des- Krt'iberger 
Markscheider« Matth ia-a-it) der ge logt, Hier osdmoftil vcivheiit , ' t ins« sc.n Name der 
Vergessenheit wieder entrissen wird! Weil er seihst an i-seHi gmsses IWei-k 1 , ' dem 
lur ßOi Johne, seines Leben* gewidmet Hat, muht di« letzte Aland legen konnte, und 
weit seine Allheit niohl verfiffontliehitivut'de, ist auch der Nmnc MAtthia* iblers der 
wissenscbaflliehen Welt nicht bekannt geworden, und doch logt diese exakte Landes- 
vermessung um glänzendes Zteugnis lab rftr die. Eristhngsfilhigkeit dbs 'Hi. und 
angelmndon ITJahrltumlerts. Mir istlkrsntrartogibpUsohes Work gmur '/eiL bekannt, 
das .sieb mit dieser Arbeit «nqssdmMiüMcc Denn er Imt das'gamtisi GiVhiet von 
KuF«lk(v)i8bn > nbithdlen M&astsobhuiv muit y.uudranton l )l umF Roiissolo 
v.oiunpssem oundi, naoliptuteinei'' Schlitzung* in dem Müssstabc von- -000- Ellen auf 
eiben Zoll da h< im vierfachen 'Massstoheder 'borUhmteniObotroiPsehcn licncrabgobs- 
knrto zu Papier gebracht, i im kglt fäehsl [louplstaatsiuT-lnve hailien «ich die Originnl- 
arbeilen und Lokalaufnahmen glttfkSrliorweise fast ivclKtiUulig erhallen , -bis ttor 
,K uiKCin . allerdings iin einem ziemlich -trostlosen Zhstandoy indem die uns zahlreichen 
uipz.oli)eHii Hegen izusaimnongeKntztlrn ! Hidsenbh'ittor IvAiv -mehetlrdn Metern il.llnge, 
teils linguschickrt-intifgerDlIt und an dciii.Etuleu zorsl essen, teil« Z.ii wüsten und 
zerftttztec ; Keiwehrten zusummotigewiekolt waren. Iohl-Iiabe-'. das!. Glocke mul die 
Fi eedegababl, diesdn Schatz -wkalgr »o- entkledkem welclrer jMctglltank der .Fürsorge 
.ultimo» iverelirteniiFreundeB,! des llterrii' Arobikrdts l)r.. O.' PossoJ nach einer, viertel- 
jährigen Bue,liJ)iH<k.rtu»heicrrftel«urB?rt. auf Leineir gezogen und iw handliche Mütter 
geteilt, midi dem SlodiumizugUngtifch gemacht worden ist.- Von idem rfluinliohen 
UinfaDH dieser Hiosenkarte kann man. isicb einen iBegriff muclien, wenn id> anführe, 
das« die ÄHler’siitfe Zoichmmg bis . jetzt !ttl dlliUtcr (inclusive tlcr Diippoibllittetr) von 
jo 7Gcia, Breil e und frtl kan llölie iuinlfl8sti,i sodnss das ganze einen FUtchenraum von 
38 QtludratitieleiMdeoktj uod düttli «ind vielleicht noch nicht alle Teilenirid Ergänzungen 
ans, J.inlitlgDZogoh. n -m oohn .. .inn- ■,(•••; i-.i - ' n m .. I 

Die Geschichte der Entstehung lässt sich nach den archivaliscbcn Quellen bis 
ins Jahr 158G zurück verfolgen. Der auf den Anfang der Arbeit bezügliche Brief des 
Kurfürsten Christian an Hans von Bernstein lautet folgendermussen : 

Pall) yphjl lieber getreuer ! Wir haben Mathes Qdern Jbukseheider durch 


') Ein Instrumeul, wk* ( Mit qs I0P4 anwendele, hat er selbst auf einer tirenzkarte ahgebIMet. 
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vnsem Jegermeistern Paul Grohel beuelilon lassen, v ns ein mappa v nsers ganzen 
lanndesuinkreiss, wiefern sich itzunter vnsete Jagton et'strecken zuueHertigen, 
vnd darein alle vnsere Holtzer , sarriht den vmliegenden Stedten, Dörflern i wnd 
wfissern zubrinpen. Nun werden wir itz« von Ilimn durch inliegend ' schreiben * 

vnderthonigst berichlei. das für der Zeit vnser gnediger geliebter Hehr Vater seliger 
Ihme habe auferlegen taufen, den Kreiss vtT zwo grosse mcil wepe* vtnb die 
Angustusburg auch in eine mnppe zu bringen, welche mehrdmtbeite fertig, vnd 
daneben gelieten. Ihn bescheiden 7.11 lassen , welche mnppe er am ersten Ifur die 
handt nehmen vnd verfertigen Soll, in missen du mbependt mit mehreren zuuor- 
nehtnen. DaraufT hegcren wir gnedigtt, du wollest ihntür dich erfordern tnd anzetgen. 
das er erstlich die Mappe, so er vif den August nsburgischen Kreiss albe reit ange- 
fanpen, Vollendt volnbringeh, vnd timraeber die andern, wie wir ihm durch vnsern 
Jepermeister beuehlen haben lassen, vor iKe liandt nehtnon solle, ihmo »ach ein 
Patent an vnsere Oherforsttheisler vnd Sehhsser mittheiten, das Bia ihn«' iedes Ortts 
teufe von denen er gründlichen BeriMit deroweperi eirmuhmen, vnnd alter prifegenheit 
sieh erkundigen künhe, vIT sein Ansuchen znnrilnon vnd Sonsten liierinuen idle gute 
beforderung erzeigen sollen, Vnnif dieweil er auch hierzu vier Personen .so stets 
aiilf die schnüre warten, seinem bericht nach bedwrlTeh wieder. So wollest duoldie 
Verordnung thun, das ihm wöchentlich, wan ei’ an solcher Mappe lirbeitet, vff eine 
ledewe Person 18 gl. lohn verordnet vnd gegeben; doch das hierinnen nicht vnnüthige 
vnd vorgebliche Unkosten tlTgewemlet', sondern so balde er mit dfcn Map|ien fertig 
oder so oift er berurt’e vier Personen nicht alle oder zum theil bedartT, ilieselben 
wieder abgeschabt werden. Datum etc. 8. Juli 1588' )■ 

Wenn es anch nach diesem Erlass« scheint; als ob der Kurfürst in erster 
Linie auf Forstkarten Bedacht genommen so zeigt doch der wedore Vorlauf) dass 
der Plan sieh bald zu dem Beschloss ansdelmte, eine wirkliche Darstellung des 
Landes zu schaffen. • " 

Nach den Rechnungen und Belegen über die K osten dieser Landesvermessung 2 ) 
können wir Oders ThSligkeit in den einzelnen Ämtern des Limites ziemlich pemui 
verfolgen. Danach arbeitet« er J 5811 in den Ämtern Angustnshnrg , Fntiberg und 
Chemnitz, 1587 in Tharandt und Preiberg,' 1588 in Dipboldawalde und Allenberg, 

1589 in Meissen und Allenberg, 1591 wieder hi AhguBtusburg, 1592 in Hohenstein, 

159;) in Dresden, Pirna. Senftenberg, Lohmen und Bad eberpy 1594 in Gitanenhain, 
l.iehenwerda und ScMieben, IHK? in Schlichen, 159üin Torgnu, Mtlhlbergund Düben, 

1597 in Saida, Dippoldiswalde und Tharandt, 1598 in Dresden, 1 Mulzsehen, Stolpcn 
und Armaburg, 1599 in Meisserl; Leisirig und NnSseri, likit m Wittentiorp,! 1002 in 
Mügeln, Zeitz. Zörbig, Petersbing 1 und SrlfliHhch, 1(813 in GmfCTih.'imiclien, 1 1807 in 
Erkersberg. Diese Litte isit zwar lückenhaft; 'aber ttte 'piebl hlticlnden Beweis 1 von 
der fast utiunterhrocheneh zwanzigjilhripon' AWicit. 1 11 l ^ • h 1 

(Mer seihst erhielt täglich einen Gulden, seine Leute, die mit' der Messsohnnr 
arbeiteten, 3 Groschen. Manche kleine Notizen sind den Belegen beipefügt. Schal 
er im Amte Senftenberg' 1593 ..vif der eysslartb gemessen von (lein -J>. Jnnutir an 
bis auf den 4. Februar:“ Als er 1589 im Amte Meissen thUtig Wart, hat Maltli. (Mer 
an Friedrich BurslöCh tW Tanhenheim fl Grodchcn bezahlt; „dass mV mir alle Gelegen- 
heit vnd gründlich bericht gut hat« hatte, weil der Ftirst rir 'nie ht*/ge wuSst.“ 

Um dann den bedeutenden (!) Aufwand von 15 ft. 8 gr. für 1 die Arbhtl seiner Leute 
im Amte Meissen zu erklären, fügt unser Markscheider hinzu: „Auf beiMhhifh'deR durch- 
lauchtigsten elc. habe Matthes oder die abmessung der von, Ade), Schrill- und Ampl- 
sassen, so ins Ampt Meysenn gehörig, so 40 von Adel sein vnnd ctfich viel Dorfschaffen 
haben, auch die Dörfler so in die schul vnndi procuratur Meysen auch etlicli von 
Adel vnd Dorfschaftun SP ins Amt Leisnjgk gehörig auch mit gedroffen vnnd alles 
linder einander gelegen vnd viel Zeit darüber zubringen müssen, vnnd ist vir diejenigen 
jiersehonen , so mir die Schnur ziehen vnd abmessen helfen, puCaewendet worden 
Sa. 15 11. 8 gr. für sich seihst verrechncle er 1591 148 11.. 1592 304 tl., 1393 178 tl. 

I 11 spiitereu Jahren wurde er auch vielfach von pfiyafpel'solieti , n.yiVClillirh 
von adligen Grundbesitzern in Anspruch genommen und zur Ausmessung ihrer 
Mindereien verwciulet. Dadurch wurde er zu seinem Bedauern von, seihet eigent- 
lichen Lebensaufgabe abgezogen und efkapütc daher put Sijlm vken . dass er 'Unter 
solcher Zersplitterung seiner Ai hrit-ki alt hem Wujj~u|ii; seines 1 Laitdesln-ml niWit 
werde genügen können. Es klingt wie ein Notschrei, wenn. er felgAiiYcs 'jCjhsAch .111 
seinen Fürsten richtet. ') 

' ■ 11 ! 1 '/ l'.O I", • ■ II- 

'• .1 . I. •: : .. , ,1 ... / ■ 1,1 ,. 

'I 11. St. A. Copittl 535, fnl. •*<;". 

3 II. Sl. A. Locut. 7.75::. 

II. St. A. Kamniersarlien. Ahm*' 1607. Unter Teil, fnl. '24s, (ttieal. 7718. 
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E. förstl. G. kann ich ein Unterthfinigkeit nicht bergen, wie Hannss Heinrich 
von Schflnbergk zu Maxenn mich, dass ich ilnn ein gulit, der Biergrundt vnter 
andern genandt ausmessenn solle, angclangenn lassenn, dergleichen austnessung 
ohne Vohrtreisscnn E. Ghurf. G. ich vor die llnndt zu nehmen nicht darlf. Nun 
muss ich mich besorgen, dass bey E. Gh. Gn. gedachter der von Schönbergk diess 
sein vonn inihr begehrtes ausmessen ahnbringen, Auch darault «holl gnedigst 
gewehrenden bescheidt erhallen möchte. 

Ess ist aber, gnedigster Ghorfürst vndt Herr, ahn dehnte, dass du ich daraulf 
die herürte aussmessung aull beuhelich vorrichten sollte, herogegen ohne der 
General-Landt-Muppenn, So E. Ch. G. förderlichst verferttiget wissen wollen, 
sehr gehindert werde, wie dnn sonsten nicht ein fahr aussen blieben, dass ich nicht 
in andere woge vonn diesem werck abgefordert worden, dardurch mihr allerlei' 
vorhinderung zugezogen, dass nichlt vorlangst solche Muppenn ganz vnndt gahr aulf- 
gebrachtt vnndt ferttig gemacht werden ntögenn. Dahero des Vorzngks vrsaclt, 
darob die Herrn Cammer Ithttte mich vohr der zeitt, dass ich mitt diesem werck 
mich lange auffliulteii thete, besprochenn, nichtt mir zuzumessenn, besondem solches 
dass ich zu allerlei', alss E. Gh. Gn. Herrn Yaterss christsehtigster gedächtnuss 
ahnfonglichen, deto Gh. Gn. Regierung gahr vielt ausgekaufTtenn gllettem aussmessung, 
damitt ich viell Zeitt zuhringen müssen. So wholl hernacher zum andern einen hie 
vnnd darault beuhelich gebrauchtt wordenn, hiermitt abgewendett. Rerowegen 
gebellten, das Ihr Churt. G. keine dergleichen beidielich gchenn möchtenn, alldie- 
weill durch solcbenn abforderungen, wann ich gleich am bestenn inn der Arbeit! 
diesess grossen Werks gewesenn binn, hernach hieran immerzu gehinndertt wordenn. 
Sollte nun das weitter beschehen, möchte ob meines Gott lob zicinblichenu liohenn 
alters ich wholl gahr darüber Todtes abgehenn; wo da nach meinem Absterbenn, 
alldieweill an dieser Lanndt Mappenn in dem Gebirge etzlic.be Örter noch auszu- 
messenn sinndt, darinnen ich berichtl weiss, sich kein Mensch hinnein wurde finden 
können, vnndt also endtlichen mihr vbell in der grobe, da es wiederum!) zu grosser 
Weitläufigkeit gerhatenn wtlrde, nachgeredet werdenn wolte. Wie ich dann dem 
Allmechtigen getreuwenn Gott von hertzen bitte, mihr dass Leben so lang gnedig- 
lich zu vorginnen, bies dass diese gantze Landt-Mappe, darault nicht zwar wenige 
Vncosten auftgegangen, welche diesem grossen werk, so sich nichtt (in) einem vnndt 
andern Jahr vorferttigen lassen will, besondern viell zeitt hierzu gehört, zuzuschreiben, 
ahneinander volkömlichen vonn mihr gerichtet werden möcbtt, alssdenn ich auch 
desto sanlfter und rhusahmer stellten wollte. 

Damitt aber, Gnedigster Churfürst vnndt Herr, hieran ich nicht anderweitt 
gehmdertt werden möge. So gelanget hiermitt ahn E. f. G. mein untertheniges 
gehorsahmes vnndt hochvleistigea bitten, Sie geruhen Beuehlich abgehen zu lassen, 
das auf das von Schönhergks zu Maxeim vnterthenigstes ahnnbringen wegen der 
von ihm so wholl auch kunlflig vorm andei'n Porsohnen abngesuchten aussmessungen 
ilahinn sich fernerss nicht gewiesenn, vnd inihr dardurch ahnn vorfertligung viel- 
gedaohter Land-Mappen weitere vorhinderungen zugezogen werden, besondern damitt 
ich solche noch bei meinem loben vorfertigen vndt zu rande bringen möge.. Der 
vnlerthenigon Zuvorsicht, E. f. G. sich hierinnen gegen mihr gantz gnedig erweisenn 
sollenn. Vndt umh K. f. G. vnterthenig höchsten vlciases inn allem gesorsainb zu 
vordienen, erkenne ich mich Pflichtschuldig, bin es auch zu thun iederzeitt gantz 
liereit vnd willigk. 

Signatur Dressden, den 25. Februar Ao. G07. 

Kw. f. G. vndertheniger gehorsamer Diener 
Mattheus (Wer, Margkscbcider. 

Diesem Bittgesuch entsprach der Churfürst durch folgenden Erlass an die 
Kaminerrttte und Rentmeister. ') 

Veste Reihe vnd liehen getreue. Euch ist vnuerborgen , das zu Verfertigung 
einer volkomhchen I.andtatfel vnd Mappen der Markscheider Mathcs Oder vor vielen 
Jurcn bestellt worden. Nun sehen wir gern, das bei seinem leben er angedeule 
Landtaffel, vber das Chur- vnd Fürstenthumb Sachssen, sarnbt andern 
zugehörigen Landen gentzlichen verfertigen konnte, wir werden aber verständigt, 
das wegen ander Ime aufgetragener aussmessung, auch das etliche von Adel biss- 
weilen zu dergleichen Vorrichtung Ine erbitten vnd zu sich bescheiden, daran dann 
nicht geringe Verhinderung zu Verfertigung des HaupUvercks mit einfallt, damit der 


’) H. St. A. Kaminersarhen etc. 1 G07. Erster Teil, fol. 200, Ural. "318, 
Kfttler * Zeitachrift. Bd. II. 
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gedachter Markscheider, vinh souil mehr ob solcher seiner aubeuolner arbeit, bleiben 
möge; Sri- begeni wir vor vhs, Ir wollet souil möglich, fne Markscheider v,ber reiner ; 
arbeit bleiben hissen, vtttl mit vielen verreisen verschonen, besonder aber, du voll 
eitlem oder mehreru voit'Adel er adfs land erfordert werfen sollte, Ineu dasselbe, 
absoblagen, auch uftgedachten Markscheidern sich zu Inen zu begeben nicht ver- 
stauen daran volhringt Ir vnnsere zuuerless liehe mcinung vnd wir moehteus Eigfi, 
denen wir mit gnaden getrogen zur narhrichtung nicht bergen. 

Datum, Dressdcti, am 20. Mmlii 1007. 

Weitere schriftliche Nachrichten fehlen, Mattnläs fldgr ist vermutlich .bald 
daran! gostorlien, denn seine Kurte ist in der fhat nicht ganz Vollendet; abeff/ 
sein Work lidgt vor uns, und wir bähen’ uns ,mm eingehend mit demselben zu 
beschäftigen. 

Zunächst muss die frage erledigt werden, ob die beschriebene uiulängljclte , | 
Landesaufnahme die von Oder ausgefnhrte ist; denn auf den Blattern findet sic« 
nirgends der Name noch eine Jahreszahl. Unverkennbar ist das kanife, ,vgn c|oiw, : | 
Hand und diese gehört ihnen! r.llaraktef nach’ dem Lude (jes 10. Jatfthundt^ts, 
dein- Anfänge des -17. Jahrhunderts an. . Alle auffetnigenen Lmiijn äpm) nach #org-.,| 
fiiltigen MefcsiingOn din^fezeiclihet, wie die Zirkejstie.hc beweisen, wir lipben 
keinehi anilertt Geodäten dieser Zeit Kunde; eine, solche grosse Arbeit 'kgnntje; nw,'| , 
olfenkundig geschehen 1 , mit Yopwlssen dCr 1 l’egiefung, also iiiuss das, vorliegende 
Werk von’ Oder stammen. 1 1 •’ , ” 1 ", ',/.!> . j ' i i ; , 

Zwar weichen wahrscheinlich jllngerej mit seinem Namen verschone . Arbeit c n 
wie z. B. die kgl. Bibliothek einige solche In Gestalt von Wiesen- und Waidver- | 
messungen besitzt, in der Behandlung Von unserer Landkarte ab. aucli die ggpsse 
Karte der Dresdener Heide und Umgegend von Dresden, welelie liistier iin Direktorjali. 
Zimmer des Hauj'tstaatsarchives hing und Oders Signatur trögt, stimmt nicht ganz 
mit unserer zusammen. Allein davon ist der Grund vor allem in dem Umstande 
zu suchen, dass jene Karte der Heide eine in Masse ausgefuhrle und sorgfältige 
Zeichnung bietet, die Landesaufnahme aber mir irriBrouillon vorhanden ist. pagejien,,, 
ist die Handschrift Oders und unserer grossen Karte dieselbe und dass diese, yvirkVtcb 
dem Ende des 10. Jahrhunderts, zum Teil wenigstens angehört, lil.ssl sich aus dem 
Text derselben ersehen. Bei fast allen Rittergütern ist nämlich lief Name des 
Besitzers ungefUhrt. Das im östlichen Teile Sachsens weitverbreitete imeh blüjienfe' 
Adetsgesehlecht von Schenherg zlalille zu seinen Gliedern den Kasnur vou^clidnberg 1 ) , , 
welcher 1578 starb und drei Söhne, Abraham, Heinrich und Kaspar, hiiiteriless. 
Diese 3 Söhne werden auf der Karte genannt und zwar als Besitzer verschiedener 
Rittergüter. Abraham von Schünberg starb 1508, Caspar 1005. Nachträgliche 
Bemerkungen auf der Karte, und zwar von anderer Hand sagen z. B.: „Abrahams 
Schünberg Lelm-Erben“ oder „ist Kaspar v. Schömberg gewesen“. Demnach geschah 
die erste Aufnahme des helrelfroideo Gebiets vor 1598 , fesp. 1005 und die Zusätze 
von fremder Hand erfolgten nacli jenen Jahren. Die Zeit des ersten Entwurfs wird 
damit also ziemlich gut bestimmt. 

; . A ider selbst bekennt, dass er in manchen Landesleilen noch nicht tnle 
beiten ausgefubrt habe. Daher erscheinen manche Blätter dürftiger, flQqhtiger in 
ihren Angaben, währerid andere Landesgebiete sehr Reissig ausgvf&hrt sind. Städte 
und Dörfer in ihrer so häufig im llerglinde vorKommenden charakteristischst. 
Liingonerstreekimg in eine^Thälinulde, au einem Bache entlang, die Lage der Kirche 
im Orte und des Schlosses, die Mfjhlch, Weinberge, Wälder In genauer Lage und j 
Begrenznng Sind dabei eingetragen. Flftssc, Bäche mul Teiche sind in ihrepl Verlauf 
und ihren besonderen Gestaltungen auf das sorgfältigste vermesset. Es sind dabei 
alle knmentienellen willkürlichen Linien vermieden , aber alles charakteristische gut 
betont. Das MussnCtZ SnCbsens i-‘t vdri einer bewunderungswürdigen Korrektheit. 

Es giiht bis auf Obefreit keine Zeichnung sächsischen Landes, welche in dieser ; 
Beziehung Oders Leistung erreichte, geschweige dorm iü>ertritfc. Die später viel- 
genannten und weiterverbreiteten Karten Zürners aus defti 18. Jahrhundert find 
weit weniger genau als die unseres Freiberger Markscheiders. 

Eine später, mich Oders Tode, wahrscheinlich von Balthasar Ziimjiennaim hu 
ersten Drittel des 17. Jahrhunderts ausgeführte verkleinerte . Kopie, der (tdef’.scheii 
Aufnahmen,' genau im Mässstahe der Oberreitsrhen Geii^ralsfabsk^rte tatm , obige 
liehaoptiihg bezüglich ifes Flussnetzes 'bestätigen, ftie Zeiehiiüiig und Darstellungen 
des Laufes der Klhr, namentlich in der charakteristischen Schleife um den 1 jlien- 
stein herum, decken sieh vollkommen. 

,, ,i ,.,i , , i .1, , l.-.-ct. .. // ■•Kl Ille' min <i t-ief- 'do'-d i 

‘j A. Fhwstadt. ms^birtite ,1.- fliscblechtes von SrhüulierL’ '/eil I b.. S. 327*. 
Lfipxi^, 187tf. f 1 


Besprechungen. 


235 


Auch an' die Purstell. um der verwickelUten Boden verhMöiiäse» an die Aufnahme 
der sächsische« Schw eiz hat Oder sich gewagt. Für die schroffen, ausgewaschenen 
SarijJsti ind'Snd^ hat er siel bngffielU' Zeichen erdacht ; alle Waldwege, welche durch 
die Schlechten f&lnen. sind eben so sorgßUtig gemessen, wie de Zuflüsse der Elbe, 
w elche dieses Cebirgsl i cd in fast unzugänglichen Gründen durehschnejden. Die Namen 
der Berge und Felsenklippen, die überall mit Sorgfalt ermittelt sind, haben es mir 
sogar ermöglicht, einige dunkle Punkte der Geschieht® dieser so lange zwischen 
Hühmen und Sachsen streifigen Gebietsteile aufzuheUen. , 

Die K irte enthält aber auch eine Menge weiiwull.es In u isohes und statistisches 
Material, . itds dem sich recht gut eine Geographie Sach-ums um lfloa herstellen 
liesse. Zunächst ist also bei den RitiergOtern der adelige Besitzer genannt. Die 
Geschichte der AdeUfatmlieu gewippt d^dwVkU inaiieheii weri'uiUe i Beitrag, Bei den 
Üöffe'rh ist nicht hfe& umegcben. in, welche, <\mt.$ju gehöre«, wer di, Geriotitsbur- 
krfff ‘betSitW,’ sprich rn 'auch wie vic|e Bauern und wie virile (Jäi tner, -dar in wohnen. 
Bef den Mühlen .'ist , % Art des ßmrfebs juul , ibe Zahl ,*J«r Gänge genannt. Bei 
Witldehi. WhlpgaHep piyl Tcictien Ivndet sich vielDich auciu dcr Besitzer erwähnt, 
her Tändfcsh.f" nwjhc Besitz ; M' j^^MrOekt Jt. durch II. g. ll.T.cigh td. h. meines 
eiiüdlgdh tl> i m Teich); Aus diesen Angaben wir i man schon erkennen, mit welchem 
FIrijÜs das G ,n/.e gearbeitet ist. Ob in jener, Zeit uogli. irgend ein Staat ein so 
sorgfältig 1 ! s Dilti seiner Gruudmarlit Besessen hat'/ Je vereinzelte i jedenfalls eine 
solche Erscheinung steht, um so höher ist ihr Wert anzuschlagen. 

Und Matthias ’ötlm- Käme hat vollen Anspruch darauf, in der Geschichte der 
Landesvermessungen eine ehrenvolle Stelle pjpzuiielimeii. 

Die riesengrossen BliUter aber, zu denen der Vn lasser selbst seine Original- 
aufrialinufn z u-amtnengeslossen hatte, sind in Folge ihn» absoluten Unhandlichkeit 
auch die Ursache gewesen, dass man sie bald bei Seite gelegt luiltu, und durch 
eine kleinere Kopie ersetzte, die. wie bereits oben gelegentlich bemerkt, höchst 
wahrscheinlich von dem Markseheider IJsdthasur /.immer mann hei ge, teilt ist, wie 
auSt der Vergleichung der ilmeli ZiiiiiBcrmanns Namcuszug beglaubigten Blätter 
ui hellt . Di.-e BlHtterb etwa 2b au der Zahl und in l oliolörmat zerschnitten, sind 
danh 'Augenscheinlich vdn den «bersten Naatsbehtirden vielfach gebraucht, wie die 
stellenweise Abnützung beweist, ödere Originularbeit aber wurde, weil zum Hand- 
gebbilticli ilptauglie.h . zwar erhalten , aber in den Winkel gesteckt und weitere» 
neuehhihd und Pflegb nicht wert gehalten. Dos ist auch wohl der vornehmste 
Grund, 1 days iideisi Name gänzlich verschöllen ist. 

Ad ll K.ld e./ .'z«t IX, • . -.t - 

-a.iali.ol/ , II • I ' a ■ ,i.i* ‘ • 1 ■ " ‘ ' ' ■ 

« I *>i I •. ii " lim 1 1 
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(haianoe. <J.: Bliysikal. Wandkarte von Asien. 1:8000000. ABI. Wien, Hfllzel, 1881 . 

Zu den imcpp.ueklieh,!on Beschäftigungen gehört entschieden das Studium 
einei gi pssen Mollrzahl unserer Wandkarten. Beim hier vor allem liegt das Gebiet, 
auf gern, der Diteltautisiiiii- sieh in fast crsobrocl.einter Weise breit zu machen 
pflegt 'Scheint es ja doch fast, als n|j nach der Meinung vieler die Fälligkeit zur 
Bearheittlhg einer Wandkarte gewissennassen eines der ..angeborenen Menschenrechte“ 
bilde, von dem' ein jeder hach Belieben G l i auch machen könne. Uud namentlich, 
wie leid' : nicht Bpleiigtief werden darf, sind es Lehrorkruise ans denen nicht selten 
derartige k irt.ieraphische Diletlantcn- Arbeiten hervorgehen, die auch nicht die leiseste 
Spur eigerier wirklich geographischer Arbeit erkennen lassen! ln der Mehrzahl der 
existierenden Wandkarten vermögen wir nui mehr oder wenig« mechanische 
Nachbildungen zp iindgit. nicht aber Produkte eines w irklicben Studiums. 

Um so angenehmer berührt mis de.r Anblick soli der Arbeiten, die thatsächlich 
auf wissenschaftlicher Bari , 1 m . bei denen das K ulenbild ein Rosultat wahrer 
erdkundlicher Studien lyldet. 

Fant Arbeit diriäec .letzteren A| t ist die vor uns liegende Chavanne’scbe Wand- 
karte von Asien. Wenn iler JTitat „physikalische. Wandkarte" ein orobydrographisches 
UändcrgbrriSIde von sehr grossen piwensionep bezeichnen soll, so muss diese j ängste 
Arbeit Chi vahrie's als eine der voUkomnien-ten Wandkarten bezeichnet werden, die 
bis heute erschienen sind. Die Wirilergahe der vertikalen Gliederung des Erdteils 
und die seiner hydrographischen Verhältnis-*; ist in einer Weise eiiolgt, dm der 
w isscnsehatUi heri MnffaAWirig ’wie der zeichnerischen Technik des Autors gloiehes 
Lob spendet. 
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Gleich der vorzüglichen Wandkarle desselben Autors über Afrika logt auch 
die vorliegende Arbeit mit Recht ein besonderes Gewicht auf klar anschauliche Dar- 
stellung der vertikalen Gliederung des Erdteils; und wir gestehen, dass uns keine 
andere Wandkarte bekannt ist. welche diese Aufgabe in höherer Vollendung gelöst 
hätte , wie die vorliegende. Zeichnung. — Die Hauptstütze dieser g)hük|icl^ 
erreichten Anschaulichkeit bildet eine geschickt gewählte Skala kolorierter Hohen- 
schichten; alle unter 300 m Meereshöhe gelegenen Landstriche, hier als „Tiefland“ 
tiezeiehnet, sind mit grünem Tone überdeckt, während die höheren Schichten (die 
„Erhebungen“) sich in fünf Stufen gliedern und verschiedene mit wachsender Höhe 
dunkler werdende braune Farbtöno erhalten haben; die Grenzkurven der Schichten 
liegen hei 300, 1000, '2000, 4000 und 0000 m Meereshöhe. Depressionen sind durch 
einen dunkeln Ton gekennzeichnet (die Grenze des kaspischen, Depres6iousgebißts 
fällt auf Chavanne's Zeichnung im südlichen Teile mit den Küsten Urnen zusammen). 
Bei der Darstellung des Kaspischen Sees vermissen, wir die hier wohl zu erwartende 
Unterscheidung der Flach- und Tiefsee; in der Zeichnung der Meere ist die letztere 
unter Annahme einer Flachseegronze bei 100 m durchgiifüln t ; dass somit auch für 
die Tiefenschichten dieselbe M assart angewendot wurde, wie für die ttöbeoschiclilcn, 
verdient gegenüber der häufigeren Benutzung des englischen Masse» für die einen 
und französischen für die anderen entschieden den Vorzug. Eine Unterscheidung 
der Süss- und Salzwasserseeu , bezw. der Seen mit und ohne Abfluss ist leider 
auf der Karte nicht gemacht worden; die Farbenerklärung beschreibt übrigens als 
„Sumpfaeen“ da« Kolorit, welches in der Zeichnung sullist auch die übrigen, Seen 
erhalten haben. Unter den Flüssen sind periodische und beständige unterschieden. — 
Die Gebiete der Sandwttsten werden durch die utiliche Punktierung gekennzeichnet — 
Die Terrainzeichnung ist kräftig gehalten, sodass sie trotz ihrer braunen Farbe 
im allgemeinen durch die ebenfalls bräunlichen Töne des Schiehlookolorits mit 
genügender Deutlichkeit hindurchblickt. ; 

Eines der Blätter enthält als Kartons zwei kleinere Darstellungen des Erdteils 
(in 1 : SO 000000), eine zur Übersicht der politischen, eine andere, zu derjenigen der 
ethnographischen Verhältnisse bestimmt. Auf der oraleren ist Tongking bereits als 
französischer Schulzstaat, das nordwestliche SurantriMnb gesehen v,un dem eigentlichen 
Atschin!) noch als unabhängig bezeichnet. Die ethnographische Karl« könnte sorg- 
fältiger bearbeitet sein, selbst wenn sie nur eine zur Orientierung .bestimmte Skizze 
bilden will. So ist z. B. das für das Völkorbild Asiens so hochbedeulungsvolle 
Vordringen der russischen Bevölkerung in Ostsibirien aus Cühvuiiiio's Darstellung 
nicht ersichtlich. Unter den Drawidavölkcrn fehlen diu wegen ihrer räumlichen 
Entfernung vom Hauptsitze dieser Völkergruppe besonders interessanten Brahui. 
Die griechische Bevölkerung an den klci n asiatischen Küsten und namentlich auf 
Cypern hätte ebenfalls bezeichnet werden können. Unter den Papuanerf'WHYön 
wir hier neben den Aeta der Philippinen (für die Jedoch Ghavannc noch das 
unselige „Negrito“ lienutzt) die Mincopies, nicht aber die. Bemang auf Malakka. Ob 
es nun gerechtfertigt erscheint, gerade auf einer solchen ÜbersiifliLsknrle.das ja 
keineswegs so unbedeutende Gebiet der Scninny mit Sicherheit den Mafayen zuzu- 
weisen, lässt sich bezweifeln. // , ’ , 

Dass die Karle die. enylisube MeridiauzäUlung adaptiert, würde aus pfldagog|;jcjmn 
Gründen bedauert werden müssen, wenn sich nicht übcyliappt durch ihr reiches 
Detail die vorliegende Chavaime’sche Wandkarte nicht sowohl als ein füj- die Schplyr 
bestimmtes Unterrichtsmittel autTaswen lie.ssp , sondern vielmehr als ein Hilfsmittel 
bei Studien des Lehrers selbst; für Scbulzweckp gie.bt Waarflt eme. gendpalisicrlf 
Bearbeitung des Werkes heraus. 

Eine sehr willkommene Beigabe bilden die. der Karte beigegehenen „Erläute- 
rungen“, ein Heft von 17 Oktavseiten Test uuil 3 Karten. Der Test giebt zpnäelist 
eine handliche Übersicht der wichtigsten wissenschaftlichen Forschungsreisen, deren 
Ergebnisse in erster I.inie eine Bereicherung der topographischen Gruiidzüge. Asiens 
involvierten. Ebenso dankenswert ist die folgende bibliographische Zus.u 1 im< ' ns telluug 
der wichtigsten benutzten Originulkartcn. Die erste fler diesen „Erläuterungen“ 
beigegebenen Karten von Asien (in 1: rg) 000 000) stellt die Huuptjitromgebiete djif, 
nach den zugehörigen Oceanen (bezw. nach der Abllusslosigkpit) koloriert; zugleich 
sind die Juliresisotbermen von ü zu ö Celsiusgrad eingetragen (nach Dove, Buchau, 
Hann und Blanford). Die zweite Karle ist der „Verteilung von Waid,. Steppe iipd 
Wüste“ gewidmet und unterscheidet farbig:,, 1) Tundra, 3) Stgppe, 3). Waj4 flbd 
Kulturland, 4) Kiessleppeu und Sandwttsfen ; dpi eh Brcnzligieii sind Teruer fl' 6 
WojeikolFschen Gebiete der Niederseiilaysvei teilung bezeichnet, |, Auf der letzten 
Karte endlich linden wir eine Übersieht der Routen der ty pesten Forschungsreisen 
auf asiatischem Boden. 
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Die hohe Vollendung dor Chavaniie'schun Wandkarten weckt in jedem Beschauer 
den Wunsch, dass der Autor den beiden bereits erschienenen noch die Zeichnungen 
dnr anderen fremden Erdteile naehfulgeu lassen möge. 

3. Chavanne: Karten voh tientrid-Afrika. 1:5,000,000. Wien, Hartleben, 1881. 

. <o(> m: ", 

Der Autor der eben besprochenen Wandkarte hut uns jüngst auch mit einer 
Übersichtskarte des centralen Afrika beschenkt. Wir können dieselbe mit um so 
grösserer Freude begrllssen; als seit der einten ziiaainmenl'assonden und gründlichen 
Bearbeitung eines bestimmten Stadiums unserer innerafrikunischuii Kenntnisse (der 
bekannten Zehnblaltkarte, die l’clormann durch seine Schüler bearbeiten liess) eine 
deh nöuei'en Forschungen Rechnung trügende Arbeit mehr und mehr zum Bedürfnis 
wnrdc. ClmvanmVs Kal te füllt nun diese I.Uck« unserer Literatur in sehr befriedigender 
Welse aus: Mit grossem Fleisse sind hier die Ergebnisse der neuen und neuesten 
Hcisib» 1 einheitlich verärliaitol , sodass das Blatt vorläufig, bis zur Erreichung ein- 
gehenderer KiMnthis ühw die Gebiete des mittleren Kongo, als das bequemste 
Hilfsmittel zum Verfolgen der Fortschritte unserer afrikanischen Entdecker jedem 
Geographen willkommen sein wird. 

Meere lind Seen hhben blaues Flächenkolorirt , das Terrain ist in brauner 
Schraffierung ausgefOhrt ; sonstiges geographisches Kolorit findet sich dagegen auf 
der "Karte nicht, sodäss weder politische noch ethnographische Abgrenzungen hier 
ersichtlich sind. Indessen bot diese Beschränkung dom Autor andererseits Gelegenheit, 
die neüeren ftöuten der Erforscher seit Livingstone und Schweinfurth in verschiedenen 
Färben ernZutriigen, sodass wir eine sehr nliersicht liebe Illustration zu dieser Periode 
der ElltdeckungsgCsehichte erhalten. 

Von hohem Interesse ist ein Vergleich der Karte mit der südlichen Hälfte 
der'l'Ct’ermann’Hchen Zehnbluttkarle, welche etwa das gleiche Gebiet umfasst! (Jedoch 
Ist die GhaVanne’sche Arbeit mit Hecht nach Westen und Osten bedeutend weiter 
ausgedehnt, Sodass sie auch die Küsten, also die Ausgangspunkte der meisten Reisen 
üttifasst ; den Häfen Satisibar und Btigamojo, deren Namen in der Geschichte der 
Entschleierung ‘deh schwarzen EWIteild unauslöschlich eingeschrieben sind, wurde 
tan besonderer Karton gewidmet.) 

HotTentlich wird ein rascher Absatz dieser sehr verdienstvollen Karte sich mit 
Schnelten Fortschritten der Afrikaforsebimp vereinigen, um bald eine neue Bearbeitung 
des Blattes nötig zu mächeh! 

.Ulli, r» I Ilfltli, •• • tu. .1.1.,* .1 . ’i .. • . .... 

Grimm s Atlas der Astrophysik, Lahr i. B. , Schauenburg, 1881; Preis der 

, i, lt ersten Lieferung, M- , . i i 

, Hie verschiedenen Arten der Verwendung photographischer Hülfe für Herstellung 
Von Hrdl-ksticHen erwecken in stets steigehdem Grade das Interesse aller derer, 
welche hei ihren Studien atlf die häufige 'Benützung der' durch Druck reproduzierten 
Zeichnungen angewiesen sind. Wir brauchen nur an die staunenswerten Leistungen 
diir Heliogravüre zu bKtinerfi (des „SbnrieivKupferiilichs'“, wio Petermann diese neue 
und zbkhpftsrdichste Technik nannte) ; jedem, der Veranlassung hatte, die derartigen 
ArHeiferi' aus dem österreichischen irtilitärgeographisehen Institut eingehender zu 
studieren, ist die atfsäeröMenfllche Bedeutung dieser Hülfsdienste der Photographie 
fiJi 'dlb Zwecke der Erdkunde. zweifellos. ‘ — Eine andere ebenfalls auf photographischer 
Arbeit basierende Reproduktionsweise ist in vorliegendem Atlas zur Verwendung 
gelangt: der neticfdihgs rrtstlos imitier bessere Resultate erarbeitende Lichtdruck. 

Hais es für cfen Zweck eines Atlas, wie des Grimm'schen, kaum eine geeignetere 
VeiHOetfiUligungsart geben dürfte, wild niemand bestreiten. 

Die erste Lieferung desselben enthält 13 Mondansichten. Als Einleitung finden 
wir auf der eretdn (beseh Tafeln (der einzigen lithographisch hergestellten) eüie 
Karle des uns zugewenäeten Teiles der Momlobcrfläehe. Vier Tafeln sind der 
Darstellung der Mondphasen gewidmet,' nämlich : Tafel 3, Totalansicht des Vollmondes; 
Tafel .3, TotaWbsicht des ersten Viertels; Tafel 1, Totalansicht des letzten Viertels; 
Tafel 1:5, Veranschaulichung der Vier Mondphasen mittels einer künstlich beleuchteten 
Eltiotia.,, Die übrigen . Blätter (fieser Lieferung (Tafel 5—12) illustrieren einzelne 
Oberfläehenforinen des Monds, und zwar: die Ringgebirge Tvcho, Archimedes, 
Aristoteles uhfl Eudoxud, Th'eophilus, Cyrillus und Gatharina (nach Nasmyth); ein 
Ringgebirge am Mondrandb"; Aus dem Alpengebirge; Mondlandschaft ; Innere Ansicht 
eines Ringgebirges. Wie wrigeh des auf dem Trabanten unserer Erde herrschenden 
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Mangels an iiliergllngeii zwischen Licht uml Schatten die pberflächenformen bei 
passender Beleuchtung überaus scharf hervortreten , das ist aus diesen letzteren 
Tafeln frappant ersichtlich. — Die drei landschaftlichen Mondbilder (Tal. 10, ll uad 
12) wurden nach Gvpsinodellen photographiert. 

Aus dem Inhalt der von dem Autor projektierten folgenden Uelerungen erw ähnen 
wir nachbenannte Darstellungen interessanter Mondgebiete: Mare sereiututjs, myro 
erisium, mare fecunditatis, tnare imbrium, Plato, Äppennin, Gopernicus, Ke.puler, 
Aristarch , PUnius. Diesen Abbildungen einzelner Mondüsteilg werden sic|i dann 
noch Tafeln zur Kenntnis der Sjuime anschliessep (SoimenUnsleniisse, Venus- und 
Merkurdurchgang, Sonnenllcckcn, Protidieranzun etc,), sowie /.eichnungcn vop Stern- 
haufen, Nebelflecken, einzelnen Planeten, Kometen .ctg. // , ,, , . ,i 

■ . ’ : ’• I 1 ,rd 

Generalkarte v. Deutschland u. d. Nachbarländern, gwZ. Hammer n. 

Ohmann, revidiert v. Richard Kiepert. Berlin, Reimer, 188t. 

Diese neunblättrige, im Massstabe von 1: 1 000 000 uusgefuhfle Wandkarte 
dürfte freilich in erster Linie für den sog- „praktischen“ Gebrauch namentlich der 
Kontore bestimmt sein, indessen kann sie doch mit Hecht zugleich dqn Anspruch 
machen, auch dem Geographen ein bequemes und oll brauchbares UuU'smittel seiner 
Studien zu bieten, n. zw. der .Studien auf dem Gebiete der. Staatei)kui«lc. Es legt 
nämlich die Karte den Schwerpunkt nicht sowohl in die Darstellung der Verhältnisse 
der physischen Länderkunde, als vielmehr jener der polittsclfqn §taatenkunde; indem 
nun diese letzteren mit grosser Sorgfalt und Detaillierung bearbeitet wurden, schufen 
die Autoren eine für Studien auf diesem Gebiete um so geeignetere Orientierungs- 
kurte, als dieselbe ihren Rahmen sehr weit ausgedehnt hat (im Westen reicht sie 
bis Rouen und Orleans, östlich bis Brzasc-Litowski und Oijsqva : nördlich bis Polungen 
und Karlskrona, südlich bis Modena und Baifjaluka). Dass die Karte nicht für 
Schulzwecke bestimmt ist, zeigt schon ihr überaus grosser .Reichtum an Details; 
Einzelheiten, die von pädagogischem Standpunkte ans tadelnswert wären, dttrfgu 
desw egen hier nicht in Betracht gezogen werden. Auch die Darstellung der physischen 
Verhältnisse auf unserer Karte dürfen wir nur im Hipblick auf den ersichtlichen 
Hauptzweck der Arbeit beurteilen; daher mag es als ein kaum ins Gewicht fidlcuder 
übelstand angesehen werden, dags der Terraindarslellung, wenngleich im Detail 
sauber und meist naturenLsprecbend ausgeführt, doch die zus^unmqnfaf sende uber- 
sicblliclikeit fehlt, dass die gegenseitigen ÜbcrhöhungsverhäUiiisse keiue sorgfältige 
Berücksichtigung gefunden haben. Dagegen wäre, gerade im Interesse des Haupt- 
zweckes der Karte eine andere Darstellung der Binnenseen wünschenswert gewesen. 
Dieselben sind durch ripple-waler wiedergegeben, was unseres Erachtens hier nicht 
zweckmässig war; die geeignetste Verwendung des ripple-water liegt für lins in 
seinem Gebrauch auf physischen Landkarten , wo es sehy gut zur Unterscheidung 
der SOsswasser- lind Salzw asserseen angewandt w ird, w ie z, B, ja Hermann Rerglums 
auf seinen musterliuAen Höhenschichtenkarten schon lange diese Zeiehnutigsweise 
derartig zur Bereicherung der geographischen ApsdruckslUbigkeit, iles Länderbildes 
verwendet; will eine Zeiolinnug dagegen auf diese Unterscheidungen nicht eingeben, 
vielmehr nur die Seen Uberliaupt vom Lande deutlich uht rennen. so ist die, einfache 
Seeschraffierung entschieden vorzuziehen, da das ripple-waler die Gefahren in $iflh 
birgt, kleine Inseln ungenügend hervorzuheben fiiul ferner bei der 'Reproduktion 
durch Überdruck wegen der für schönes ripple-water erforderlicher; fernen und zarten 
Linienzeichnung unklar und unsauber zu werden. Das letztere ist z. B. auf der 
uns vorliegenden Karte bei sanglichen Seen Ostpreusseng der Fall. t ' . ■ ■ 

Für ein Orienticrungsmittel bei staatcnkundlichen Studien ist eine weitgehende 
und zuversichtliche Darstellung der administrativ-geographischen Verhältnisse eine 
der ersten Bedingungen. Und diese erfüllt die vorliegende Arbeit n) befriedigender 
Weise, sodnss sie schon deswegen von jedem, der der ,Aihil>nistraliv- Geographie 
näher treten muss, mit Freuden begrüssl werden wird. In Preussen linden wir die 
Grenzen der Provinzen, Regierungsbezirke (in Hannover der Landdrosteien) und der 
Kreise; hei einer ev. neuen Auflage des Werks möchten wir noch Ihr Hannover 
die Eintragung der Amtsgrenzen dringend befürworten, denrj dieselben sind id dieser 
Provinz von ungleich grösserer faktischer Bedeutung als die Kreise, und können 
auch hinsichtlich des Massstabs der Karte noch bequem elngezeiehnet Werden , da 
sie z. B. die wQrttembergischen Oberfimter, deren Grenzen eingetragen sind, keines- 
wegs an Areal Ubert reifen. Im Königr. Sachsen sind dieKreise, Amtshauptmannsehaften 
und die Schönburgisehen Hezesslierrschiitlen untersnliiedon ; in Bayern Regierungs- 
bezirke und Bezirksämter, in WürUembepg Kreise und Oberäniter, ip Baden Kreise 
und Amtsbezirke, in Hessen Provinzen und Kreise, in Oldenburg die (.ihergerichts- 
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bezirke (liier wäre wieder die Aufnahme auch der AmtsgrenZen tlumlich gewesen). 
In dqn mecklenburgischem Grosshefzogtümeni gebot der Masgktab' der Kurie, auf die 
KmzeieHhung der allerdings mehr als verwickelten Administrativ - Einteilung zu 
verzichten; ein Land, in dem die Grösse der einzelnen Lundesteile derartigen 
Schwankungeil unterliegt (Voigtei PfüschoW mit 0, t“’ Qm. und Amt Güstrow mit 
1(5,30 Qtn.l) erfordert ja für die ebenso interessante, wie mühsame eingehendere 
Darstellung Seiner Einteilung -einen Ziemlich grossen Kartenmassstab; vielleicht dürfte 
Cs sieh dagegen empfehlen . hier vorläufig die Bezirke der militärischen Einteilung 
des Liiridös bei statistisch-geographischen Arbeiten als Einheiten zu benutzen u/jd 
deshalb auch auf den Karten einzufahren. In Bragnsehweig und Anhalt giebt unsere 
Karte die Kreise, in Weimar-Eisenach die Verwaltungs-Bezirke , in Meiningen die 
Kreise, in Gotha die Landratsämter (zu denen jedoch die Städte Gotha , Walters- 
hausen und Ohrdruf nicht gehören, die deswegen gleich den preussisclien Stadt- 
kreisen eigene' Umgrenzung verdient luitteu). Dats in Lippe- Detmold die ehemals 
Schaumburg- Lippe'sehen Landesteile, die jetzt doch nicht mehr als solche gelten 
können, bezeichnet Wprifcri, dürfte als überflüssig erseheinen. In Elsass-Lothripgcn 
.nUtdrSCpeidet die Karte ’Ueg.-llezirke und Kreise. 

Die Braüchharkeit der Karte als bequemes Orientieningsmtttbl erhöht sieh 
ganz wesentlich noch durch den Umstand, dass auch'. In den Nachbarländern des 
Deutschen Deichs die Adrninisfrattveinteilungen weitgehend berücksichtigt Würden; 


Frankreich die in Departements, Italieh jene in Cdmparfiihcnti und Provinzen. 
Belgien und Holland weisen nur die Provmzgrenzeu auf, das uns näherstehcride 
Luxemburg dagegen mit liecht auch die detailliertere Bezirkseintcilünp. — Die auf 
der Karte enthaltenen Teile Dänemarks und Schwedens sind ohne Auminfstrativ- 
gterizen eingezeichnet. Dagegen sind in Russland Gubernienj in Polen ausserdem hoch 
Kreise unterschieden. 

MSgen, wie erwährit, einzelne Unterlassungen und Irrtümcr ili diesem Reichtum 
administrativer Abgrenzungen sich finden, sq dürfen dieselben bei dem Umfang der 
Arbeit auf Entschuldigung rechnen und können den Wert dieses ■ trefflichen Orientierungs- 
1 mijlcls nicht fühlbar beeinträchtigen. 

Eine Karte, wie die vorliegende, legt mit Recht Wert auf hingehendere, Berück- 
sichtigung der wichtigeren Befestigungen. Io dieser , Beziehung ist uns zunächst 
aufgefallen, dass die imposante Befestigung vbn l'aiis auf der Kiepert sehen Karte 
nicht mit jener auf der Vogel’sclien neuen Karte (Blatt 1)3 des Haod-.Vtlas) über- 
ein stimmt. Auch hätten unsere Küstenbefestigungen vollständiger eingetragen werden 
können, so z. I). sollten die der WeserrnOndilng nicht fehlen, 

Wie alle Karten Heinrich Kieperts zeichnet auch diese von seinem Sohne 
revidierte sieh durch die der Schreibung»- und Äusprachenerklärüng der Namen 
gewidmete Sorgfalt aus; um so mehr fällt es auf, auch hier noch die gapz willkürliche 
Schreibung „Steinbilder See“ zu finden ; ein gerade wegen Seiner sorgfältigen 
Nomenklatur mit Recht gerühmter Geograph seilte sich mich daran erinnern, '»lass 
im mittleren und nördlichen Niedersachsen wie in rieh friesischen Ländern ein 
Binnensee v Meer“ genannt wird! 

‘ Die technische Herstüllung der Karte Ist befriedigend, mir könnte apf einigen der 
hpA Vorliegenden BIHtteV der Druck sauberer sein. Eine Verlacshandlung voiti Bange 
der Beimer’schen darf nie VeVgossco. (lass man gewohnt ist, in allen Beziehungen 
hohe Ansprüche pii ihre lüiblikaliönen steflen zu dürfen. 

Lahr i. B. jJ L Ij Kcttler. 

Besprechung der Piitz’schen geograph. LehrbUoher und 
^Mitteilung des Herausgebers desselben 

.Von ilerru F. Uehr, Professor an der kgl. Kealaustalt zu Stuttgart, ging uns 
nachstehende, mit Nr. i bezeichnet und auf einen Passus in Gereters Kritik der 
SejdlUz'schen Lehrbücher i(s. Heft 2 dieser Zaitscbr.) bezügliche Mitteilung zu. 
Wir sandten dieselbe , [dem Urheber jener Kritik, Herrn Professor Gerster in Wyl, 
der uns, dann ihr nachstehend unten Nr. 11. angeführte Besprechung der Putz’schen 
Bücher schickte, , .» . .... .| . 

t i 1 . - 

i- i Schreiben des Herrn Professor Behr- in Stuttgart. - 

Im zweiten Heft diesfer Zeitschrift findbt sich eine Besprechung der Soydlitz' 
sdhen GWögr äphie durell Herrn J. S. Gerster. Derselbe zieht auch das PütZ'sche 
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Besprechung der Fiitz’schen geograph. 

M ttteiltmg des Herausgebers d< 
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Lehrbuch zur \ - r «ung herbei uml während er auf der einoq Seih» anerkennt, 

dass Pütz (jen Sevdiilz hinsichtlich tieferer uml innerlicher geistiger Attftaasung Ulier- 
rai ge, behauptet er auf der andern Sjeilc, dass man bei Seydlitz wenfeer Ünrieh- 
tigieiten treffe, als bei andern ähnlichen Bearbeitungen, „beispielsweise bei Piltz, 
wo wir kürzlich dei glgichen eine Menge .iiflgezüblt haben, speciell aus der Heschrei- 
bung der Schweiz uml der Nachbarstaaten/'. Wenn damit Herr Gersler seine 
Anzeige der von njiir besorgten 18. Auflage von Putz Leitfaden ini lMiwuwSrther 
Litcraturblult 1881 Nro. 2 meint, so bat er da im ganzen 8 Fehler iiufgeziihll. 
Er sagt i, pL es sei unrichtig, dass der Kanton Walfis halb deutsch halb französisch 
sei. Gewiss! Aber lud. Pütz stahl das nicht, daun ifb habe es schon in der 
17. und 18. Auflage des Leitfadens, wie in der U. Auflage da* Lehrbuchs, also seit 
Jahren verbessert, -r- Ferner: „Im Tessin giebl es seit mehreren Jahren nicht mehr 
drei Hauptorte,, . sondern nur einen (Be|lmzmta).f‘ Bitte! Diese Änderung liestebt cr»t 
seit 3. März 1881, also musste die im Oktober 1880 erschienene 18. Auflage des 
Leitfadens dies nicht voraus angeben. — Weiter ; „Ls sei muht Plätters, sondern 
Pfäfers oder Pl'iivors zu schreiben. “• lia ieli die Sehruibarl PIM'ers aus Lfufours 
Atlas entnommen, wie ohne Zweifel auch Gutlic-Wagner. Stielcr und Mayr (Alpen-' 
alias) gethan, so wälze ich den Fehler auf Uli Cour gurück. Für die übrigen ji Fehlor 
will ich, obgleich ich bet einem nicht überzeugt hifl, den Vorwurf Innnetiinen, 
erlaube mir nun aber die. Frage ,, ob denn bei SeydliLz nicht mindeatqns, eben so viele 
Fehler sieh linqe» pnd, oh ein Kritiker zürn Nachten von Pütz die uu besehein igle 
Behauptung, „dass sich. b*u ßeydlitz weniger Unrichtigkeiten linden,“ in • dift. Welt 

MMLiULi ,'fj, |-...rl.j',n'x|li , l .... -I ,<1... ■,,1-1-: |i „I - lll'ij. T.i, ■ ... L.jni.'JinH jJhiVSfl 

Stuttgart, 35. Juni 1881, i- >.t,ii ,e i j i , I F. Belir. ttlll 

u. .../ ..... . . -m 

Besprechung der Pütz’schen Lehrbücher, von Professor G .Erster. 

Z. in St. Margarethen iSi. Gallen). , ' „ 1 / 

t. Lehrbuch der vergleichenden Irdheschrellmng für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten und zum Selbstunterricht, Von Professor 
Wilhelm Pütz. Elfte, verbesserte Auflage. Bearbeitet von E. licht 1 ,, 
Professor an der kgl. Realanstalt zu Sthttgart. 1871». 

2. Leitfaden hei dem l/nterriehte in der vergleichende« Erdbeschreibung 

für die unteren und mittleren Klassen höherer Lehranstalten! 
Voü Professor Wilhelm Pülz. Achtzehnte, verbesserte Auflage/ 
Bearbeitet von F. -lSebr, Professor an der kgl. RealansUlt in Stuttgart. 
Ereibwrg i. B., Hender’sohe Voriagshandlung, 1881 . 

, i*»üf ...f. ■ ,J, i, .,j „ -.U: .1 l „,, .1 ,1 , . .t ,. ■ > || ,:J 1.1 1.111", . ■li...' •! t| -i*l. 

Bei der Besprechung der Öeydlitz’seben Geograplüo in dieser Zeitschrift hallen' 
wir zur Vergleichung auch der Putz’selien vorzüglichen Schriften Erwähnung gethan. 
Zur besseren Orientierung auf dem Gebiete wissenschaftlicher und didaktiseier 
Geographie werden 'Wir fortan oft bei soloben ftcceosionen analog angelegte und 
zu gleichem Zwecke geschriebene literarische Erzeugnisse vergleichend mitbffiprechen : 
und zwar mit möglichst gründlicher Würdigung der gerechten Ansprüche! dar w issen-« 
schuft und Schule, wie Autoren, womit der Sach« seihst und den beteiligten 
Personen am meisten gedient sein dürfte. Ein gewissenhaftes Studium, der Arbeit 
wird auf die wahren , und wirklichen Vorzüge und Verdienste uralten und — m der 
Hegel ■ auch a«f grössere oder, geringere Mängel. Biese wie jenei angemessen «Ur- 
sprache zu bringen, erheiseht das Amt des Itecensenten uud die Fm-derung eines 
sachlichen und literarischen Fortschrittes. , , . | u! .m n -i, m< i! .••■ii.aw. 

immerhin haftet auch an der AufTassungsweise des Beurteilers ein gewisser 
individueller Charakter und souiil ein nur relativer Werl, sodass in den moistrm 
Fällen eine weitere Verständigung. und Erläuterung zum uoabweisliehen Bedürfnis wird, 

, , Die nächsten Anhaltspunkte zu einer Vergleichung der SeydlUz'seheu uml' i 
Pütz'schen Bücher bilden die gleichen Kreise, für die beide, bustirnmt, und die gleioha 
Anordnung in drei Stuten, und ihr Standpunkt, der eine eigentlich mathematische 
und naturhistorische Dichtung ausschliesst. , i ■ • ,do t ». i 

Neben dieser Zusammengehörigkeit zeigen aber Pütz nndSoydlitz ganz »charfu 
Gegensätze in der inneren Auflassung und Darstellung. ■ i ir 

Zu plftz-Belirs Schriften übergehend haben wir in erwähnter Erörterung neben/ 
dein Hinweise, dass erstem diejenigen von Seydlitz hinsichtlich tieferer und innerlicher 
geistiger Auffassung Überragen und dass, wie oben erwähnt, . das naturhistorische 
und mathematische Moment bei beiden zurücktrete, die Aussetzung gemacht :/ es sei 
für das vorzügliche Werk eine recht sorgfältige Durolisicht zu wünschen j damit die 
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guten Eigenschaften desselben nicht durch kleinere Unvollkommenheiten gestört 
werden ; s|>eciell in der Beschreibung der Schweiz und Nachbarstaaten (soll heissen 
der (istenvich-Ungarischen) sei eine grössere Zahl suleher kleiner Mängel gefunden 
wordrin als bei Sevdlitz. 

Wiriverdon diese Behauptung (Urden Abschnitt „Schweiz“ nachweisen, um dadurch 
imsern in besagter Recension aufgestellten Satz zu erhärten : Verfasser und Verleger 
von dergleichen allgemeinen geographischen Leitfaden und Lehrbüchern wurden gut 
tlwin, dieselben von Auflage zu Auflage auch von Landosgcograpben durchsehen zu 
lassen. Der Massstab bei Beurteilung solch allgemeiner Erdbeschreibungen ist für den 
Autor der- Entsprechen Auffassung, Anordnung und Darstellung dem heutigen Stande 
dt» geographischen Wissens mfd Forschers und der, methodischen Behandlung. 

Dagegen übersteigt es die Aufgabe und Leistungsfähigkeit des Verfassers, in 
entlegenen Gebieten alle Specialei'soheinungeri und Veränderungen in der Lftnder- 
und VBIkerkenntn» 1 jederzeit wahmehmen zu können. Wie wünschenswert, wie 
wirksam auch' die - vielen Reisen des Verfassers und seine persönliche Musterung 
der Tugesliteratur und der bedeutenderen Sjieeialwerkc sind — dem aufmerksamtsen 
IHicko wird 'dohh sb manches errtgdheii und kommt ihm du die NucbhDlfe des 
spociolten lamdeskehubrs gewiss sehr Zu statten. 

Betrachten wir' die Behandlung der Schweiz hei I’ütz-Uehr. 

Gegentlber der U ft richtigen Stelle in Sevdlitz, Seite 144, die Ui-kautone hätten 
sich schon unter König Itudolf 1. Unter die Erbvogtei der Habsburger beugen 
müssen, 'ist der betreffende Passus in Putz Seite 214 ganz richtig, — auch die 
Bevölkerungsangabe der deutschen Schweizer ist bei Pütz richtiger als bei Sevdlitz. 
Die ScbreibHveise Lausonium bei Sevdlitz ist unrichtig, soll heissen I-onsonium. — 
Pütz giebt nur wenige altrömische Namen an und diesen nicht. 

Es wurde bei Sevdlitz die italienische Bevölkerung Graubündens übersehen, 
bei Pütz aber diese Zahl zu hoch gegriffen. Die Gcntrulisation der Zölle, des Post-, 
MUnzwesens u. s. w. brachte schon die 1848er Bundesverfassung (Corr. für Sevdlitz) ; 
Pütz enthält diese, Angaben niohtl, ,Dev Ausdnuck beid/owten Sch weiz-engeis , Hoch- 
ebene“ und „LängenthÜL“ dUifte bei fernstehenden unriclilige Vorstellungen ver- 
anlassen und durch „Hügelland und Ebene“ oder durch „wellenförmige,, von niedern 
Bergen durchzogene Hochebene’ ‘ ei'sc.Lzt uml ergänzt werden. 

Schon seit mehreren Jahren hätte in Putz’ Leitfaden S. 115 in BelrelT der 
ligteHltlöniäiwWkf ii SmipvC'Mvi vortie*siwl>'*e»4dni1Ginti«ri; uw’ ist diosolbefabgc- 
broclieu und ciiiiKisentKÜindamm nebst Fuhestniss« westlich davon tiergestellt worden. 
Nicht, zu beideu Seiten des Züriobersoes sind Eisenbahnlinien, nur am. linken Ufer 
(CpCt. für Pütz’ Lehrbuch S. 184) ' Ebenfalls schon ins Jahr 1878 (10. Fobr.) raiclit das 
vom Tessiner Grossen Rate, dem-Tessiner Volk und dem lhindesrat angenommene Dekret, 
dus Bellinzona zum alleinigen Hnuptorte erklärte und hätte solches also Tür die Auflage 
1881 aufgenommen werden können — es stund diese Verfassungsänderung in 
vielen Aktenstücken und Tagesblättern, während der Amtsvollzug ganz still vor sich 
gogwgea ist. 

PIÄvers steht inPtttz' Leitfaden mit Plätters, im Lehrbuch mit Prüfers geschrieben ! 
Die vom den historischen Gesellschaften herausgegebenen Annalen und Geschichts- 
ivcrke uiid i'dlo von denselben im Aufträge des Bumlesrates in der Schreibung 
verbesserte' NeURusgabo der Dufour’sehen Karte publizieren Pfävers — das alte 
FavaFofc mit veflit Vielen Jahren. 

' Pütz' Topographie der Kamöne beschreibt diese nach ihrem Eintritt in den 
Snhweizerbund. Bpi der Beschreibung der neun netten und neuesten Kantone werden 
die ii neuesten Wallis, 'Neuenbürg und' Genf als neue den ö andern vorangestellt, 
wodurch für den nicht Eingeweihten leicht eine irrige Auffassung begründet wird. 

Unrichtig ist im 1 weitern in Pütz* 'Lehrbuch Seite' 216 der Satz: Vom Jura, 
dessen Bewohner meist französisch, gehört das Münsterthal fast ganz zum Kanton 
Bern.' Es gehört 1 ganz zu demselben und ist mitten im heroischen Jura — dieser 
Fehler ist 'im kürzeren Leitfaden vermieden worden. Im Kantön Freiburg ist nicht 
'tjykaum deutsch (S; 135 Leitfaden und S 217 Lehrbuch). Der Name „Schwyzer“ 
furo alle Eidgenossen (Schweizer) datiert erst vom Ziirieherkriege her, da Sc’hwvz 
die Führerschaft der übrigen Stände gegen das iibgefaliöne Zürich innehattc; auch 
dass das Schwyzer Wappen aüf die gmnze Eidgenossenschaft übergegangen, ist nicht 
ganz zutreffend; inan vergleiche beide' Wappen. Schwyz ist keine Stadt und wird wie 
Altdorf (Uri) u. sl w. im Volksmunde auch niir „DorP 1 geheissen. Die richtige 
Bezeichnung ist wie bei Glarus: Hauptdrt. Hanptlleeken. (Seite 133 Leitfaden und 
215‘Lehrbuth von Pütz 1 ), 1 " 1 ■ 

,;A of der Hochebene zwischen 'Vierwal dst ätter- und Zürichersee liegt der 
Wallfahrtsort Einsiodeln“ ■— » doeh besser: Hoehthalsohle. Und warum werden die 
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näher gelegenen Ageri- mul Zugersee rtal«-i übergangen ? Der Salz S. tt>9 I.ehrb. : 
„In ethnographischer Beziehung ist iler Gotthard die Scheidewünd zwiscbeh der 
deutschen lind italienischen Nationalität!“ sollte ergänzt werden durch : und rhüte- 
romanischen. Die Bezeichnung Seite 1 Kit Lehrbuch: „Das St. Galtensöhe Rhi-idtlml 
ist die grösste und am tiefsten gelegene Rhene der Schweiz, alter wegen der 
Versumpfungen schwach bevölkert“ — ist zurrt Teil unrichtig und geographisch 
kaum Zu begreifen. Wie kommt öS, dass der Verfasser in diesem nicht politischen, 
sondern frei physikalisch gefassten Abschnitt, wo keine Landeamarkfln beachtet 
werden, sondern hei der Betrachtung von Obel - -, Mittel- und Unterlauf dös Rheines 
deutsche und schweizerische Landesstriche ganz natürlich ohne Ausscheidung in 
die Beschreibung kommen, die vorarlbergisehe Thalseite ignoriert hat“, die St. Gatter 
und Vorarlberger Seite bilden zusammen das dortige Rhointhal ; beide Zusammen sind 
übrigens nicht so gross als die Anrebene des belauschen Seeland#« und harnischen 
Übt-raargaues. Schwachbevölkert ist übrigens dies Rheinthal nicht, denn dasselbe litt 
gegenüber den weiten zum Teile unbewohnten inneren (Sumpf) Riet und Torf» Strecken 
dafür in seiner Kinsämming (am Russe der Anhöhen) ringslienun recht stark besiedelt. 
Die bezügliche Ansiedelungsbezeichming sollte in diesem Sinne gefliest würden. 
Nach Seite 114 Leitfaden sollte wohl geschlossen werden können , dass hier der 
Rhein von Ühur bis' zum Ikatensee mit Sehrttön befahren sei: mit 'dieser Fassung 
harmoniert, die richtigere Bezeichnung im Lehrbuch Seite 2t'l allerdings nicht. 

liberhuupt stimmen 1 manche Stellen im Lehrbuch und Leitfaden nicht gut überphi ! 
Im leitfaden Seite 115 steht die richtige Schreibung Wallensen, die von der Kom- 
mission angenommen. worden, welche für Revision des Ilufour-Atlas’ und ! rier topo- 
graphischen Karle nieder gesetzt worden, aber dicht auf Seite 10tf und im'LehHüibh 
Seite 182, 184, 218. Tetwin lind Tessino tstatt TieinnV Stehen durcheinander. Int 
Leitfaden und Lehrbuch nicht übereinstimmend ist der Bodensee nach dem einen 
8 V?, nach dem andern 8 a l, Meilen lang; der Rheintall nach dem einen 15 1 — IR Meter, 
nach dem andern 22 Meter hoch 11 . s. W. 

Der Ausdruck Seite älti Lehrbuch: ,,der Kimton Zürich zeichnet stell 
durch wissenschaftlich« Bildung seiner Bewohner ans“ mag bei vielen Auswärtigen 
gang und gäbe sein. Wie das Lpi Wieton „Schweizer Athen“ für die Stadt Zürich. 

Wenn der ungezogene Uobsprnch auf die Stadl bezogen wäre, so möchte er 
noch eher hingehnn, obwohl es selbst in dortiger Stadtbevölkeründ mit Lächeln 
aiitguiiommen werden müsste, wenn andere als gewisse Kreise, wie überall j als 
wissenschalllieh erklärt würden Zürich ging zwar s. Z. in der t’llege der Semite 
voraus und verwendet» und verwenden für das Untemrditsweseu , das sehr gut 
organisiert ist, sehr viel, hat. uns kein anderer -Kanton aufweist , 1 zu seiner Uni- 
versität (durcii Rtindesliescliluss) das ektg. Polytechnikum erhalten und ZPtöhnel 
sich wirklich dmvh \ielo wissenschaftliche Hilfsmittel , Anstalten 11 ml Vereine aus, 
ähnlich Masel, 1 Genf etc. lin Lande driuisSen hat es aber gegenwärtig seine Kleihertlar- 
ilnd Sekundaitschulen nicht anders als die umliegenden Kantone. Dteektg. Hekruten- 
pr« hingen lassen rifö Kantone Sehaflhntlsen , Basel, Thurgau, Genf u. s. w. iii die 
Linie Zürichs nuteacken, jo Obwalden, Glarus, Tessin, diese „Rergküntone“, von 
denen eine Stelle iin Lehrbuch (S. 218 „Geistige Knlliir“) demütigend spricht. stehen 
nach dem letzten Prüfungstableau gar nicht weit ab ; überhaupt wechseln die Namen 
einer grossen Zahl Kantone von Jahr zu Jahr in der Rangordnnng der Noten, welche für 
die gewöhnlichen Volksbildungsresiiltate ausgestellt werden: Zürich steift da mehl 
imtner an der Spitze; es ist von wissenselmftlieher Volksbildung gegeunber anderen 
Kantonen schon gur nicht zu exemplizierpn. Überhaupt durfte eine Anzahl StellMi 
in Pütz präziser und auf strengerer statistischer Unterlage gefasst Sein. Wir sind 
auch keine Krounde von Uhurnktoreehildermigoii. wio: :,dies und jonea Volk hat diese 
oder jene Vorzüge oder Untugenden“, dergleichen oft m geographischen Lehr- mul 
Handbüchern stehen und die häufig Ungerechtigkeiten und nicht durchaus zu- 
treffende Schlagwöcter enthalten, wenn man die Bache streng nimmt. 

In Pütz’ Lehrbuch S. 213 steht der Satz: ln Bezug auf geistige Kultur, 
namentlich allgem eine Verbreitung des Unterrichts stehen dreBewoh- 
ner der Ebene und dos Ost- und Südabfallos itos Jura auf einer höheren 
Stute als die des Alpenlandes. Alter hat der Verfasser niohlr an Basel am Nord- 
abhnng des Jura nnd an den aargnutschen und SolothurnisChen NOrdUhhang des 
Jura gedacht? 

Bnselstadt steht zu oberst im Prütüngstahlean und Basetlnml felgt bald! Der 
grosse Kanton Born, dessen Haliptteil in die Rhene und r.ttm Sttdabhang 
das Jura gehört, kommt in der Rangordnung arg hintendran Die «Mg: Rekruten- 
prüfungen sind aber, bis auf weiteres, unser einziger allgemeiner positiver Hitdnngs- 
messcr; wir müssen uns an denselben halten, bis wir einen bessern haben. Übrigens : 
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in allen Schweizerkantonen ist die Volksschule obligatorisch 
und also so wei l verbreit et, als es Wohn stillte u giebt. In Glarus, Uri, Schwyz 
und Unterwalden u. *. tv. giebt es keine Ortschaft, die nicht eine Schule hat. Im 
Knlhbuoh , AppcDZCjl u. s. w. , wo auf den hohen Bergen keine Dörfer, nur noch 
einzelne Häuser zerstreut, liegen, steht in Mitte derselben, meist allein ohne Kirche 
— von Revier zu Revier — das Scbulhaus. 

Übergehe mau lieber solche unsichere Sondierungen; der Kanton Bern ist 
z. LI. ein Kanton der Alpen, der Ebene und des Jura und daher trotz seiner bestim- 
menden Grosse doch so nicht zu klassifizieren. 

Keiner dieser Kantone vernachlässigt das Schulwesen, uud Bern hat das gleiche 
Schulgesetz für das Oberland wie für das hügelige ebene Mittelland. Aber die 
Hindernisse für den Schulbesuch im langen Winter hei unwegsamem Schulgadg von 
1—5! Stunden, die Gebirgswnsser, Stürme, Lawinen sind Faktoren, womit der 
Bewohner der Kbene nicht zu rechnen hat. Wo im Verhältnis das grössere Ver- 
dienst, ist noch eine: Krage! — 

Höhere Volksschulen hat jeder Kanton in jeder grossem Ortschaft. Auch 
im Milteischulwesen stehen die Gebirgskanteno denen der Niederung in- der /.»Bl 
der Gymnasien, Industrie- und Realanstalten nicht nach. Das kleine Zug mit ÜäUOtt 
Einwohnern liat 4 höhere Volks- oder Sekundarschulen, eine Kantonssch ule (wovon 
I’Utz spricht). Diese Kantonsscliule, bestehend aus Gymnasium und Industrieschule 
erhielt kürzlich für seine Abiturieuleu zum eidg. Poly technikum vorn schweizerischen 
JSchuhate ausserordentliche. Anerkennung. Der Kanton Schwyz bat zwei anerkannt 
sehr tüchtige Gymnasien und Brutanstalten ; Uri mit seinen ‘23000 Einwohnern «ine 
Kantonspcbukc; Wallis drei Gymnasien: je eines in Ohei>, Mittel* und, Unterwallis; 
Tessin drei Kollegien, Obwalden ein Gymnasium, Nidwalden ein Progymnasium, 
dann ein vollständiges Gymnasium, im berühmten Kloster Kngelborg, das oben 
Pütz Lehrbuch Seite' ‘2l.> ins Me lelithnl versetzt (siel). 

Doch genug der Einzelheiten, mit denen wir den Wett der Arbeit nicht ver- 
dunkeln wollen ; gerade um denselben im vollen Uchte erscheinen zu lussoti, wünschen 
wir, sie vop dergleichen leicht zu hebenden untergeordneten Mängeln befreit zu Sehen. 

Pütz’ Schriften folgen der Entwicklung der Bitter 'sehen Wissenschaft bis auf die 
Gegenwart; mustergiltig sind die Abschnitte über Izige, Grenze, Zusammenhang, 
Steilung, Bedeutung, Eigentümlichkeit der Erdteile, Meere, Länder« und Staaten 
lind Städte, die horizontalen und vertikalen Landesübersichten, die ethnographischen 
und kulturhistorischen Charakterzeichnungen und die organische Verbindung, die 
Beleuchtung und Vergeistigung alles dessen; das knappe, kurze bezeichnende Wort, 
die klaren Übersichten, die sachgemässe durchsichtige Einteilung, die aufmerksame 
Verwertung der Original werke und Fachorgane. 

In richtigem Masse ist das besohl- eihende Moment und die Statistik 
verbeten. letztere dürfte in einigen weiteren vergleichenden Tabellenübensicliten 
(nicht in Einzeleinschiebungen im Kontexte) noch verstärkt werden, denn, wie sohr 
auch der Budenplastik, dem Physikalischen als dem weniger Wechselnden und das 
Übrige vielfach Bedingenden und Bestimmenden der Vortritt gebührt, so darf doch 
der Werl der Schilderung des von der Mensclicnhand Hervorgebnachteu nicht unter- 
schätzt werden. 

m Auch aus Zahlen uml bedeutsamen statistischen Einzelheiten lassen sicli wichtige 
geographische Gedanken und Schlüsse bilden. Und so geben wir dem Wunsche 
Ausdruck, es möchten die da und dort eingestreuten Lichtpunkte übe«' den genetischen 
Wecheeleinlluss des Natur- und Yiilkerlebens, die Gestaltung von Klima, Produktion uml 
geschichtlicher Entw icklung der Völker in betreffenden Erdräumen — durch umfassende 
vergleichende Blicke ~r zur Anregung des geograptiischen Sinnes und zur nachhalti- 
gen Befestigung dos aufgenommenen Kenntnis- und BildungsstolTes vereinigt werden ! 

In diesem Sinne verstehen wir unsere obige Andeutung: dass dem rechnerischen 
Momente und der nulmbistorischen Auffassung noch mehr zu ihrem Rechte verholten 
werden sollte, aber nicht, dass eine Assimilation und Verquickung anderweitiger 
Fachmitteilungen zur Konstruktion der geographischen Wissenschaft gehöre. 

I Auch der graphischen Erdbeschreibung als bildliche Veranschaulichung des 
im Unterrichte zur Spraohe Kommenden wünschten wir von Pensum zu Pensum 
einen eingreifenden KiniluH«. Das blosse Anschauen von fertigen Gesamtkarten 
wirkt viel weniger intensiv als die graphische Ausführung der betreffenden Unter- 
nehlspartie nach ihrer jeweiligen besondere Konfiguration. Ein paar weitere. Blätter 
hiefur, besonders hei dem neuen grössere Formate, Würden den Vorzug des Buches, — 
in verhältnismässig wenigen Druckbogen einen so reichen Wissensschatz in metho- 
discher Anordnung zu bieten, — . nioht in Frage stellen. 
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Soeben erhalte ich die neue (t‘2.) Aull. '<«1 l , 0t*-IU , hr’» ftihfbonh Mil Be* 
friedignng sehe ich die obigen Aussetzungen lierichtigt ; nur der grabe- Fehler steht 
nodH , dass das berühmte Kloster Kngelberp im klcmeiJ MelebÖtnl {*) 'liefcc : da 
liegt ja die Drüderklauhe Hnntt, Kngelberg aber im langen gleirhnsmttmn Thal*! — 
Unser Hat, das Buch durch Gyogrtphen der einzelnen Länder dürctfselnr *n lassen, 
ist vorläufig Ihr zwei Staaten befolgt wurden. Auch hat die neue Auflage die in 
der Vorrede erwähnten Ergänzungen erhnltdff. 


• dl 
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J. Pli. JJerjeau, Le sccoud voyagc dp Vtwcu da Gönnt ä Cidicul Hdation ftamandc 
oditec m:isMI.HV, rnprgduitc avcc une tradgetiau et une intpdpctloh. Paris, 
Charavay freies edi teure (881. 72 S. mit 3 Holzschnitten. M. 3,40^' ( 

Bef. verweist liinsiobtticii der früheren Arbeit Herrn Bcrjeau's Uber dies Thema 
auf ilie in dieser Zeitschrift li S. 2t gegebene Auseinandersetzung. Vorliegende* 
Schriftehen scheint in der ersteh Jahreshälfte 188t und zwar ohne Kenntnis unserer 
(Segt vor. Jahres erfolgten) VerillTentlieUUng geschrieben zu sein, lediglich ver- 
anlasst durch eine bedauerliche Zeitungsente. Etwa Ende NYivbr. vor, J., also ein 


geben wolle. Mit Bezug hierauf äussert sieh l‘h !t. S. 34 Wie folgt: NouS l esherons 
'|ue re manusCrit sera pübliä et noils vettons s'il nous ofTre ijuetoues renseigwemenls 
nouveau*, oii si lös Allemands st fort« surla pfograpli"’ n’ont fait lä üimplerhent, qnh 
d'enfoncer une porte ouverte. 

Es ist zu bedauern, dass er sirli nicht gleich näher orientiert und unsre 1 Über- 
setzung sowie Erläuterungen mit den «einigen verglichen hat. So 'Hngertehfm und 
gewandt sich das französische Schrifichen liest, so hat Bef doch wenig Fortschritt 
gegen die englische Publikation von 1874 (Inden können, eigentlich nur S. 57 nous 
voulions losdetruire (dort war das vlämische „die wouden wi verderven“ wiedergegeben 
^urcb,,„i 1 vc spoilöd tho woo^s“,) Überall sonst (Inden wir die altes« Irrinmer, hie und dg 
neue dazu. ' ' " ■ “ 1' * '• " "* 

Der vlämische Text ist 4dfcWllffli" Wichtig tfifedftrfeegeben. Wir notieren u. a. 
für eB baldende balden ohne Prinzip: 8. 42, 42 der fnr den, ebenda 80 wooduuen 
Air wo «du men; 64,7 heelt für lieeft: 58,8voete fürvoeten, hem für hon, 10 
vooton fnr voeten; tm.5 mer für nn t, ab. v. il toteen für toi een. 1>4,1 um 
für si, eh. 3 Melatk fnr Melaek; 66,2! n in wie e für niuwer, ob. ö et für met.; 
08,fiv e. d e r für weder. 6 : h elihun für h addent 70,5 sofllrsoe, 7 me ns eh <; lür 
mensc heu, 16 qualijt Mr q half je. Auf eine Vprgleichung mit- den GeschiclitsqueUeu 
eines Barros, Oeorius u; aJ, auf Lösung der nutuZgeecliichtHchen und astronomischen 
Schwierigkeiten geht B. wertig oder gar nichtein. Immerhin eine dankenswerte, Zugabe 
sindi die' (freilich stark verkleinerten) Holzschnitte des Firmobildes IS. 30 und 
eines Teiles von Afrika nach einer Ptolemäuskarte von 1541. Eine direkte Beziehung 
zu unserem Texte hat weder der eine noch der andre. Hie aus dem erstgenannten 
sich ergebende Folgerung, dass das Original, nach den tin MusCe Punthiju in Antwerpen 
vorhandenen Prohon zu urteilen, in der dortigen Panthljnscbem Offizin gedruckt zu; sein 
scheint, hat H. B: zu ziehen versäumt, < u ,1 ., ,i 

Auf die sehlrerlieh empfehlenswerte Weise des Verl., /bei wissenschaftlichen 
Dingen die Nationalität horemzuziehen, hat Kof. in der eben i erscheinenden 3. Aus- 
gabe des vlim. Boricht« S. IV geantwortet. . , 

Zerbst. G, Stier. 
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Löss und iSchwarzei'de. ' 1 f ' ' 1 1 

In den Verhandlungen der ostsibiirisehcn Sektion der Kai.--. Russischen Geogr- 
Ges. (iri Irkutsk, Uri. XI, 1880, lieft 3 und 4, S. 11—28) updel sieJi eine längere 
Abhandlung von Herrn Agapitnf über den ZuSHmmeutoog vpg Löss und Schwarzerde 


') VHmiiclies Tagsbuch über Yaacb da Gama*s rweilc Rabe, Hvrau*ge(reb«n . nbvrssbU 
und erläutert von G. Stier. Braunsrbweig. Schwstsebke & Sohn 1880. 4-t S. 
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(Tschornosjom) auf Grund chemischer Analysen, die in Irkutsk selbst angestellt wurden. 
Die Resultate durften einiges Interesse gewähren, weshalb wir sie im folgenden 
übersetzt wiedergeben. , 

„i . Ebenso wie dc.r Löss hängt auch die Schwarzerde in ihrem Vorkommen nicht 
von der Meereshöhe ab, beide kommen sowohl in niedrigen wie in sehr beträchtlichen 
Niveaus vor. Wie Ricluhofen den Löss iu China in einer Höhe von ikXX) Fuss fand, so 
traf auch Prof- Bugdanof die Schwarzerde in Daghestan hei 9000 F. beinahe dicht 
am ewigen Schnee, wo die Schwarzerde die Gehänge. ebenso wie die Kämmu des 
Gebirges bedeckte. 

2. Die physikalischen Eigenschaften beider sind sehr ähnlich ; beide sind locker, 

laicht zerreiblich,, porös ; sie unterscheiden sich nur durch die Farbe. ,. ... , 

3. pie chemischen Eigenschaften ähneln sich in dem Grade, 'dass öuf Grund 
der Analyse die Entstehung des einen aus dem andern bis zur Augenscheinlichkeit 
klar wird. 

•i. Beide Bodenarten sind ungemein fruchtbar ohne jede Düngung, beide 
besitzen in den höher gelegenen Steppen die Eigenschaft der Selbstdüngung. 

5. Beide finden sich manchmal zusammen, daher Überdeckt bisweilen Schwarz- 
erde den Löss, doch niemals umgekehrt der Löss <jio Schwarzerde* obschon auch 
Wcchsellageruug beider beobachtet wird. Hierbei aber hat sich in Wahrheit die 
Schwarzerde aus dem Löss entwickelt. Der Löss entbehrt lediglich eines beträcht- 
lichen Zusatzes organischer Bestandteile und deshalb gehl ihm noch die schwarze 
Farbe ab. 

0. Im geologischen Sinne unterscheiden sie sich vou einander, einmal dadurch, 
dass de eine den andern bedeckt, folglich der Löss älter ist als die Schwarzerde, 
dann dadurch dass dio Schwarzerde niemals unversehrte Schalen von lamdmollusken 
ei nschliesst, die doch im Löss vorhanden sind.“ 

Darnach wäre also die Schwarzerde eine Abart des Löss und zwar wäre sie aus 
dom letzteren durch nachträgliche Imprägnierung uiit organischen Substanzen erzeugt. 

- . — • mm. — - 

, 7/ .- ( | | , .. .' j. 

Die geographische A.usstellung in Venedig im September 1001. 
i i, i/ , V.oa I’rufessor Otto Deutsch. , , , 

Wenn ich es wage, über dio umfangreiche Ausstellung in dienen Blättern zu 
berichten , so muss 'ich auf die Nachsicht der Leser rechnen: eine Sammlung von 
So gewaltigem Umfange in «lern beschränkten Zeitraum voh wenigen Tagen grdndlich 
kennen zu lernen, ist unmöglich. In 85 Räumen (Sillen'. Zimmern, Nofridbren) des 
königlichen Palastes, der alten Bibliothek und des königliche« Gartenpavillons 
Rufgestellt, lln wesentlichen gut geordnet, machte die Ausstellung hinen' «heraus 
freundliche« Eindruck. Aber die Mangelhaftigkeit; des Katalogs, in welchem die 
Titel meist nur tliichtig gegeben, oft ganze Serien in eine Nummer zusammenge.fflast 
Wären, und das Kohlen der Nlramem an vielen Objekten machten die Arbeit zu 
eitler rpöht mühsamen. 'Noch mehr erschwert« die Beschränkung der Zeit: von 
4*tt~j+ Uhf täglich,- doch 1 mehrmals mit besondere« Verkürzungen : I nur wem es 
vetgönht wtu , die ZRit voK oder hach dem Kongresse (welcher vom 48.. bi* >38. 
Sopteirttww dauerte) still Ru beriutzon, bitt sich gründlicher uurza sehen vermocht. 
Erregten aber auch jene Mängel manchmal ein Gefühl' der Unbehaglichkeit, so 
tröstete doch immer Wieder^ der. Reichtum der ausgestellten Objekte ; auch tröstete 
dilf lieuttdliohej ah der Eingangstreppei angebrachte Inschrift: / m u 

„Avete sapientes viri rei geogrnphreae proffehendäU ealisa a rultioribus 
f(tl?Wu>*jue oris congressi in hac Marci Poti patria, quae studiis vestris upplaudit 
tantoque hospitio superbit! Italica geographica societas externa et domestica 
scientiae monumenta vobis exhibenda curavit.“ 

Die Ausstellung war nach Ländern oder vielmehr Staaten geordnet ; Übergrilfe 
kamen insofern hüuiig vor, als die Privatindustrie Karten auch über fremde Länder 
bringt und bringen muss^mpij Ggi^eade, utjd, Forscher sich durchaus nicht auf 
die Heimat beschränken. Von europäischen Staaten fehlten Portugal, Dänemark, 
Rumänien, selbstverständlich auch die Türkei; aber es fehlten auch viele kleinere 
deutsche Staaten : Sclbk das Sonst so produktive Königreich Sachsen war so gut 
wie nicht vertreten. Ein weiterer Mangel war die Ungleiehmässigkeit der Auswahl 
und Anordnung. Einzelne Staaten butten sich möglichst auf das seit 0 Jahren 
Erschienene beschränkt, andere auch das in Paris, ja seihst in Antwerpen Ausge- 
stellte der Abrundung unil Vollständigkeit wegen, bevbeigezogen : .so Frankreich und 
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Italien. Fragen wir uns, was zweckmässiger sei, so möchten’. wir uns — nuto'rlieh 
unter möglichster Beschränkung der Menge — für den Jefiten Modus erklären." 
Nur wenigen ist es, wie dem Schreiber dieses; rergünlnt gewesen, die drei KbngrFssl* 
nach einander zu besuchen: die Mehrzahl der Mitglieder ist auf Einen Besuch 
beschränkt. Wer auf einer Ausstellung die 'SClmlwandkarten , die Atlanten, die 
Methoden des Knrtenzeichnens in Schulen wie die Methoden der topographischen 
Landesaufnahmen und ihrer Vervielfältigung im Druck u. s, mit einander 
'euileichen will, der muss sie,- bhne wesentliche Locken, neben dnrtnder finden! 
Und der Katalog soll genau die Jahr/ahlen des Krischcinens angeben, auch da, wo — 
nach leidiger Gewohnheit mancher Herausgeber — die Zahl fehlt, dlbsdlbe ergänzen " 
und dem die Ausstellung 'Besuchenden ein guter und rascher Fahrer sein. 

Für ein« neue Ausstellung, vorairtslchtfiefflm Jahre 18gM wird es «fch däher 
empfehlen, bei Zeiten eine Kommission cm/nscl/.en, welche die Grundsitze, tief 
Ausstellung nicht 1 blo&s in aflgdihelnC 1 Erwägung zieht . sondern auch PHteF den 
Regierungen und Minikterien der Staaten wie mit den kaftogr apHischen Instituten 
und Vertagsliamilungen üin Einverständnis zu erzielen versieht.' Es l£u 'freilich’ 
scbwei , MiUelni#ssipes> und Geringes von der Ausstellung zurück?, inveiseii. lind doch 
muss. auch nach- dieser Seite hin Strenge geuiit wei-den. '•) r 1 1 ' ' ' 

Deutschland ist reich an Karten und seihe KärtebWerkc zelfchrifeh kielt durch 
gründliche tiurCharbeitohg aus, und reicher noch isf es an grohdlidll dorchgeafboi-',' 
tetou geographischen Bücher#! aber die deutsche Ausstellung in Venedig entbehrte 
der planvollen Anordnung und der Vollständigkeit, durch welche einige andere ' 
Staaten glanzten. Sachsen, Württemberg, Hessen, die meisten kleineren Staaten 
hatten die Ausstellung gar nicht beschickt, und hatten nicht einzelne Firmen, wie 
Justus Berthes in Gotha, Dietrich lteimer in Berlin, nach ihnen das Geographische 
Institut in Weimar, Friederiehsen in Hamburg, Karl Flemming in Glogau, VelhageiV 
und Klusing in l^ipzig, Uostenoble in Jena und andere ihren reichet! Verlag zur 
Ansicht gebracht, so wurde die deutsche Ausstellung lirmlinh erschienen seih "j 1 

Vom kimigl. prenssisehen Generalstiih waren pWbeii der topographischen 
Kalte I : 25000 und 1:100 000 ausgestellt, von jenen Schleswig und Holstein, ein 
umfangreiches und gewaltiges, seinen Formen nach freilich einförmiges Bild fauch' 
die Umgebungen vdn Berlin 1 : 100000 mit bunten Farben für Wiese und ^Vald. , 
Von der 1 Karle des Deutschen Reichs einige Sektionen: von der jetzt im Besitze , 
des-- Generalstabs befihdlichen, 1JH7 begonnenen Beymann’srlien Karte ItÖOOPOO , 
waren tum Vergleich 20 alte uhd 20 neue Blatter nebcoriinandec gestellt. Kerner 
einig® Sektionen der provisorischen Karte von Ehsass-Lothringon I : 80000. Bayern, 
hatte von seinem topographischen Atlas 1 : 50(100 die 12 Blätter der iVheiupfaiz 
zusammengefugt, dazu einige von den interessanten Sektionen aus dem Alperilapde. 
Von der schönen Generalstabskarte Badens, 1 : 25 000, sah mtm die Bläfter Gengen- 
haclt, Zell, Waldkirch, Fivihurg. Ein sehäjles Bild gab die Karte voh Thüringen' 
und -Harz, 1 :23090k dreissig Blatter dAr Umgebung von Nordhausen, Sangerhau^di 
zusammengestellt. ' 

Mehr als in anderen Staaten hat in Deutschland sich die 1'rivat/n(lustrie der 
Karten bemächtigt und zwar nicht bloss grössere und kleinere Atlanten für allge'-J ' ' 1 . 
meinen und Schulgebrauch, sondern udeh Specialkarten deutscher wie ausserdeutseber 
Länder hervorgebracht. So die Riesengebirgskarten von Haupt und Hamltke. wie’’ 
von Fairkcnstein; Gnbweiler mit dem Belchen, die Umgebung von Hanpover. dc.r ;/ 
Kreis Glogau von Handlke; Sartorius v. Waltershausens prächtiger Alias «Ins Ätna 
Groves Fisenhahnkarle ton Deutschland 1 : 100000, Kieperts neue Karte der Balkan- 
Halbinsel', C.uitius uml Raupen* brillanter Atlas Von Athen (noch unVdllendyt). 

Wie thiilig das hydrographische Amt in Berlin und die deutsche Seewarty , 
in Hamburg sind, war aus einer grossen Leihe schöner Seekni Ich orsicht'jjrh , Küsten- 
karten der Ostsee und der Nordsee 1 : 50 000, 1 : 10(1000, 1 : 300000; eine allge- 
meine Karte der Ostsee I : OOO 000, der Nordsee I : 500000; ein gut dmvhgcarheil.-lei 
Atlas des Atlantischen OoAans in 35 Karten. IMiz.ii wertvolle nautische Werke. - 
Geologische Karten hatten Bayern (15 Hllltter 1 : loOOOO) und Prepsscd ausgestellt ; 
die schönen neuen sächsischen geologWrheri Kaf+ert fehtthn! Von Pteussen die 
30 Blätter 'der Gegend zwischen Thüringen und dem Harz, eiij reiches und präHi- 
tiges Bild! Ferner Schleswig und Holstein 1 : lOOdpO,' LosSePs K&rtc Vom Hart 
1 : 100 000, die geolögisch-ngroriomlbehe Karle der Umgebung von’ Berlin 1 :25(Hjh 

m'.iV'n.:, 'v V. .1 . n ’. | " . , - II I >. IM-./ I hin lll 

' 1 ) Wir haben lins hei der Aussiedlung a^iif einen Bericht über du- Kartograph^ heMjhriukeu 
musst» n. K«i W;tr nfdht Zeit, zu^IHch auch die zahlreichen Bucher au Au^euscUein st^ nehmen. 
Noah StMiigW koimtun wir auf me ZHhl^eictaoiiruatlioin.atischiM», physHcaliseheH, gpVuUitischou u.. a. 
Instrument? aas ^inlnsspti t dies letztere ist Aufgabe saehverstÄumg^r faihtnänner. 
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und «tae geologische Karte der Stadt Berlin selbst ; Darstellungen der Kohlenbecken 
von Aachen und ; von Westlalen : von den i'i Blättern des letzteren' U Blätter als 
prächtige l’i'obf) zusatninengestelft, mit Prallten und Tabellen. — Von den bedeu- 
tenden aietewulogisehen Arbeiten . der deutsche» Ämter und Stationen batte nur 
Bayern ausgestellt,: eine ansehnliche Zahl von Werken mit zahlreichen' Diagrammen 
und ebenso zahlreichen als \ jetypiiigeu . meteorologischen Karten. 

Wenig starker war die Statistik vertraten. Auch hier hatte Bayern seine 
zahlreichen und . vielseitigen Arbeiten inil,. schönen statistischen Karten ausgestellt'. 
Vuii der l’rivutindustrie kam hinzu Behm und Wagner, die Bevölkerung der El'dn: 
die brauchbarste und grUndlieJiste. ZusiunmcNstniluiig von* Areal uud Bevölkerung 
sämtüciier Staaten, die es irgendwo geben kann, und der Gothaer Alinunaeh (Hg. 
Jahrgang, 1881), welgheF-in seinem statistischen von Bchm redigierten Teile gleichfalls 
einen überaus reichen Schatz zugleich auch ualionaliikönumischer Statistik enthält. 

In dein gescliudlllichon Atlas von Spyuner- Menke besitzt Deutschland • «in ' 
liervormgepdess scltyrerlich zu übertrelU.'iHles Welke Gründliche Arbeiten aut dem 
glejcbeu. .Gebiet» lagjin vyr in Hehirjeh Kiepert» , Atlas «ntyiuus ,1881 . (Ul Aull.) /und 
seiner neuen schönen , Karte von Gnnlzalitalinn, welche; die ehorogosphischfeti'imd 
archäologischen Riemente mit grosser Klailmit, zusamnieoeteUt.' Kt'itieni Kunst- i 
mapn, y. Sl'ruueriimd Thoyoas, AÜfis ober die Geschichte ider Kntdecku»;. Atnerila's ; 
Kunshnaun, jdie Entdeckung von Guinea, durch Hieronymus Munzitr; iThekias; Paris 
plus dt>. l’ontus Euyuuis; l )schulidlanteii' von Kiepert miil. Wolfti von, Wolff. vwri 
Andrer T'utzger. , , . i 

Das Studium der Ethnographie ist in Deutschland 1 recht [eigentlich zu Huuse; 
die vorliegenden Arbeiten beschäftigten sich fast durchgängig mit fremdem Völkern 
und Ländern; Bastian, geographische und otbnographisiihe Bilder; Fritsch, die I 
Eingeborenen von Südafrika; Hpis« und Stabei« das Tulenfeld von Ancon in Peru; 
das reichhaltige anthropolugisdie Album des Museums Godeffroy in Hamburg nebsi 
ethnographischen Karlen von Friedericbaen ; Hewrich Kieperts Sprachenkarte von 
Europa (2. Auflage 1879); Ohlenschlagers prilhisto rische Karte von Bayern. / 

Deutschland entsendet jährlich viele Reisende in fromde Erdteile , dutier eine 
reiche, lteisc|iteratur, belletristisch wie wissenschaftlich. Als hervorragende Werke 
dieser detzten K ia^ye waren ausgestellt: Gustav Naehtigal . Sahara und Sudan; 

F. v. Rjclilbofcn , China (I. Baud); Hermann v. Schlagintweit, Reisen in' Indien ; 
Bastian, zahlreiche Reisen in Afrika, Sud- utul Suilost-Aaieu ; Theodor v. HeugKn, 
Reise in Abessinien; Finscli, Heise in Westsibirien; Jugor, die Philippinen; Ferit. 
Appun, Reisqu,, jn. Venezuela und am Orinoko. Von Georg Sehweinfurth waren 
zahlreiche und wertvolle Routen- und kartenzoiebnungen, .wie Landscltaflsbilder aus 
Afrika (auch uns Sokolra) ausgestellt,, von Hermann Krone Photographien von der 
Insel Aucklaud. F.ine Zusammenstellung; wie sie andrerseits nie möglich wäre, war 
eine Reihe vop Bünden mit don nach Erdteilen und [.ändern geordneten Karten dor 
Petermannschen Mitteilungen. Von den düutseben Reiaebüchern und Führern hatte 
nur Woerl in WOrzburg eine Serie ausgelegt. 

Auch in Deutschland sind viele Reliefkarten ange.üertigt worden. Seit diö topo- 
graphischen Karten mit Hühensebicliteulimen versehen weiden, ist die grundlegende 
Arbeit erspart und die Ausführung ist lediglich Sache der Technik; und bei don 
Reliefs grösserer Laiulgoliietc koiuud es auf richtiges Verständnis im Zusaittreen- 
fassen an. Priifjtitjge Reliefs sind All- und Neu- Athen 1 ; lifiOOO von Heinrich 
Walter, ebenso do Schlachtfcldcr von Kiiniggriitz, Belfert, Setlan, I nippet und Alsen. 
Deicniiiaiip, Maltin und tjeync halten xiu , seltsames Relief von Europa ausgestellt: 
Handarbeit iii Holz mit starker i'hertiöhiutg, di« Berggipfel mit Metailnaileln ! Aach 
bei (lein Relief von Paris l ( :8hÜUO wirkte die achtfache Überhöhung zu stark. '/Ein 
Gedanke derselben Firma (in Kassel |, Reliefs unit vulkanisiertem Kautschuk tierzu- 
stellen, ist nach dein ersten Anscheine zweckmässig, aber/di« Biegsamkeit und leichte 
Zerstörbarkeit des Materials, iikUue-rllmli dm- darauf angebrachten Schritt wird dem 
Gebrauch Hindernisse entgegenstellen.' Die vorliegenden Proben waren zu stark 
überhöbt und das Relief tilt durch grelle Färbung. ! . t 

Reich licdaeht war, wie dies die Entwickelung der deutschen Schule verlangte, 
die I.iteiatui der Schulbücher j Handbücher, lehrbucher und leitlitden iler Geo- 
graphie, Hand- umj Sclmlati. inten, , Wandkarten, -Gioben, Apparate zum! Unterricht 
in der mathematischen Geographie. Wir lieben die Allanten von. Slieler. Kiepert, 
Andree hervor, wie den Atlas des Geographischen Instituts in Weimar , den Atlas 
von Sotir und Berghaus, jetzt von Handtke, auch die Karlen von Schiaparelti und 
Mayr; ferner Artdive und fV-che/S Attas ybn Dcut.-'liliiud. Von Wandkarten zeich- 
neten sieh wie immer, die Kh^ier|se!ieji durch Klarheit, Treue der Darstellung hei 
aller Ednfachheil, und durch gute AusfüUi uiig aus; sodaun die Karten von Stiilpnagel 



und Vogel in (intim , die Kurten \on Welzel zur luathtanalikchea Geographie. Gluben 
waren von Meitner in Marlin: (Kiepert), vom Geographischen .Institut in AVeHnaiyiVQn 
Komain Talbot, in Beiliu ausgestellt. , KrivHbiumg verdtent. fluch Orkan Schneiders 
Typenallus; eine gedrängte /,usammnnstelhmg der ssiiligermi, naturgiwtiichUK'hen 
und «Hhnogriipbmcben Objekte, «ebbe • bei . den «irnelnon KrdteBeti hauptsächlich 
in Betracht kommen. , • i.n.l i:j<.i//il •-< , i . ---.i. I ,>u( , . 1 , u„ • 1 ... 

In ziemlich reicher. Auswahl, waren) endlich .aOt-h geodäUsa|uvHiclouvtilagtsqbe, 
nautische und andere geographische XnstrumntiUi ausgestellt;, die Firmen Kart Baut' 
lang in Berlin, Breillmupl in Kassel» Arwcd und ittah. Jahn in Kassel, K(l. Sprenger 
in Berlin, Mistor und Marlins, Julius iWanschafT' in. .Berlin, Kmnain. Talhut in Berlin 
waren vorzugsweise dabei botuiligt , Namentliiih wer auch nine grosse Anzahl älterer 
histrumente zu sehen, bis ins 15. und Ui. Jahrluimlert zurück; von Hnilbrnnner in 
Mönchen gesammelt. ,< i .. -i • 

Österreich ist vorzugsweise reich an Karten, weniger reich an geographischen 
Büchern, wie denn . von geographischen Huadbhehern unr oioes, das von Bai bi (in 
sechster, mangelhafter Auflage von Arendts < aus österreichischem Verlage stammt. 
Aber die österreichischen Karten sind. vorzüglich; die geologische Reicbsanstatt ist 
mit ihren trefflichen Arbeiten v orangegangeu , die anderau Ministerien haben mit 
■len ihnen gebntenun Hüllsimttuln und wichtigen terhnisohnu Furtschrttiim (auf dem 
Gebiete der Utliographie, Züikographie , Heliographie) .weiter gesc.liallt > tüchtige 
Zeichner wie Steinhäuser, Sirnony, SonkUir von JnnsUUteni unternehmende karto- 
grapbische Verlagsanstalten wie Artaria, Gerold, Jlöldm Holzel, 'Hartleben,' haben 
sich gegenseitig iu die Hände gearbeitet. ZaWreiohe Heisuude helfen den Kuhm 
Österreichs vermehren. So zeigte denn aucli dici Ausstellung zu Venedig eine goto 
Durcharbeitung der österreichischen Monarchie in topographischer, , geologischer, 
physikalisch * statistischer Beziehung, uad zahlreiche Kinznlausstetlcr halten, sipli 
beteiligt. Von topographischen Arbeiten zeichneten sich,. mehrere Pläne, von Wien 
aus, diu officiellen Aufnahmen in Mt Blättern zu 1:12fOO und in 32 Blättern zu 
1 : 25 000, sodann Pläne von Alhaeh 1 : ‘25 000 und von Steinhäuser I : 7920 in Bunt- 
druck. Von der neuen Specialkarte der österreichisch-ungarischen Monarchie, von 
welcher etwa 370 Blätter fertig sind, m 1 : 75.000, lagen zahlreiche .Proben vor, 
namentlich eine Anzahl Städte mit ihren Umgehungen, einzelne Gebirge, a,.ß. Tatra, 
Biesengebirge, und nicht bloss die .fertigen Karten, sondern auch die. Zink- und 
Kupferplulten und die verschiedenen uufeinanderfotgendeii Drucke, so dass der Karto- 
graph sich aber die Herslellungsweise /bequem unterrichten konnte. Von Anton 
Steinhäuser war eine Anzahl grösserer Wandkarten für den allgemeinen Gebrauch 
wie für die Schule ausgestellt, so die schönen hypsometrischen Wandkarten von 
Kuropa, von den österreichischen Alpen, eine Übersichtskarte über die •; Balkaniäudar ; 
von Josef iChavanne neue und schöne Wandkarten von Afrika und.Asien; von Atincenz 
von Haardt Wandkarten der Alpen und speeiell der, östliqhea Alpen. K» kamen 
dazu Kelkls Globen, Holzels prächtige ultd zweckmässige geographische. Gbucnktn'- 
bilder Ihr Schule und Huus (von dum auf 60 Blätter iboreqhoeten Werke, lagen 
7 ausgezeichnete grosse Buntdruckbilder vor) , Lungls Bilder zur Gesehiobtp für 
Gymnasien. Wie weit das mittlere und höhere Unterrichtswesen neben der KlemenUu’- 
bildung in listerreich sich entwickelt hat, zeigte eine gingst .erschienen!!; Karte von 
Franz Leraonnier. Von geologischen Karten sah man Franz. Hauers, geologische 
Übersichtskarte von Österreich-Ungarn in 3. Aullage, wie die schöne, grössere Itarlo 
in 12 Blättern, eine Kurte von Ustgnlieian und dnr Bukowina von), Geologischen 
Institut zu Wien , Pauls Karte, von. idar Rukowinul Mojsisuvlcs Karle von- Bosttem ; 
Stäche hatte die Tatra, Tuola den westlichen Balkan, Heinrich, Wolf, das BniunKot)lg|i- 
hecken von Teplitz, Dux, Briix (1ü Blätter in 1 : lOODOjnin* ein , seltenes PaWoaii 
vereinigt, Neumayr Hellas and Kubüa ausgestellt. Von physikalischem Karten, nennru 
wir einen vom Ackerbau- Ministerium lierausgegeheuen , Atlao dei lirpruiluktitwin 
der Monarchie, drei Kurten zur physikalischen. Geograph*» tvon Bteudiausor, ,6«] « 
graphische Darstellung der Begenverteilong vom Hann, ..ein« Heibe. melnoritk'giseürr 
und anderer Karton von Lotosehak, uaiue.ulliuli die Anfänge eines uuter Ciiavaunes 
Leitung von Holzel herausgegelienen physikaliscb-SUitistiscbeu Alias der Monorchie, 
eine ideule Übersicht von Sildosl-Haveni zur KisflciL von Felix Black. Vom Jivdlfo- 
gra|iltischen Institut iu Pola waren Küsten- und llafenkarteu.des iVdriatisclieo Meeres, 
von Lukscli die Darstellung |>hysikalischi!r Vutcrsui'hungnn längs .der Oslküste dieses 
Meeres ausgestellt. Von schönen Ueliefs lugen vor Finna Keils ItBlief ivoni Sohueo- 
herg und der llaxalp I : 43201) ; leider sind die örigimiUinboilnn dos lleissigen Her- 
stellers nach seinem Tode mast zertrümmert worden),; .ein Glöckner - Bolief von 
Lieutenant Sarin«, Reliefs von Böhmen u. s. iv. Sehr net wiunndio, Ausstellungen 
des deutsch-östermchiseheii Alpenvereins, des öslerraichiocben Tuuristenklubs in 
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Wien, des Tridentiner Alpenklubs an Specialkarten , Panoramen, Abbildungen und 
Plänen der Verelnshütten. Alpenliteratur u. s. w. Von Heisenden, welche ihre Reise- 
routen, rum grossen Teil auch ihre ethnographischen Sammlungen ausgestellt hatten, 
waren vertreten: Oskar Lena, von seiner Heise Marroko-Timbuktu, Emil Holub, 
von seinen südafrikanischen Reisen, Gustav Kreitner. von Ostasien (mit Karten von 
China und von der Insel Jeso) , Scbwatka und Klutschak von der 1878 bis 1880 
ausgetbhrten Nordpolarreise, Moritz DPchy von Sikkim (mit wertvollen photo- 
graphischen Aufnahmen), Cornelius Hölter, vom Rio Grande in Senegambien, Anton 
Luk, von Luanda; auch die 1880 erschienene Origihnlkarte von Friedrich Kanitz, 
den Bulkan und die Bulgare! nach seinen Reisen von 1800 bis 1874 umfassend, 
muss hier Erwähnung linden. Dos'k. k. Militär-Institut hatte die volle Ausrüstung 
eines Reisenden mit astronomisch-geodätischen Instrumenten ausgestellt 1 ; es waren 
dies die Instrumente, wie sie Dr. Holub zum Gebrauch für seine nächste Afrika- 
Reise erhalten soll. ■' < ■ 

Die ungarische Ausstellung hatte neben manchen Lücken eine Anzahl 
Glanzpunkte. Man hatte sich sichtlich bemüht, zu zeigen, dass man dem übrigen 
civilisierten Europa nicht naebstehe. Freilich sind die Karten teilweise ungeniessbar 
durch deh mngyarisMion Text, der zum Gebrauch Ihr Fremde wenigstens mit einer 
Übersetzung des Titels nnri der Erklärungen begleitet sein müsste. I)as Magyarische 
wird ja hie eine l.emsprache für die Kulturvölker werden! — Besonders reich sind 
die Plilne von Budapest (meist nur von Pest) in 5 verschiedenen Massstäben, von 
1 :804fl bis zu 1 730. letztere nur für' das Intravilktnum in 01 Krossen Blättern, 
und von Szegedin: Arbeiten des Kommissariats zur Wiederherstellung der Stadt; 
aocli cino grosso geologische Karte, die Hingebung von Fünfkirr, heil und den Platten- 
see umfassend, fiel in die Angen, ebenso GOrgenys Relief von der Umgebung der 
Hauptstadt und zwei Reliefs der Tatra; desgleichen mebrere Pläne für Herstellung 
neuer Kanäle und für Geradiegüng der Flüsse und eine Reihe guter 7 statistischer 
KartendafsteTlungen. B. übdr die Sooibtfe d’umusemeot. Societös de bienfhisance, 
des ‘pompibrs, 'des artisans, Ober die Grösse der Städte etc. Specialkarten Von den 
Dümänen im Bannt mit politischer, administrativer, ethnographischer, geologischer 
Färbung, Wie eine" Speeialkartw der Eisenbahn Temesvar-Orsovn hatte die öster- 
reichische EiBenlxihngeseilschaft ausgestellt, letztere zugleich mit einer Reihe von 
Photographien begleitet. Eine grosse Semintring von Manuskripten, Büchern. Karten 
meist aus dem 17 und 18. Jahrhundert , in lateinischiT und deutscher Sprache, 
einiges . wich aus dem 10. Jahrhundert (Api»ns Karte von Ungarn , Honte» Ghoro- 
graphie Von Siebenbürgen) führten in die EntwickeUingsgeeohichte des -Landes iurüek. 

Ober dir' meteorologischen Ersoheniungen des Landes lagen Zahlreiche, gut 
ansgeföhrte Karten vor, auch Karten über die jriagmdisehert Benbaelitungen; für 
den llnterricht hat die Perihes'sche* iAnStalt"'in Gotha mit"gutew Wandkarten und 
SehdlatlAnten gesorgt, die Glühen sind von Felkl ' in Prag , die Übertragungen ins 
Uhgarise.be sämtlich von der tloissigen Hand Pani Gönczys; der auch eine grosse 
Reihe gut' 'ausgrwählter Biider für den elementaren Anschauungsunterricht ausge- 
stellt halte, während reihe' Reliefkarten wegen allzustarker Überhöhung weniger zu 
eihpftshlbti 'sind. m •.«: .i.> i . i «t ■■■• i. n. ■•■••in iun.ii ir>« - U 

So machte die ungarische Ausstellung im wesentlichen den Eindruck eines' rasch 
aufstrebenden Staates, dnd wir wünschmr den kartographischen Arbeiten auch die 
nötigen praktischen Erfolge! ••Im/ i i. • d •!••••" 

Die sorgsame, bis ins kleinste, solbftl hin und wieder ins kleinliche gehende 
Ausführung , wie sie aus den Landsohaftsbildern der niederländischen Malerschule 
bekannt ist 1 , charakterisiert die niederländischen Karten. 'Die niederländische 
Ausstellung überhaupt machte eilten angenehm anmulentien Eindruck. Hervorragende 
Leistlingen sind die grossen topographischen Karten der Niederlande 1 : 26 000. welche 
durch Ausführlichkeit und Sauberkeit sich auszoichne», in 770 Blättern, von denen 
einige besonders wichtige, wie der neue Kanal von Amsterdam nach Ijmuiden, die 
neue Maasmündung etc: ausgestellt waren; die ..Waterstaatskaarl“ 1:60000 mit 
den üemeindegrenzen (Partien aas Friesland), die in Buntdruck meisterhaft ausge- 
führten Karten der javanisehen Provinzen, Zinmiermanna Specialkarten von Surinam. 
Die Niederländer verstehen es, ihre Unterannhungsreisen aufs beste aiisznbeaten ; 
Zeugnis davon gaben die' Ausstellungen der von Veth geleiteten Sumutra-Expedition 
wie der arktischen Expedition des „Willem Hurendes,” nohen welchen letzteren 
aucli die alten Karten von Grönland, Spitzbergen, Nowaja Semlja seit 1608 in Origi- 
nalen oder neuen Abdrücken Vorlagen ; dazu hatten ltidienisc.be Besitzer der nieder- 
ländischen Ausstellung Heinrich Hoiids Erd- und Himmelsgloben. de Wils Atlas aus 
dem 17. Jährhundevt, Parivals „deliees de In Hollunde” mit wertvollen seltenen 
Karten und Bildern, „de nieuve groote Zeefakkel” von 1006 u. a. in. überlassen. 

KeUler's Zeitschrift. Btl. II. ]y 
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Von der grossen Thfttigkeit der Niederländer zeugten die Hingen Reiben der Publi- 
kationen der Gesellschaft für Künste und Wissenschaften in Batavia, •der Gesellschaft 
für Naturkunde und Medizin daselbst, die Jahrbücher des botanischen Gartens iu 
Buitenzorg, die Berichte des meteorologischen Observatoriums dasolbst, nicht minder 
die Berichte des meteorologischen Instituts von Utrecht, dos philosophischen, geo- 
graphischen und ethnologischen Instituts für ' Nieder lämitecb-lndien , die Jahrbücher 
der Geographischen Gesellschaft von Amsterdam etc — Der Kunst der Kartographie 
war durch eine Reihe von Abzügen einer Kurte in verschiedenen Stadien der Bear» 
heitung Rechnung getragen, dabei interessierte eihe 'Farbendrucktafei , auf welcher 
mit den drei Farben (gelb, blau, rot) nicht weniger »I« '234 deutlich zu unter- 
scheidende Farhentöne hergesWHt waren. Von Unterrichtsmaterial wenig mehr, als 
zwei treffliche stumme (Hohen von Tjeenk- Willink aus Amsterdam/ 144 und 200 cm an 
Umfange, zur Ginzeichnung von mathematisolion Linien, Länder« Uj smw. -bestimmt. 

In der belgischen Ausstellung landen wir dieselbe Umsicht m der Auswahl, 
dieselbe Sauberkeit in der Ausführung, denselben Reichtum an kartographischen 
Aufnahmen, wie in der niederländischen. Ausgestellt! waren vom milrtärptogni- 
pblscben Institut schöne Proben der Landesaufnahme in MasssUlben von I : 20 000 
(auch eine Vergrößerung von 1 : 10 000), 1 ? 40000, 1 : 160 000, letztere als Haupt- 
k«rte von ganz Belgien in schwarzem Druck, in Buntdruck mit und ohne Isohypsen, 
mit den einfachen Isohypsen ahne Terruinzeiehnung, ferner io t : 400 000, mU 
Ausführung in PhotoKthographk-, in Photozinkographie und io Kupferstich, im gleichen 
Massstube auch ein fe n ausgeführt cs sehr klares Relief, mit nur vterfiioher Überhöhung. 
Beigegeben waren vollständige Berichte aber die geodätischen Arbeiten. Ein schönes 
Spezialblatt ist die Karte der Wasserversorgung von Brüssel, 1 : 40000, ein Teil davon 
ve [-grösser t 1 : <200110. Nicht minder schon die geologischen Karten, von Baron van 
Ertborn Und P. Göpels ausgeführt , in Massstaben von 1:201X10 und 1:160 000, 
zugleich mit einer Serie von Blättern, welche die Art der Darelellung- tielerliegender 
Schichtung zum Vergleich geben. Auch eine Karte 4 : 380000 mit Eisenbahnen, 
Strassen, Schiffahrtswegen tvar von derselben Mililftranstalt ausgestellt. Zwei histo- 
risch merkwürdige Karten waren die von Sir Rutherford Alcock am 1t. September 
1876 dem König von Belgien vorgelegte Karle von Afrika mit dem Stande des 
damaligen Wiesens von diesem Erdteil, 1:18 000000, und die geologische Karte 
Frankreichs von d’Omalins d'Halloy vom Jahre 4822 (nach Untersuchungen von 1813 
und 4841), an welcher die ungeheuren Fortschritte in geologischer Erforschung und 
Darstellung leicht abgemessen werden können. i ml- 

Wie sorgsam die einzelnen • Provinzen bearbeitet werden, zeigte das googrsn 
phische, historische und archäologische Lexikon des Henuegau von Theodor Beratet:. 
Zahlreiche Provinzkarten von Belgion, Karten fremder Erdteile, Schot- und Hand- 
Atlanten, schöne Erdgloben waren von mehreren Verlagsbuchhandlungen, wie von 
Gebrüder Callewaert in Brüssel, bebegue <V Co. in Brüssel, Mnnceatis in Mont zur 
Ausstellnng gebracht; am reichsten aber war dir Schulgeugrajihie vertreten; <Ju> 
Gesetzgebung über Unterricht tmd Lehrerbildung, die Berichte über den Zustand* de* 
Unterrichts, wie sie von drei zu drei Jahren zusaimnengestellt werden, dim verschie- 
denen Methoden des Unterrichts in Heimatskunde, Kortonlesea-, Entwerten von 
Fauetzeichnangen, Leitfaden für Schüler, Lehrbücher für die Schulen und anderes 
mehr waren dem Beschauer vorgeltkhrt; von Lehrern nnd Methodikern ■ waren die 
Namen des Prof. .1. du Fief in Brüssel nnd von Louis Genonceaux vorzugsweiseiiim 
Katalog vertreten. «-»teil >' nt • i-ndl u • - um t.n.tup 

Die Alpen fordern zu hypsometrischer und physikalischer Betrachtung bereu», 
und die Schweizer sind von jeher gnte Naturbeobachter und Zeichner gewesen. 
Damm tritt noch in einer Schw ei-zer 'Ausstellung immer das physikalische Elomeal 
in den Vordergrund; topographische Karten mit den verschiedenen Formen -der 
Höhendarstellunp, Reliefarbeiten, meteorologische Arbeiten bildeten das Hervorragende 
ln der Ausstellung zu Venedig; daneben zeigte sieh auch die Methodik des geogra- 
phischen Unterrichts als eine wohlgepflegte 

Die Schweiz hat zwei schöne topographische Specialkarleti. die nm Dutum 
1:100000, und die von Siegfried 1:25 000 und 4 räOOUU; von letzterer siinii ttth) 
Blätter erschienen, von beiden lagen Proben vor. Aber fangende mögen durch den 
Ansstellungssanl gegangen sein, ohne- zu ahnen; dass die Blätter l Nr. 89 a— d nicht 
gedruckt, sondern die Original-HnndZCTebmnigori mehrerer Sektionen der Dutour’- 
sohen Karten waren, ton den Ingenieuren Walfaberger und •Golt gezeichnet. Gleich 
vorzüglich, ja noch feiner waren die Originalzeichnungen Hömlimanns und Heids 
von mehreren Sektionen des Sicgfricd'srhen Atlas (Nin. 134, 2731. - An diese Karten 
schlossen sieh oder es gingen als Grundlage denselben voraus eine grosse Anzahl 
schöner Kaiibnmlkarteii nnd mehrere schöne Gesmrdkarteu der RchWeiz, wie AI nutz 
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Zieglers hypsometrische., Karle. Dazu, kam eine Reihe . neuer tuul; schöner Spcciali- 
litten: ÜhereichtskarUm, der .Gotthard bahn 1,: 85001) uijil I : lOOlkf, Pläne der Smiplon- 
bulm. Atlas über «he 'PiefenleHung de» Bodensoes, Weys lUiaiiikurrektion im Kanton 
St. /üttllem Satis RJninekunrebtioii in < -Wallis upd Waadt, wie dessen Korrektion der 
Gewisser im Denier Jura 1 : 60 (Sill, mit den Kanülen Niilau-iiineu, Aarbei'g-Uugneck 
(Fäfenttngder Aait.iu denDieler See; etc, 

Von Reliefe standen oben au da* Relief des Munterosa und MuUcrhorn, nach 
dun eliigimüssischeii Vermessungen; Leutholds Relief von Morgen und, von Winterthur, 
Rüeggers Reliih TOOiBielersee und Umgebung, MeyeraReliet von Brugg und St iUi. Kerner 
waren als gut m nennen die Reliefs von Joseph Rürgj ( Frankreich, St. Gotthard etc.), 
Srhflnlr (iWiwtnrthnr) RnenfCftr < Winterthur). Kunz (Sohauenborg, weniger gelungen, 
Asinn), thias(Wädtewyl),iSUdelin;um(Kaoton Zürich, Gemeinde Wald), Wiget(St. Gallen). 
Kiwi! mühsame Arbeit von BieLrix, ein aus Ahunibolz geschnitztes Relief der Schweiz 
mit Ittnilicher Überhöhung verfehlte gingüch seinen Zweck; Simons ideale Darstellung 
eines Vulkan« erwies sich als. überladen und nicht reell t typisch. 

Noch unvollendet ist Ruders prächtige, geologische Kurte dm; Schweiz, von 
rrelotler leinige Sektionen: (1:1001100) .mehr-. oder weniger vollendet Vorlagen. Den 
hlshurigim Stand der» -ff rforschnng . repräsentieren kennt -Girards geologische und 
uitogiwphisi'hn iKarta iteri Schwort; von Jakob Gbrisleo lag eine schöne geologische 
Kurte der Umgebung von Basel: vor in t .10000;- Wurster. Randegger & Go. haben 
«Mn Alias geologischer Karlen und Profile herausgegeb-wi. Gründliche Arbeiten 
sind Fi M. Slaptfe' geotogisebe und phyaiograpbtsche Reliefe vom Golttiardtuunel 
f ■1060: Gesamtprollt 1 : SöOÜO, zugleich nut Arbeiten übein Teinpenaluren und über 
deo ChtndisothoruMn» in item etforschtau Durelistich. Ph. Gosset hat den Rbone- 
gtetsulior gründlich topographisch aufgenuinman, zur Kontroic der -Eisbewegung jälir- 
Ltohe'QfieiprOIHe hergcstellt; das Gämse wurde durch eine Sammlung Photographien 
wesentlich erläutert. Mehrere Arbeiten hebandeJn in Schrill und Karte die Gletscher 
iler SohwiHZ in «1er «wetten iFiszeiM Gosset), die fussile Flora der Schweiz, vvie auch 
dar Nordpolm-fender und der Insel Sumatra (().. Heer), paiäontologisclm und geolo- 
gisnho Verhättnisse am Sentis, im Jura; mi Anrgnner Klotzgebirge (Mqesch), die 
Kideritbergwerko im Berner Jura rijuhiuerez), . die physischen Verhältnisse des 
GenfPi'sees tForel). Jii der Meteuvulegiei hatten sich .ausser dem Meteorologischen 
Güntmlinstitüte in ZiinohnBeobnehtiingeii von 187-4 bis Ende, April 1881) eine Anzahl 
Knehmänner beteiligt; ausgestellt waren kliinulolugisclte Gntorsiicliimgeii vnnO. Heer, 
Studien über Temperaturvoriationeu lind Verdunstung m Kern von Weileinuun, 
llagel karten von Europa, von Württemberg, .venu Konten Zürich von Hermann Fritz, 
ähnliche Arbeiten von. Riniker über Aargau. , 

l n i ‘Der beaondae Katalog der Schweizer Ausstellung 1 > enthielt eine kurze Übei-sicht 
über die Geschichte der Schweizer Kartographie^ eine vollstäudige Reihe von Proben, 
non PeUtinper, Ptolemfiu< und von AegiiUu» Tschudi’s Schvveizerkarto (.1558 in Photor 
gi<aphie)> an, erläuterte dieselbe: eine wertvolle von Regierungsbehörden, Archiven, 
Hililiothuke.h. Genetisch aftün und Privaten ziisamutengeslollt« Sammlung 1 Eine archäo- 
logische Karte der Schweiz von Wurster !t Go., von Freihnrg und Bern, durch ,v. Boii- 
slottew,')inr-Maniiskript eine, historisch« Karte der Schweiz; .von 110 v. Ghr. .bis 1815, 
wie- ltahaiiH vertraten nach einer andern i Richtung Inn die historische Kartographie, 
"b i: Reich bedacht war auch die Pädagogik. Kinkelin« geschichtlicher Atlas des 
HQherenv Unterrichte in. der. Schweiz. Gersters geographische Ansrhauungslehre und 
Anforderungen an den geographischen Unterricht, Wellsteins treffljoher Schulallas 
nndiLeitfoden für den geogrspbisclien Unterricht« zahlreiche Arhcilen von Friedrich 
Heust in Hortingtm, von (ieerges Rridet in Lausanne, von Studiendirektor Kunz m 
Genua. 'von Eidiiu Züriuh, von Chaia und iDuahosnl ui Genf, Wandkarten in grossei' 
Zahl von Kelter, heiminger, Kautz, Wurster ti. u. — wir könnten die l.iste noch um 
ein Bedeutendes verengern! — bezeugten die Tliiligkeit der Schweizer Pädagogen 
lör des gengraphiseht n Unterricht, und dieser Unterricht zeichnet sich durch Frische 
und Naturgemässheit wesentlich aus. Noch möchten wir zahlreicher Abbildungen und 
l>hotographien .gedenken. Ausserdem halte die Schweiz, uls Sitz feiner Industrie, zahl- 
reiche geodätische und andsru Instrumente, soIhstzweckentsprechendeUhreii, ausgestellt, 
-iit- Am voUständigstan hatte. natürlich Italien die Ausstellung beschickt. Aber 
pmwln in einlgeiyTeihm: dieser Ausstellung iiess der Katalog den Besucher im Stich; 
ganze Abteilungen waren »tollt numeriert und demnach im Katalog lucht zu linden; 
umgekehrt' fasste iter. Katalog wichtig«* Reihen von Karten mit kurzem Ausdruck 
U »»H — iIm i »M * *v :«•> i«i • . 

'•sJ 'L r! 1 ! Motrrore Staaten hatten nigom*. vollständiger© und genauem Kataloge drucken lassen. So 
nueb Russland, Spanien, Brasilien, die Niederlande. Nun harmonierten die Nummern gewöhnlich 
nicht mit denen des venetinnischen Katalogs- 
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zusammen, wie „Buchhandlung Arturia: physikalische Karten, topographische Karten 
und Schulatlanten'“ und so bei einer Beihe von Buchhandlungen — freilich wäre der 
Katalog bei Aufzählung dieser Werke um 2Ü oder 30 Seiten stärker geworden. Aber 
gerude für das Heimatland, und hier vorzugsweise für den geographischen Unter- 
richt hätte am nachdrücklichsten gesorgt werden müssen! 

Das topographische Bureau hat prächtige Generalstabskarten (277 Blätter. 
1:100 000 und 24 Blätter 1:500000) hergestellt; ein zusainmengestelltes Bild ton 
Unteritalien machte in Bezug aut seine Ausführung einen durchaus einheitlichen 
Eindruck. Dazu die Original-Keldaufnahmen 1:50 000, in I'hotuhthogiapbie verviel- 
fältigt, auch im Massstabe 1:25000 vergrüssert. Schöne Specialkarten waren die 
Umgebungen von Born, Florenz, Turin 1 : 25000, orstere wiederholt bearbeitet für 
physikalische, geologische, national-ökonomische Zwecke. Ausgestellt waren ferner 
Karten des geodätischen Netzes von Italien und Kuropu, nebst Publikationen der 
europäischen Gradmessung, Längen- und Breitenbestimmungen von l’rof. Lorenzuni 
in Padua, Arbeiten der italienischen geodätischen Kommission von taohiaporelli und 
Celoria. Vom hydrographischen Amte lagen zahlreiche Küstenkarten vor (von Interesse 
waren die Aufnahmen der Po-Mündtingen. des Hafens von Messina eto.), eino Kurte 
Italiens mit Angabe der Leucbttürme und Häfen. Die Wasserarbeiten ün> Binnen- 
lande sind nach der Natur des Bodens wie des Kliuta's umfangreicher als irgendwo 
und die ausgelegten Karten gaben ein gutes Bild von denselben;! die Trockenlegung 
des Fucinersees durch Fürst Alessandrio Torlonia, die Nivellements am Pu, die Aus- 
trocknung verschiedener Marenunen, die Bewäseeruugsatistalten in sonst öden Gegenden 
traten in lebendigen Kartenbildern vor die Augen. • : . I ii'ic. i 

Eine Beihe geologischer Specialkarten, Beggiato vom Vicentino, Mazssuöli i und 
Issel von der Riviera de Levante , Enrico Passero von Friaul, La Marmors von 
Sardinien, Ponsi von der Provinz ltom, Paolo Mantovani von der Campagnu von 
Born (1 : 210 000), Scarabelli von der Provinz Forli etc. verdeckte den Mangel einer 
allgemeinen geologischen Karte von Italien, welche nun, nach Vollendung der topo- 
graphischen Karte, wohl bald nachfolgen wird. Die meteorologische Gesellschaft für 
Italien, unter Leitung des Prof. Francesco Denzn in Koin, hatte samt ihren Zweig- 
vereinen in Venedig u. s. w. meteorologische Karten, Diagramme, Publikationen, Instru- 
mente ausgestellt. Die Statistik war durch das statistische Amt in Born und seine 
Unterämter in Venedig, Neu|iel und Padua reich vertreten; statistische Korten 
verschiedenster Art lagen vor, so auch Post-, Telegraphen- und SchiflütnUskarten, 
Über Erdbeben und magnetische Erscheinungen hatten Michele Stefano de Bussi 
und I.uigi Gatli gearbeitet. Reich vertreten war besonders die Zoologie durob Prof. 
Giglioli Hillyer in Florenz mit zahlreichen neuen Werken über Wirbeltiere, See- 
tiere; durch Prof. Psvesi in l’avia über Meeres- und Seentasns nebst interes- 
santer Kartendurstellung; durob die (von Deutschland gegründete und erhaltene) 
zoologische Station in Neapel; durch das städtische Museum in Genua (XVII Bände 
Annalen); durch eüi Manuskript Gliiereghins über die Lagunen- und Meeresfauna 
Venedigs mit Abbildungen in 12 Bänden; durch Canestrini's Karte über Verteilung 
der Fische u. s. w. / >«i I 

Dass viele Reliefarbeitelt über Italien vertagen, bedarf liei den suilatligon 
Bodengestnltungen des Landes und bei der jetzigen Dunahar Leitung der Böberj- 
sc.hichten keiner besonderen Erklärung. Aber Italien hatte die ältesten Reliefkarten 
und Reliefpläne aufzuweiseu; die in den Glanzzeiten den' Republik Venedig aufge- 
nommenen Reliefs von Zura (1012), Ganea. Suda, Caj'abusa auf Kandia, Spinalünpa, 
Korfu (16f>2), Gerigo (1707) u. s. t, die Insel Kandia als grosses Tableau von 36 hlSicm; 
Famagosta auf Cypem (1571). Eine Generalkarte Italiens von Gambino, 1 .‘2 560000 
mit einer 8 'i, lachen Überhöhung litt an zu allgemeiner llultung und an allzusoharfen 
Höhenverhältnissen; dagegen zeichneten sich viele Specialkarten aus: Spmgardi, 
die Gottiscben Alpen: Luigi Vesoo, die Muntbianc-Kelte, 1:40000 mit nur .l 3 ,«, lacher 
Überhöhung — ein prächtiges Reliefbild! Ferner Ghentbini, Heilet von Umbrien; 
gross, 1:75000 mit doppelter Überhöhung (leider ohne Jahreszahl!): Luigi .Bruno, 
ein sehr instruktives Relief der Moränen und des Amphitheaters von Ivrea 1 :56000; 
ein Belief der Sierra Argenters 1:25 000, als Original und Reproduktion; Reliefe 
von Vesuv und Ätna in grossen Massstäban; ein Relief von Übenlalien l.iGOOÖQO 
als eine zur Vervielfältigung bestimmte Originalarbeit. Die Anwendung verschiedener 
Höben Verhältnisse gab gute Fingerzeige, bis zu welchem Grade die Überhöhung 
notwendig oder ratsam, bis zu welchem Grade sio überhaupt ohne Nachteil anwendbar 
ist. Endlich hatte noch Claudio Cherubini ein wenn auch grob gearbeitetes; -doch für 
den Unterricht gut brauchbares Relief zur Darstellung der geographischen Formen 
und Benennungen hergestallt. l .i .. . - ..i-m. , 

ln glänzender Weise war die Geschichte der italienischen Kartographie zur 
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Anschauung gebrach! und aus den reichen Sammlungen italienischer Archive, Biblio- 
theken; Museen , Klöster waren in mehr als fünfhundert Nummern «Re und neue 
Kurien chronologisch vereinigt — mit einem Werte, von welchem sich der Unein- 
geweihte keinen BegrilT inacht. Da war eine Deaoripllo 1 Terrae sanetao von Fr. Boccardus 
Tbeutonicus aus dem Jahre 1281, ein Portulnn von Petrus Vesconte de Janua 1308; 
YJaggio a Gcrusalemme von Kfa Nicola Poggibcm« 13-13; ein Ghronioon a mundi 
imtio dm 1340; ein Plan von Hassano, von Francisco de Carraria auf eine kleine 
Marmortafel gezeichnet; von 1952; öhta Carta Gatalana von i 375 ; Giovanni Manda- 
vilia’s Hetse nach dem l heiligen' Landein Manuskript von 1922 mit Kurte aus dem 
dr». Jahrhundert; sehr zahlreiche J’ortofcme ads dem 14. und 15. Jahrhundert; 
FziseUms Christoehoros insularuni et prdviricinrum historia aus dem 15. Jahrhundert; 
eine Schöne griechische' Handschrift von Ptolomei tleogratiu aus dem 15. Jahrhundert, 
uüf Pergument mit prächtigen Initialen; ebenso Ptolomei Gosmogratia ins Lateinische 
übersetzt von 1 Jaoobns Angetan aus Florenz; ein arabisches Astrolabium von Ibrahim 
lieft Abdvet-Kerim aus dem 15. Jahrhundert; Pklnisfero compiuto dos Fra Mauro 
> .mnatdolese von 1459; die altberühmte , der Bibliothek von Venedig ungehörige 
Wolf karte auf Pergament, 186 om 1 hoch und breit, in kostbarem Goldrahmen; alte 
Handschriften des Strabo; PomponiusMela; alte Ausgaben von Marco Polo, Pigafctta, 
Mimdevillo, SolinuB, Petrus Mart« ; ein angeblich von Albrecht Purer 1500 ange- 
fectigter Pluh von Venedig, welcher wenig von den jetzigen I'länen abweicht; 
mehrere Briefe des tlolumMis in Original oder Kopien; Giorgio Callopodha's (Cala- 
poda’s) Karte der westlichen Meere '1656' nrtd andere 'Seekarten, eine Karte der Insel 
Gandia 1502; Luigi Teixeira, Kinzelk arten der Azoren 1587; ein Manuskript-Atlas 
mi'107 BUlttern zum Gebrauche (tos Viceudmiruls; ein Plan von Neapel in 35 Blättern 
von 1775, als Wandkarte zusammengestcllt (desgleichen vuin Jahre 1830 in !l Blättern); 
und so fort bis in die neueste Zeit; zum Schlüsse noch Proben von verschie- 
denen Methoden des Kartendrucks aus dem topogruphiscb- militärischen Institut zu 
Kkndeazi Wo wird jemals in der Welt wieder eine solche Sammlung vereinigt auf- 
gestellt werden ‘M ■■ * I 

■\Auch dem geographischen Unterricht wird in Italien viel Aufmerksamkeit 
geschenkt Elementarbücher Waren von Prof. HugUes, von l)al Pino, von Prof. 
Garacciolo, Prof. Pucello und anderen ausgestellt. SchüiorarNiten von Antonio Saecardo 
in Ti dviso und Giuseppe GambinO in Palermo. ; Namentlich die Methode des letzteren 
zeichnete Sich durch Mannigfaltigkeit von Anschauungsmitteln (geographische Gharakter- 
bthier, Uasscnköpfoi , schwarze Wandkarten :tum Kartenzuichnen, Reliefkarten aus, 
Während auch die' 'fjchülerar beiten Zeugnis guten Verständnisses ablegten. 

Mehrere bemerkenswerte Wundkarten von Habe** waren aufgehängt ; Cherubinl, 
Garta fisksa dell' Halb I : 750000, mit roher Zeichnung, bunter Färbung, doch gut 
durchgearbörtot. trenn auch die Darstellung der 'Plateaus (Karst, Aspromonte) nicht 
geiungetr' war; 'Garabetli und Del Abgel», iiboraus kräftig, ja von bestechender 
Wirkung. Aber aut einseitiger Beleuchtung, die Darstellung Siciliens wie namentlich 

dos : Karstes verfehlt, t * ‘t ■ ■ > • i 

Die Ausbeute der italienischen Heisenden war gut verwertet. Luigi Maria 
d’Albertis hatte Kleider, Geräte, Wallen, Tonworkzcüge , Photographien von Neu- 
Guinea ausgestellt, die Hunrielsgesllschaft zu Mailand Wandkarten von Ndrdosl-Afrika 
(von Carto Pedrom 1 ;8 125000). und von Cyrenuica (1 :300000). der Alpenklub mit 
seinen Sektionen schöne 1 HöchalpenbiMcr. sorgfältig gearbeitete Panoramen , Photo- 
graphien vieler Bdrggipfet, namentheh auch aus den Apenninen (Panorama vom 
GraiV Sasso), topographische und geologische Karten der Vulkane von ToSkana und 
tUUiWh, Mineralien von Elba. vom Albauergebhge u. s. w. 

ii'di Endlich darf .lunh 1 die 'reiche Ausstellung der Mechituristen-Väter aus dem 
armenischen Kloster 8; Lazzaro bei Venedig nioht mit Stillschweigen üliergangen 
weiden, wenn auoh ihre 'Bücher lind Atlanten durch die armenische Schrift für den 
Nrehtkurtdigen ungeflieasbar sein mnsstdn. 1 

An det- fronzösisöhen Ausstellung, der planvollsten unter allen, hatten sich 
Hegieriiiij^ibelitt-deti, geographische Gesellschaften, Verlagsbuchhandlungen, Zeichner 
ond Sähriftateller stark beteiligt. Vom Kriegsiiiinislutium lagen vor: die Hauptkarten 
der bwiztisiscllen Nivefteimnts und die Karte des neuen Meridians für Frankreich; 
eme Pmbe der neueir'iW Zinkographie mit 5’ Farben ausgelührton Karte von Frank- 
reich l:fX>000; welche etwa 050 Blätter zählen soll; die Karte 1:80000, welche 
seit 18IÜ) in nBUor Ausgabe; in 'Zinkographie; erscheint; die choiographisclie Karte 
1: 200 060, in Zinkographie tntt 5' Farben und mit Isohypseii von 100:100 Meter, — 
sie soll 7*7 Blätter enthüllen — ; (»ne in Kupferstich begonnene Karte von Frankreich 
und den unstossenden Ländern in ti Ulättern, 1:000 000, eine Eisenbahnkartc in 
7 Farben 1 ’SOO'OOO. Ferner eine Karte üb* die Binnenschiffahrt, ein Atlas der 
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Wasscrlüufc, «ler Kanüle. Bewässerungen in 1 : 200 000 mul eine Anzahl Blätter, welche 
das Verfahren bei raschen topographischen Aufnahmen im Kriege ilunätelleth, Io Arbeit 
int das Departement der Seine mit Umgebung in 36 Blättern, 1 ; 90 000, in Zinkmi 
graphir mit 4 Karbel»; ausgestellt waren 4 schöne fertige Ulälter, Versailles .bis: 
Scdnuix. 1 Von undent Ministerien waren ausgestellt: Postkarten, Telegraphenkarlcn. 
llampfsrhifiahrtHkurse des Mitlelineenea und dar Erde, Eoenbahnk arten; von Interest«* 
war Maearrj’s Telephonkarte von Paris 1881. welche hareils hin bedeutend ent- 
wickeltes Netz zeigt. Kerner Karten (nebst Tabellen) über Produktion, Konsumtion, 
Ans- und Einfuhr von Kohlen, über Minomlproduktion überhaupt; eine gute topo- 
grnphisohe Karle von Algerien 1 .50000 (hierbei goilcnken wir einiger Karten VQU 
A Igorien 1 : 800000 und SpeelaJkarfeitil : 200000 von Gh. Titre, einem Gcneculsiabs- 
ofliziet in Paris . welcher bei dem Streben, alle Cebirgskämnte systematisch parallel 
zu legen, seiner sonst schönen Arbeit das Gepräge der Unwahrheit nulgedi'üukt halb 
Eine Menge schöner äpeoialharten aus Frankreich lag vor: das Massiv der Aljicn in 
KP Blättern, eine saubere Höhenschichtenkarte in 3 Karben 1 : 300 000, .welcher freilich. 
Her Gesamteindruck fehlte; der Gehirgsstock des Pelvoux und zwei Ul älter vorn 
Mont Perdu durch den französischen Alpenklul» ausgestellt; das Departement der 
Gironde in topogrnpliisclier, geologischer, agrarischer Ausführung.' Auch hatten 
einzelne- geographische Gesellschaften «via von ISergerac, Hor.hetorl . lloticn, das 
Ihrige beigelrngen und in reic hem Masse hatten Kartenzeichner, «oran Eihard, 
Guiliemin , GhaJiamel ihre Arbeit eu vorgeführt. Bedeutend war die Kicma Uachello 
(e Eo. durch ihre illustrierten Journale (le Tour du Monde), die. geographischen 
I.chrhlieher (ElisAe Hechts, GAographie universelle, T. 1— VI), die Rniseltterolur (zwei 
Heihen von 22 und 26 Bünden fteisefiihrer) verlroleu; auch durch ein um Kmchemen 
bogvilVcucs l.exikon der UniversalgtHigraphie von dem lleissiget) iVivion St, Martin, 

• NirJit minder glänzend als tlie Tnpogniphie war die Geologie bedacht. Hervor? 
ragend waren Blätter einer prächtigen geobigischen Kalte von Palis und Umgebung, 
wrolehe 30 it lütter tu 80000 enthalten soll, Einzeldarstellungen von «len Alpen des 
Dauphine und Savoyens, von Morvan, Gantul, Gevaudan. Agenols; die hatidelsgics 
graphische Gesellschaft in Bordeaux hatte Karton de» Departements der Girondo tuä 
geologistdier Färbung wie mit Darstellung des Ackerbodens, der Weinkultur, der 
Waldwirtschaft ausgestellt. Auch die. hydrographischen Ämter hatten schütte und 
grosse Arbeiten vorgeführt: deu l.auf der I «oke (74 Wällen, I : 30 000 1 , de» Hbotw, 
74 Blätter, der SaAno, 43 Blätter, der Garnitur. 24 BIuIIit (sämtlich 1 : 10 OHO) itv ein- 
zelnen l 'rnbelöiittern ; lerner zahlreiclte Segolamvoisinigen , Jahrbücher. Bcgister 
iiltor die KUithöhen au« nahen und fernen Meeren, Bilder dur küstenpniUle «ns der 
Ostsee, der Magelhanstiasso etc. . Küsten- und Hufenkarten aus dar Heimat wie aus 
der Fremde, z. B. «au Tahiti, Guadeloupe, Neufundland. Unter den zahlt eichen 
Arbeiten . des meteorologischen Dcpartemeols hob sich eine scheue Hcgonkagto Urcutkn 
reichs von Mooroanx hervor; die Arbeiten gehen teilweise über Krankveich Ipnnus: 
OrkanfäuikieH ; eine Karte Ulier den Einfluss der Verteilung von Kontiiieuton und 
Meeren ule. • i i nam. 1 , , , ■ . « 

Don Eindruck «1er Vollständigkeit machten die statistischen Darstelluoge« «ler 
verschiedenen Ministeriell, zum grossen Teil mit Gbcrsicbtiikiirteu oder - «iidyiiyi 
graphisrhrn Darstelluiigun vrisrlicj« : fibor Wälder. Krnleu. Bewässerung, liiitibiinmoug 
der alpinen Wildwässer, Pbylloxer»; Hundelsbewegmng,. Schiffahrt, GesnndhuitssUmd 
der «Armee, Zahl und Dichtigkeit der Bevölkerung, Strassenbaui Eisenbajmen. Güter? 
hnlörderiing. Unterrichtsverleihing. Auch das Öoine-Departeinonl hatte seine jährlichen 
Budgets, seine Miinicipulslalislik i Wegebau , I nlorrioht, AsylhHusw, JJegriibuisplätz«i) 
nebst deu alten Plänen der Stadt Paris ausgestellt,. Schöne Leistungen waren Karlen 
über die Dünen der Vendec (1 : 40000), über Wahl und Anbau in deu; Alpen (Blatt 
Uaroekaiette-Kmbnin, 1 : 40 000) und die Photographien van den iniühUgcn Wnseen- 
dämniungsi-Ai’beiteii in den Alpen und Pyrenäen. ,i «,,, 

Hervorragend waren, «vie schon 1875 in Paris, die Icanaüsi scheu Beliofaibeiten. 
Voran die Ireflliehoti llolicfs des gesamten Frankreich von Garobne Kleinbans,, in 
physikalischer «vio in geologischer Ausführung, 1 : 1 lOOOtXB 1 : 1 500 (XKky, 1 ; 4 0O0 006, 
in lotzterm Mass$tab auch Europa. Smlann das Seine-Departement - in, schöner Aiys- 
fuhnmg «<m Geranl 1 : 25 0011. die Umgebungen von Bordeaux, von, IVyrBerland. das 
Departement der l.oirc von Malegue, 1:100000 mit kralliger Ausführung hei drilt- 
biillifaclwr Üherbölwng (leider an den Grenzen aligeschniUen I); auch ein Behuf «tes 
Panama-Kanals von Gh. M«iret in 1 : loo 000. mit bedeutender ■ «- hier gerade reolit 
unzweckmäßiger — i berhöhung: die Aufstauung des Bin Gliagres I s'liufs der 
Speisung des 74 km langen Kanals tritt recht deutlich hernr. 

Wie dit- Gegenwart Frankreichs so war auch die Vergangenheit reich bedacht. 
Vun verschiedenen Bibliotheken waren alle Karten zur Schau gestellt; die Provinzen 
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des Reichs und die Städte Galliens. Manuskript aus dein fi. Jahrhundert, eine Welt- 
karte aus dem H. Jahrhundert nach der Apokalypse von San Severo; eine pisanisehe 
Karte des 1*:' Jahrhunderts: der catalaniacbe Atlas Karts V., eine Weltkarte auf 
Pergament von 1550; Jean Hihaud’s zweite Reise nach Florida 1565; das von Arnoldo 
Florentz rlem Herzog von Richelieu übersendete Kriegstheater von 1011 — 1646 
(Spanien gegen die Niederlande); Louisiana mit den Entdeckungen fle la Salle’» 
1679 — 168‘2; eine Reihe Manuskriptkarten d’Anville’s von Nigritidn, Libyen, San 
Domingo, dem Golf von Kalifornien etc. Die Studien über französische Geschichte 
und Altertümer werden lebhaft betrieben, wie eine grössere Anzahl von Büchern, 
Abhandlungen, Karton bezeugte; von letzteren nennen wir eine Karte Ober die 
historischen Monumente Frankreichs; eine Karte der Hömerstrassen in Algerien, 
wie der alten Denkmäler daselbst; die Ministerien haben Berichte über Frankreichs 
Beziehungen zu Ghina, Annatu , Japan, zur asiatischen Türkei, zu Persien etc. aus- 
gelegt; auch hierbei viele Karten. Zn erwähnen ist hier noch eine Bearbeitung der 
Kolonisierung der Canarieu durch Johann ÜiHUenoourt 1 402 — 1 PW , von der histo- 
rischen Gesellschaft der Normandie herausgegeben. 

IMe anthropologische Gesellschall zu Paris hatte ihren Berichten, wir den 
Arbeiten von Quatrelages, Itamy und anderen Männern der Wissenschaft, viele 
hundert Photographien, eine ethnologische Karte von Verneau über die Gauarien 
(im Manuskript), die für die Untersuchungen nötigen Instrumente u. a. m. beigegeben, 
das ethnographische Museum dagegen eine lebensprosse Grup|ie von Bretagnern in 
schöner und treuer Nationaltracht — als ein prächtiges lebendes und lebensvolles Bild 
— ausgestellt. Aufs beste waren die Entdeckungsreisen der neueren Zeit verwertet; in 
Beschreibungen und mit Kurten Ingen vor die Reisen von Grandidier in Madagaskar, 
von Barrore am Gambia, von Roudiüre an den algerischen und tunesischen Schotts, 
von Soleillet in Aderer, von Airoe Otivier in Futa Dsehalon, von Vermlnck am obern 
Niger, von Revuil im Somaliland, von Charnay in Mexiko und Central-Amerika, von 
Crüvnux am Orinoko (die Reiserouten des letzteren in I : 25 0U0 zu einer grossen 
Karte zusainmengestellt). Auch fehlten nicht zahlreiche Reisebeschroibungen tür 
die Jugend aus der Buchhandlung von Moritz Dreifous. 

Dem 1 Unterrichte in der Erdkunde war, nach allen Seiten hin, gebührende 
Aufmerksamkeit gewidmet. Leitfäden, Lehrbücher, Schulatlnnten und Handatlanten. 
Anweisungen Zur Methode des Unterrichts lagen in ziemlicher Anzahl aus; wir nennen 
die Nnmeti vtin Gortnmbert, Bivmard , P. Eoncin in Douai, Gebrüiler Delalaiil, Frau 
Pape-Garfienlier, den recht lobenswerten Atlas von Vivien S. Marlin. Zahlreiche 
Wandkarten schmückten die Zimmer der französischen Ausslelluug; von Levasseur 
eine recht pnte Wandkarte von Frankreich 1 :fi00 00l> mit hypsometrischem Kolorit; 
dieselbe Karle mit politischem Kolorit und mit den Eisenbahnen; Europa 1 : 4 000 000 
mit Höhenseliichlenkotorit, desgleichen dir Erde in Merkator’s Projektion 1 : 20 000 1 Kit). 
Ferner 1*2 Wandkarten von Meissae und Michelet, wenn auch mit mangelhafter 
Gebirgszeiehnung, II von Gortnmbert, 3 von Gauitter; eino gute Wandkarte von 
Palästina 1 : ‘250000 von Viktor Guiirin. Endlich auch zahlreiche Erd- und Himmels- 
globen von iketnier, Levasseur, Perigol und Moureauv, Lamchette und Bannefont, 
Hönard, Simon und anderen. Eine stattliche Reihe Bilder von Städten; hervorragenden 
Gebäuden. Denkmälern aus alter Zeit, aus dem Mittelalter und der Neuzeit, grössten- 
teils Photographien, unterstützte die Anschauung. Auch Algerien war in dieser 
Beziehung gut bedacht: 

Einen guten Eindruck guwälirte die hauptsächlich von Behörden und Beamten 
der Regierung veianslnllete Ausstellung spanisc her Karten. In derThat ist die neue 
spanische IVeneralslahskarte eine bedeutende Arbeit. Eine Generalkarte von 1 : 2 000000 
enthält das Trinngiilationsnetr.. von der »eil 1876 begonnenen topographischen Karle 
1 : 50 Olk) lagen 14 fertige Blätter vor. Dazu Pläne von Madrid in 1 : 5000 und 1 :20t**, 
mit Isohypsen und in saubereier Detail-Ausführung, and Pläne von 11 andern Städten 
in t : Stähl. Spanien» bodeulendster Kartenzeichner ist Don Francesco Cnello; von 
ihm lag ein Atlas von Spanien und seinen Kolonien im Massstahe von 1:21XHXHI 
iinrM MrtOOoo aus; im Erscheinen ist eino als Handzeichming vorliegende Karle von 
Spanien 1:2000 000 ulit Isolivpsen lür Land und Meeresboden. In die Augen fiel 
eine grosse : Wandkarte der Halbinsel 1 : 500 (XXI, Einzelknrlen in 1 : SOU 0(10 von den 
baskischen Provinzen, Navarra, Borgos, (Jirtalonien etc. in Chromolithographie ausge- 
tührt: ferner eilte uiilitäriscbe Routenkarte, einen Atlas von 20 Kurten bildend, und 
eine Anzahl einzelner topographischer llinerare 1 : Ifxi (XXi oder 1 : 2otXXi für deü 
Kriegsgehraueh , eines derselben für den Feldzug iri recht praktischer Weise als 
Portefeuille in Leder gebunden Sction liegt auch eine geologische Karte von Spanien 
und Portugal im Massstahe von 1 : I IXXMXXi vor; sie stammt von Federico de 
Botelki , dein Generalinspoktor der Bergwerke. Dazu mehrere Einzelkarten der 
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Provinzen Murcia, Albacete, Zaragoza. Auch der Paläogeographie wird bei den 
geologischen Arbeiten Rechnung ge l rügen. Wir freuen »tiis I auf >die Vollendung der 
topographischen, hypsometrischen und geologischen Kailerf /der Halbinsel!: erst dann 
wird die Goograpbie mit Voller Sieherhoit, dieses so Ispttt- iurforacltte Glied des 
europäischen Kontinents «ogohend liesohiauhen IriSnneri; - Die meteorologischen 
Beobachtungen von 1867— 18711 und’ die nihilistischen Arbeiten über dio Bewegung 
der HevWkbningvon 1861 •‘41 87h, über idem/ Gensüs veHid877 , ein Nomnnalafnr von 
Spaniern Jahrbücher • der ' I *OBt-. Eisenbahnen- und 'IMegrapheinVurwaiUtog bekundeten 
die Thätigkeit der: Behörden auf ddlun diesen -GubietAn. Vooaültoren Harten interes- 
sierten ein Plan von Madrid aus Idem* 57. Jahrhundert!. ie»' Atlas aus i dem iB«Abhängig- 
keitskrioge, ein Idem König Philipp IV. von kaiusoii dediei»'rter ‘ ,, Neuer Alias der 
ganzen YVeÜ‘‘! ‘fefner Arbeite« äbdr römische LVlleitMdeg.iüber Pompejüs’i und Citears 
Keldzögd, eine tob dhiemiDdliünikaner vertoasttv jetzt erst durch den Druck vertlflent- 
lichte Geographie aus dim Id. Jahrhundert Und 'eine Menge anderer älterer Arbeiten. 

Auch in Uezüg auf- Hydrographie isIHphntett nicht zimiükgobliebeli:' das hydro- 
graphische Amt 1 in Madrid Iratte eingii griissen AUae' von . 82' Karten iri 52 'Blättern 
ausgestellt, weicher nuch -«Be gegonttfaütUefJendei ’NurdKüste Afrikas die Amilian und 
die Philippinen umfriiBt; dazu eine grosse Anzahl »peoibllein Küstenk arten ,! und die 
MtrhBchef des hydrographischen .Amts von 1883 — 4883, .c ' / n 1 I i- o i 

Die englische Ausstellung zählte Ski Nummern: ei* war «ach einigen Seiten 
hin eine übgerftein roiofce, aber sie bescbi'ätöktö siohiaufriiei Arbeiten det iltegierang : 
die privat« Thätigkeh ih Hohrilten uml Karle«/ fohltoi günaäieh. In- uk'P-j'That ist 
England madh dieser Seite hin arm: denn Lande fehlt die’ Reabohitle, die Gymnasien 
sind schwach und hnit dieseti Sekundärschulen fehlt eitle durchgreifende Bildung des 
Mittelstandes; damit natürlich zugleich (Ins Bedürfnis nach Literatur und Karten, 
wie wir es in Dcoläublnnd und in anderen Ijänderü antreflen.i . nur - 

Die britische Admiralität halte in planvoller Weise Proben non dem Reichtum 
ihrer Karten vorgeführt Allgemeine Karten i der JCrdej der einzelnen Ooeane. der 
Winde und Strömungen, Speciolle Küstenkartem aus iden versehiedttisten Gegenden 
sämtlicher Erdteile. Sogelanweisuiigen für die/l belmiaeheno wie für 1 die 1 fremden 
Meere. Handbücher, Tafielteni und Verzeichnisse yz. /fl. sämtliche» Leunbttürme der 
Erde), meteorologische Beobachtungen Ate. ; dos alles liess erkennen , wie weit 'die 
englische Marine in ihrer lanpgeüliten und: unausgesetzten I hätigkeit all«- anderen 
überragt. Das geodätische Anit dar Artillerie hatte seine Vei-messuilgslwkrtan der 
britischen Inseln vorgeführt : SpeoirUpläne von l.ondon. Winchester; Southampton in 
Massstäbert' von 1 : 1066, 1>10 56(», 1 : 500. 4 :i 2600 . Speccdkarten einzelner ihkivlrrz- 
teile 1 : 10 500, Karten der gesamten Insfeli» 1 : 68 380. topographische wie geologische. 
Das Ministerium für Indidu batte eine Anzahl /Speoiaikarterf, z. ß. Smäa 1: ISO 7*20, 
das östliche Kumaon’ 1:31 080, Pläne von “ Rangun , 'Bombay 1 :46fXh vdrgefübrt, 
desgleichen Hauptkarten von Indien mit und ohne Gebirgszeiehnung (4 :1055010), 
von Afghanistan, llelutsehislan etc. Noch reicher war Indien durch das allgemeine 
l.andosvermossöngsamt vertreten; eine Anzahl Karlen des indischen Altlas im Mas»- 
stabe 1t 255561 stellte den nordwestlichen Himalaja dar, (andere Blätter die Ebenen 
des Pendsehnh, Teile der Mittelgebirge. Kerner eine Menge Karten 1: 258440 (Proben 
der grossen indischen topogvap ti iselien K a ite, welche auf der allgemeinen Triangu- 
latiou des Landes beruht) oder Generalkarten in entsprechenden Massstäben, so von 
Indien, Titrkestan, Bengalen, Bolntschistan, dem Pendsehab, Daidsehihng; ferner 
Karten über die Forschungsreisen der Punditen (Mulla. Mirza u.- *.) Und des Sir 
Korsvth in Hoehasien. Dazu lYoben von i ersebiedener k aetbg rophischer A usfi) hrung 
in Kupferstich, Lithographie, Farbendruck. Photozinkographir, ii>hotocollotypie. photo- 
graphischen Verkleinerüngen ; Diagramme der meteorologischen Erscheinungen j eine 
Reihe von Büchern; Verzeichnisse von Meereshöhen, Berichte 'Uber die Vermessung»- 
arbeiten, Jahrbücher der indischen Landesvermessung etci;' endlich eind Anzahl 
grosser und prächtiger Theodoliten und anderer VeWnessungsinstnmiente, solbstthätige 
Flutmesser mit Aneroidbarometern und Anemometern. Niehl minder zahlreich und 
wertvoll waren die Karten der indischen SeovernieSsung. die auch' über Bdrfna, 
Mnlaka. Siam lind andere asialisnlve Küsten Hieb erstfedRtl tilder denselben zwei 
schöne Karten von Neu-Seeland 1 : 1 000000 mit Angabe der Mineralien; Umobtfenor, 
Telegraphen, die Gebirge nor in Tuacbnäanier aiisgeführl. I i - u i ; . ■ 

Eine besondere Ausstellung war von der australischen Kolonie Victoria veran- 
stalte!. vorzugsweise bedeutend durch ihiv geologischen und ptivsikahscheu Karten. 

Die Ausstellung von Schweden, wenn auch minder reich als vor 0 Jahren 
in Paris, bot schöne Proben topographischer Laiidesaufriahmon in 1:100 000, 
1 : 200000 und 1 : 1000 0011 . zahlreiche Seekarten, nusgezefchuete geologische Karten, 
sn 85 Blätter der geologischen Karte 1> : 50 iMhi, 6 Blätter von 1 : 200 000, den Eisen- 
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«-rzbezick »mV iwehit» 1:100006. Dtirteben die Publikationen des meteorokigischen 
iVwrts. Hiidebraridsätns'Wolkedphotograpluen,!. Sammlungen von Fossilen, Berichte 
-oberiliö'Nordfenskjfild'sohe Expedition, mit Zeichnungen, Photographien, nuturgescliioht- 
liehen und ethnographischen Sammlungen (ein Gerippe von Khytina Stellen, der 
Beek uh),! Softdieningsapparatcn und andern Instrumenten. l .. ■ i 

Der 'Reichtum derdtussisehen Ausstellung beruht zum grossen Teil uuf der 
Erweiterung des ReicJis; neue, bis jezt nicht vermessene I-änder werden mit allen 
Mitteln der Technik wie der Wissenschaft aufgenommen und der Erdkunde zuge- 
tiihrt. Aber auch die topographische Vermessung des eigenen Reichs nimmt ihren 
regelmässigen Gang. Es lagen ausser der Übersichtskarte vor: Blätter der topo- 
graphischen Karte des europäischen Russlands 4:126000 (Seit 1840 mehr als 500 
Blätter) eine andere Karte 4 : 420 000, Bcssnmbien in 84 Blättern 1 : 420 000. Turkestan 
1 : 4 080 000 irt 46 Blättern, das asiatische Russland 4 : 4 200 000 in 8 Blättern, ferner 
ein grosser Plan von Moskau 1 :840O, Karten von Ostturkestan, Mongolei, der Pamir, 
dein nördlichen Afghanistan. Einzelne topographische Sektionen in Tiflis (topographi- 
sche Karte des Kaukasus in 75 Blättern 4 : 210000), Orenburg, Taschkent, Omsk, Ost- 
sibiriea hoben das ihnen Naheliegende erforscht und zur Darstellung gebracht. Auch 
ilie hydrographischen Verhältnisse des Reichs wordon tüchtig durchgearbeitet: Küsten- 
l; arten, eine gute Karte des Kaspischen Meeres und seiner Teile, Küsten- und Hafen- 
karten vom Eismeer, Atlanten über die Wolga und Dwina wie über die Wasserwege 
überhaupt sind v ollendet oder in Arbeit. Die geologische Karte ist in den, weiten 
Reiche noch nicht vollendet, doch logen einzelne gute Arbeiten vor; von Tschasluwskv 
wie von Dokotsohajew ülier den Tsehemosem, seine Thal- und Flussentwicklungen, 
von Gtewiugk über die Ostseeprovinzen, von Tsebersky über die Eingebung des ISai- 
kalsees, von Muschketow über den Sernfschän-Glelscher. Von Reliefkarten die Ufer 
der Strasse von Jeniknie, einiges aus Einiand, eine grosse sehr deutlieh ausgeführte 
Reliefkarte von Moskau, 4:10 800. mit vierfacher Überhöhung. 

Gut durehgearbeitet werden die meteorologischen Verhältnisse; cs lagen vor: 
Windknrteu des Baltischen und des Kaspischen Meeres, die Annalen des physikalischen 
Oliservntoriums in Petersburg; Wild, die Tempnraturvei hältnisse des rassischen Reichs 
mit einem reichhaltigen und guten Atlas; Woeikow, Sammlung lleissiger meteorologi- 
scher Arbeiten; Tillo, magnetische Karte des europäischen Russland. Die Statistik 
celi er recht idle Verbälttiisse des Lebens. Ausser den vollständigen Ortsverzeichnissen 
(bis jetzt in 67 Gouvernements vollendet) weilten Verzeichnisse der hauptsächlichen 
■ 'rtschalten Russlands wie Kaukasiens bearbeitet (seit 488(1); statistische Werke lagen 
vor über Landbau, ländlichen Grundbesitz, Pferdezucht, Milchwirtschaft, Dünen und 
wandernde Sandllüget, Waldkuitur, Weinbau. Mineralien. Industrie, Handel, Banken. 
Eisenbahnen (Karte für 4881 . 1 : 630 000), Post, Telegraphen, Unterricht, Verbrechen, 
(älbatliche Wohlthtttigkeit. . i . 

Km reiches Feld steht in Russland der Ethnographie ollen, und es wird tüchtig 
bearbeitet. Die kaiserliche geographische Gesellschaft hatte ihre ethnographischen 
Arbeiten über das westliche Russland , Rittich eine Manuskriptkarte iilier die slavi- 
sclten i Kolonien in Deutschland zu Karls d. (Gr. Zeiten ausgestellt, Uwarow eine Karte 
über die Steinzeit in Russland. Eine ethnographische Karte vou Russland war von 
Sweehnikow. oi ne Karte aller »lavischen Völker von Mirkowitsch verüfTentlicbt. Auch 
iiicFbiland hat man die Spuren den Stein-, Bronze? und Eisenzeit tüchtig studiert. 
n> Viel Material für den geographischen F nt erricht war zu selten : G loben; Atlanten, 
Lunurien und.! andere Vorrichtungen, für die mathentatisohe Geographlo, Atlanten 
van l/tujew wiie von Hin tür che physische Geographie, .Wandkarten und Hand karten 
von Wachstuch , zahlreiche Atlanten von! Rundum wie von der gesamten Erde, viele 
S lMdatlanteu (namentlich. von Hin), auch eine Anzahl von Schülerzeichnungen — darun- 
ter ein Heft von dem Sohne des Emirs von Bucharae- aus der russischen Kriegsschule. 
Für die Anschauung waren zahlreiche Abbildungen aller Art in Menge gegeben. 
Die zahlreichen Reisen, namentlich im Inneren von Asien, waren in Beschreibungen, 
mit Karten und Bildern, zur Darstellung gebracht: die aralo-kaspische wissenschaft- 
liche Expedition 4874 — 4870, Kesslers Reisen im Kaukasus 1875, Pjasselsky 1874 —1875 
in Gbina, Prschewalsky , Potunin in der Mongolei, Kuropatkin in Kaschgar, Minajew 
am Amu u. s. w. Finland, welches in der Ausstellung seine Sonderstellung ent- 
nahm. war in ähnlicher Weise wie Russland gut vertreten, die Haupt landeskarte 
von 1 1400 000, ilie Karte der Schillahrtslinie auf den Seen, die gründlichen statisti- 
schen Arbeiten verdienen Erwähnung. 

ln der griechischen Ausstellung gab es freilich keine topographischem, 
hypsometrischen, geologischen Karten, welche das ganze Land umfasst hätten; das 
in allen Beziehungen hochinteressante Land ist noch ausserordentlich wenig wissen- 
schaftlich durchgearbeitet. Selbstverständlich traten diejenigen Teile des Lindes 
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hervor, welche jetzt in natiopnl-ökononilschen cwj^r politischen Fragen die Augen der 
Welt auf sich gezogen haben; die Arbeiten an der Austrocknung des Kopaiscben Seen: 
das Projekt des Kanals .durch den Isthmus vito Korinth (Karton vom General Steffin 
Türr, auch Stein- und Erdproben aus dem Alte 1 « Kanal' Neros, durch welche die leichte 
Ausführbarkeit epichtjich gemacht wird): das neu gewonnene Gebiet Von Epints 
und Thessalien (KArte Von Oberst Kolchidis, 1881 in Wien .nisgeführt), 'Auch 
Michael Knsoko hat. eihe Sprachenkarte dibsel ; Gebiete henmsgegeben ; daneben 
wgren die vorzitglichiin etlinopratiliischeJi Karteti von Heimweh Kiepert für die. Gegen» 
wart wiq für die Zelt des, 5.' 'vorchristlichen 'JabttMMWterts und der makedonischen 
Herrschaft ausgestellt. Vom Ministerium des Inneren lagen statistische Arbeiten 
über Kii)wohner f Industrie , Ackerbau, VhlkMiilUnng Vur; in geologischer Beziehung 
Arbeiten, über die. Bergwprkd von Lnurion uhd die hervorragenden Stndifen deo'l’rofi 
Julius Schmirn.in Athen übeb vulkanische Erscheinungen (besonders in Bezug auf 
Sautorin), über Erdbeben und' dessen adberweite' Beiträge zur physikalischen Geo- 
graphie von Gpechejiiläml, ( aus deri .fahren 1861 i -W1 (mit Angaben von Höhete 
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Die europäische lio'nfiu-Kp'hiitildsitrti halle Karten vlim Donmtdettu und 
Schriften über 'lasseuie ausgestellt. ' «*>a».lf »i.<l i. ■ 

Japan ist seit kipzer Zeit’ ‘in die Reihe 'europäischer Külhirslanten eingetroten. 
Wäre uns dies nicht anderwärts schon bekannt, so hätte die geographische Ausstel- 
lung es uns erkennen Itutseit. Pa lagen vor tms flti Blätter japanischer Küstcn- 
auftuihmen, nach englischer Art und Weise bearbeitet, einschliesslich einer Leueht- 
louorkarte und' einer Kai lb, ddr Darstellung der WinitriehUmgen: eine binnen 3 uder 
•i ^longten jin ycrgangefigii Winter hergestellte Gentsalkarte -des'' japanischen 
Reiches mit den Plänen der Städte Tokio und Kioto: eine Knrto deC südlichen insoln 
und der chinesischen, (vüsje Votf 1881; eine peogrtipMMthe und topographische Be- 
schreibung des Landes in 20 Bänden, von den verschiedenen Ministerien ausgestellt; 
dazu von italienischen Körne rsrhaflen und Privatleuten husgestellto japanische 
Karleu, Photographien, statistische Werke etc. Ferner lagen aus die meteorologischen 
Beobachtungen von 187Ü — 1880, mit vergienliertdert Übersichten , eins geologische 
Skizze von Jeso und Photographien der l'remwulmev dieser Insel; von den Schul- 
behörden die zum ' Unterriphf dienenden Anweisnnpon. für > die Heimatkunde 
insonderheit die Plän$ voh Klassenzimmern , Sehiilhans und dessen Umgehung, 
die Karten des Bezirks und des Lnrtdeä. (leichlieh und mit geschickter Auswahl 
waren Naturaliensammlgngdi Vorwänden: verschiedene Tiere (namentlich Vügol und 
Insekten), ein sauberes Heidihriuin von 7 20 Pflanzen, efne elegante Sammlung 
poUerter Hölzer, auf jedem die zugehörigen Blätter, Blüten, Früchte mit japanischer 
Feinheit und Treue gemalt, Hölzer von Jeso; Mineralien verschiedener Art, namentlich 
auch schöne Steinkohlen von Jeso, auch archäologische und palänntolopisciie Gegen- 
stände, wie Pfeilspitzen . MUscfteln aus den nordjapanischen gKjßkeninöddinger.“ 

Die ägyptische. Ausstellung konnte an Karten nicht reich sein. Von voll- 
ständiger topographischer Landesaufnahme ist noch nicht die Rede. Meist sind es 
kleine Einzelheiten oder Illnenirien und aus Zusammenstellung von solchen entstandene 
Karten, welche map, dort aqftuweisen hat. Die Ausstellung zeigte eine Anzahl Karten 
und Darstellungen Von grösseren Landgütern , Übersichtskarten 1 dor Telegraphenlinien, 
des Leuchtturmdienstos; Itinerarien vom obern Nil und seinen Zullüssen. aus Kor- 
dolan und Darfur: voll letzterem Lande die noch unvollendete Karte des verstorbenen 
Generals Purdv-Pascba, welcher das Land eroberte und mehrere Jahre vorwaltcte. 
Im Interesse der ägyptischem Regierung lag es, die Vorzüge ihres Lnndos darzu- 
stellen: daher die Ausstellung möglichst zahlreicher Lahdesprodnktc, wie des Salzes 
und des Natrons aus Patinen und . Natronseen. der Getreideurton , des Tabaks 
vom Bahr-cl-Ghasal . der Perlmutter von Massaun, der Strnussenfedarn von Darfur. 
der Kautschuk- und Gummi-Arien, der Dumpalmenfiüchte und Datteln, der Leoparden- 
fellc und Kauri muscheln, welche der Handel von Süden herbeiführt ; — dazu die 
Statistik des Wassersiaodbs jm Nil innerhalb der Jahre ISIS) bis 1878. die Statistik 
des Verkehrs auf dein Siiezkanäl bis mit 187«. Neben 'einer Anzahl Bilder und 
Photographien zeichnete steh die ägyptische Ausstellung darob grössere Sammlungen 
von Waffen und Geräten aus: die Khediyiale Geographische Gesellschaft hatte einen 
Teil ihrer Sammlungen ausgestellt, das Museum des VicekOnigs die dem letzten 
Sultan von Darfur und seinen Generalen abgenommenen Waffen; aus der Sammlung 
des Pascha Rornolo Geäsi, dessen in (il geumltes BiKI an den einst glücklichen 
Reisenden und Beamten und an seinen beklagenswerten Tod erinnerte: eine grosse 
Menge Waffen und Geräte der Völker im ägyptischen Sudan; andere Sammlungen 
hatten das WalTenmuseum des ägyptischen Generalstabs und mehrere Privatleute 
hergegeben. Ein geschichtlich merkwürdiges Stück war die Holzform von Hadschi 
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Ahmods Weltkarte aus dem Jahre 1559: aus. 6 Sektionen zusammengesetzt, bildet sie 
ein Quadrat von » 112 Centiffaetor und .ist, obwohl eine Stelle gesprungen, im wesent- 
liche!» sehr, wohl erhalten. Innige Abzüge der Karte , waren beigegeben : dazu noch 
einige» andere arabische | und. lüvlijschif Handschriften und Karten, auch eine arabische 
Handschritt der Geographie von Ahmed-el-Malcrisi. 

i.i Die Ausstellung vonr Ai a,n ada war von wesentlich praktischem Interesse: Karten 
von Catiade. speciall der Provinz Quebec uud Neubiaunsobweig mit geologischem 
Kolorit, mit. Angabe der.JJargvverke. init (|en Eisenbahnen, mit der Verteilung des 
Grundbesitzes; auch eine ijajcbtetb? Sammlung canadischer Hölzer, teils tun der 
geologischen Kommission, teils von .Proyaneher, dem Redakteur des „Canadian 
Naturalist)"-' misgestellt: hieizu von !•'. R. Qarneati gute Pläne und Sperialkarten von 
der Stadt. Quebec, den östlichen Kantonen, dem See St. John; auch eine Karte zur 
Geschichte Caaada's und Berichte über vemphiedeije Reisen im St. Lorenz-Golt. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika legten in ihrer Ausstellung den 
\ olistündigen Gaag ihrer LarritvsvprnmssiinaeB und der verschiedenen physikalischen 
Unteisuchungcn dar. Wenige Privatleute hatten ausgestellt: die m .n (amerikanische 
Kartographie gehört, zutn Überwiegend grössten Teil den Ministerien und Ämtern des 
Staates an. Das Marine-Amt hat seit langen Zeiten sehr sorgfältige Küstenaufnahraen 
ausfiihreii lassen: jetgt sind- cs die Westküsten, die Gewässer des Grossen Öceans 
mit ihren »Strömungen, ja selbst d ie Gewässer Japans uud der Mandschurei, welche von 
den Ofllzietcu , der bnioRi autgetvinmen worden sind: vom Atlantischen Occan lag eine 
I.eucbttunnkanta nebsl den vollständigen Beschreibungen vor. Interessant war den 
Fachkundigen wie den Laien ein grub gearbeitetes aber deutliches Modell des Meer- 
busens von Mexiko: eine Reliefkarte des Meeresbodens. Das Rriegsminislernim halte 
die von seinen Ingenieuren aufgenoumicncn Karten der Schlachtfelder am PotOnuir 
und James, wie die Karten der nördlichen Seen und ihrer Zuflüsse samt dem 
Oberlwjf düs ilissisaipiä ausgestellt. Westlich vom 100 (W. Gr.) haben die Beamten 
des geographischen Amtes seit wenigen Jahrzehnten ausgedehnte Ländereien ver- 
messen und in allen I loziehungen untersucht: um diesen Arbeiten lagen vor eine 
Serie von ‘24 Karton im Masfütabe 1 :5ü(’"S8U. spendiere Karten Rn Massstabe 1 .126720, 
KinzetdawteUungeu aus dom Hergv , i ksdisti ikt von Washo , ein geologischer Atlas 
der unter 40° n< Br., gelegenen Landschaften mit zahlreichen Berichten (Karlen auch 
1:253440); dazu genaue Berichte ubci Art und Ausführung der trigonometrischen 
Aufnahmen. Weiter im Westen und JSordosteu sind Gpgenden, in denen bisher die 
vollständige kartographische Aufnahme nicht stattfinden konnte; so in manchen 
Teilen von litah und Neu-Mexiko, am Yellowstone, in den Black-Hills, am Colorado: 
für diese Gegenden sind 'oiTäuflge Aufnahmen durch Reisende ausgetuhrl Worden, 
und dio Karlen und Skizzan .dieser Aufnahmen lagen vor, samt einer beträchtlichen 
Anzahl instruktiver Zeichnungen, einfacher Photographien, Stereoskopen; interessant 
waren Besonders dio Photographien vom grossen Canon des Colorado. Der Klima- 
tologie./ die sich in den Vereinigten .'-tauten bei der Gtvsse des Landes, der ausge- 
prägten Verschiedenheit dur klimatiseheu Charaktere, der Ausbreitung des Telegraphen- 
netzen, der Einheit In der ganzen Verwaltung zu einer ungewöhnlichen Höhe rasch 
erhoben hat. war Rechnung getragen durch Ausstellung der täglich dreimal nufge- 
nommonon Wetterberichte sämtlicher Stationen von Anfang 1871 bis Ende 1879; 
oine stattliche Reihe von öd Bünden. 

Von den Südamerika. irischen Staaten hätten sich Argentinien, Brasilien, 
Chitef Venezuela an der Ausstellung (beteiligt, letzteres nur in geringem Müsse. Chile 
zeigte in der Vorführung zahlreiche Städteplüno uud FlussgebietSKurtcn , wie in den 
schönen, Aufnalnnen des Glnmos- uud Guaitecas- Archipels, dass es rüstig in der 
Aufnahme des Lande* vorsolueitet; für die südlichsten Teile (Valdivia, Uanquihue) 
lagen neue Arbeiten von Gonnaz vor. Der Karte von Atacama hätten wir zum Ver- 
ständnis der Hiihenverbäitnisse einige Isohypsen gewünscht; gerade an dieser Stelle 
Südamerikas erscheint das genauere Studium der Höhenverhältnisse am nötigsten! 
Eine reiche Sammlung; »rpn Mineralien aus der neueprorhenen Provinz Atacama war 
geeignet:, auch dem Laien einen Begriff von der Wichtigkeit dieser „Wüste“ zu 
gewähren. Interessant war ein Kärtchen des Felscncilands Sidas-y -Gomez im Massstabe 
von 1 : 15000; nach flüchtiger Karlemiiessung wird die Grösse dieser Insel 11 Hekt- 
aren I 1 ,, Quadratkilometer) betragen. Brasilien hatte eine Reihe von Küsten-, 
Hafen- und Flussaufunümen , namentlich auch eine Aufnahme des Amazonas in 
15 Blättern und mehrerer Nebenflüsse, auch dio während des Kriegs in Paraguay 1871 
gemachten Aufnahmen ausgestellt und dadurch sein reges Vorwärtsstreben auf dem 
Gebiete der Topographie bekundet. Die allgemeinen Karten des weitausgedelmten 
Landes erinnern freilich noch gar sehr an den Stand der Kindheit in der Karto- 
graphie — wie sollte es auch anders sein, da ja eist seit wenigen Jahrzehnten dort 
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bessere Arbeiten begonnen haben! Die deutschen Kolonien von Südbrasilien waren 
schwach vertreten : eine umfassende Aufnahme der Provinzen des Südens von Rio Grande 
bis Sau Paolo wäre am Platze! Eine geschichtlich interessante Zugabe war die Karte 
von Brasilien, welche Georg Marggraf 1643 gezeichnet hat, 1617 in Amsterdam 
gedruckt. 

Von Venezuela hatte wesentlich nur der Konsul dieses Staates in Venedig 
die statistischen Angaben über die einzelnen Staaten (so Gu/.man Blanco’s Buch über 
den Staat Zulia), einige Schulbücher und Agostino Codazzi’s Atlas von Venezuela 
(die Hauptkarte verbessert durch Tejera 1876) ausgestellt. 

Argentinien ist ein im Wachstum begriffener, aufstrebender Staat. Das 
zeigte auch die Ausstellung von Karten und Büchern. Noch fehlt es an zuver- 
lässiger Gesamtaufnahme des Landes, und die ausgestellten Karten der südlichen 
Hälfte des Erdteils und des argentinischen Staates sind noch verhältnismässig geringe 
Leistungen; aber die Aufnahme der einzelnen Provinzen schreitet vorwärts (Entre 
Bios, Corrientes, Misiones, Cordova, Pampas) und ist am vollständigsten in der Pro- 
vinz Buenos Aires, von welcher auch eine Specialkarte mit den einzelnen Bezirken 
(von Huss) vorlag. Es fehlt nicht an einem Plane der Hauptstadt und an einer Dar- 
stellung der Wasserversorgung derselben aus dem Tiefwasser des La Plata. Von 
den Marinebehörden lagen Aufnahmen der Küsten, Häfen und Flüsse vor. Das 
statistische Amt hat zahlreiche Arbeiten geliefert, eine graphische Übersicht über die 
Bevölkerung Francesco Latzi na. Sehr instruktive, wenn auch nicht gerade künstlerisch 
vollkommene Bilder und zahlreiche grosse Photographien veranschaulichten das Land 
und seine Bewohner. 


Geographische Schulprogramme und Dissertationen. 

(<i. = Programm eines Gymnasiums; P. G. = Progr. eines Progvmnasiums; R. S. = Pro- 
gramm einer Realschule; H. B. = Progr. einer höheren Bürgerschule; St. A. = Progr. einer 
Studienanstalt; I.-D. = Inaugural- Dissertation: H.-S. = Habilitations-Schrift.) 

— Blankenburg: Ebbe und Flut in elementarer Darstellung, (ßurgsteinfurt, G.. 1881.) 

Passe: Ergebnisse aus d. Beobachtungen meteorolog. Erscheinungen au Osterode a. H. ?ora 

1. III. 1855-1. III. 1880. (Osterode a. H., R. S. 1. 0., 1881.) 

Czwalina: Über d. Verzeichnis der röm. Provinzen v. J. 297. (Wesel, G., 1881.) 

Gaquoin: Zur Methodik des geogr. Unterrichts (Darmstadt, R. S., 1881.) 

Glaser: Fauna der nächsten Umgegend von Bingen. (Bingen, R. S., 1881.) 

Hahn: Die geographischen Kenntnisse der älteren griechischen Epiker. — II. Teil, (ßeuthen, 

G., 1881.) 

- — Heffter: Die Wärme- und Regenverhältnisse Brombergs. — II. Ahhdlg. (Bromberg, G., 1881. t 

— Hesse: Deutschlands erloschene Vulkane. (Roichenbach, R. S., 1881.) 

Kurtz: Die Flora von Ellwangen und Umgebung. (Ellwangen. G., 1881.) 

Leimbach: Bcitr. z. geogr. Verbreitung der europ. Orchideen. (Sondershausen, G., 1881.) 
Liebe: Die See-Bedeckungen Ost-Thüringens. (Gera, G., 1881.) 

-f* Mache: Entwurf eines Lehrplanes f. d. geogr. und geschichtl. Unterricht nel>st Bemerkungen 
über die Methodik desselben. (Rogasen, G., 1881.) 

I'roescholdt; Z. Geschichte der Geologie v. Thüringen. (Meiningen, R. S.. 1881.) 

Rau: Über d. geogr. Unterricht auf höheren Schulen. (Jülich, P. G., 1881,) 

. — 11 ei mann: Die meteorol. Verhältnisse Ratibors nach den Beobachtungen der meteor. Station. 
(Ratibor, G.. 1881.) 

Tigert: Pb. d. Einwirkung der Ebbe und Flut auf d. Präcession und Nutation, sowie auf die 

Drehungsgeschwindigkeit der Erde. (Siegen, R. S., 1881.) 

Trümmer: Die Vegetationsverhältnisse im Gebiete der oberen Freiberger Mulde. (Freiberg, 
K S , 1881.) 

-f- Vermehren: Uber die Benutzung der künstlichen Himmckkugel bei dem Unterricht in der 
mathem&t. Geogr. (Güstrow, G., 1881.) 

-j Wesendonk: Uber den geogr. Unterricht. (Saarbrücken, Gew. S., 1881.) 
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